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Adanberger trat den 22. Februar 1804 von unſerer Bühne 
ab, und begab fi zur Ruhe, Ihr Verluft wird 
pfunden; denn er iſt unerſetzlich. 

Überhaupt wiederhohlt ſich kein wirkliches —— 
Bielleicht daß früher oder fpärer ein aͤhnliches erſcheint, Bes 
wunderung erregt, und auch verdient; ‚aber nur ein aͤhnli⸗ 
ches, das.nähinliche niht. Kein Laub gteicht dem andern.in 
der Natur. Wiet und ein Schaufpieler » Talent follte dem 
andern gleichen? fo müßten fi wieder in einem Menſchen 
Anffaffungsgade, Nahahmungserieb, Phantafie, Gefühl in 
gleicyer Stärke vorfinden, und nit nur vorfinden, fondern 
ſich auch nad gleichen Verbklmiffen zur Harmonie flinımen f 
Und wenn es ch traͤfe, würde fi) wohl auch diefe Harmo⸗ 
me durch gleich glinitige Mutel des Sprachorgand der Mies 
nen und der Geſtalt offenbaren — * müßte ich dieſes 
Wunder erleben, ehe ich es glaubte. — 

Es gedeihe meiner Vaterſtadt zum Stolze und zur | 
wehmüthig ſußen Erinnerung, das unerſetzliche, nie ſich wies 
.der erneuende Talent der Adamberger gebildet, und fo mt 
doppeltem Nechte das ihre genannt zu haben. In den’ An⸗ 
nalen des Deutſchen Theaters wird man einft gewiß mit Ber 
wunderung leſen, daß eıne Schaufpielerinn fall durch vier 
Jahrzehende, und zwar in den jüngiten naiven Rollen mit 
Entzüden geſehen un ‚ dag fie auch fodann nicht durch 
: a > a u 
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. das Abnehmen ihrer Geſtalt, nicht durch Unfähigkeit zu bier 

ſem Rollenfache, fondern durch Krankheit, der Bühne ent- 
riffen. worden ift. Zwar ftrebte fie ſchon vorlangft recht ernft« 
lich von dem naiven Face in das Fach zartlicher Mütter 
aberzugehen, füt welches ſie gleichfalls Neigung hatte; aber 
die Disection, -aufmerkfam anf die Wünfche bed Publicums, 
erhielt fie in diefen Rollen, welche fie nur aus zu großer 
Beſcheidenheit ablehnte. 

: Diefe Erfeinung wird um fo mechpfirbiger beiden, 
da nach meiner Meinung gerade das Talent zu naiven Nols 
len das feltenfte fepn dürfte. Hier trete die Kunſt befhäms 
zurück; fie nerzweifle, mit ihrer Allgewalt die, holden Toͤne in 
ungebröhter Reinheit, zu erzwingen, melde der- Natur al⸗ 
lein gehorchen, wenn es ihr in guter Laune gefällt, eis 
weibliches Herz nad. ihrer Harmonie zu befaiten. Freylich 
alle die Gurlis, die-fih heut zu Tage eine an die andere 
auf den Deutfhen Bühnen draͤngen, werden das ſchwer glau⸗ 
ben. Doch iſt es nicht anders. Die eine duͤnkt ſich naiv zu ſeyn; 
doch iſt, was fie darſtellt, vielmehr ekelhafte Bloödigkeit, 
Die andere ſetzt ſich wohl gar uͤber weiblichen Anſtand, uͤber 
Sitte hinaus ; dabey zeigen ihre Mienen deutlich Den Triumph, 
den ihr Inneres feyert; ihre Naivetät wird Frechheit. 
Jener ſieht man es an, daßfie ich aus Gefallfucht naiv ſtellt; 
das ift Koketterie. Endlich. diefe,die fo ſchelmiſch Tächelt, 
fo beſtaͤndig herumhüpft, ſo ſpitzig fragt, ſo kurz antwortet, 
gibt und doch nur ein Ideal bes weiblichen Muthwil: 
lens. — In der Welt, in der Dichtung iſt Naivetät eine 
koͤſtliche und hoͤchſt ſeltene Erfcheinung. Wie kommt uns fol 
her Reichthum auf die Bühne! 
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Was Adamberger barftellte, war nicht Bloͤdigkeit, 
nit Frechheit, nicht Koketterie, nicht bloßer Muthwille, 
ſondern wirkliche Naivetät. Bald jene reitzende Kindlichkeit, 
Die mit dem Laſter, mir ben. zwangvollen, laͤcherlichen, auf 
bereinkommen gegründeten Sitten der Geſellſchaft noch 
unbekannt, in ihrem Verhalten: bloß den Forderungen des 
einfachen gefunden Mienfchenverftandes und dem ſuͤßen Zuge 
eines reinen unſchuldigen Herzens folget, bald aber aud, 
wie in Ifflands Selbſtbeherrſchung ‚ und Kraters Chatinka, 
jene erhabnere Seelenſtimmung, die mitten in dem Wirbel 
geſellſchaftlicher Laſter und Thorheiten ihre Menſchheit rein 
bewahret:, und auf dem Strome des Lebens ruhig und un⸗ 
zerſtreut den geraden Weg nimmt, 

Diefer Ausdruck von Seelenteinheit und Unſchuld war 
in jeder ihrer Rollen dasjenige, wodurch fie gefiel, und wor⸗ 
auf hauptſaͤchlich ihe Opiel gerichtet war, indeifen manthe 
nicht unberühmte Ochauſpielerinn bey Darſtellung eines 
Landmaͤdchens alles geleiftet zu haben glaubs, wenn fie durch 
vorgebeugten Körper, ſchweren Tritt, ewiges -Zupfen. an 
den Bufenfehleifen und der Schürze, Schnippchenſchlagen 
und Handeklatſchen, ja ſelbſt durch Annahme eines Provin⸗ 
zial⸗Dialects ſich den Mädchen auf dem Lande fo nahe als 
möglich fteller. Allein diefe Haben fi wohl nur zu bäurifchen 
Sitten herabgelaſſen, ohne fich zu laͤndlicher Unſchuld, die allen 
jenen Kleinigkeiten erſt Geiſt und Leben gibt, zu erheben. 

Grazie iſt die unzertrenmliche Gefährtinn der Naivetät. 
Darum bemerken wir Grazie ſo oft in jeber auch unwillfürlis 
hen Bewegung bed unverborbenen Kindes, Darum verließ 
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biefe Grazie unfere Adamberger, auch bey Feinem Schritte, 
Keiner Handbewegung, Eeinem Lächeln. Gefühle und En 
pfindangen folgen fi auf dem Epiegel einer naiven Seele 
rein, leicht und klar, wie die Wellen eines fanften Baches; 
biefer ruhige Wechſel muß fi daher auch in der leichten 
Mannigfaltigkeit in einander fließender Bewegungen zeigen. 
Entflieht die Grazie, o dann. " u. auch die Naivetät vers 
ſchwunden! 

Außer dieſer Grazie ſchenkte die Natur unſerer Adam⸗ 
berger einen ganz eigenen, ungemein herzlichen, unſchuldi⸗ 
gen, wohlklingenden Ton. Jenen, die ihn hoͤrten, verklingt 
er nie. Denen, die ihn: nicht hörten, gibt keine Be⸗ 
fhreibung den Begriff davon. Als fie einen Brief anf 


‚fegte , und damit zufrieden Ja fagte, fo war biefes ein- 


fache Ja fo vielfprechend durch den Ton. Als fie nad ber 
letzten. Darftellung ihrer Gurlĩ daß einzige Bart Gewefen 
fogte, fo wurde diefed Ge mwefen unvergeßlich durch den Ton. 

St alfo eine natve Schaufpielerinn bloß dad Werk der 
Matur;. erhielt fie ihr Talent bloß als ein glüdlihes Ge⸗ 
ſchenk, und bat fie dabey Fein Verdienftt Ich glaube das 
hoͤchſte! Auf der Bühne, mo fih in einem engen Raume 
alle menfhlichen Rerbenfchaften , wie in einem Brennpuncte 
vereinigen, folgt niemand der Natur aus Unwiſſenheit. — 
Mir fharfem,richtigem, mitleivigem Blicke muß man von bier 


fem Standpuncte auf das nichtige Treiben der Welt hinabfes 


ben, mit innıger Sehnſucht zu dem Ideale der Menſchheit 
emparbliden, wenn man diefe in ſich retten will. Wer das 
vermag, deſſen Kopf und Herzen gebührt bie Huldigung der 
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Menfhen. Nur wer das vermag, „ wird in — Sadıe 


glänzen. a re es 

Aus dem. „Inge beste nißt — die — ſondern 
jede Schauſpẽelerinn „ und nicht nur dieſe, ſondern jeder 
Kuͤnſtler und Dichter, feine Spöpfungen hervor. In dem 
Diomente der Schopfung geſchieht. dad freylich ohne. ſonder- 
bare Anſtrengung. Das Verdienft..liegt, darin, dag Innere 
zu ſolchen Schoͤpfangen durch die Anſtengung eines Lebens 
gebildet zu haben. 

Nie erſchien, mir ‚biefe Kinfteeinn größer . np — 
über fie von Unwiſſenden geklagt wurde; fie. habe zwar wohl 
dieſen Theil ber Rolle, aber nicht ben. andern gegeben. Der 
Grund war , weil diefe Theile entgegengefegte Beſtimmun⸗ 
gen enthielten, die aus einer. Seele nicht hervortreten 
konnten; und was fie ſprach, was fie, ‚that, das kam · aus 
einer, aus ihrer Seele. Wie mußte ich fie bewundern, 
wenn fie bald gemiffen Rollen, die als unſchuldig gelten 

‚follten, in ihrem. Munde Unfgulb verlieh ; indem fie ‚einige 
faſt zweydeutige Stellen, ald Üsereilungen ‚ worauf ſie be⸗ 
Thämt wurde, vorbrachte, oder auf mannigfaltige andere Art 
zu verhüllen wußte, bald jene Überverfeinerung und Geiſtes. 
flärke, die mit ber Naivetät gewaltſom sontraflirte .. um eis 
nen Grad herabftinmte,. ober, was noch höher iſt, als zarte 
innere Gelbftbefhouung ,..ald einen, hellen zugenblicuchen 

- Einfall, deren er Menſch in feinem Leben welche hat, vor⸗ 
vbrachte. 
Ich überfaffe die Geficte ihrer ‚sheotrafifgen. Bat 
bahn, wozu hier kein Raum verkanden iſt, ihrem kuͤnftigen 
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Ä Biogrgpben. Nur als einen Beleg des Geſagten führe ich 


bier eine Stelle aus einem Gefpräde mit der Künftierinn 
an, wobei ich ihre Motte ſo en m. zu baben 
Beh? ee 

- Sch wurde,” ſprach die Kuͤnſtlerinn zu mir, „von mei⸗ 
„inter früheſten Kindheit an für das Theater geübt. So weit 
„ich denke, erinnere ich mich immer auch an diefe und jene 
„dramatiſchen Verſuche. Mein Water Bann es nicht vergef- 
„ten , baß ich ſchon in einem Alter von zwey Jahren ſo ver⸗ 
Iſtãndlich, beſtimmt und klar, als follte ich es heute ſagen, 
„die Worte vorbruchte.„„Ich bin der wahrhaftigelapis phi- 
—— unvermerkt — — auf der Bühne 


u... 
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iben RL) kann alfo auch Beinen beflimmten Zeitpunct an⸗ 
neben, von welchem ich als Schauſpielerinn betrach⸗ 
ten darf. 
" 584 war ſonderbar. Ich debůtirte als tragiſche Actrice, 
„meine Schweſter Catharina im naiven und komiſchen Fade. 
„Schnell und zufällig wechſelten wir die Rollen; und id 
„glaube, wir beyde en ginfern Vortheil bey dieſem 
auſche 
„Ich and meine Schweſter waren gänzlich verſchieden. 
„Sie lebte ganz in tem Theater und für das Theater. Fuͤr 
„Beine Schäge der Welt hätte fie fih von der Bühne ges 
trennt. Ich im Gegentheile fuchte bis in mein fechzehntes 
n Jahr mit ganzer Seele mid von der Bühne loszureiſſen. 
„Zwey Mahl wollte ih, als Kind, ins Klofter, ein Mahl als 
Geſellſchafterinn zu einer Dante, bie noch lebt. Da fah ich 
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„meinen Water, umrungen von feinen ſechs Kinbern, und 
„beiorgt für ihren Unterhalt. Meine Schweſter, .die fieben 
„Sabre jünger als ich war, Eonnte damahls noch nicht zum 
„Beſten der Familie wirken. Ich blieb wieder. Man wußte 
„es über dieß ſchon dahin zu bringen, mid, noch ein Kind, 
„bald durch Geſchenke, bald durch eine gute Rolle, in ber 
„ih Beyfall fand, wieder auf einige Zeit zu fefleln, und 
„meinen Muth durch bas Lob zu beleben, welches mir in eu 
„nigen Öffentlichen Blättern, vorzäglih von Kae 
„ertheilt wurde,” | & 
„Beine Schweſter war alles aus Kunſt; — was 
„ich bin, mehr der Natur. Sie hätte ein unglüdlihes Or. 
„gan; und das wußte fie wohl. Allein tie Kunft flegte bey 
ihr dennoch ; und alles denkt mit Enthuſiasmus an fie.” ' 
„Ich danke mehr der Natur. Allein ed har mich oft 
„veihämt ‚' wein man mir gerabe herausfagte: ich ſtudiere 
„gar nicht; mir kaͤme es nur fo glücklich heraus. Mehr als 
„Ein Mahl äußerte ſich der verewigte Kaiſer Joſeph fo gegen 
„mid. Das iſt nun doch niche der Fall. Wie oft ward im 
„überraft, wenn ich -allein: zu ſeyn glaubte, und eine 
„Stelle oft zu dreyzehn bis vierzehn Mahl anders fagte, bis 
„ich das fand, was mir genug that! — Zwar aus Engels 
„Mimik, aus Büchern hab ich nicht ſtudiert. Aber die Kinder 
„babe ich forgfäftig beobachtet; die Art, wie fie Freude und 
„Leid nad allen Abftufungen äußern, ſuchte ich nachzubil⸗ 
„den. Da kam es dann nad Verſchiedenheit des Alters nur 
„darauf an, das Werhaͤltniß um einige Grade herabzuſtim⸗ 
„men. Welchen andern Weg hätte ich wohl nehmen Können 
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„Das ſah ich wohl. Mic. offener Bruſt und-.im Steifrocke 
„mit den funfzig.di6 auf die Bruſt berabfallenden- gepuder⸗ 
„ten Locken meiner Vorgängerinnen, mit dem -ahgemeflee. 
„nen gezirkelten Weſen, mit welchem damahls die naiven 
„Rollen: gegeben wurden, follten Lanbmäbchen. nicht gefpielt 
„werben. Dagegen firäubte. ſich mein Gefühl. Ich verfhnitt 
„meine. Haare, ‚ließ fie nad heutiger Mode mir in bie 
„Stirne fallen, umwickelte meinen Kopf mit einem Schleyer, 
„ſchuf mir eine eigene, ber Natur angemeßnere Kleidung, 
„und ich gefiel. Habe ih, wie man es mir verſichern will, 
„durch Natzzr und Originalisät gefallen, fo mag es baher 
„tommen, daß id nad eigener. Auffaſſung ber Natur meine 
„Dorftellungen bifbete. Wieler- angewandter Mühe kann ih . 
„mic, wie meine Schweſter, freylich nicht rühmen.” 

. Manches fchofft freylich der giſuſtige Augenblick. Im 
„Beyer des Spiels entwifhte mir. dieſes und jenes, was ich, 
„weil es unvorbereitet war, für einen Fehler hielt, und. 
„worüber ih maͤchtig erſchrak. Bey folchen Stellen ward 
„ich oft am ſtaͤrkſten npploubirt. Bu Haufe unterſuchte ich 
„bonn, wer wohl Recht haben moͤge: ich, dig erſchrak, aber 
„das Publicum, welches applaudirte: Wurde ich Über eine 
„ſolche Stelle von Kennern, oft auch van dem Autor, belobt, 
„fo ſchaͤmte ich mid. Denn fie war doch nicht mein Werk, — 

Ich gloube, daß dieſes Bruchſtück eines zufaͤlligen un⸗ 
vorbereiteten Geſpraͤches einem Pſychologen hinreichen bürfte, 
ſich das Entſtehen und, die, Ausbildung ihres Talentes zu 
entwiceln. Ihr Streben nah Abgezogenheit. und Einfam- 
keit in ber Zeit ber früheften Jugend, moͤchte es auch viel⸗ 


| | % 3a 
leicht nur einen koͤrperlichen Grund gehabt haben, ihre dar⸗ 
auf fi gegründete Abneigung vor dem. Theater erhielt fie 
als bloße Zufchauerinn der großen und. Heinen Bühne, und 
wandte ihren Geift nach ben Idealen. Der Contraſt zwi⸗ 
ſchen tiefen und der Wirklichkeit, die fie umgab , naͤhrte in 
ihr jene innere Wehmuth, die fie anfangs zu tragifchen Rol⸗ 
len hinzog. Erft dann, als die Nothwendigkeit, eine raube 
Mirklichkeir um ſich zu dulden, bey. ihr. zus Gewohnheit 
weurde , ald ſich diefe Wehmuth allmaͤhlich verlor , als fie 
nun mit Seelenruhe bie. Veraͤnderungen außer fi auf dein 
ungetrübten Spiegel ihrer Seele vorübergleiten ließ, .war 
bad naive Weib. zu. nainen Rollen: geftimmt. — Ihr Stus 
dium Mar das richtigfie. Lieber Gott! heut zu Tage find 
doch wohl bie Kinder die. einzigen naiven: Gefchöpfe in der 
Belt. Ein gluͤcklicher Zufall war es, daß fie von ihrer früher 
Ken Jugend: an in. dem Haufe ihres Vaters Kinder. umga- 
ben. Aber eb ift zu glauben, daß fie auch ohne dieſen Zu: 
fall Kopf und Herz zu dem Studium — Sue 
geführt Haben würde, . .. Er Sr 
Der Abend, an welchem die Künftlerinn von dem Pu⸗ 
Blieum Abſchied nahm, ift. mir unvergeßlih. Die Bewohner 
‚meiner Vaterſtadt theilten an demfelben ‚gleiche Gefühle mit 
wir. Für fie iſt dieſer Aufſatz doch hauptſaͤchlich beſtimmt. 
Eine umſtaͤndlichere Beſchreibung des ganzen Vorganges duͤrfte 
daher nicht an unrechter Stelle ſeyn. 
Kaum hatte: ich vernommen, daß ber Herr Wicebjrertar 
des Hoftheaters, Frepherr v. Braun, der Künſtlerinn eine 
Einnahme zu: ihrem Abſchiede beſtimmt habe, fo draͤngte «4 
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mich, bey ihr anzufragen, ob fie von meiner Mithilfe nicht 
etwa Gebrauch machen wolle 4 Welche Empfindung für mid ! 
Die Frau fah id nun in meiner Nähe erfchäpft , ermattet, 
mis dem Tode tingend — deren Bild meinem Geiſte bisher 
immer laͤchelnd und heiter, ald das Ideal einer Grazie vor 
geſchwebt hatte. 

‚Sie eröffnete mir mit ungekünftelter Krüßrung die 
Gnade der Direction, und die Gefälligkeit des k. k. Höfe 
fchaufpiel = Dichtert , Heten v. Kogebue, welder für diefen. 
Abend ein neues, aus dem Sranzöfifhen des Duval: über 
ſetztes Schaufpiel, Eduard in Schottland, eingefen« 
det, und ihr eine Rolle darin beftimmt habe. Sie fand Ges 
fallen an diefer Rolle, und hätte fie gern gefpielt. Sie 
Elagte mit Xhränen, daß ihr der Zroft verfagt fey, dem Pu⸗ 

blicum zu danken. — Als ich mich nun erbothen hatte, der 
Dollmetſch ihrer Gefühle und der Gefühle des Publicums 
an diefem Abende zu werden, ‚fo fagte.fia: „auch wenn id 
„iärker würde, ich darf nicht gegeumwärtig feyn ; es wuͤrde 
„mid zu ſehr erſchüttern. Auch nicht in einer Loge darf ich 
„mich verbergen. Denn, wenn das Publicum, wie immer, 
„ieh für mich gütig dezeigen ſollte, ich wurbe hervortreten, 
„mich Binausbalten , nisinen Dank ausſchteyen, dba ih ihn 
„nicht ausfprechen Einnte; ich kenne mich zu wohl!” Als 
ih mich entfernte, ſprach fie die Worte, die ich. mit mehre⸗ 
ven anderen ihrer Ausdruͤcke buchſtaͤblich in das Geſpraͤch 
dufgenommen hatte. „Was Werde id; während ber Vorſtel⸗ 
„Ilung ehun!” Rh bath ſte, Geſellſchaft zu ſich zu bitten, 
‚Nein! nein "antwortete ſie, „wer. mic liebt, will dort Zeuge 
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„eun. DGSett! Ich werde mich niederlogen, und” — fuhr fie 
luchzend fort, indem ſie beyde Haͤnde verſchlungen auf ihre 
Augen druckte, „und — weinen!” 

Ich zitterte, ald der Tag erfchien, daß bie Gemuͤthebe⸗ 
wegungen, und das viele Reden ihr nicht ſchädlich werden 
möchten. Aber, ſonderbar! die Beweife der Freundſchaft und 
Liebe, welche fie erhielt, belebten ſie. Deit dieſer Zeit beginnt 
ihre Beſſerung. Das mag die Menſchenfreunde freuen, 
welche hierbey mitwirkten! — Wie wußte fie Gewicht auf 
die verbindliche Art zu. legen, mit der ihr die gewöhnlichen 
Geſchenke uͤberſendet wurden! — Sie erhielt manchen Troſt, 
den mir bie Ehrfurcht anzufühten verbiethet. „Sehen. fie 
„doch dieſen Kranz ,"..fagte fie.zu mir, „und .diefe Merfe! 
„Ich laſſe ihn.unter einen Rohmen bringen, meinen Kin⸗ 
„dern zum Andenken ; das ift boch gütig vom Baron Braun. 
„Die Gute 8ſagte ſie weitere — „mas.fie mir fehickhe, geht 
nüber ihre Kraͤfte — das weiß ich. Annehmen mußte ich eb doch. 
„Eshätte fie verdroſſen. Das edle er; !” Sao fuhr fisin ihren 
zarten — ſau, und nahm in ihrem ee 
Bein. Ende, —— — 

Am Abende: ſelbſt — die Baroneſſe xäöihre Loge | 
den Iheigen, und. leiftete. ihr Geſellſchaft. Sie weiß diefen 
Freundſchafts dienſt nicht genug zu rühnten. N 

Außer der eriten Aufführung der Schoͤpfung erinnert utan 
ſich im Schauſpielhauſe keines ſolchen Gedraͤnges, als an bie: 
ſem Abende. — Und doch geſchah fein Unglück. — Daß in 
Bien weit ſeltener als in andern großen Städten, auch bey 
dem beftigften Gedraͤnge, ein Ungtür ſich ereignet, das hat 
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einen fihönen Grund: die Gutmüthigkeit ſeiner Bewehner. 
Ich war Zeuge. Wie jemand ſchrehet, fogleih ift um den 
Schreyenden ein leerer Kreis. Wird jemanden übel; es theilt 
fih die Maffe, und: er wird binausgeführt. Kinder wurden 
außgehoben und über den Köpfen hinausgetragen. — Im 
Schauſpielhauſe ſchritt man über drey bis vier Reihen Bänke, 
ohne daß gemurrt wurde, zu den gefperrten Eigen. &o - 
lebhaft war das Verlangen nad) der Vorftelung, daß Das - 
men, ganz gegen hiefige Gewohnheit, ftehend, in der beften. 
Laune das ganze Echaufpiel aushieltens Ehe es begann, 
wogte und braufte dad Parterre, wie Meereswellen. Kaum 
aber. war der Vorhang aufgezogen, entftand eine Stille, 
bey welder jedes. auch das Teifefte Geraͤuſch ſogleich geahndet, 
Seine Seinheit des Dialogs überſehen, jedes’ — — 
aufgefaßt wurde. 

Bey dieſer Gelegenheit kann ich nicht umbin, ein Bor 
los zu werben, was. mir ſchon lange auf der Bruft laftet. Es 
iſt durch die erbärmliche-Unart gewiſſer Schriftſteller, tie fi 
bey. Fremden dadurch: hoher zu ſtellen glauben, werm fle ihre 
Landsleute recht tief herabfegen, faſt zur Gewohnheit ge 
worden, fih das Publicum von Wien unempfänglic für 
das höhere Schöne, und ungebildeter als das der Übrigen 

Staͤdte Deutfchlands zu denken. — Wenn das hiefige Pur 
blicum fo ungebildet wäre, fo würden die größten Künitler 
bes Zeitalters es nicht der Mühe wetth gefunden haben, 
ihre Kraft vor dıefem Publicum zu erfhöpfen, fo würben 
fie in ipren Bemühungen nicht durch feinen Beyfall ermun⸗ 
tert worden ſeyn. Adamberger, Catharina Jaquer, bie 
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‚Weidner, Lange, Weidmann bildeten ſich mit mehreren bier, 
hier ganz allein. — Iphigenia v. Göthe wurde hier gegeben, 
und fie gefiel nicht nur, fie wurde mit Entzücken von ben 
Zuhörern aufgenommen; mit der feyerlihen Stille gehört, 
welde nach meiner Empfindung die fchönfte Huldigung eis 
nes folden Werkes -ift. Freylich war: das Haus nicht voll 
"Das war über auch nicht zu erwarten. Denn tas Hoͤchſle 
iſt nicht für Alle. — Unter der gemiſchten Volksmenge eis 
ner Hauptſtadt .muß es Leute geben, bie Poſſen dem feis 
nern Euftfpiele‘, Executionen der fanften Empfindung des 
Trauerfpiels vorziehen. - Iſt diefes nur hier der Fall! und - 
wahrlich! ich begreife ned) ganz wohl,’ daß fogar ein gebils 
deter Wiener zuweilen Luft daran-finden kann, fih feine 
Localitäten in: einer getreuen Darftelung auf einem NMeben⸗ 
theater vorftelen zu Taffen. Aber welchen Reitz unfere Loc 
Utäten für Ausländer haben fönnen ‚und folden Reis, daß 
fie ſich daran nie fatt Sehen, das gaftebe ich, begreife ih 
nicht. Und nun iſt die Frage: Welches Publicum ift gebilve 
ter? jenes, wo ſolche Bocalitäten auf die Mebentheater ver 
wiefen werden, ober jene, wo man es auf dem Haupt 
theater anflannt'? Die Antwort gibt fi) von Bul: — Bars 
zeihung für dieſe Ausſchweifung! 

Eduard in Schottland wurde mit lebhaftem und unge 
theiltem Beyfalle aufgenomnten. Das Stuͤck wurde gut dar⸗ 
geftelt. Es ethier ich der Beyfall auch bey den folgenden 
Borftelungen , durch feine Situationen, durd die Feinheit 
des Dialogs und die Bartheit der Gefühle. Bey der erſten Bor: 
fielung, wo uͤberraſchung auf uͤberraſchung folgte — es if 
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ein Schaufpiel mit dem Plane eines Luſtſpiels — mußte 
ed noch mehr gefallen. 

Hierauf folgte dann mein Nahſpiel: „der geſtoͤrte Ab: 
fhied”, in welchem nur die Veteranen der, Bühne fpielten. 
So groß war bie Liebe für die Künftlerinn bey allen Mit: 
gliedern, daß jeder gern bey ihrem Abſchiede mitgewirkt 
hätte. Da es aber an fih unmöglid war, alle in einem 
Zeitraume von einer halben Stunde auftreten zu machen, 
und jenen der Vorzug. gebührt, welche mis ihr am längften 
gelebt hatten, fo machte ich mit dem Jahre 1780 einen Abs 
fhnitt, und glaubte anf diefe Art niemanden einen Grund . 
zur Empfindligkeit zu geben, ba a Alter hier zu. Rollen 
rief, nit mein Urtheil. 

Dee: mir unbefannte Recenſent in der eleganten Zeis 
tung bemerkte ſchon fehr billig, daß man non einem Gele⸗ 
genheitsftücde kein Meiſterſtuͤch erwarten dürfe. Ich füge 
hinzu, daß es mir auch gar nicht um ein Kunftwerk zu thum 
war, daß id mur einen Faden finden wollte, an welchem ich 
die. Gefühle der Künftferinn und bes Puhlicums zwanglos 
reihen koͤnnte; ih wußte, daß, wenn es mir gelänge, dieſe 
Abſicht zu erreichen, ich bey meinen 'gefühlyofen Mitbüre 
gern Eeine ungünftige Aufnahme zu erwarten hätte, Auch 
muß ich noch bemerken, daß Ahambergerd Toter, Antonia, 
in diefem Stuͤckchen zum erſten Mahle bie. Buͤhne betreten, 
und dem Publicum alt Schuͤlerinn Thaliens empfohlen wer: 
den ſollte. 

Es wäre eine nicht geringe Eitelkeit von mir gewefen, 
wenn ich dieſes nur auf biefen Abend, nur auf Ruͤhrung 
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berechnete Stückchen dem Drucke überliefert hätte. Ich bes 
(hränte mich, Bier den Gang besfelden anzuführen, um viele 
leiht auf diefe Art in dem Lefer die Gefühle zu erneuen, 
die bey der Worftellung rege geworden find. | 

grau Einzig (Adamberger) bat auf dem Lande bep 
ihrer Heinen Mirchfchaft gelebt. Sie wurde bald bey ihren | 
Nachbarn beliebt, und mahte mit ihnen Eine Familie aus. 
Sie wird ranf. Die Ärzte finden, daß fie den Ort verlaf: 
fen müſſe. Nur Veränderung ber Luft, und Entfernung von 
ihrer Wirthſchaft, bey welcher fie nicht unthätig zugegen 
feyn könnte, vermöge, fie noch zu retten. Die Entfernung 
einer fo theuern Perſon erregt ‚unter den Nachbarn eine 
tiefe Trauer. Einer derfelden (Brockman n) bereitet mit 
feiner grau (Schü) ein Heines gef, um noch einen Abend 
in wehmäthiger Freude mit ihr zuzubringen. Sie laben den 
Lluſtigen Schulmeitter (Weidmann), ber nad feinem 
Charatter anfangs bey biefer Abſchied⸗Scene nicht bleiben 
wi, weil er an dieſem Orte noch nicht geweint habe, nicht 
weinen wolle, und doch weinen müßte, fich aber doch end⸗ 
lach zu bleiben entſchließt, als er hört, daß Frau Einzig ſich 
feine Gegenwart e,sens erberhen habe. Da kommt nun der 
Arzt (Lange) und meldet, daß ihre Breundinn bey dem 
Feſte dar nicht erſcheinen dürfe. Zu vieles Neben würde fie 
tödten. Schweigen könnte fie nicht, denn ein vom Dante 
überfirbinendes Herz müßte fi in Worte ergießen ; und, 
Falls fie fiarf genug wäre, ſich zu bezwingen ‚“fo würde ihr 
diefer Kampf, diefe peinlihe Selbſtüherwindung noch ſchaͤd⸗ 
ſicher ſeyn. — Sollte fie fi erhohlen, fo würde fie wieder 
Bolins fämmst. Werte. 5. OP. B 
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kommen, um einem Kreife ihren Dank zu bezeigen, dem 
fie ihr Lebensglück verdanke. Dazu treibe fie ihe Herz u. ſ.w. 
Alles geräth in Beſtürzung. Der Arzt eröffnet ihnen, da 
- er, im Vertrauen auf ihre Liebe, der Frau Einzig den Vor: 
ſchlag gemacht habe, ihre Tochter Antonia unter ihnen zu« 
rüczulafien. Es wärbe eine Wonne für fie fepn, die Tugen- 
den der Mutter fi neuerdings in der Tochter entfalten, 
und zur ſchoͤnſten Blüthe heranzeifen zu fehen. Diefe Nach⸗ 
richt erregt die lebhaftefte Freude. — Antonia wird berbeys - 
gehohlt ; fie bringt der Geſellſchaft die Dankesbezeigungen 
der Mutter, und entfchließt fi, bey der Gefellfchaft und 
für die Geſellſchaft zu leben, weil ihre Mutter hierin einen 
Troſt findet. „Das wirb unſere Einzig mit der Zeit, ja, fie 
wird’6!" rufen alle, und das Stückchen bat fein Ende. 

Nun trat Herr Lange, als Älteſter der Gefellfchaft, vor, 
und hielt, umringt von den Veteranen, eine Nachrede mit 
allem dem Anitand und der hohen Würde, durch welche ſich 
die Darftellungen biefes Künftlerd iminer auszeichnen. Sch 
las irgend wo, daß er fie ohne Ruͤhrung vorgetragen habe. 
Miet Rührung wohl, nur nicht weinerlih. Aud wäre ein 
weinerlicher Zon bey dem Vortrage einer Rede, die darauf - 
eingerichtet ift, die Kümſtler und die Zuhörer mit einer ere - 
bebenden Idee zu entlaffen, nad meiner Meinung, nicht 
an feiner Stelle gewefen. — Er fpricht fi und ſeinen Mit: 
brüdern über die Vergänglichkeit der Mimenkunſt Troſt zu; 
eine Idee, die fih mir aus Schillers herrlichem Prolog zum 
Wallenſtein bey diefer gegenwärtigen Öelegenheit unaufhalt« 
fam aufdrang, und dieich ſo paſſend fand, daß ich jie laut wer- 


ven laffen mußte. — Ich Laffe diefe Rede, fo unvollkommen 
fe auch ſeyn mag, hier beydrucken, und ehre auf diefe Art 

.anen Wunſch bes Publicums, welcher, wie man mich vers 
übern will, ziemlich allgemein gewefen feyn foll. — 

Das Nachipiel und die Nachrede gefiel burd die Ber 
ziehungen auf die Künftlerinn, woyon Feine unbemerkt blieb. 
Als Brockmann am Anfange des Stüdles einige Rofenftöde 
ordnete, und mit ungemeiner Ruͤhrung, mit hervorſtuͤr⸗ 
zenden Thraͤnen unnachahmlich die Worte ſagte: „Da ſte⸗ 
„hen nun meine Blumentspfe alle, die Roſe in der Knoſpe, 
„in der Blüthe, und auch — die fhon v erblühende,“ 
ſo traf es die Verſammlung, wie ein electriſcher Schlag. 
Ungeachtet die Tochter, Adamberger, weniges zu ſagen hatte, 
fo vergaß doch das Publicum nicht, fie hervorzurufen, und 
fo fein Gefallen an ihrer Beftimmung zur Kunft zu bezeis 
gen. Dadurch wurde die Freude der Mutter voll. Ich ging 
nach Hauſe mit dem frohen Bewußtſeyn eines nicht ganz 
mißlungenen Beſtrebens. Die Mitkünſtler dee Adamberger 
mögen ſich, ba wahres Verdienft immer befcheiben ift, nach 

der Vorftelung mit Gothe's Taſſo gefagt haben: 

Erreich' ich einen Theil von ihrem Werth, 

Bleibt mir ein Zheil auch ihres Ruhms gewiß, 
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Nachrede. 
Gehalten von Herrn Lange nach der Vorſtellung des 
„geftörten Abfchiedes.” 


Als Abamberger hier zum legten Maple 
Der Unfhuld Reig in ihrer Burli zeigte, 
Don einer hoͤhern Schönheit hingeriffen, . 
Kein Hörer ihren Jugendglanz vermißte, 
Erſcholl vom Beyfallsrufe diefes Haus. — 
Da trat die Künftlerinn befcheiden vor; 
Sie ſprach, gerührt, das einz'ge Wort: „Geweſen!“ — 


Geweſen! — Ah! dieß Wort — es tönt und tönt 
Mir immer vor. Und jegt!! — Ih, dem das Loos, 
Zu ſcheiden, nun am naͤchſten droht. — ich kann 
Betäubt nichts anders denken, ald: — Gewefen! 


Beh und! Vergänglich ift das Kunſtgebild! 
Was zu erfchaffen, doch fein Leben durch, 

Der Mime firebt mit aufgeregter Kraft. 

Er nur allein, er überlebt ſich ſelbſt. — 

Wo ift fein Werk? Im Marmor ſtrahlt es nicht, 
Lacht von ber Leinwand nicht den Enkel an. , 


Erhebe dich, mein Geift! Sieh um dich her! 
Ha, weldher Kreis erfüllt das Haus mit Glanz, 
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Daß Ehrfurcht ſüß mein Innerftes durchſchauert! 
Vehl und! Im Marmor lebt nicht unfer Werk, 
Auch nicht auf Leinwahd! fihöner lebt ed fort 
Sn Bildern , die ein edler Hörer oft J 
Zurück ſich ruft, fie liebevoll verſchönernd. 

Ja, dieſer Kreis, ſo zahlreich als erhaben, 

Ihn hat Erinnrung an die Kuͤnſtlerinn, 

Der ſchoͤne Trieb, der edle Herzen draͤngt, 
Verdienſt zu lohnen, ehren, hier vereint, 

Richt Luſt nach ihrem legten Kunſtgebild, 

Da Krankheit ihr des Adfchieds Troft verfagt. 

Und braufte nit, wo nur des Dichters Geiſt, 
Von ihrem Werth ergriffen, ſich vergaß, 

Und unverhüflter ihre Größe pries, | 

Das Haus in hellen Beyfallstönen auf? 


So geh’ ich dann mit dieſem Troft zu ihr: 

©ie werde bier noch lange, Iange leben 

Mit der Jaquet, und mit der Weidnerinn, 

Und ach! mit ihr! *) ... doc flille! nein! ich wii 
Die allzufriſche Wunde nicht berühren. 


Wie innig hat die Kolbe mic) gebethen, 

Erft ihren Dank gebeugt hier darzubringen, 
Den dem ihr legter Pulsſchlag freudig Elopft, 
Und den fie mit in beflte Welten nimmt, — 


9 Radame Nouſenl war vor kurzen geſtorben. 
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Dann dieſes Kind der Gnade zu empfehlen/ 
Der nachſichtsvollen Huld, — der ſchöͤnen Sonne, 
An deren Strahl der Mutter Kunſt gedieh. 

Dem Kinde fiel fürwahr ein glücklich Loos! 
Der Kuͤnſtler, — ſtrebt er redlich nur zum Ziele — 
Iſt manches ſchoͤnen Kranzes hier gewiß. 

Und nicht mit Ahndung der Vergeſſenheit, 

Mit ſeines Nachruhms ſuͤßem Vorgefühle 

Sagt er, wenn ihm die Trennungsſtunde ſchlaͤgt, 
Getroſt, wie Adamberger,, ih: — Geweſen. 


Roſalia Nouſeul, 


k. k. Hofſchauſpielerinn. 


® 
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Aug die große Nouſeul iſt nicht mehr! Qängere Zeit ber 
bat fie gefränfelt. Sie Hagte Über Nervenfhwähe, welche 
ihr Kopfweh, Herzflopfen und Anfälle von Erſtickungen 
verurfache. Bon biefen letztern wurde fie oft und unvermu: - 
thet überfallen. Es war fonderbar, daß fie diefen Zufallen , 
nie während bes Spieles, felbft nicht bey den heftigften Stel⸗ 
Ien, unterworfen war. — Sie ſchien fi ch zuletzt zu erhohlen, 
ging noch am Tage ihres Todes, den 24. Januar 1804, 
auf den Wällen um Mittagszeit ſpazieren. Nachmittags bes 
ſuchte fie den Herrn Baron von Braun, und erhielt von 
ihm Die angenehme Zuficherung einer lange gewünſchten 
Vermehrung ihres Gehaltes. ALS fie die Stiege herabge: 

fommen war, wurde fie vom Schlagfluſſe getroffen, und 


dadurch vor einem weit ſchmerzlichern Zode, der ihr nahe 


bevorſtand, gerettet. Sie hatte eine Ahndung ihres Übers, 
ie fürdtete fi mehr vor der Bruftwaflerfucht, und wuͤnſchte 
ſich immer diefe Todesart. . 

Was ich von ihrem Leben weiß, ift zu wenig, dieſes Wer 
nige ift zu befannt, als daß ich es in eine Zeitorbnung reiben, 
und damit die Lefer ermuͤden follte. 

Bielleicht daß uns ihren Lebenslauf einer ihrer Freunde 
beſchreibt, und uns dabey ihre Gutmüthigkeit , ihre Aufs 
spferung für Unglüdlige, ihre Standhaftigkeit im Leiden, 
ihre ungeheuchelte Beſcheidenheit, ihre unerlöfhliche Dante 
barfeit, den vollen reihen Kranz geſellſchaftlicher Tugenden 
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enthüllet, von dem nun in ſchoͤneren Gefilden ihre entwölkte 
Stirn glänzet. 

Von den Schoͤpfungen ihrer Kunſt will ich ein Wort 
nur reden, will zeigen, wie ſie das Feuer, womit ſie die⸗ 
ſelben beſeelte, aus dem Himmel ihres Herzens nahm. Ich 
bin es ihr ſchuldig; und würde es au thun, wenn ich es 
ihr nicht ſchuldig ware. 

Wenige Worte genügen, um bie Künftferinn und ihre 
Kunft zu bezeichnen: Sie war ein heroiſches Weib im Leben 
und auf der Buͤhne. 

Wie ſichtbar trug ihr a Äußere das Serrige eines 
fortgefeßten inneren Kampfes! der ſchmerzhaft angezogene 
Mund, die Wolke Über ihren Augenbraunen, der zurückge⸗ 
baltene Körper zeigten, daß fie in ihrem Leben viel ges 
kaͤmpft und gelitten haben mußte, fo wie ihr abgemeflener 
feyerlicher Gang, das hohe Tragen ihres Hauptes, das Her⸗ 


abſehende ihres Blickes den Adel der Seele veckuͤndeten/ 


mit dem ſie ihre Leiden zu tragen gewohnt war. 

Jemand, der ſie ſehr genau kannte, und Gelegenheit 
hatte, ſie in den wichtigſten Zeitpuncten ihres Lebens zu be⸗ 
trachten, verſichert, nur felten, nur bey ſehr ſtarken Anlaͤſ⸗ 
ſen ſey ihr Schmerz ausgebrochen, aber dann heftig und ſchnell. 
Immer hätte fie ihn bald in ihre Bruſt zuruͤckgewieſen, und, 
zur Klage zu ſtolz, ihn aͤngſtlich verforgen. 

Wie jedermann, der in feinem Lebenslaufe oft durch 
Menſchen getaͤuſcht, betrogen wurde, erſchien auch fie bey 
. der erften Bekanntſchaft umſichtig, fremd, hop und Ealt. Man 
glaubte fie eine Königinn Eliſabeth auch in ihrem Haufe. 
‚ Aber wer. fih. anfangs, aus Achtung für die Kuͤnſtlerinn, 
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durch ihre Kaͤlte nicht abſchrecken ließ, lernte bald, in ihr 
bey naͤherem Umgange das edle gefühlvolle Weib verehren. 

Wie in dem Leben, ſo erf&ien fie auch auf der Bühne, 
gleich groß auf einem und dem andern Schauplatze durch ih⸗ 
ten Charakter.˖ 

„Adel und Majeftät,” fagt Schink in feinen Zufägen 
zur Gallerie der Deutfchen Schaufpieler, „find eine Art von 
„zweyter Natur an ihr. Und was .biefe Miajeftät, diefen 

„Adel äußerft anziehend für unfer Herz macht, ei die Menſch⸗ 
„lichkeit , die überall durchſchimmert. 

Dieſes Urtheil eines kunſtkündigen, fharffinnigen und 
getreuen Beobachters wird jeder unterfchreiben, ber die he⸗ 
roiſche Nouſeul in einer heroiſchen Rolle wirken ſah. Ein 
großer Kuͤnſtler, den ich innig verehre, that mie weh, in— 
dem er fie eine eiskalte Frau nannte. Allein dieſer Kinſtler 
hatte fie nur in den duldenden, leidenden Mütterrollen ges 
fehen , was ich ihm auch bemerkte. — 

In dieſen Muͤtterrollen glänzte fie nicht, und konnte 
darin nicht glaͤnzen. Sie ſpielte dieſe Rollen allerdings kalt, 
ja, wenn man will — nachlaͤßig. Die Frau, welche eigenen 
Kummer ſtandhaft litt, ſich zu klagen ſchaͤmte, konnte auf 
dem Theater, um derſelben Anlaͤſſe willen, nicht wimmern 
und klagen. Es ging ihr wider die Natur, von dee Erhoͤ⸗ 
hung der Bühne niebriger zu erfheinen, als fie in ber 
Ziefe des Lebens war. Über ſolche Rollen, die ihrer Denke 
und Gemuͤthsart offenbar entgegengefegt waren, pflegte fie 
unmuthig zu werben und zu fagen: „Wo nichts iſt, da: wirb | 

„nichts. Ich kann nichts daraus machen, und ich will 
„uichts daraus machen. 
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Eine vorzüglihe Schaufpielerinn in einem andern Fache, 
| wußte diefe Kälte an ihr in einer Rolle hauptfächlich zu tadeln, 
wo die Kinder ihr Gefchenke braten: Sie habe bloß dem 
einen die Hand gebrüdt, dem andern bie Baden geklopft, 
und dann die Geſchenke nadläffig auf den Tiſch gelegt. Hätte 
fie nicht die Kinder bey dem Kopf faffen, an ihr Herz drüs 
den, die Geſchenke haſtig in ihre Vortuch ſammeln und ber 
halten ſollen? — Allerdings möchten die meiften Mütter 
fo gehandelt haben. Aber eine Mutter mit dem Charakter 
der Nouſeul macht es fih zum Orundfage, ihr Entzücken 
zurädzubalten, um ihrem Anfehen nicht zu vergeben. — 
Daß es aber wirklich der in ihrem erbabenen Charakter 
gegründete Widerwille gegen diefe bloß weinerliche Rollen 
war, welder fie in denſelben fo Ealt ließ, zeiget ſich unwi⸗ 
derſprechlich daraus, daß ſie eben ſo ſehr in dem Luſtſpiele, 
in dem Sache zaͤnkiſcher, mürriſcher und ſchleichender Haus: 
jungfern glänzte. Hier blieb ihr Herz aus dem Spiele, und 
ihr Kopf, ihr Schauſpieler⸗Talent wirkte rein. Man kann 
alfo nicht fagen, daß fie auf dem Theater bloß ihre Perfön- 


lichkeit dargeftellt babe; obwohl auch nur. eine folde Per- 


ſoͤnlichkeit mit ergreifender Wahrheit darftellen zu können 
ein feltenes Verdienft bleiben dürfte. " | 

Wie fie in dem Leben nur bey wichtigen Anlaͤſſen in 
Leidenſchaft gerieth, fo auch auf der Buͤhne. Wie die außerfte 
Heftigkeit ihrer Natur nach nie lange dauern kann, ſondern 
zu minder heftigen Gefühlen fich herabftimmen muß, fo war 
auch ihr Spiel berechnet. Vorzuͤglich war diefe Wahrheit 
der Darftellung in ihrer Claudia bemerkbar, mo die heftige 
Scene mitten zwifhen zwey Scenen ſich Befindet, in wel: 
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den bloß Unruhe , Beſorgniß, Furcht, und zwar mit Zu: 
tdhaltung , ausgedrüct werben darf. Das fand nun mane 
Ser kalt , welcher gemohnt ift, bald nad dem Auftreten eis 
net tragiſchen Sphaufpielerinn bey erfter befter Gelegenheit 
die erwuͤnſchte Lofung zu erhalten, das Thraͤnentuch zur 
Hand zu nehmen, — das wonnefaffende; — und bann durch 

den ganzen Lauf des Stückes nicht mehr zur Seite zu legen. 

Aber in folhen Augenbliden, wo ihr Herz die lange 

befämpften , lange zurücgehaltenen Gefühle nicht mehr be⸗ 
zahmen konnte, dann brachen fie auch ungeflüm aus, wie 
die Ausbrüde eines Vulkans. Da galt kein Widerfires 
ben. Jeder Hörer wurde mitgeriffen, das ganze Haus 
braufte in Entzücken auf. Welche Töne! wenn Emilie 
rief, und fie fodann ſchrie: „Sie hört mid! fie börs 
„mich !” und ich follte nicht ſchreyen? wenn fie dem 
Guſtav Waſa vom Fenſter nochmahls „Guſtav!“ nachrief; 
wenn, auf die ihr durch den Czar Peter angekündigte 
Freyheit, mit dem Schreye „Frey!“ ihre Seele dem Körper 
zu entfliehen ſchien — wen riß es nicht gewaltfam von ſei⸗ 
nem Sitze auft Ich höre diefe Töne! ich werde fie hören, 
fo lang’ id lebe! 

Auch die Art des Beyfalls, welcher ihr wurde, zeuget 
von ihrer Vortrefflichkeit. „Ih muß,” Elagte fie mir, „dem 
„Publicum jeden Bepfall entreiffen. Dad. macht, ich lebe 
„ganz einfam. Niemand nimmt an mir Theil. Wenn id 
„von einer Krankheit genefe, und ih trete wieder auf, fo 
„regt fi meiftens Eeine Hand. Ich werde nach meinem Tode 

„bald vergeflen fepn. 
Daran hatte die RAN Unrecht. Das Vubli⸗ 
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cum bat allgemein, bat tief ihren Verfuft betrauert, betrauert 


ihn noch. Der Benfalf an beroifhen Rollen erregt Bewun⸗ 


derung, Verehrung, ‘aber nicht jene innige Theilnahme, 
"welche die dargeftellte Teibende Tugend gewinnt. Wir füh— 
(en uns in einem verzärtelten, verweichlichten Zeitalter durch 
heroiſche Charaktere nit angezogen ; wir blicken zu ihnen 
hinauf. „Sm weichlichen Schooße der Verfeinerung ‚” fagt 
Schiller, „haben wir die Kräfte erſchlaffen Iaffen, die vers 
„gangene Zeitalter übten. Mit niebergefchlagener Bewun- 
„derung flaunen wir diefe Niefenbilder an, wie ein entnerv: 
„ter Greis die mannhaften Spiele der Jugend.” Daß alfe 


der Beyfall, den fie erhielt, ſich felten rauſchend äußerte, 


baf fie aber dafür nach ihrem Tode fo ſchwer vermißt wird, 
beweifet vielmehr ihre WortrefflichEeit in heroifchen Rollen. 

Nichte nur.in heftigen, auch in ruhigen Stellen bes 
Schauſpiels drang ihre Seelenhoheit fiegend durd. Weni- 
gen Schaufpielerinnen dürfte es glücken, mit einer ſolchen 
Zartheit, mit folcher i inneren, an’ ſich gehaltenen Empörung, 
mit folcher Würde ſelbſt einen Czar abzuweifen, wenn er einen 
unziemlichen Antrag macht, wie fie ihn als Natälie abwies. 

Über ihre einſichtsvolle Entwicklung der Charaktere 
find ihr von Schink in feinen „dramaturgiſchen Fragmenten“ 
Dentmähler gefegt worden, auf welde ich hinweiſe. 

Sie wird leben, die erbabene Nouſeul, in der dankbaren 
Erinnerung ihrer Zeitgenofien. Der Schall ihres Ruhmes 
wird fi noch zur Nachwelt fortpflangen. Sie bat es ver: 
dient. Engel und Ranıler waren ihre Zreunde, Peffing bat 

fie bewundert, — 


— 


Uber das Luſtſpiel: 


Berftand und Her. 2 
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Eine erfreuliche Erfeimung auf hiefiger Bühne war. bie 
Borftelung von „Verſtand und Herz” Wenn an ben 
früher erfhienenen theatraliſchen Arbeiten bes‘ Werfaffers 
(ded Heren DOberftlieutenants Freyherrn von 
Steigenteſch) bey aller Feinheit des Dialogs, aller 
VWeltkenntniß, und allem darin uͤberſtrͤmenden Witze wiel« 
leicht getadelt m "* "1 Eönnte, daß fie mehr dramatiſirte ko⸗ 
miſche Erzählungen, als dramatifche Kunſtwerke feyen , fo 
ift doch diefes bey dem vorliegenden Luftfplele fo wenig der 
Gall, daß man in Verlegenheit geraͤth, um den Plan kurz 
zu faſſen, vielmehr wegen der innigen Verkettung der Hand⸗ 
lung und der nothwendigen Folge der Situationen ſich durch⸗ 
aus genöthiget ſieht, in ber Erzählung, genau der Scenen⸗ 
reihe zu folgen , welches der befte Beweis feyn möchte, wie 
ſtreng dramatiſch das Werk fih verwickelt, entwidelt und 
abrollt. F 

Adolph und Luife von Breiten find im dritten Mes 


nathe vermählt, und leben in ländlicher Einfamteit. Sie 


ſanft, nachgebenb, innig; er gutmüthig, jovialiſch, lebhaft. 

Den feurigen Adolph fängt die eintoͤnige Einſtimmung ſei⸗ 

ner Gemahlinn in alle feine Gedanken, Empfindungen und 

Wünſche an zu drüden ; er empfindet fange Weile, wird un⸗ 

gerecht, und fühlet fi verfucht, zu glauben, es falle dem 

Herzen. Luifens nur darum fo leiht,- ſich in bie 
Gehius fämmmi. Werte. 5.2 C 
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Stimmungen des feinen zu fügen, weil ihr Verſtand 
dagegen keinen Einſpruch zu machen habe. Er theilt dieſe 
Unruhe einer Coufine mit, die auf ihrer Zurädreife von 
ihrer Tante ſich auf Eurze Zeit bey ihm aufhält. Die Cou⸗ 
fine, eine Witwe, und folglich in ber. Kunſt, Männer zu 
beherrſchen, mehr erfahren, weiß bie Eigenliebe Luifens 
aufzureigen, daß fie ſich entſchließt, Ihren Adolph fühlen au 
faffen,, welches Glück er verfennt. . 

Baron Berg twifft inzwifchen auf feiner Durchreiſe nad 
Ihüringen ein, wohin fi) diefer frohe, offene Mann mit 
feinen Hunden, Vögeln, und — mit feinem volleh Herzen 
vor der langen Weile flüchten will, die er aus Mangel willen: 
ſchaftlicher Ausbildung überall empfand, und ber zu entrin= 
nen er nur vor kurzen hoffte, als eine mit ihm gleichfüh⸗ 
Iende ſchoͤne Grau feine Liebe entſlammte. Unglüdlih mußte _ 
diefelbe gerade an dem Tage ſchnell nah Schwaben abreifen, 
ald er, den Kopf vol Redensarten zum Seftändniffe ber Liebe, 
vor ihre verfchloffene Thür trat. Seine Gefühle find fein - 
Beſtes, fein Heiligſtes, darum thur er mit ihnen geheim; 
ſein Herz ift aber zu vol, um nicht überjuffrömen in Freun⸗ 
bes Herzen. Er verräth Luifen feinen Zufland bey der erften - 
Zuſammenkunft, und diefe iſt nicht wenig erfreut, ben gu⸗ 
ten Berg überrafhen zu Eönnen, ba die Beliebte ihre Cou⸗ 
fine iſt. 

Berg und Adolph vertrauen ſich ihre wechſelſeitige Ver: 
flimmung. — Adolph wi feinem Sreunde nun eine Probe 
geben, wie willenlos feine Luiſe ſey, und laͤßt ſie rufen. 
Sie habe Kopfweh, iſt die Antwort. Dadurch geräth Adolph 
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in die lebhafteſte Unruhe. Es müfe ein Kopfweh ſeyn, wie 
teined mehr in Deutſchland, was bie arme Frau verhindern 

tenne, zu ihm zu Eommen. Aber wie erſtaunt er, als Luife 
bey der Gartenthür Hereinfommt und erflärt, mitten im 
Sturme ihren lieben Nelken zu Hülfe geeilet zu feyn; als 
fie nun auch den andern Blumen nachſehen will, und da er 
feine Begleitung mit Empfindlichkeit verweigert, ſich hierzu 
Bergs Arm erbittet, und ſich nicht aufhalten laͤßt. 
Die Couſine weckt ihn aus feinen Träumen, „daß fie 
„zu den Nelken eile, von denen fie doch nicht wie von ihm 
„gerufen worden. wäre ;” hort von Adolphen, daß Berg hier 
ſey, und erregt durch ihre Fragen, mit denen ſie immer 
feine Erzählungen unterbricht, fo ſehr feine Unruhe, daß er 
davon Läuft, und nicht Zeuge ihrer Zuſammenkunft mit Berg 
wird, der nen mis Buifen aus dem: Garten zurücklommt. 
Jetzt ift Feine Rede mehr von einer. Reiſe nah Thüringen; 
doch find feine Gefühle in einem zu freudigen Stukme aufs 
geregt, um in den Strom der ausgredachten Nedensarten 
dahin fliefien zu Edıpen. Frau v. Grüth fuͤhlt das, und u 
ihm vier Tage Zeity: feine Rede flott zu machen. 
Wie ungeftüm Berg. nun feinen Freund Adolph ‚ums 
armt! Jept fen er gluͤcklich, ſey ganz Herz Warum ?'das 
wäre fein Geheimniß. Hier wolle er bleiben mit feinen Hun⸗ 
den und Vögeln. Nicht. umſonſt; Adolph ſolle verlangen 
was er wolle. Was Wunder, daß Adolph dieſe ſchnelle 
Veränderung dem Bange in Garten zuſchrigpt / und ein auf⸗ 
keimendes Liebesverſtaͤndniß zwiſchen ihm und feiner ſo ploͤtz⸗ 
lich kalt gewordenen Mattinn muthmaßt, die indeſſen ſchon be⸗ 
62 | 
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- zent, ibm Kummer gemacht zu haben, und ihn gern um 
Vergebung bitten würde, wenn ihr der fhöne Augenblick 
nicht durch feine rauhe Stimmung, verderben würde, die ihn 
Trotz Sturm und Wind in den Garten zurli treibt: . 
Indeſſen hilft Luiſe dem armen Berg ſeine verlernten 
Redensarten zuſammen finden; aber als gerade bie Probe 
em waͤrmſten gebt, ſieht und hoͤrt Adolph durch die Glas: 
thür im Garten alles. Kaum daß er fich zuriicähält,, ihnen 
in der Coufine Zimmer. nachzugehen. Aber nun kommt Luiſe, 
bittet ibn, beiten zu ſeyn, es werde balb Iuflig zugeben. 
"Das wiffe er ſchon, erwiebert Adolph ſollte ed aber doch 
von ihr nicht. hören. Luiſe loht Berg. wegen feiner Gutmüs 
thigkeit auf das undefangenfte. Adolph: zeigt ſich nun ent« 
ruͤſtet, troftfod; er wiſſe nicht ‚ was diefem Berg vor ihm 
einen Vorzug geben könne. Luife geräch nun auf den Gedan⸗ 
Ion, ihr Adolph fey in. die Eohfine verlieht. Daher feine 
Kaͤlte. Sie dilt, ihr Vorwürfe zu machen. Diefe fordert nun 
Adolph zur Mectfertigung auf, daß nie ein Verftändniß 
zwifchen ihnen geherrſcht. Sie läßt Berg als den Vertreter 
ihrer Ehre zurüd, Berg beſtürmt Adolphen, abzuftehen, ‚bie 
Herzen hätten geſprochen, es ſey Beſtimmung, er babe ältere 
Keshte, woburd) der gute Adolph zur Raſerey gebracht wird. 
As endlich Berg ihm fagt, er folle ſichmit dem begnügen, 
was er hat, mit ſeiner Frau, und nun Adolph Luifen be⸗ 
ſchwoͤrt, zu wiederhohlen, was ihr Berg:vor kurzen auf die⸗ 
ſem Flecke seh bat; al6 es nun herauskommt, daß es 
Redensarten wareng und Redensarten, die ber Coufine gal⸗ 
ten, fieht fich diefe gezwungen, vier und zwanzig Stunden 
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früher, als fie wollte, ihre Liebe zu geſtehen, und ihr Er: 
tüchen ſchnell im nächften Zimmer zu verbergen. Berg eilt 
he nah, um das fchöne Bekenntniß fi wiederhohlen zu 
laſen, und ftört auf diefe Art die felige Umarmung der Tier 
benden nicht, die fo umfchlungen nun fühlen, wie Verſtand 
und Herz nicht getrenttet feyn dürfen, um glücklich zu feyn. 
Es tagt ſich hoffen, daß man fhon aus dieſem Grunds 
sie nicht verfennen werde, mie in diefem Werke zwey Hand: 
Inngen fo innig zu einer poetifhen Einheit verfhmolzen find, 
dag man fi in einem ruhigen Fluſſe, ohne geringften Auf: ' 
enthalt, fanft bis zum Biele fortgetragen fühlet, wie fhon 
bie Handlung ſich durch die Charaktere verwickle, wie gar 
nichts hier aus ſchneidenden Individualitaͤten, wie alles Ko⸗ 
miſche aus der Goldgrube allgemeiner reinmenſchlicher Bere 
hätsniffe gefhöpft ſey; und diefes duͤrfte ſchon hinlaͤnglich 
ſeyn, um das Stuͤckchen in einem Aufzuge für eine maher 
Bereicherung der Deutfhen Bühne. anzufehen. | 
Aber eben fo merkwürdig, als die Zeichnung, iſt auch 
das Colorit. Wahr und doch nicht gemein, lebhaft und doch 
nicht grell, neu und body nicht geſucht. Ohne dieſe Sprache 
würde, icy fühle es , die Handlung felbft nicht fo natuͤrlich, 
wahr und neu erfheinen. Diefes für jene; die in: obiger Aus⸗ 
einanderfeßung bey einigen Situationen Neuheit, bey'ans 
deren, in der Erzaͤhlung zu nahe zufammengerldten, Sue 
lichkeit vermiffen dürften. | 
Nicht nur der poetische Kopf, Bee das sectifihe — 
waren bey Schaffeng dieſes Kunſtwerkes in fhönfter Zuſam⸗ 
menwirkung. Wie zart ift ed empfunden, daß Adolph, fo 
unmutbig er auch über die Schwäche feiner Grau ift, doch 


— 
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ſogleich in bie zärtlichfte Unruhe Über ihre Unpaͤßlichke it ge⸗ 
raͤth, daß die durch das unbillige Urtheil ihres Gemahls aufs 
gereigte Luiſe boch fogleich nach bem erften Verfuche des Wi⸗ 
derfpruches wieber reumüthig an fein Her; fliegen möchte, 
daß. ber Dichter Adolphens Eiferficht nur in’ ihrem erften 
Beginnen durch Quifen, in ihrem Fortſchreiten aber durch 
zufällige, jedody in der Handlung nothwendig herbey geflibrte 
Umftände begründet. — Man ee bier ift alles berechnet, 
alles gefühlt. ® 
Der Dichter wurde durch bie vortreffliche Ausführung 
eben fo fehr, als buch ben ausgezeichneten Beyfall des 
Publicums belohnt. Herr Koberwein gab den Adolph. Die: 
fer Kuͤnſtler, welcher durch fanfte Züge und einen vorzüg- 
lich herzlichen Ton in jungen, gutmütbigen, offenen, herzlichen 
Charakteren ſich immer auszeichnet, war für diefe Molle 
wie gefhaffen, und bewährte fein Stubium durd ein feis 
ned, in allem Wechfel der Leidenfchaften natürliches, immer 
in den Schranken der Schönheit gehaltenes Spiel. Madame 
Rooſe, die zärtefte aller zarten, die gefühlvollſte aller 


gefühlvollen Künftlerinnen,, wußte aud in diefer Rolle ihre. 


Zartheit und ihr Gefühl geltend zu machen. Herr Krüger war 
gutmüthig, offen, jovial, reich im Spiele ohne Übertreibung. 
Dem, Lefevre hat den Charakter ber Coufine nad feinen An« 
beutungen richtig aufgefaßt, und mit Kunftfinne ausgeführt. 

So werde ih immer, wenn auf unferer Bühne etwas 
Vortreffliches gelingt, die Freude meines Herzens laut wers 
ben. laſſen. Tadler find zwar audy. nothwendig; aber eb 
gibt — genug. 


* 


Aphoriſtiſche Ged ante n 
u 
verfhiedene Gegenflände . 
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dDramatifhen Kunſt. 
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Ginbeit des — im Drama. 


Ein Buch macht auf — einen ganz verſchiedenen Eindruck, 
wenn ich es in einem Zuge leſen kann, und wenn ih dar⸗ 
unter oͤfter geſtoͤrt werde, es aber und abermahl zur Hand 
nehme. Durch dieſe Störungen ſchwaͤcht fi der Eindruck. 

Die nöhmlihe Empfindung habe ich bey einem Stücke, 
defien Haupttheile fi ohne Unterbrechung fortfpielen, und 
einem, wo ich durch immerwährendes Verändern des Schaus 
platzes immer und immer geftört werde. 


2: 
Über den Plan. Ob die Methode der Grir- 
den oder area vorzugiehen 
fey? 


Bey einem Drama iſt ed damit nicht gethau, daß man 
wie ein. Mahler ein Gemäßlde nach dem ‚andern aufftellt,. 
auf einander folgen läßt. Aus einander müflen fie 
folgen. Ober vielmehr, dad Gemählde muß vor unferm Auge 
entſtehen, mit jedem Momente muß es reicher, mit jedem 
Momente muß feine wauptfigur klaͤrer, beſtimmter, inte 
reſſanter werden. 


3. 

Dieſe Betrachtung allein vermoͤchte mich — die Die 
tungsart der Griechen, gegen die Dichtungsart Shakes⸗ 
pears zu beflimmen. An erfterer fpiegelt fih die Welt mur 
in dem Strome Einer Handlung, Eines’ Charakters. In der 
legtern ſollen die. Weltkraͤfte ſelbſt alle wirkfam dargeftellt 
werden. Bey letzterer Methode ſtehen die Gemaͤhlde neben 
einander, wenn ſie auch auf einander folgen. Die Staͤtig⸗ 
keit der Folge, die Progreſſion der Handlung geht verloren. 
Bon einem Gemaͤhlde zu dem andern bleibt immer eine Luͤcke, 
eine Aluft. Man denke an unfern Egmont, an Gétz von 
Berlichingen, an den Prolog zum Wallenftein. Der Geiſt bes 
Hörers ermüdet, die Arbeit immer wieder. von vorn anzu⸗ 
fangen. Bey einem Griechiſchen Drama —— der Geiſt 
mit der —5— ruhig vor. 


4 

Man könnte fagen, es kaͤme nur darauf an, bie Wirk. 
ſamkeit der Weltkräfte, und wären es unzählige, zu Einem 
Effekte, auf Einen Charakter barzuftellen; dann wäre eine 
ficenge Einheit ba, welde das Zufammenfaffen des Vielen 
erleichtert. Mur darauf? Viel Glück zur Erpofitient Daß 


ſfich der Dichter dabey ja. nicht zerſtreue! — Man ſagt m 
vieles ; aber noch ar fagt man — 


5. 


Es kann auch etwas einem Andern bloß angeheftet ſeyn. 
Die mit Augengläfern den Faden erblicken, ſchreyen: Wel⸗ 
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cher Bursnnenbang, weldje Verbindung! Doch gehört die- 
fe Ahgeheftete nicht zum Ganzen. So mein ganzer vierter 
Act im Regulus. Hätte ich ibn nie gefhrihen!:_ — — - 


6. 9 


In allen Theorien der Aſthetik iſt man eins, daß ein 
Kunſtwerk das Eine in dem Vielen dem Geiſte leicht dar⸗ 
biethen muͤſſe. Entwickelt ihr euch dieß Eine durch tieffinnie 
ges Raͤſonnement, glaubt ihr es dann gefunden zu ‚haben, 
fo habt ihr, weun’s glückt, doch nur eine Mafchine derffan« 
den, kein Kunſtwert empfunden. 


Te 
⸗ 
Gefahr des Künſtlers bey einſeitigem Stu- 
dium anderer Künſte. 


Alle Künfte ſtehen mit einander in Verbindung. Doch 
ist ed für den Künftler gefährlich, wenn er, außer feiner Kunft, 
ausſchließend eine zweyte ſtudiert. Von allen fol ex lernen. 
BonHüger will ich Ausdrud, Anordnung, Einheit der Ges 
mählde ſtudieren, von Mozart hingegen das Steigen ber 
Leidenſchaft zur ungeahndeten Höhe, wie von Haydn bie 
Ordnung aus ber Verwirrung, die Ruhe nad) dem Kampfe. 


8. 
Wie ein Mahler ein Drama anſieht. 


Süger konnte nicht begreifen, daß th im erſten Acte des 
Coriolan nicht die Vollsverfammlung en in der Corio⸗ 





Ah ’ | 
Ian verbannt wird. Man würde fogar, meinte er, ihm dann 


feinen Schritt Teichter vergeben. Daf.dann die folgenden Acte 
durch die Rebhaftigkeit des erſten noch mehr gefehwächt werben 
würden aebaß die Freunde und Feinde bed Coriolan babey 
fih fehr wirkſam zeigen, intereffant werden, und doch in 
der Folge verfhmwinden müßten, darauf legte er kein Ge⸗ 
wicht. Ihm ift ein Stüd eine Folge von Gemählden, nicht 
ein Gemaͤhlde. 
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Unterfhied zwifhen dem Dramatifden, 
und Epiſchen. 


Mit ber Auseinanberfolge ber Begebenheiten 
ift man noch nicht am Ziele. Wo dieſe Auseinanderfolge 
nicht eine wefentliche, fihtliche Veränderung in dem Leiden, 
in der Gemuͤthsſtimmung des Helden vorbringt, da Eommt 
ein epifches Werk in dramatifcher Form heraus, wie Waͤch⸗ 
ters Wilhelm Teil. 


10. 


Ubtheilung in Ucte, 


Jeder Weg wird dem Manderer Eürzer, in welchem er 
fih Hauptpuncte fhon ausgeftecdt hat, die den Weg theis | 
fen. So in dem Drama die Acte. Sie find Abtheilungen 
der Handlung nad ihren Hauptmomenten. In dem folgen« 
ders Aete wandert man weiter, unb hat ben früheren Haupt: 
moment binter dem Rüden, einen neuen vor fi. In den 
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zwey letzten Acten der Eugenie iſt es nicht ſo. Man wan⸗ 
delt hier die gleiche Straße, und, hat die gleihe Ausficht 
vor ſich. 


+ Ih 
Beym Drama ift der Plan dad Shmerfte. 


Der Plan ift das Schwerſte. Ariftoteles hat fhon ges 
fagt, daß Anfänger fi immer früher durch Diction : und 
Charafterifirung, als durh Plan auszeihnen. Der Plan 
gründet bie ſtrenge Auseinanderfolge. Sie ift das Wefents 
fihe der redenden Künfte. Wer den Plan nad feiner wirk⸗ 
lien inneren Empfindung für das Hoͤchſte und — 
hält, der faſſe Muth, er iſt porgerüdkt. | 
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— der dramatiſche Diäter gefallen 
will. 


Der Kuͤnſtler will durch feine Kunſt gefallen. -Der Bep« 
fol, den er durch etwas erhält, was außer bem Gehbiethe 
feiner Kunſt Tiegt , rührs ihn nicht. Der dramatifche Dichter 
will, als folder, gefallen, nit als Moratift, Hiſtoriker, 
auch nicht durch lyriſchen Flug oder durch Charakteriſirung 
ſtellenweiſe. Durch das Ganze will er ſich ausſprechen. 
Mur das Ganze ſoll ihn, den vn Menfchen, verkünden, 
nit einzelne Xheile. | * 


« w 
13. 

Regulus dankte, wie mie ſcheint, feine günſtige Auf⸗ 
nahme weit mehr der Vergegenwaͤrtigung eines noch frem⸗ 
dern Lebens und ſeiner Moral, als ſeinem dramatiſchen 
Werthe. 


. 1% 
Über Reimund Stropben imZrauerfpiele, 


Schiller bringt nun in feinen Trauerfpielen ftellenweife 
Keine an; ja er läßt fogar ganze Monologe in Strophen 
halten. N 
Was fol der Keim? Iſt er da, um die Aufmerkſamkeit 
auf eine gewifle Stelle zu heften ? — Sind dieſe Stellen Le⸗ 
bensregeln, Sitten- und Klugheitsſprüche, fo mag es hin⸗ 
gehen; obwohl in einem Drama, wo alles dur) Handlung 
herausgeben foll, die zu fichtliche Auszeichnung einer Lehre 
wider Die Matur des Kunftwerkes feyn möchte, 

Allein Schiller gebraucht fich der Reime und Strophen 
gerade, wo eine Perfon ihre Gemuͤthsſtimmung offenbart, 
im Inrifchen Fluge der Empfindung , in feinen Choͤren. 

Der Affect wirft alle Feſſeln ob. Die Leidenfchaft for- 
dert den größten Wechfel in der Stärke und in der Bewer 
gung der Rebe. Sie will gefeglos, Oſſians und Pindars 
Schwunge gleich, gleich ,Ullerd Tanz auf Meerkryſtalle frey 
aus der Seele des Dichters ſtürzen. Wie kommt die Leiden⸗ 
ſchaft, die freye, zügelloſe, dazu, ſich neue Feſſeln anzulegen? 


/ 
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Wie ganz anders in der Muſik. Da vergißt bie Leis 
denfhaft Rythmus und Tact, und haucht ſich in freyen Res 
citativen aus. Mur wo fie eine Empfindung von minberer 
Stärke, von fanfteren Übergängen ausdrüden fol, wo es 
nothwendig wird, durch ben Zon des Tacts und Rythmus 
die Seele des Hoͤrers bey diefer Empfindung feftzubalten, 
ſchwebt fie auf den fanften , gleichen Wellen des Geſanges. 

Wie ganz anders bie Griechen. Im ruhigen Gtſpraͤche 
fhwebt die Rede den gemeffenen feyerliden Gang des Tria⸗ 
meters. Aber los fliegt fie im fchnelleren Fluge der Anapas 
fien, ſobald Leidenfhaft zu flürmen beginnt. Und wie herr 
fhend beftimmt die wechfelnde Empfindung nad) ihrer Bin 
kur das immer mechſelnde Oplbenmaß der Chöre. 

Doch gibt es auch in den Künften Moden. Sind fie 
wicht in ihrer Natur gegründet, fo gehen fie vorüber. 

R 5. — ur 
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Über den Ghor. - 


Ss iſt eine fonderbare Erfheinung , daß man in einem 
Zeitafter, wo alles in allen Faͤchern der Wiſſenſchaften ſchreyt 
„a präori, a priori,” nur bey ber dramatiſchen Dichtung 
das DBegentheil will. Bier ift der Feldruf: „Bolget den 
Sriehen” 

Es ift eine ganz andere Frage: „Was war der Chor dep 
den Griehen ?” und, „was fol der Chor im Zrauerfpiele 
ſeyn, und iſt ex ein weſentlicher Theil desſelben ?” 
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Bey den Griechen wurde ber Chor nicht in das Trauer- 
ſpiel gebethen, geladen oder zugelaffen; er war Herr bes 
Pages, und ließ fih nur gefullen, ein Gemach nad dem 
andern zu räumen. Ob man ihn im Haufe ließ, um nicht 
unverfhämt zu feyn, ober weil man ihn wirklich nicht ent- 
behren konnte, das iſt die Frage, welche nicht fo Leicht fich 
hiſtoriſch entſcheiden läßt. Die Schauſpiele bekamen nur noch 
durch dieſen graubärtigen Prieſter religiöſes Anſehen, und 
zu religioͤſer Feyer ſollten fie dienen. Die Frage läßt ſich 
daher nur aus der Natur des Trauerſpiels durch Grundſaͤtze 
entſcheiden. 


Nach Schiller iſt' der Chor ein weſentlicher Theil des 
Trauerſpiels. Die dramatiſche Kunſt ſey eine freye Kunſt. 
Bey ihren Darſtellungen müſſe die Freyheit dev Zuhörer 
gefihert werben. Das gefchehe durch den Chor. Damit fid 
die Zuhörer nit von ben Leidenſchaften der handelnden 
Perſonen hinreiſſen ließen, ſey er aufgeſtellt, die Hoͤrer 
mit ſich zu erhabnern Anſichten der Welt und zur Ruhe zu 
erheben. Durch ihn ſtimme ſich der Ton des Trauerſpiels 
würdiger, feyerlicher. 

Die Griechen, die den Chor haben mußten, haͤtten 
freylich ganz recht daran gethan, wenn ſie dem Chore dieſe 
dem Trauerſpiele weſentliche Beſtimmung gegeben hätten. 
Er hat ſie wohl auch zuweilen, aber nur zuweilen. Weit 
Öfters bat er eine andere Beſtimmung. Bald iſt er nur da, 
um Ruhepuncte zu gewähren, wenn er fich über die Herr: 
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lichkeiten des Tempels zu Delphi, bie Menge der Schiffe, 
die Blüthe der verſammelten Griechiſchen Helden, den Ruhm 
tinee getterbegünftigten Stadt. mit Entzücken ausbreitet; 
oft ift er felbft der Elagende, unweiſere Theil, des Lehren 
annimmt, flatt Lehren zu geben. 

warn a oe —— 

Erfuͤllt wohl der Chor Schillers diefe Beſtimmung 
Vie? dieſe Männer mit der Knechttſeele, die non ſich ſagen: 

Sclaven find wir.in:den eigenen Sizen; 

Das Land kann feine ae — ſchutzen. 
und 264 ng 

Was euch zenehm — das sit unb gereiht; er 

Ihr feyd die Rn ‚ und ich bin der Sun: wr 
and 

UN aber tusibt das verworrene — 

Blind und — — wüßte. Veben. : 

Wie! biefe öilden Bande, die — Diener bes 
Deipotenzorns , in deren Bruft grinmiger Haß kocht, die 
im Wortkampfe bis zur Pbbelhaftigkeit ſinken, die ſollten 
mir erhabnere · Weltaͤnſichten ——— mein En er⸗ 
heben, meine Freyheit retten ? — 


— v 


Doc laſſen wit — was die Griechen ſich bey 
ihrem Chore vorſetzten, was Schiller erreicht habe. Ich 
glaube ohnehin, daß Schiller erſt nach Endigung ſeiner 
Braut von Meffina mit feinem Nachdenken über den Chor 
zum Ziele gekommen, daß er erſt dann mit fi eins gewor⸗ 

Collins ſammti. Werke. 2:0 D 
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den ſey. Das iſt die natürlichſte, feinem reblichen, wahr⸗ 
heitsforſchenden, ethabenen Geiſte angemeſſenſte Erklaͤrung 
über die widerſprechenden Beſtimmungen, die dieſer Chor 
enthaͤlt; und Wühelm Tell wird es zeigen... Ä 


Iſt aber der Chor, nicht wie ihn Schiller einführte, fon« 
dern wie er Ihn vorſchrieb, ein wefentlicher heil des Trauer: 
ſpiels 1 — Ich glaube nicht. 

Ein Trauerfpiel ift, nad den Meuern, die Darftellung 
des Sieges der Freyheit Über das Schickſal. 

Bald wird ein Held bargeftellt, welcher im Kampfe 
. mit dem Schickſale: alles — nur m das Koͤſtlichſte/ 
feine Freyheit: 

Zwar was der Kurzblick ſchwaͤcherer Stan ar 

Nennt Glück und Leben, raubet das Schuffel ihm; 

Doch aus dem Tode ſchwingt die Größer -.... . 
Schwingt im Triumphe fih auf die Tugend. 

- Bald finke der Held ſelbſt z aber muf dern Laufe der Hand⸗ 
fung. ſchw ebet, wie ber Geiſt Gottes uͤber ben Waſſern, die 
waltende Gerechtigkeit, welche ſieget,, dab Werk des Stol⸗ 
zen, die ſtehende Säule mit ihrem Fußa umſtoͤßt, ber ſchwaͤ⸗ 
cheren Unſchuld gegen die übermöhtige Kraft ben Schild 
vorhält. Das ift die Höhe Shafespeard und des Schiller - 
ſchen Wallenftein. Gluͤcuich- wer dieſe Hoͤhe rn 
kann! 

Sieg endet den Kampf. en Ken Momente des * 
geſtellten Kampfes find auch die Kampfenden dargeſtellt. In 
jedem Momente des Trauerfpiels muß alſo nicht nur Ein 
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Kimpfer, das, Schickſal, ſondern auch der andere, die Frey⸗ 
deit, erſichtlich ſeyn, wenn er ‚gehörig dargeſtellt wird, 
Der Satz iſt wahr, fo ſchwer * feine Ausfiprung ſeyn 
moͤchte. 

Seine — ie keidter Pr ber een Gattung 
des Trauerſpiels, wo bie Tugend, bie Groͤße des Helden, ger 
gen außern Andrang kaͤmpft und fiegt: Die Beweggründe, 
bie ihn während des, Kampfes halten, ftäxken, ‚heben, hal- 
ten, ſtaͤrken und hehen auch die Freyheit ber. Hörer. 

©eine Anwendung iſt ſchwerer bey. der zweyten Bat: 
tung bed Trauerſpiels; denn: hier waltet die Freyheit hin⸗ 
ter einem Schleyer. Es iſt noͤthig daß dieſer gehoben, daß 
die Augen der Zuſeher auf ſie gewendet werden. Darum 
ſagte vielleicht Schiller, daß Shakespear durch den Chgr 
erſt recht gewinnen würde. Wirklich kenn ich an einen Chor 
in einem Macbeth, Fauſt, Don Juan nicht —— Schauer 
denken. 

Hier waͤre alſo der Chor dia anwenbharet Mittel; 
ift aber nicht die Frage um feine Anwendbarkeit, ra 
um feine Norhwendigkeit. Und nothwendig iſt er. nicht. 

Denn biefer Macher, Hamlet, ‚Julius Chfar des 
Shakespear, find fie nicht vollkommene Kunſtwerke in die⸗ 
fer Gattung, auch ahne Chor I. Doch man könnte dieſe = 
fpiele verwerfen. 

Wenn der an Geift, an Kraft und Macht feinen * 
nern weit uͤberlegene Wallenſtein doch dieſen ſchwachen Geg⸗ 
nern, an deren Seite die Gerechtigkeit ſteht, durch eine 
ſonderbare Verkettung der Ereigniſſe unterliegt: ruft de 
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nicht der Geift aus der Handlung felbſre Diefe Ereigniſſe 
find nicht zufaͤllig; fie ſind zum Sturze des — von der 
wältenden Worfehung geordnet: " ne - 

Doch zugegeben, Reflerionen ſeyen — weiß 
ein Kumſtwerk mit keichtigkeit nie erſt! burch Raͤfonnement 
gefaßt werden mäfe. Warum ſollen diefe Reflexioien "gerade 
einet gänjen Menge in den Mund gefegt werden! — - -: 

' Karin nicht und ei einer unter — feyn; ber, 
geringeres Intereſſe an der Sandlung,, arten von den 
Stuthen der Leidenſchaft ergriffen wird, "föndern: ais: ein 
iheilnehmender" Zuſchauet von dem Ufer deih Sturme ju> 
fiebt. Eine nd ae wollte > in meinem Kalchas 
bitben. a tree 

GSind denn"bid Hemelſt en alle — immer in 
Leidenſchaft? Laſſen fich die partes chori nicht unter 
vertheilen ? Ich ſollte glauben. 

Reflexion, fagt aber Schiller, muͤſſe von der — 
ſcharf abgeſondert werden; das geſchehe durch den Chor. 
Soltf das heißen: die Handelnden ſollen nicht reflecti⸗ 
ten, ober die reflectirenden (der Chor) follen nicht handeln? 

ft eine Sandlung ohne Reflerion möglid ! Welche 
NReflexion gehbrte zu dem goͤttlichen Entſchluſſe des Don 
Caſars 

Nicht auf der Welt lebt, wer mich richtend ſtrafen kann; 
Drum muß ich ſelber an mir ſelber e6 vollziehn. 
und zwar eine Reflerion, welche zu groß if, um das 
bloße Product der gegenwärtigen Handlung zu ſeyn, eine 
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Keision aus erhaßneren Anfkhten., als ber ganze — in 
der Braut von Meſſina gewährt.. 

Oder der Chor ſoll nicht —— Worüber ſoll er. — 
flectiren ? über die Handlung. Alſo muß er an derſelben Theil 
nehmen, in dieſelbe verflochten: ſeyn mit. einigem ‚.wenn 
auch mit geringerem Intereffe. Es erfolgt alſo durch den 
ſelben keine ſchaͤrfere ee der Retaien, als nad 
sbangeführter Art. at 5 Be — 

36 gehe neh weiter. Kefrion, meint Schiller, müfe 
von her Handlung abgefondert werben, weil der Dichter 
hierdurch in den Stand geſetzt werde, fie mit poetiſcher Kraft 
auszurüßen, fo wie Der bildende Künſtler die gemeine Noth⸗ 
durft der Wefleidung durch eine reiche Drappecie, in Reitz 
und Schönheit varwandle. 

Alfo die Reflerion fol poetifch — durch yoetifge 
Sprache, da kühnen lyriſchen Flug ? 


& muß et ein 1 Degafis gehohtt , und bie Reflerion 
ihm aufgefattelt werben, wenn fie fi zur Mufenböße ſchwin⸗ 
gen ſoll. Verwebet die Reflexion nur recht innig in die 
Handlung, Laßt. ſie aus einer Situation, nothwendig ent⸗ 
ſpringen, eine andere begruͤnden, laßt ſie nur aus dem Ge⸗ 
müthe ber Handelnden, die ja nicht immer ig Leidenſchaft 
find, wie den Dyxuch Den. Cãaͤſats hervortreten ‚nen der 
Semüthöfimmung. Farbe annehmen, dann ſteht fie, nicht 
mehr mager ba ; nicht Gothiſch, aber reitzend drappirt, ſchwingt 
fie fi auf eigenem Bittihe zum Himmel, ohne eines frems . 
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den⸗ zu bedirfen. — — aber ein Dritter, Warum 
follte dann der Einzelne nicht eben p — ſeinen Vogeſus 
ſatteln, als die N J 


"Chöre verbinden freylich die Acte ſchicklicher als unfere 


| Muſik. Der uͤbergang von einem Hauptmomente der Hand⸗ 


fung zu dem andern wird dadurch fanfter, der Lauf der Hand⸗ 
lung fätiger. Wil man ihn aber aus diefer Abſicht gebrau⸗ 


‚sen, ſo muß man fi aud dem Gefege der Einheit des 


Ortes und det Zeit underwerfen, welches dad ruhige, unge⸗ 


ſtbrte Fortſchreiten der Handlung am meiſten begründet. 


Aus dieſem Grunde führte ich ben Chor in meine Polyrena 
kin, den ich übrigens nach Schillers Forderungen einzuriche - 
ten fuchte; nur daß die Neflerion nicht fein Alleingut , fon- 
bern auch unter ben Handelnben-vertbeilt iſt. 


16. 
Berſchiedene — des pien 
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pear. * — 


— 


Die Griechen nehmen aus einer — von’ — 
gen die Schlußhandlung allein in ihr' Träuierſpiel auf, 


"worin das Schickſal eines Helden zur Reife kommt. Char 


kespear ſtellt die ganze Folge der Hanblungen auf, nicht 
nur bie, welche die Kataftrophe ausmacht, ſondern auch Me 
feüperen, Beide bie —— bereiten. 


dd 
. . 
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Vechſeln wir die Aufgabe, und laſſen einen künftigen 
Shalespear einem Ajax, und einen kunftigen Sophokles 
tinen Brutus (wie Julius Eafar heiſſen ſollte) behandeln. 
Bas wird der Erfolg feyn —Shakespear wird weit in 
die Ereigniſſe vorgreifen, und uns die Handlungen darſtel⸗ 
fen, durch welche Ajar ſich den Zorn und die Strafe der 
Bötter zugezogen Hat. Sophokles wird die Verſchwoͤrung 
gegen den Cäfar, feinen Tod und feine Leichenfeyer, die Ent⸗ 
ſtehung bes Triumvirats wegſchneiden; und das Stuͤck dürfte 
bamis anfangen ;:daf dem Brutus bey Philippi der Rache⸗ 
geift Caͤſars erfheinen würde, - ; 


Geiftvolle Männer hängen an ben Griechen und an 
Shakespear mit gleicher Bewunderung und Neigung. Dieß 
aus dem Grunde, weil fie bey beyden Einen Zweck erreicht 
“ finden. Die Menge bethet nah, unb bie großäugigen Des‘ 
wunberer wiflen von ihrem Staunen keinen Grund anzu⸗ 
geben. 


Im Vertrauen auf die großen Männer, welche Char 
kespear und die Griechen gleich bewundern, nehmen wir 
an, daß bey ihrer ganz verfhiedenen Behandlungsart bed 
Zrauerfpiels doch ein und derſelbe Zweck erreicht werde. 
Nenne man dieſen Endzweck nun mit Ariſtoteles Erregung 
der Furcht und des Mitleidens, und Reinigung dieſer und 
dergleichen Leidenſchaften, oder mie” ?b⸗ Darſtellung bes 
ellgewaltigen Schickſals, weldhes ben enſchen erhebt, ine 
dem es den Menſchen zermalmt. 
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Doch die Behandlungsart bleibt verſchieden. — Wie 
kommt es ‚daß die Frage noch nicht aufgeworfen wurde: 
Was gewähret eine und bie andere für Vortheile? — Welche 
” ber — bey einer und det andern zu meiden? 

Die — iſt wichtig genug, daß ihre Auflöfung. ein 
Nachdenken mehrerer Sabre belohnen würde. So fchnell 
denke ich damit nicht fertig zu werben. Was ich von Zeit 


u Zeit hierüber herausbringe, will ich indeflen rapſediſch 


in meine Brieftaſche niederlegen, bis bie Unt erfugung reif 
genug wird, ein Refultat zu sieben. 





über bie 
Einheit— 
be 
Ortes und der Zeit 


Drama. 


+ 


Die unterſuchung Über die Nothwendigkeit ber Einbeit ber 
Zeit und des Ortes im Drama fcheint mir noch immer nicht 
beendiget zu ſeyn. Mir Eommt es vonp dis hätten die Ver⸗ 
fehter diefer Einheiten bisher nur mit leichten Waffen ge 
toten, und als wären‘ fie auch nur eben fo angegriffen 
worden. x | 

Die älteren Kämpfer für diefelben fuchten fie bauptfäche 
ſich damit zu vertheibigen, daß fie zur Taͤuſchung unents 
behrlich wären. Heut ‚zu Zuge iſt man aber Darüber in‘ der 
Theorie ſchon einig, daß von ber Kunſt nicht eine ſoiche 
Zäufhung erwartet werden konne, um die dargeſtellte Hand⸗ 
lung für eine wirklich vorgehende zu halten. Dieſe Anfor⸗ 
derung an ein Schauſpiel mußte ſogleich hinwegfallen, fox 
bald man den Grundſatz der Nachahmung nicht mehr in dem 
Gebiethe der Künfte. für den legten hielt, nn ſich u 
höheren Grunbfägen empor bob. 

: Diejenigen, welche bie Rothwendigkeit biefer Einhei⸗ 
ten aus einem innern Zuſammenhange mit der Einheit der 
Handlung herleiten wollen, legen hierbey ganz falfche Bes 
griffe von dramatifher Handlung und ihrer Einheit zum 
Grunde, wie ſich dieſes bey einer audern Gelegenheit, we 
ich meine Anſichten von der Fabel des Drama der Prüfung 
unterzießen — auge — wird. — 
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Man bat wohl aud Die Miene gemacht, old ob bie 
Vernachläffiger diefer Einheiten hierbey nur die unkünſtle⸗ 
rifche Abſicht hatten, die Menge durd Befriedigung der Schaue 
Iuft zu gewinnen. Allein wer weiß ed nicht, daß Shakes⸗ 
year feine Werke ohne Verwandlungen der Bühne gab, und 
daß der veränberde Ort dem Zuſchauer nur angezeigt wurde v 
Einem Genius aber, wie Shakespear, der Beine Schwierig 
feiten erkennet, Dierbep gar Hang zur Ungebundenheit, 
bloß, weil fie bequemer iſt, en wäre gerade zu 
Tollheit. 

Die Bekämpfer dieſer Einpeiten hingegen bleiben meis 
ſtens dabey ſtehen, daß durch die Beobachtung derfelßen we- 
fentlideren Erforderniffen ded Drama, wie z. B. ber rei⸗ 
cheren Entwidelung der Charaktere, der Wahrſcheinlichkeit 
der Handlung. zu nahe getreten werde, wozu ed dann an 
Beyſpielen aus Franzoͤſiſchen Muſterwerken nicht gebricht. 
Daraus ziehen fie dann die Regel: Diefe Einheiten ſeyen 
zwar nicht zu verwerfen, aber nur darin zu beobachten, wenn 
bierunter nicht wefenttichere Vortheile feiden. Hiermit aber 
bleibt die Dache noch ganz unbeſtimmt. Erſt follten. wir wif- 
fen, mas denn eigentlich durch diefe Einheiten gewonnen 
werde 3 Denn wir mukffen doch dus Opfer zus. fchägen wiffen, 
welches wir den höheren Schönheiten dringen follen. Dann 
kaͤme nod bie Frage zu beantworten, ob es denn wirklich 
Bälle gebe, und welche biefe wären,. wo bie Beobachtung 
ber Einheiten mit ber: Beobadytung höherer bramatifcher 
Kunftregeln in eine wahre unauflbsliche Colliſion geriethen ? 
So large diefe Zälte nicht genan beftimmt find, Bann ber 
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Rorwurf der Linfäbigkeit oder Bequemlichkeit nicht ſtatthaft 
wrüdgewiefen werden. Wir wiſſen, daß die Griechen in ei⸗ 
vigen Werken fich über diefe Regeln hinausgeſetzt, daß die 
Sranzofen fi) mit denfelben oft bloß abgefunden haben; ſoll 
aber tiefe Thatfache gegen die Regel beweiſen, fo müßte in 
diefen Fällen die Unmöglichkeit ihrer Bedbachtung bey einer 
andern ſonſt gleich — der — be⸗ 
wieſen werden. 

Man hat die zufaͤnige Entftehungsart diefer Einfeiten 
ans der Eimichtung der Gtiechiſchen Bühne und dem Chore 
hergeleitet. Iſt denn aber alles, mas zufällig entſtand, bare 
um ſchon verwerflich? Und iſt es van dem ſicheren Kunſtſinne 
der Griechen zu erwarten, N — ſich bad er 
hätten gefallen laffen ! 

Das - Mangelhafte in biefem — der Theorie bes 
Drama führer’ ſchon an und für ſich auf bie Bentiuthung; 
daß fi die Neueren diefen Regen nicht aus Überzeugung 
ven ihrer inneren Nothwendigkeit, fondern aus Autorität 
unterwarfen. Und fo iſt es denn auch wirklich. Eorneille 
glaubte dieſe Einheiten im Ariſtvteles vorgeſchrieben zu fin 
den, und ſchriob nun auch feinen Nachfolgern vor, eine Laft 
zu ſchleppen, die ihm felbft oft zu ſchwer geworden war. 
Rocine mußte nad. Boileau Fleidete den N in 
die Reime: 

Qu’en un lieu, qu’en un jour un seul fait accompl# 
Tienne jusq’ A la fin le Theatre rempli. 

Sept war’ das Geſetz gegeben. Die Nation, die ſchon 

gewohnt war, mehr als jede andere in der Geſellſchaft, in 
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ihren Hoͤflichkeits⸗Bezeigungen, Gonverfationen, ia ſelbſt im 
Puncete der Ehre von conventionellen Regeln ſich beherrſchen 

zu laſſen, urtheilte ohne Widerftreben ; ohne weiteres For⸗ 
fhen, und ald ob’ ed ſeyn müßte, aud in. Sachen bes Ge: 

fhmades nad ein Mahl gegebenen Negeln. Sie kennen zu ' 
fernen war ja nicht fhwer; wer fie kannte, war doc, ein 

Kunjtrichter, wahrlich für geringe Unkoften. Und man benfe: 

Ein Kunſtrichter des goldenen Zeitalters! 

Der Deutſche ahmte anfangs die Franzoſen nad). Kaum 
aber lernte er Shakespear Eennen, ward. er: des Zwanges 
der Regel Überbtüffig, und riß Im Unmuthe von ihr los. 
Als hernach der gewaltige Goͤtz von Berlichingen ſein freyes 
Haupt erhob, hielt man diefen Unmuth für gerecht; denn 
man hatte eine junge, vollwichtige, blühende Autorität einer 
{don verlebten entgegen zu ftellen.: Bald flüchteten ſich die 
verlaffenen Einheiten von. der Bühne weg in die Schulbü⸗ 
der A aus der raufchenden Welt in ein üdes Verſorgungs⸗ 
haus, wo fie noch dazu aus einem engen Winkel nur mehr 
ganz Eleinlaus ihre Stimmen erhoben. a 

In dem gegenwärtigen Zeitpuncte, wo man Shakes⸗ 
peard und Galderond Genie mit Andacht huldiget, aber nicht# 
deſto weniger die Werke der Griechifhen Bühne vergöttert, 
“wäre, wie ich glaube, für die verfaffenen Einheiten der Aus 
genblick eingetroffen, fi einen Anwald zu ſuchen, und den 
Proceß zu verlangen auf Leben und Tod. Sie find Gries 
&innen diefe Einheiten, und wollen lieber gar nicht beſte⸗ 
ben, als bittweife. — Jetzt oder nie duͤrfen fie billige Rich⸗ 
ter T) Ä 
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S& muß — — daß ich noch weit lin 
Sin, über diefe Einheiten entſcheiden zu können. . 

Die wenigen Bruchſtuͤcke, welche nun folgen , möchte 
ich deher auch Feinesweges als Theile der Wertbeidigungse 
rede ihres Anwoldes , oder des Urtheiles ihres Richters an⸗ 
geſehen wiſſen. Alb Zeuge moͤchte ich abgehört werben. Was 
ich Gutes in meinem Eurzen Künftlerlaufe an diefen verlafe 
fenen Einheiten bemerkte, ober: vieleicht. auch zur. zu be⸗ 
merken: glaubte, welche mäßigere Herrſchaft ich ihnen daher 
wieder eingeräumt wuͤnſchte, we im Segentheileid ihnen 
dennoch den- Fintrist gan, und gar verfagen zu. müſſen er⸗ 
achte, will ih als meine. Privatmeinyng, hier: anführen. 
Mögen ſich dann auch andere Zeugen ahhören Inffen, um 
den künftigen Richter gu einem — ER in — 
Stand zu ſetzen. — 

Te Te a 

au⸗ PEN ‚id, wecken ben. Sotz gel 

ten laflen, daß in jedem Kunſtwerke das Eine in dem Vie⸗ 

Ien durch die Anſchauung mit Leichtigkeit aufgefaßt werden 

möüfle, Leiſe und leicht muß. id. in einem vaichen, Bemählhe 

von einer. Partie.zur, andern gezogen werben, bis ſich mix 

in einem Anblicke dad Ganze in feiner — * 
ziehung auf die Hauptfigur zeiget. 

Leiſe, leicht, ohne Widerſtreben, natürlich er ich i * 
jedem Werke der Dichtkunſt, alſo auch in dem handelnden 
Gedichte von einer Empfindung zur andern-Übergeben, bit 


ih beym Schluffe alle in einer herrschenden Grundempfine 


dung vereine. So nach vollendetem Zrauerfpiele in bem 
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griumphgefähfe der: über Mathrorpnenbigti _. 
Menſhheit. 

Zu dieſen leichten ae; za dieſem unwillkür⸗ 
lichen Ziehen nach dem Ziele iſt Staͤtigkeit der Empfin⸗ 
dung unentbehrlich. Ein Augenblick der Stodung fordert 
für den folgenden ein — — und vermindert 
den Genuß. 

Es iſt alſo nicht genug, daß die Gemahlde, bie. uns 
der Dichter vorfährt, aufeinander folgen; aus einan« 
ber müſſen fte folgen, oder vielmehr, ein einziges Gemaͤhlde 
ftellet er auf, deffen Figuren uns in jedem Momente immer 
klaͤrer, bedeutender, herrlicher erfcheinen. 

Man laſſe einen Mahler- die Idee faflen, uns eine 
ganze Handlung in Einer Folge von Gemählden darzuftel« 
len. Vergebens. Wir können biefe Gemählde nit als Ein 
Kunftwerf genießen, weil zwifhen jedem doch eine Lücke 
bleibt, und der Kopf dieſe Gemählve zwar zufammen befe 
ten, äber das Gefuͤhl fit nicht veranen kann. 

Diefe Stätigfeit der Empfindung im- Drama ſchei⸗ 
net' mir nun Dutch die Einheit des Ortes und' der Zeit vor⸗ 
zuͤglich befoͤrdert zu werben. Wechſel des Ortes‘ und ber 
Zit mat immer einen Riß in der Empfindung. Gewiß 
nicht, um die Griechen vollſtaͤndig nachzuahmen, fondern - 
um diefen ruhigen majeftdeifchen Fluß der Empfindungen 
zu erzielen, hat ſich Goͤthe in feiner Sppigenie ftreng an bie 
ee ae 
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Wir haben in der Behandlungsart ber Dramen zwey 
Wege vor uns, den Meg. ber Griechen, und den Weg Shan 
kedneart. Welchen feßen: wir. einfchlagen ? Worin — 
die Verſchiedenbeit ihrer Wege? 

Die Griechen nehmen aus einer Folge von —— 
die Schlußhandlung allein: in das Trauerſpiel auf, worin 
das Schickſal des Helden zur Reife gelangt. Shakerpear 
hingegen ſtellt bie ganze Falge der Handlungen bar, nicht 
nur, welche die Kataſtrophe in ſich enthält, ſondern auch 
jene‘, welche die Kataſtrophe bereiten. 

Wechſeln wir. die Aufgabe, und laffen einen Fünftigen 
Shakespear, einen Ajax, einen künftigen Sophokles, einen 
Brutus — wie Julius 'Eäfar heißen follte — behandeln, 
Wie werden fie zu Werke gehen? Shabeſpear wird meit in 
die Ereigniffe vorgreifen, und uns bie Handlungen’ vorftels 
(en, durch welche Ajax ſich den Zorn und, die-Ötrafe .bex 
Goͤtter zugezogen: hat. Sophokles würde die Verſchwoͤrung 
gegen Cifar, deſſen Tod und Leichenfeyer., die Entftehung 
des Triumvirats wegfchneiden, und die Handlung bürfte 
damit beginnen, wie dem Brutus “ Phitippi der ae 
geiſt Caͤſars erſchien. re 

Es fragt fih nun: Was kann den Dieter — | 
bie eine oder bie andere Behandlungtart vorzuziehen ! 

Man Ebnnte fagen.:. je:näher zur Aufloͤſung der Dras 
matiter.die Handlung nimmt, deſto mehr habe er erzaͤhlungs⸗ 
weiſe einzuflechten. Erzählung ſey aber eine dem Drama 
fremde Form, in welchem alles vor unſeren Augen geſche⸗ 
hen ſoll. 

eins ſammti. Werte 5. Bo. E 
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Die Griechen Hätten Über! üleß den: Wortheit gehabt, 

ihren Stoff zu Trauerfpielen wenigſtens aus Sagen nehmen 
zu können, die jedem heilig und bekaunt waren. Hier wären 
alfo nur einige Winke zur Einführung in die Handlung nes 
thig geweſen. Eine fo genaue Bekanntſchaft mit ber Gefchichte 
ber Voraͤltern könne aber ber heutige. Dichter nicht voraus» 
fegen. Religioͤſe Sagen hätten wir noch, bie nun aber auch 
fon verdämmern. Wenige derſelben feyen zudem geeignet, 
ein reinmenſchliches Intereife zu erregen. ° -.; a zn 

Vieleicht alfo fanden es die Meueren räthlicher, ſtate 
mis einer langen Gefhichtserzählung zu ermüden , bie ganze 
Folge der: — raſch vor unſeren Augen vorbeygehen 
zu-Taffen. . 
Aber wird denn — dte Ankündigung ielich er⸗ 
foare x Ich daͤchte, fie würde hrerdurch vielmehr noch haͤuf⸗ 
ger. In den alten Schauſpielen wurden ſie mit Einem Mahle 
abgefertigt ; bier muß fie fo oft zurückkehren, als ſich Ort 
und Zeit, und mit ihnen die Derfonen: und andere damik 
un Verhaltniſſe andern. 
Wir ſehen, die —— wird — wird 
reicher an Perſonen, wenn man ſich über die Einheiten hin« 
ausſetzt. Ob aber dureh diefen Reihthum für ben Kunftzweck 
etwas gewonnen werbe ? Ob nicht hierdurch an der innern 
Vollſtaändigkeit, dem eigentlichen Leben ber wanblang): ne 
verloren gebe? das ift die Frage. 

Schon ein Gemählde, was zu vicle Figuren bat, zer⸗ 
freue und ermüdet, Von Theil zu Theil muß man lang: 
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ſam gehen, und follte bed das Ganze auf einen Blick über 
ſehen, das Ganze in feiner Beziehung auf die Hauptfigur. 
Iſt übrigens dieſes Ganze nur wohlgeorbnet , der Übergang 
von einem zu dem andern nur muſikaliſch begründet, fo ftärke 

fi das Auge, welches bob immer bie gleichen Figuren vor 
ſich hat, nach und nad zur uͤberſicht. 

Gaanz anders verhält fih aber die Bade im Drama. 
Indeſſen ih mit dem Scanfpiele forsfchreite, fol ich das 
Ganze ahnden, nad) vollbrachtem Wege das Ganze auf Ein 
Mahl überfehen. Das ift aber bey einem reihen. Schaufpiele 
weit ſchwerer. Ganze Partien, bie nur ſtizzirt wurden, 
werben durch die Lebhaftigkeit der folgenden verwiſcht. Pers 
fonen verſchwinden, kommen nicht wieder. Vermißt man fie 
ungern, fo ift das Intereſſe fhon getheilt; die Einheit der 
Handlung fehlt. Und vermißt man fie leicht, fo hatten fie 
wohl nie eine ſtrenge Beziehung zum Ganzen. Endet eis 
ſolches Stüd, fo hat man Feine uͤberſicht; man muß den 
Weg wieder aufmerkſam zuruͤckgehen, den man hergegangen 
it. Man bringt die Einheit durch Schlüffe heraus, man 
empfindet fie nicht. Für den Ungeübten, der fich bloß dem 
Eindrucke überläßt, ohne ein Eritifches Urtheil mitzubringen, 
it Schillers Maͤdchen von Orleans Trotz der firengberechnes 
ten Einheit eben fo wohl ſchoͤnet Schattenſpiel an ber Wand, 
als unfere nieiften hifterifchen Stuͤcke. 

Man hat mid) lebhaft getabelt, daß ich die Volksver ⸗ 
ſammlung, vor welder Goriolan verdainmt wird, bloß er⸗ 
zählen, nicht vorgehen laſſe. Der Italieniſche Überfeger, nad 
beffen Üserfegung das Stud gefniee wurde, glaubte ſogar, 
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diefen Fehler verbeffeen zu müflen ; und bie Änderung ward 
mit Benfall belohnt. Doch hatte ich meine Weweggrünbe 
bey Anlegung bes Planes. Die Volksverſammlund konnte 
nicht ohne ſtreitende Parteyen vorgehen. Decius, Icilius 
und Brutus auf ber einen, Minutius, Furius Valerius 
auf der andern Seite waͤren im ſtaͤrkſten Lichte. vorgetre⸗ 
ten. Später hätten fie dennody fih zurüd in den Schatten 
begeben, und gen; verſchwinden muͤſſen. Ded> wäre ber 
kebhafte Eindtuck zurückgeblieben, unb der Zuhörer hätte 
fih , dutch den ganzen Yauf des Stüdes, nad Rom zurück⸗ 
gedacht. Er wäre ſodann zu zerſtreut geweſen, um den Ge⸗ 
müthöbewegungen des Coriolan zu folgen, 

Ber die Stimmung bed. Publicums im Theater genau 
beobachtet, wird ohne Mühe bemerken, welchen verfchiedenen 
Eindrud diefe zwey Gastungen von Darſtellungen mahen, 
An der einen, wo Gemählde auf Gemählde folgen, Eann 
man aus der; Unruhe bes Publicumd auf. feine Pafinicät 
und gänzlihe Zerſtreuung zuverläffig ſchließen. Es untere 
hält ſich dabey, nimmt aber Eeinen wahren Antheil. an: der 
Handlung. Nur hier und da wird ein Moment lebhafter 
aufgefaßt. In einem Stüde aber, welches fih der. Griechi⸗ 
ſchen Behandlungsart mehr nähert, wo die Handlung ohne 
Paufe fortfchreitet, die Empfindungen in flätigem Wechſel 
fi folgen, it [hen bie Stille, die int Saale bericht, ein 
Beihen geſpannterer Aufmerkſamkeit und innigerer Theil 
nahme. 

Kein Wunder! macht ja ein gutes Buch fihon eine 
ganz andere Wirkung auf den Lefer, wenn er es in einem 


Buge fortlichk , als. wenn er biesunter dfter geftött wird, es 
aber und abermahl zur Hand nimmt. | 


Man Eönnte fagen, ein epifches Gedicht ſey auch ein 
handelndes, fordere eben. ſa ſehr, ja noch mehr, eine reine 
ſtaͤtige Folge der Smpfindungen, und dennoch werde man 
in demſelben von Ort zu Ort, von Zeit zu Zeit geführt. Als 
fein im epiſchen Gedichte ift die Form Erzählung, im Drama 
Dorftellung. Wir würdigen Drt und Zeit im erften nicht 
mehr unferer Aufmerkfamkeit, als dieſe von dem Erzähler 
barauf gelenkt: wird. Im Drama hingegen ift auch der Ort 
ein Dargeſtelltes, welches unwillkuͤrlich die Aufmerkſamkeit 
feſſeſt. Wer fi beobachten wi, wird finden, daß ihn der 
Scenenwechſel in hiſtoriſchen Stuͤcken lange nicht fo fehr bey 
der Leſung flöret, ald bey der Darftellung, daß ihm bie 
Übergänge bey erflexer weit leichter fallen, als bey letzterer. 

Keinedweges aber will ich Täugnen, daß bie Einficht bed 
Dichters die Sprünge von einem Momente ber Handlung 
zu dem andern, von Drt zu Det, von-Beit. zu Zeit minder 
fühlbar machen könne, wenn er uns im Gemüthe diefen 
Drt , diefe Zeit fhon erwarten haͤßt. Fuͤllt befonderd bie fo 
vorbereitete Veränderung in die Acte, fe: wird fie Eeine merk 
lihe Störung verurfahen. Denn beym Beginnen eines 
ieden Acted muß fich ter Zuhörer ohnehin von neuen 
Kimmen. Hier geſchieht Feine andere Unterhrechung, als 
bie durch bie Paufe der Daritellung felsft veranlaßt wird. :. 

Wir denken vielmehr, dag binnen der Zeit, weiche zwiſchen 
den Acten verfließt, die Handlung vorrüden müffe, daß wir 
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nue nicht Zeugen berfelben find, und erwarten zu fehen, 
wie weit fie inzwifchen vorgerüdt fey. Daher das Gelächs 
ter, welches entſteht, wenn die altbärgerfihen Damen von 
Krahwinkel in Kotzebues Kleinſtaͤdtern beym Anfange des 
Actes noch vor Complimenten nicht von der Thuͤre gekom⸗ 
men ſind, an welcher wir ſie am Schluſſe des vorigen ver⸗ 
verließen. Der Grund des Komiſchen liegt darin, weil wir 
lange ſchon gewohnt ſind, eine betraͤchtliche Zeit zwiſchen 
die Acte zu legen. Daher der widerliche Eindruck, wenn 
Cleopatra in Kotzebues Octavia im dritten Acte noch in der 
naͤhmlichen Stellung und Umgebung in Ohnmacht liegt, in 
der wir ſie am Ende des zweyten verließen. 

Bey den Griechen, we das Theater ſich nie ſchloß, 
wo die Abtheilungen der Handlungen durch Chöre verbun« 
den waren, um bie Zeit zu meflen, mußte ein Sprung in 
derfelben weit fühlbarer auffallen, einen weit ſchmerzlichern 
Riß verurfachen. 

Unfere Pauſen, die wir mit Muſik ausfüllen, haben 
alſo den Vorzug, daß fie nicht Eprünge in der Handlung, 
nur Paufen der Aufmerkfamkeis-find. Auch laͤßt ſich zu ihr 
rem Belten noch mehreres fagen. Jeder Weg ſcheint dem 
Wanderer kürzer, in welchem er ſich Bauptpunete fhon aus⸗ 
geſteckt bat, die den Weg theilen. So im Drama bie Acto. 
DSie find Abtherlungen der Handlung nad ihren Haupt⸗ 
wmomenten. In denr folgenden Acte. mandert man weiter, 
und hat das frühere Ziel hinter dem Rüden ,.ein neues vor 
ſich. Wir meinen fogar, die Handluͤng ſtocke, wo le Ver 
Andesung nicht _ — iſt 
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Es gibt jedoch eine Art von Dramen — die hiſtor iſchen 
Shaufpiete nähmlich — die nach ihrem innerſten Weſen 
dieſe Einheiten nothwendig zuruͤckweiſen müſſen. Wenn es 
dem Dichter der eigentlichen Tragbdie daxum zu thun, it, 
dir Heilige Kraft eines Helden zu feyern, die zwar yon einer 
feindlichen Umgebung getoͤdtet, aber nicht: berabgewürdiget 
werden Tann, fo-ifh es dem Dichter sines hiftorifchen Schaue 
fpield.barum zu ihbun, ‚den Gang ber Vorſehung und -der 
dergeltenben Gerechtigkeit zu reifen, die in eines weitums 
greifenden Verkettung ber Begabenheiten alles: zum Beſten 
der Menſchheit Seitet, Hier muß der Dichter in weite Räume, 
weite Zeiten greifen, 'wenn ex feinen Zwed erreichen will, 
‚Das Interefie liegt hier in einer. Hauptbegebenheit, alt der 
berechneten Folge wieker. vorhergegangenen. Der Hauptheld 
ift Bier nur der Haben, an walchem ſich die Begebenheiten 
reihen, um befte leichter uͤberſehen zu werben. Ich frage 
bier nicht, ob ein ſolches Werl als sine eigentliche Tragoͤdie, 
ja wohl auch als ein eigentliche Drama: angefehen werben 
Eöune ; diefe Frage liegt außer dem Kreiſe gegenwärtiger Une ' 
texfuchung. Ich frage hier.nur, ob man ſich eine dramati⸗ 
ſche Berftelung einer. großen. Welthegebenheit, wie z. B. 
die Brändung der Schweitzeriſchen Freyheit, bes Reformation 
in das Schaurleib, der Cinheiten gepseßk-benken Eönne. Ic 
las wirklich einen Wilhelm Zeil, bex in einem einzigen Zins: 
mer dargeſtellt wurde; aber es eritichte mich, daß. ich in. dem 
Momente, wo ſich die Frapheit bed Ochweitz ervolkes gründet, 
nicht hinaus follte an die Geflade des Waldfätterfeet, von, 
Berg zu Thal, von Thal zu Berg, fonbern in einer dum⸗ 
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pfen Stube mir das alles vorerzaͤhlen Laffen mußte. Bey 
genauerer Erwägung wird man Hamlet, Macbeth, Lear 
und Othello gleichfalls als hiſtoriſche Schauſpiele erkennen, 
in welchen nicht der Held, in welchen die ſtrafende Gerech⸗ 
tigkeit die Hauptperſon tft; und: e6 hioße nach meiner Mei⸗ 
nung dieſe Werke:vtel: zus tief ſtellen, wenn man fie als 
bloße Charakterſchilderungen, die ſich in einer reicheren Reihe 
von Handlungen reicher entwickeln, betrachten wollte. | 
‘+ Dagegen gibs es wieber Werke, bie, mit aller Sreyheit 
hiftorifcher Schauſpiele behandelt, doch nicht zu diefer Gat⸗ 
tung gebören.:&o ift Egmonts Tod in: viel zu weiter Ent 
fernung von ber Begründung bee Belgifhen Freyheit, um 
bie Darſtellung / derſelben als den Zweck des Werkes. zu be= - 
traten; unb-vergedens wirb fie von dem Meifter, der das 
wohl gefühlt zu huben ſcheinet, durch bie Exfcheinung im - 
Zroume näher gerüdt. Egmont ift und Bfeibt eine eigentlihe ' 
Tragödie, und hat auch das ˖eigenthümliche Intereſſe derſel⸗ 
ben. Ich glaube, ed müßte dem erhobenen Künſtler bey dies 
ſem Berke leicht werben , was ihm bey: Big unmöglich. fal⸗ 
{en dürfte, den Bau des Stuͤckes nähmlich den Regeln’ ber 
Einheiten zu unterwerfen. Der ‚Charakter ded Egmont be⸗ 
gründet ſich von ſich ſelbſt und durch fich ſelbſt fchon fo frey, 
fiher und leicht, daß alle Volksſcenen und alle Discurfe 
Über ihn zur Entwitkelung desſelben und: zur Feyer feines 
freyen Todes, welcher allein, und nicht bin Befreyung der 
Niederlande, das Interrffe des — — gar nicht 
ee — a 
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Auerdings bin ich einverſtanden, mein Freund, daß Luſt⸗ 
ſpiele nun das größte Beduͤrfniß der Deutfchen Bühne feyen. 
Ich gebe noch weiter und behaupte ‚daß ohne feine Luſt⸗ 
fpiele die Deutfche Schaufpieltunft bald gänzlich verfallen 
würde. Dieſes fordert eine Erklärung. 

Als die Deutſche Bühne fih nach der Franzoͤſiſchen zu 
Bilden anfing, unb- eigentlich bloß durch Überfegungen und . 
Nachahmungen Franzöfifher Stücke heranwuchs, gab ed nur 
zwey Guttungen des Schaufpiels, Quftfpiele und Trauer: 
ſpiele. Die Luſtſpiele, ſo wie auch die wenigen ſpaͤterhin aus 
dem Sranzöfifhen genommenen Dramen, hatten eine beſon⸗ 
dere Seinheit und Zartheit zu ihren Verdienfte‘, “und Eonns 
ten daher aud nur durch feines zartes Spiel gefallen. Da 
Me Handlungen berfelben aus höheren, Ständen größten 
Theild genommen waren, mußten fie mit Welt und Arftand 
geipielt werden. Der Übergang vom Luft» zum Trauerſpiele 
war damahls ganz natürlich ; denn der Schauſpieler brachte 
von jenem zu biefem ſchon Anftand; Würde, Feinheit und 
Zartheit mit. | 

Die Einführung Shakespears gründete die zweyte 
Epoche, wo Leidenſchaften in ihren heftigſten Ausbruͤchen, 
aber auch nach allen ihren feinſten Schattirungen , das auf⸗ 
gedeckte menſchliche Gemüth in feiner Größe und Schmwähe 
ber Lieblingsgegenftand des Publicums wurden. ‘Die Künft- 


+ 
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ler gefielen ſich in dieſen Darſtellungen. In jeder konnte ſich 
der ganze Reichthum ihrer Kunſt entfalten, und das Erha⸗ 
bene dieſer Gattung ſchloß das feine, zarte, ſchoͤne Spiel 
nicht aus, das fie ihren früheren Übungen ju verdanken 
“hatten. Auch erhielten fih anfangs jene Franzöfifhen Luſt⸗ 
fpiele und ‚Dramen, und fpaterbin Juͤngers und Schroͤ⸗ 
ders Nachbildungen recht nachbarlich und gut in dieſer Epoche 
auf der Bühne. Er 

Leider aber bahnte diefe Anglifirung der Bühne der - 
dritten Epoche „ jener naͤhmlich der Natürlichkeit ‚oder viel- 
mehr. Gemeinheit ‚ben Weg. Ein großer Mann gab zu 
diefem Übergange Beranlaffung. — Lefling. 

Scharfſinn war die hervorſtechendſte Kraft. feines Ko⸗ 
pfes; Kampfluſt die ihr entſprechende Eigenheit ſeines Ge⸗ 


muüthes. An dem unmaͤßig Bewunberten Mängel, an dem 


ungerecht Verachteten Vorzüge zu entdecken, und fo mit dem 
Zeitalter in die Schranken zu treten, bad war feine Sache. 
Damohls wurden die Franzoſen vergoͤttert, Shakespear 
gelaͤſtert. Fand ſein Scharfſinn an ber Enthüllung Franzoͤſi⸗ 
ſcher Bloͤße gleich eine zu leichte Arbeit, ſo war ihm doch 
on ber. Ausſtellung bes Shakespearſchen Reichthums eine 
große und freudige gegeben. Vergleichung beyder war der 
Weg, den er bey feinem Studium einfhlug; ed war alfe 
natürlich, daß er im Shakespear am meiften ſuchte, bewun⸗ 
berte, pries, was er bey ben Franzoſen entbehrte. Cr. brang 
daher im Drama auf wahren natürlichen Ausdruc der Leis 
denſchaft, vollftändige Darftelung der Charaktere, Wahrr 
ſcheinlichkeit der Handlung, durchgaͤngige Motivirung. Weil 
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Mürde, Feyerlichkeit , Anftanb bie Geanzofen zu faiſchem 
Flitter , Bombaſt und Ealtem Hoſtone verleitete, fo ging er 
auf der andern Seite wieber zu: weit, und zog Pie-Sprache 
zu einer Natürlichkeit herab, bey- welcher -fie-Teinen Ans 
fpruch mehr machen konnte, Organ der Poefte zu ſeyn. 
Leſſing farb auf halber Wege, Hätte er den Kreis 
feiner Unterſuchungen vollenden kͤnnen, er Wlte zurückge⸗ 
kommen. Denn das Größte und Hochſte, wad zeither Aber 


Poeſie ausgeſprochen wurde, hatte er bereits mächt nur ges 


ahndet, der Reim hiervon war vielmehr. fi zur Knoſpe 


aufgeblüht ; diefe wartete nur, daß bie Sträßfen- feines Geis 


fies wohlthätig auf fie fiefen , um ſich ganz zu entfalten. 
Es iſt leichter, ſich die genommenen Schäge eines Ges 
nius, als ſeine Kraft anzueignen. Darum ſchritt man nicht 
weiter, wie Lefling gethan haben würde, wonn: ihn nicht 
andere Beſchaͤftigungen, fpäterhin det Tod;; Agehalten haͤt⸗ 
ten. Wer Krafe in fich fühlre, wandelte dem MerBkärten in 
feine leuchtenden Fußſtapfen nad, und blieb ſteheri, wo et 
fiehen ‘geblieben war, feob,- eitan Höheren Standpunct durch 
ihn gewonnen zu haben, bi:'66 endlich einigen Genien vor- 
behalten war, eine böhete —— zu a anderen, 
fie zu berechnen. Dr 


Das Publicum gewohnt ‚immer von Natut Wahr⸗ 


heit und Ausdruck zu hören, und hternach Stücke und Schau⸗ 


fpieler zu beurtheilen, fand zuletzt das meiſte Wohlgefals 
len daran, wenn man ihm auch feine Verhaͤltniſſe und Um⸗ 


gebungen «af die Bühne brachte. Nun befhrärkten fih die | 


Dichter davauf, bie Wirklichkeit treu darzuftellen. Sie nah⸗ 
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men ihre Gemaͤhlde meiften Theils aus der bürgerlichen Weitz 
fen es nun, daß fie die Theilnahme des größern Yublicums 
gewinnen wollten, ſey es auch, daß diefe in ihren Erſchei⸗ 
nungen dem ‚Dichter doch mehr Mannigfaltigfeit anboth, 
als vie durch herkommliche Lebensart und Zugfattung in ihs 
rem Guten ; Schlimmen und ‚Rücherlichen mehr auf gleichen 
Zon geitimmten .böheren Stände. Weil in der Wirklichkeit 
gute Figenſchafton immer mis. Schwächen ſich gepaart finden, 
fo erigien aun die Gutmüthigkeit polternb ober. bläde, bie 
firenge Tugend fleif und geſchmackls, Unfhuld unausgebil⸗ 
det und unerfahren, dagegen der Mann von Lebensart Ealt 
und falfh, der Aunftliebhaber engherzig u. f. w.. So bes 
'völkerte fich die Bühne wie die Welt allmählich mit Carrica⸗ 
turen. Und: dod war. der Zweck diefer Spiegelgemäßlde nicht 
die Abweichungen der Wirblihleis.non dem Ideale (her Na⸗ 
tur) fühlbar zu machen, und buch diefen Contraſt Laͤcheln 
ju erregen, fondern es war hiermit ernſt uud moraliſch ges 
meint; bie'blöde Gutmüthigkeit follte unfern vollen” Bey: 
fall, der kalte Weltmann unfern vallen Abſchen erregen, 
was zufällig bepfammen ſich fand, als nothwendig verbuns 
den betrachtet werden. Was war die Folge? daß junge 
Leute, die fih der Bühne widmeten, nur befliffen wa⸗ 
ren, entweber die beliebteften Carricaturen nachzuahmen, 
oder nur ihre gemeine Indivinualität mit einiger Übertreis 
bung darzafteflen. In die erfte Claſſe jähle ich- Die Polterer, . 
Intriguants, Schleicher, vor allen die fogenannten naiven 
Moͤdchen, in bie ˖ zweyte die noch häufigeren Schwäger und 
Plauderer unferer Bühne, die, Kopf und Leib vorgebeugt, 
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die Haͤnde in der Hoſentaſche, oder wo anders noch, plau⸗ 
dern, und nichts als plaudern, und in allen Rollen, gleich 
eintdnig und hohl, plaudern. Wenn fo ein: Raturheld 0% 
fobann in das Trauerſpiel ober feinere Luſtſpiel verliert; 
weiche unerfreuliche Erfheinung! unnatärlic. im Gange, 
tängerartig.ober plump in Bewegungen. , fingend ‚oder plap⸗ 
pernd im Wertrage; nichts kommt aus ber en 2. j 
trifft das Herz. — 
Daß auch große Sdauſpieler ſich eine Zeit fang in ſol⸗ 
Gen Stüden gefallen konnten, iſt ganz natürlich. Bey 
Dichtungen ift ihr Spiel durch ben Test ſcharf angegeben 
und beſtimmt, bey biefen ober mußten fie esf.-hurch. ihr Spiol 
ben, Tert zur Dichtung erheben, und fühlten ſich natuͤrlich 
in dieſer freyen Willkuͤr nad, groͤßer. Aber has. hätten. fie 
nie gekannt, wenn fie ſich nicht die Fertigkeit, felhft die Ges 
meinheis.zu veredeln yun zu jdeqliſiren, ſchon aus dev fritz 
hexn Epoche erworben haͤtten. Man ſoll nicht vergeſſen, daß 
unfere alten großen Schauſpieler ſih nach den Franzoſen ge⸗ 
bildet haben. Vor Unnatur. Aand uͤbertreibung bewahrte ſie 
Deutſches Temperament und bie Einführung Shakespears. 
. Die fogenannsen. Ritterflüde wechfelten ‚mit vollem 
Rehte.in dieſer Epoche mit den Familienſtücken ab. In ben 
meiften berfelben — , e& gibt hierunter Ausnahmen, wie. un: 
ter ben Samilienftüden — war es gar nicht um ein Ideal zu 
thun. Nicht die Kraft, die ro he Kraft wollte man ausge⸗ 
fprochen haben. Je berber, je durfliger der Ritter, je be 
liedter. Auch an Carricaturen durfte es nicht fehlen. Je fet- 
fer der Burgpfaffe, ie hagerer das alte Gränlein, je gansarti⸗ 
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ger die Unſchuld, um defto beffer. In einem waren fie je- 
body noch verderhficher, daß das Publicum durch fie gewohnt 
wurde‘, im Schaufpielhaufe mehr die Augen ale die Ohren 
zu beſchäftigen, die Handlung nur nad) ihren Hauptmaffen, 
nicht nach ihren Theilen zu erwägen, und alles, was nur ges 
hört , nicht gefehen werden kann, gar keiner Aufmerkſamkeit 
zu würdigen. 

Der Deutſche iſt auch hier ſeinen eigenen Weg gegan⸗ 
‚gen; und gut, daß er ihn ging. Beſſer wohl, als wenn er 
fih auf die Nahahmung fremder Kunft befchränkt hätte. 
Von der getreuen Darftellung der Wirklichkeit iſt der uͤber⸗ 
gang zur Darftellung des deals der eigentlihen Natur 
doch noch möglich. Von einem falfchen Ideale reißt fih hin⸗ 
gegen niemand los, der es einmahl gefaßt Dat, weder im 
Leben noch in der Kunft, Der Eifer für die innere Wahr: 
heit der Dichtung, den wir biefer Epode verdanken,‘ mag 
uns in alle folgenden immer begleiten, und unfeen Griſt 
bey höheren lügen vor Phantaſterey bewahren. 

" Wann: aber wird fie erfheinen ; dieſe Epoche? Der 
größte Theil unſerer Schaufpieler ift mit dem Dichter zu 
dem weidlichen Soccus verwöhnt. — Man Eann die Künſt⸗ 
ler an den Fingern zählen, welche mit Anftand, wie in’jenen 
alten Zagen, die Bürde des Cothurns ertragen. Unter bies 
fen ift wieder der größere Theil ſehr im Alter vorgerüct. 
So werden hohe Trauerſpiele aus Mangel tragiſcher Schau⸗ 
ſpieler — einzelne Kräfte bewirken nichts in einem Werke, 
das nur durch harmoniſchen Zuſammenklang Leben erhält — 
bem Deutfhen Publicum bald ganz ungeniefbar werben. 
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Auf mander Deutfhen Bühne, wenn auch nicht auf der ie 


\ 


fern, tt diefes fhon der Fall. 

Wie aber ift zu helfen? Dadurch, dag man bem But 
fpiele jeine alte Rechte auf der Bühne verfhafft; aber dem 
eigentlihen, dem poetifhen, beffen Darftellung eben fo 
viel Kunftaufwand als die Darftellung des Trauerfpieles er: 
heiſchet. Es muß jedem bequemen Mimen unmöglich ges 
macht werten, mit einer eingelernten Carticatur oder feis 
ner rohen Individualität auszulangen. Ungemein ift die 
Kraft des Reimes im Luftfpiele; durch ihn geht mancher 
wigiger Einfall als Sprichwort in das Volk liber. Vers und 
Reim kehre in das Luftfpiel zurüc. Göthe hat auch hier die 
Fackel wieder aufgeſteckt. Möchte man fie leuchten laſſen! 
Denn fo lange unfere jungen Schaufpieler durd das höhere 
Euftfpiel nicht geziwfingen werden, aus der Sphäre der Ins 
dividualicht und Gemeinheit herauszutreten, Anftand, 
Würde, Zeinheit, höheren Vortrag fi eigen zu machen, 
fo fange wırd ſich aud bie Schaufpielfunft nicht heben, ſon⸗ 
dern immer mehr verſchlimmern, und das tragifche Theater 
wird aus Drangel eines komiſchen flerben. 


Aeind fammti. Werte 5. Do. | J— 
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Sie wollen, mein Freund, die Freude nicht ganz mit mie _ 
theilen, die ich Über bie gute Aufnahme der Gluckiſchen 
Iphigenia auf unferer Bühne empfinde. Sie fürchten, das 
Deutſche Schauſpiel daͤrkte verlieren, was die Oper an Moll: 
kommenheit gewinnt, und die Aufmerkfamleit des Publicums 
nur gar zu bald von jenem ganz; auf biefe gezogen werben. 
Die dramatifchen Dichter würden ſich zulezt ge zwungen fe 
hen, Opern zu ſchreiben, wenn das geſprochene Drama 
fein Publicum mehr fände. Das haͤtte ſchon Leffing beſorget. 

Ic) halte ihr Beſorgniß für vorzeitig. So lange ber 
Sänger die Schaufpielkunſt für Nebenſache, den Gefang 
für Hauptſache hält, fo lange die Tonfeger den Tert nur 
als die Veranlaffung zur Müſik betrachten, nicht als ben 
herrlichen Körper, welchen ſchoͤn und durchſichtig zu beklei⸗ 
den, ihre einzige Sorge ſeyn ſoll, ſo lange die Dichter bey 
Verfaſſung der Opern den Launen der Tonſetzer folgen, und 
und Höchftens flüchtige Bieberträume ſtatt Phantaſiegemaͤhl⸗ 
den vorgaukeln laſſen, fo lange kann ihre Prophezeihung nicht 
eintreffen. Wenn aber die Oper und alles gäbe, was uns 
das Schauſpiel gewähret,, und uns ned höheren, reicheren 
Genuß verfchaffte: dürften wir fobann über eine Cataſtro⸗ 
phe trauern, die uns reicher machen. wuͤrde ? 

Es iſt meine uͤberzeugung, daß die dramatiſche Kunſt, 
Falls ſie in ihren Fortſchritten nicht gehemmet wird, auf | 


x 
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diefen Punct, als zu dem hoͤchſten Ziele ihrer Volllommen⸗ 
heit, nothwendig gelangen muß. Poefie und Muſik, die in 
ihrem Urfprunge vereiniget waren, haben fih fpäterhin aus 
Stolz getrennet, weil jede auf eigenen Schwingen zur hoͤch⸗ 
fen Höhe empor fliegen wollte. Nach unzähligen vergebenen 
Flügen fangen fie nun an einzuſehen, daß fie nur vereini⸗ 
get zum Biele gelangen Eönnen. Poefie wird in ihrer hoͤch⸗ 
ften Vollkommenheit von ſelbſt mufigalifch. Und Muſik, die 
fi an Harmonie und Melodie endlich erfchöpfen muß, firedt, 
and wäre es auch nur, um neu zu feyn , wieder nad) Aus⸗ 
druck, und vereiniget ſich mit ihrer NEE der 
Poeſie. 

Kommt es dahin, daß die Rufe nur in dem wahren 
und ſchoͤnen Ausdrucke der Empfindung, als ihrem Elemente, 
lebet, fällt alles, was nicht dahin ſtrebt, ald überflüfliger 
Auswuchs hinweg , fo wird ber Sqaͤnger, ber ſodann aud 
nur buch) wahre und ſchoͤne Darftellung der Empfindungen 
und Leidenſchaften gefallen Eann, fi unvermerkt zum Schau⸗ 
ſpieler erheben. Dann. kommt — vielleicht in einem Jahre 
hunderte, die ſchoͤne Zeit, wo Schaufpiel und Oper, fih in 
eines verſchmelzen, und das Griechische Theater in feinem 
‚ vollen Olpnpifhen Glanze unter uns erfheinen wird. Aber 
wir ſchon mäffen unfern Enteln diefen Genuß vorbereiten. 
Unfere —— ſellen ſich — erhabenen Zwecke naͤ⸗ 
hern. 

Was ich fordere? Die — Oper ſey ein euſtpi 
die — ein Trauerſpiel für Duft. 


| B 
Mit beſonderem Scharfſinne hat: Herr St. Shüge 

im ı27ten Blatte der eleganten ‚Zeitung dagegen ein Ber 
denfen aufgeworfen. Er meint naͤhmlich, durch bie Lyrik 
heße ſich wohl ein: Gemüthszuſtand, nicht aber ein Charak⸗ 
ter. ausdrũcken. Diefer zeige fich bloß durch Handlung. Und 
bier bleibe Geſang und Muſik gegen das. Drama nothge⸗ 
brungen zuräd.. 

Allein, wie geſchieht wohl die — ber Sands 
kung und der. Chatuktere im Drama? In dem ganzen Laufe 
der Handlung fol ber Hörer freudig ober traurig fich mit 
ben Hanbelnben.bewegt fühlen. Woran. erkennt man wohl 
den nicht befchriebenen , fondern in Handlung geſetzten Cha⸗ 
rakter, ald indem Wechſel der Empfindungen, die ee nad 
Verfchiedenheit der Lagen, in die er geſetzt wird, durchlaͤuft, 
und bie alle in einer herrſchenden Grundenpfindung zuſam⸗ 
men treffen müflen. Der. Geisige ift traurig, furchtſam, bes 
dachtüch, ber Wollüſtling feurig aber leichtſinnig, ber Ka⸗ 
balenmacher ſchleicht; wahrlich die bloße Bewegung bes 
Sylbenmaßes, um wie viel mehr die Muſik kann den Aus 
drud der Sprache für diefe Gemüthsftimmungen verftärken, 


SR eine Empfindung zu flüchtig, eine Leidenfhaft an mans 


nigfaltigem Wechfel der Empfindungen zu reih, um in eis 
ner Arie feſtgehalten, abgerollt zu werden, fo verfliege,, fq 
verftürme fie in dem freyen Recitative, 


Ich berufe mich auf unfere Iphigenia. Das tief aufger. 


zegte gequälte Gemüth des Oreft, die Sanftmuth des Py⸗ 
lades, die barbarifhe Härte bes Thoas, mit allem ihrem 
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reihen, innern Wechſeln, hören wir durch diefe Töne aufers 
ſtehen „lebendige Geſtalten. | 

Mapierirte Charaktere freylich, d. h. ſolche, bey deren 
Darftellung das Gewicht auf ganz individuelle Sitten, Ges 
wohnheiten, Unarten gelegt wird, die fih nicht aus dem 
Weſen bes Charakters nothwendig oder natürlich ergeben,. 
fondern bloß zufällig mit demfelben verbunden find, können 


. durch die Muſik nicht ausgedrückt werben ; aber fie find auch 


kein Gegenſtand der küͤnſtleriſchen Darſtellung, die in ihren 
Schoͤpfungen den Menſchen aller Zonen und aller Zeiten ge⸗ 
fallen ſoll. Hier würde alſo die Muſtk den ai viel⸗ 
mehr vor einem Abwege bewahren. | 

Ob dann die früheren Producte der dramatiſchen Kunſt 


untergehen oder nicht, ift ganz gleichgültig. Waren fie Stufen, 


auf weichen die Künfte fih allmählich zum hoͤchſten Schönen: 
hob, fo haben fie ihren Zweck erreicht, und find es werth, 
daß die Menſchheit vom Ziele dankbar auf fie zurüc blicke. 


über den 
Chor im Trauerſpiele. 


. 
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Die Trage „Was war der Chor bey‘ den Griechen?” 
üft ganz verfchieden von ben Fragen „Was fol der Chor 
„im Zrauerfpiele feyn?” und, niit er ein wefenslicher Theil 
„desfelben 7” 

Bey ben Griechen — man hat es uns (don bis zum 
Ekel wiederhohlt — wurde der Chor nicht in das Trauer: 
friel gebethen,. geladen oder zugelaflen; er war Herr bed 
Platzes, und ließ ſich nur gefallen, eine Stelle nach der an⸗ 
bern zu räumen. Ob man ihn nicht ganz verdraͤngte aus alt⸗ 
bergewohnter Ehrfurcht, oder weil man ihn wirklich für uns 
entbehrlich hielt, dürfte fich bifkorifch ſchwer entſcheiden laſ⸗ 
fen. Unterdeffen läßt bie Kunfthöhe der Griechen feine abs - 
ſichtliche Beybehaltung aus — chten — ver⸗ 
muthen. 

Dem dramatiſchen Dichter bleibt nichts übrig, ald aus 
den Werfen der Griechen. fi abzuziehen, welche Bertpeife 
benfelben ber Chor gewährte, ob diefe auch.auf einem an⸗ 
dern Wege zu erreichen: ſeyen, und .ob diefer andere Weg 
dem modernen Dichter vortbeifhafter ſey? 

Diefe ernfte Unterfuhung nahm ber verewigte Schiller 
vor. Ein Kuͤnſtler ſtudiert am beſten unter der Ausübung. 
So dankt vielfeicht die Braut von Meſſina ihre Entitehung 
einem Riefenbefkreben bes. erhabenen Geiftes, den Chor, defs 
fen Bortheile niemand:wahrer und lebendiger erkannte, in 
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eine Handlung neuerer Zeit zu verpflanzen. Diefes Merk 
fheint mir daher ein Studium zu feyn, zwar bas eines 
Meifters, aber doch nur ein Studium, weldes hier und dert 
eine zweifelhafte Hand verräth. Erft nah Vollendung des⸗ 
felben kam Schiller, meine ich; mit feinen Ideen zur Si— 
herheit, und legte fodann das Reſultat feines Stubiums, 
was der Chor ſey, wie er behandelt werden müſſe, in der 

Vorrede nieder. 

In dieſer wird der Chor als ein weſentlicher Theil des 
Trauerſpieles erklaͤtt, und zwar, wenn ich Schiller recht ge⸗ 
faßt habe, aus folgenden Hauptgründen: Die dramatiſche 
Kunſt ſey eine freye Kunſt; in ihr müffe die Freyheit ber 
Zuhbrer geſichert werden. Das geſchehe durch den Chor. Er 
ſey dazu aufgeſtellt, um zu verhindern, daß ſich die Zuhoͤ⸗ 
rer nicht von den Leidenſchaften der Handelnden hinreiffen 
laſſen. Dieſen Zweck erreiche er theils dadurch, daß er die 
leidenfchaftlichen Momente aus einander halte, indem er 
mit feiner Reflexion dazwifchen tritt, theils dadurch, daß er 
den Zubörer zu den erhabenften, beruhigendſten Anfichten er⸗ 
hebe. Zugleih veinige er bie Handlung, indem durd ihn 
die Reflerion von ihr feharf getrennt werde. Und indem ber’ 
Dieter den Chor mit poetiſcher Kraft ausruͤſtet, ſtimme 
er Die Sprache bes Trauerſpiels, feinen ganzen er. y jur 

ernfien Würde und Feyerlichkeit. 
Diefe erhabene Beſtimmung erfuͤllet nun zwar der 
Chor ber Griechen; aber nur zuweilen. Er gewaͤhret frey⸗ 
"Ih immer Rubepuncte; aber es war mir auch oft, als zer 
freue er fogar den Geiſt, und verurſache eine Totalpauſe 
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in der Empfindung. So, wenn er fid über die Herrlichkeit 
des Tempels zu Delphi, über die Menge der Schiffe, die 
Bluͤthe der verfammelten Griechifhen Helden, den Ruhm 
einer götterbegünftigten Stadt u. f. w., mit Entzüden 
ansbreitet; oft ift er felbft der Flagende, unmweifere Theil, der 
Lehren annimmt, flatt Lehren zu geben. 

Auch Schillers Chor rfüllt keinesweges immer dieſe 
Beſtimmung. Iſabella ſchildert ihn als raſche Diener des 
Despotenzorns, in deren Bruſt widerwilliger, grimmiger 
Born kocht. Er zeigt ſich Öfter gemein, und ſinket im Wort⸗ 
kampfe bis zur Pbbelhaftigkeit herab. Er kündigt ſich enb- 
lich ſelbſt, nicht al6. einen Bund von Kriegen, fondern von 
Leuten mit einer Knechtsſeele an, wenn er von ſich ſagt: 

©claven find wir in ben eigenen Gigen; 

Das Land kann feine Kinder nicht ſchuͤtzen. 

und: 

Was euch genehm iſt, das iſt uns gerecht; 

Ihr ſeyd die Herrſcher, und ich bin der Knecht. 

und: 
Uns aber treibt das verworrene Streben 

Blind und ſinnlos durch's wuͤſte Leben. 
wenn er endlich Betrachtungen anſtellt, wie die in dem 
Chore: „Den begünftigten Sohn det Goͤtter beneid' ich” u. ſ. w. 
Wie ſollten foldhe Leute den Geiſt zu erhabenen Weltanſich⸗ 
ten erheben, da% Gemüth ſtaͤrken, die Freyheit rettent — 
Schiller fühlte ſelbſt, daß es ſeinem Chore an Haltung ge 
drehe, und entſchuldigte fi damit , ee babe ihn zumeilen 
als wirkliche Perfon, als blinde Menge mithandeln laſſen. 


er; 
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“Aber bleibt er nicht immer eine und biefelbe ſinnliche Er⸗ 
ſcheinung, und zerftöret fi dieſe nicht von ſelbſt, wenn fie 
widerfprechende Beftimmungen enthält? Diefen Mangel an 
KHoltung hätte. fi) der große Meiſter nicht follen zur Laſt kom⸗ 
men lafien, wenn ihm feine Braut von Meflina etwas ans 
deres als ein Studium gewefen wäre, unter welchem ſeine 
Ideen fih nur allmählich berichtigen , confolidiren fonnten. 


Laflen wir daher die Betrachtung des Chores, wie ihn 
Schiller practifh einführte, fallen, und gehen dafür zur 
Srage Über: „ft der Chor, wie ihn Schiller in ber Vor⸗ 
„rede vorſchreibt, ein wefentliher Theil des Zrauerfpiels? ” 

Hier wirb es erlaubt feyn, bad Trauerfpiel mit Schiller 
als die Darftelung einer Handlung zu erklären, auß deren - 
Anfhauung ber Sieg der Freyheit über die Raturnothwens 
digkeit erhellet, welche Anfhauung die Menfchheit mit dem 
höchſten Zriumpbgefühle ihrer Würde beſeligt. 

Aus allen den vorzüglichften Trauerfpielen alter und 
neuer Zeit gebt dieſe Anfhauung, diefes Triumpbgefühl 
wirklich hervor, und auf deffen Erzielung, als auf die Ein- 
heit, ift darin’auch alles berechnet. Es ift offenbar, daß in 
diefem Gefühle dad eigenthümliche Wergnügen bes 
Zrauerfpieles Tiegt, welches diefe Dichtungsart vor allen 
übrigen voraus hat, es ift bisher ein höherer Zweck des 
Trauerſpiels noch nicht gefunden, nicht einmahl angege: 
ben worden, es iſt lächerlich, die Elemente desſelben, Cha⸗ 
raktere, Leidenſchaften, Handlung für den Zwed ſelbſt an⸗ 
zuſehen, und ungemein albern zu behaupten, daß burg die 
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obige Erklärung das Trauerſpiel aus dem Gebiethe der 
Kunft in das Gebieth des MWerftandes gefchoben werde, da 
das Triumphgefühl der Freyheir ein aus innerer Selbſtbe⸗ 
fhauung entfpringendes Selbftgefüht ift, folglih an ſich 
ſchon nicht die Folge einer uͤberzeugung / ſeyn kann, die durch 
mühfelige Schlußfolgen erſt erobert werben müßte. Nein, 
unmittelbar und lebendig wird hier diefes Gefühl durch die 
Anfhauung einer Handlung erregt, die und, möchte ich 
fagen, einen durchdringenden Blick in unfer Her; und in 
das Univerfun vergönnt. Sey auch biefed Vergnügen ein 
moralifches, genug, es wird aus der Anfchauung eines Kunſt⸗ 
werkes mittelft eined harmoniſchen freyen Spieles aller uns 
feree Geelenkraͤfte veranlaßt, folglich ift es ein äſthetiſches 
zugleich. Oder vielmehr, in ihrem hoͤchſten Grabe find alle 
geiltigen Vergnügen zufammen nur Eins, Was Schiller 
mit fiegender Alarheit für ale Seheriden — der Blinden 
find viele — ausgeſprochen hat, Iag als Ahndung in dem 
Geifte aller tragifchen Meiſter vor ihm. 52 

Wir find alfo, glaube ich, bexechtiget, * Frage 
nach obiger Erklärung von der Natur und dem Zwecke des 
Trauerfpieles zu entfcheiden. Nur bie zwey Hauptarten des⸗ 
ſelben wollen wir noch kur; auseinander fegen, weil es auch 
möglich wäre, . daß ber Chor entweder nur einer aus beyben 
wefentlich , oder doch einer mehr ald der andern angemeifen 
feyn könnte. \ 

Sn der einen wird ein Held dargeſtell ‚ welder im 
Kampfe mit der Naturnothwendigkeit — liege diefe nun in 
feindfeligen äußeren Kräften , nder feiner eigenen Sinnlig« 


' 


g6 , 
Eeit, bewahre er ſich vor dem Kalle, oder erhebe fih vor 
demfelden — alles verliert, um das Köftlichfte zu erhalten, 
‘oder zurüd zu gewinnen — feine Freyheit. | 
Zwar, was der Kurzblick ſchwaͤcherer Sterblichen 
Mennt Glück und Leben, rauß ihm, o Schickſal nurt. 
Seht, aus dem Tode ſchwingt die Größe, 
| Schwingt im Triumphe fih auf die Tugend ! 


In der andern ſinkt der Held ſelbſt, aber üßer bem 


. Zaufe dee Handlung ſchwebt, wie der Geift Gottes über 
den Walfern , die waltende Gerechtigkeit‘, welche fiegt, das 


Werk des Stolzen, die ſtehende Säule mit ihrem Hauche 
umweht, derfchwächeren Unfchuld gegen die übermächtige Kraft : 
den Schild vorbält. Das Univerſum beuth fih hier zur Ans- 
fhauung dar; die Materie dient, der Geift herrſcht. Das 
Individuum verfenkt fi bey diefer Anfhauung in die To⸗ 
talıtät, und reiniget ſich zur höchften Freyheit. Das ift die - 
Höhe Shakespears, uhd des Schillerfchen Wallenſtein. 


In der erſten Art des Trauerſpiels wird ein Kampf dar⸗ 
geſtellt, der mit dem Siege der Freyheit endet. In jedem 
Momente des Kampfes ſind alſo auch die Kaͤmpfenden ſicht⸗ 
bar, nicht nur Ein Kämpfer, die Naturnothwendigkeit, fons 
dern auch der andere, die Freyheit. Wie? follte und hiernach 
ein reflectirender Chor nothwendig feyn? Die gleihen An: 
fihten und Gefühle, welde den Helden im Kampfe mit ſei⸗ 


⸗ 
⸗ 


mer Umgebung ‚oder feiner Sinnlichkeit ftärken und heben, 
Rärten und heben auch die Freyheit der Hörer, | 

Die waltende Gerechtigkeit, der fliegende Geiſt in 
der zweyten Gattung bes Trauerſpieles hingegen wirkt im⸗ 
mer hinter einem Schleder. Bier iſt es nöthig, daß dieſer 
gehoben, daß die Augen der Zuſeher auf das herrſchende 
Princip gewendet werben. Aus. diefer Nüdfcht wird mir 
Sechillers Behauptung vollkommen Har, daß Shakespear 
durch den Chor erſt recht gewinnen würde. 

Dieſer Gattung bed Trauerſpiels wäre alſo ber Chor 
ſehr nuͤtzlich; aber auch unentbehrlich? Iſt ein Grund vor: 
handen aus welchem hier die erforderlichen Winke und Hin⸗ 
deutungen gerade einer Menge in den Bund gelegt wer⸗ 
den müften ? kann nicht auch unter den Handelnden einer 
ih vorfinden ;- det .burdi.erhabene Bildung , oder durch eis 
nen entferntern Standpunct von der Handlung , nicht mis 
fortgeriffen wird auf ben Fluthen ber Leidenſchaft, ſondern 
als ein theilnehmender Zufchaner am erhöhten Ufer deu 
freyen Blick in die Wogen und in die Wolken behält? Id 
hatte diefe Abſicht mit Kalchas in. Polyrena , mit Jeronime 
in Balboa. Ober, wenn man, meiß ich gleich nicht warum; 
Verzweifelt, folge Perſonen, als lebendige Charaktere er: 
feinen zu machen: find denn die Handelnden alle zugleich, 
und immer in. Lerdenfhaft? Laflen fih die Obliegenheiten 
des Chors nicht unter denfelben vertpeilen? Ich folite glauben 
Aber Schiller will, daß die Reflexion von der Hand⸗ 

fung durch den Chor ſchatf getrennt werde. Heißt das: die 
Acllina ſAanunti. Werte. 5. MR: & 


% 
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gu. j 
Handelnden follen nicht veflectizen, „oder Die Defctivenden 
(der Chor) follen nicht handein 7... 

St aber eine eigentliche große Handlung Refler 
gion möglich? machen die einſamen Überlegungen nicht fe. 
gar einen weſentlichen Theil derſelben aus? Man verſuche 
es doch , und nehme ſteraus Hamlet. und Macbeth hinweg. 
Was Heide üln:capat ıhortuum; der Geiſt if vevflogen. 
Welche Reflerion gehörte zu dem —2 Entſchluſſe des 
Don Cafar!: a. 8 — 

Nicht auf der Welt lebt, was mid vichtend — Ka 
So will: icy felber an mir ſelber es vollziehn; Se 
eine. Reflerien, vie Höhen; ne als alle des = 
lerſchen Chores zufanımen. ı > 

Oder, ber Chor'ſoll wicht handelm? Dei maß er, wenn 
er Über die Handiang teflettiren folkyzıan ihr Theil nehmen; 
mis dinigem ,- wenn auch geringerem, Intereſſe in diefelbe. 
verflochten ſeyn, felglih handeln. Et lobt, tabelt, warme - 
den Handelnden, maͤßigt : feine Leibenfchaften,, berichtige 
feine Anſichten, Iſt es aber für diefes fein Amt nit gleich 


‚viel, ob der Warnenden, Ermahnenden, ug viele 


eder Einer find. ' En a, 

Schillers Meinung konnte es Abor.bieß nit — * 
der Chor keinen Charakter haben ſolle; denn er tadelt ja 
ſelbſt an den Franzoſen, daß fie ihn um einen charakt e r⸗ 
lofen Vertrauten vertauſchten. Einer von dem andern 
darf fih freylich im Chore nice unterfcheiden, wohl aber 
der Chor felbft von den übrigen Handelnden. Er Hat feinen 
eigenen Charakter, der nah Geflecht, Alter, Stand, 





Veterland a, ſ. w. enge haſtichnt wird. Den Chor der 
Alten bildeten nun Krieger, nun Sclaven, nun Priefter,. 
nun Gefangene, nut Gotfheiten u, fm. , und feine Sprache, 
jo fein Gewicht ‘in der Handlung ward nad diefem —— 
Charakter genau beflimmt. ... . .. 

Daß die Beflimmungen bes Charakters Sep bem Chere 
allgemeiner find, iſt feine. Einwendung. So fland er 
im Trauerfpiele als xubigere Perſon im Einklange mit den 
eigentlichen Kömpfern,..deren Charaktere gleichfalls roin ⸗ 
menſchlich gezeichnet waren folglich nicht durch zufällig ſchei⸗ 
nende Indivibualitägen: nach Art der Mahlerey mander. 
Neueren grell in die Augen fielen. Der Chor bleibt alfo, 
doch ein handelnder Charakter unter den Charakt eren, und. 
ob er in einer oder in mehreren Perſonen erſcheint, kann 
wohl den Eindruck feiner Erſcheinung verſtaͤrken ober ver⸗ 
mindern, aber ſeinen Zweck nicht veraͤndern. | | 


Sollte aber der Chor Eeinen Charakter haben ‚in. die 
Handlung nicht eingreifen .. nur, "ein gebildeterer Zuſchauer | 
‚auf der Bühne, als die unten. ‚auf. ben, Baͤnken ſeyn, ſo | 
weiß ich nie, warum der Dichter ‚nicht ehen afp, gut her⸗ 
vertreten, und die Betrachtungen ſelbſt anſtellen Eönnte, 
die er dem Chore in ‚den Mund legt. Der Ruhepunct würde 
dadurch noch mehr heraus gehoben, die Freyheit der Bupbrer 
noch mehr vor der Anſteckung ber Leidenſchaft gefihert werden. 

Man muß, denke ich, dieſes Wort Schillers nicht fo 
(darf nehmen, als es ausgeſprochen wurde; man darf den 
kehrer aus ſeinem Werke erlaͤutern. Das Trauerſpiel iſt ein 
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| fucceffives Kunſtwerk, wert men von Empfindun⸗ zu Ems 
pfindung natürlich und feiht'bis zuꝰ bem: Grunbgeftihleder 
ſiegenden Freyheit ˖ geleitet werden uluß. Jede Stoͤckung, 
. jede Panfe in dir Empfindung iſt ein Damm, ver ſich Vem. 
weiteren Laufe bes Fluſſes wiberfeßt. Aber, fo‘ wle ein 
_ Strom nicht immer vom Cataratf | zu Cataracten ftärzt, fon- 
dern inzwifchen enbiger bahin fließt, fo weiß die Beurthei⸗ 
‚lung des Dichters den Gang der Empfindungenvon dem’ 
Sturme zur Ruhe, von dieſer zu heftigern Stuͤrmen dürch 
eine kluge Anwendung der Charaktere -und eine weife Oko⸗ 
nomie det Handlung zu leiten. — Die Meinung Schillers 
wer alſo gewiß nicht, daß der Chor uns Ruhepuncte gemäh: 
ven ſoll, indem er uns aus ber Handlung reiht; und die 

Gluͤhenden im Eiswäffer loͤſcht, ſondern nur, indem er rei⸗ 

nere und rhhigere , jedoch in die Geflihle der — 
einſtimmende, Empfindungen erreget. 
Die Reflexion, ſagt Schiller, müſſe mit ſoeuiſher Kraft 
ausgerüſtet werben, fo wie der bildende Kuͤnſtler bie gemeine 
- Mothburft der Bekleidung durch eine reiche in 
Reitz und Schönheit verwandfe. 

Die Roflexion ſoll poetiſch werden durch poetiſche — 
durch kühnen, lyriſchen Schwung? Die Sprache muß alſo 
eine Empfindungsſprache ſeyn. Dieſes wird fie um ſo ſiche⸗ 
rer, wenn fie den Handelnden ſelbſt, die ja nicht immer in 
Leidenſchaft ſind, oder deren Empfindungen boch nicht im ⸗ 

mer der Reflexion widerſtreiten, in den Mund gelegt wird, 
und fo die Farbe ber Gemuͤthsſtimmungen annimmt, deren 
Folge oder Urſache ſie iſt. 


x 


derne Schauſpiel zuſchreibt, weiches bierdurd..mit füßer 
Gewalt aus dem Schlamme gemeiner Indipidualität im bie 
Sphäre, eings veinmenfhlihen. Sehens: unvermerkt ‚gehoben 
werben würde. Die Anzahl jener, die im Trauerſpiele bloß 
eine müßige zweckloſe Unterhaltung ihrer Phantaſie, oder 
die Aufloͤſung eines Moosgeflechtes von Handlung zur Bes 
feiedigung ihrer Meugierde erwarten, benen ed genug ift, 
wenn fie nur finnlich- angenehm bewegt ‚ aus ihrer Stumpf⸗ 
heit zum Gefühle aufgereigt werben, ift bisher, Trog allem 
dem, was feit Lefling hierüber gefchrieben worden ift, noch 
immer die ftärkere. 3a, es gibt Kunftrichter fo gar, bey des 
nen man aus dem Schutte halb ſich angeeigneter Terminos 
fogien die gleihe Beſchraͤnktheit hervorhohlen, und ohne 
Mühe entblößen könnte, wenn der Anbli nicht gar fo uns 


erfreulich wäre. Es Mt daher auch das Beſtreben ded Ver⸗ 


_ s01 - 
. Ans allem biefem ließe ſich alfg; die Unentbehrlichkeit 
des Chnraf einesweges ermeiſen. Herrlich iſt aber die Auge 
einanberfegung deß Mutzens, ben Schiller ihm für das mar 


faſſers des Polyidos, uns Zrauerfpiele ganz in alter Korm . 


zu geben, und fo der modernen Armuth die alte Herrlich⸗ 
keit im Eontrafte entgegen zu ftellen, ein ſehr lobenswerthes 
Beftreben. Iſt nur ber Sinn des Publicums durch harmo⸗ 
- nifhe Zufammenwirkung mehrerer Dichter für den hoben 
Genug des Trauerfpieles einmahl geweckt, fo wird ihm 
bald jedes Product, das diefen Genuß nicht gewährt, ſchal 
und ungeniefibar ſcheinen. 

Dan Eönnte den Chor auch bloß zur Verbindung ber 
Arte gebrauchen , und bie Meflerion zwifhen ihm und dem 
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Handelnden vertheilen. Der Übergang von einem Haupt: 
msmente der Handlung ju bem anbern würde dadurch fanf- 
ter, ber Lauf ber Handlung flätiger. Nimmt man aber den 
Chor in diefer Abſicht auf, fo muß man fi die ſtrenge Ein⸗ 
beit des Orts und der Zeit, welche die Stätigkeit der Hands 
lung am meiſten beföxbert ; gleichfalls gefallen laſſen. 
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Arift und Euphranor. 
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fpiele aus der neueren Geſchichte? — 
i . Eupbraner.. 


Ja, mein Freund. — Ich glaube ein gactum — 


den Fr haben, weldges wichtig, und bekannt genug iſt, um 


die Aufmerkfamkeit zu frannen, und in Anfehung feines Des 
tails unbekannt aenug, um darin ohne Störung mit did: | 


terifcher Freyheit fhalten und walten zu —— 
Ariſt. 


Sie thun wohl daran. Haben vo die Geh auch 
ihre Stoffe aus Ihrer Zeit genommen. — 


Euphranor. — 


Nicht aus ihrer, aus jener alten Zeit, aus — Ne⸗ 
bel, um mit Schlegels Jon zu reden, nur Heroenbilder mit 
wunderbarem Glanze ber Macwelt Ieuöhteten. Aus der Nacht 
der Sage führten fie die Heroen in das volle Tageslicht der 


Kunſt, ohne ihren Stanz zu vermindern, 
Axiſt. 


Heben? 


1 


Sir nehmen, höre ich, den Stoff zu rem naͤchſten Zrauer⸗ 


Cie forachen ‚von * BER Worin for fie ber 
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Euphranor. 

" Ben einer in Rückſicht aller ihrer Umftände vollftändig 
befannten Begebenheit muß jede Abtweihung der Eünftles 
riſchen und hifterifchen Darftellung die Zuhoͤrer zu einer, die 
Wirkung bed Kunſtwerkes hindernden, Vergleichung ber Wirk: 
lichkeit und der Dichtung reigen. Ober meinen Sie Lind 

Ariſt. | 
Da bewiefe nur, daß es ſchwerer ſey / vollſtãndig bekann⸗ 
te, als in Ruͤckſicht des Details von den Hiſtorikern unausge⸗ 
führte Stoffe zu behandeln. Wenn aber bie höchſte Behand» 
Tung ber Hiſtorie ſelbſt Kunſt ift, wenn Shakespear durch 
fein Beyſpiel zeiget, daß man mit geringen, -faft unmerk⸗ 
baren Abweichungen den dramatiſchen Kunſtzweck erreichen 
koͤnne, fo. mag ſich bie — nur an modernen 
Stoffen verſuchen. 

:- Edhphroanoe > 
| Nicht jede. Den Bogen bed Herkules ſpannt mn nies 
. mand nad. Warum den ranberen Weg gehen, wenn ein 
bequemerer zu bem gleichen Ziele — 
Ariſt. 

Wenn er dahin führt, wenn? 
Euphranor. 
Sie zweifeln? 

Ariſt. 

Allerdings. — Denn aufrichtig, mein Freund — biefe 
alten Geſchichten find nicht mehr für uns. — Wir haben 
eine andere Gegenwart und Zukunft. Sie intereficen und 
nicht mehr. 
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Euphranor. 

Daß doch auch der beſte Kopf bloße —— 
nachzuſagen vermag, wenn er gerade nicht zum Denken ge⸗ 
ſtimmt iſt. Wollen Sie mir wohl Ihre Behauptungen ent⸗ 
wideln? Was nennen Sie intereſſant? 

Arift. 

Sonberbare Frage! Das. nenne ib; Interelfent, was 
ich auf mid) beziehen kann. 

Euphranor. 
Doch auf was in ihnen% auf das Zufällige oder We⸗ 
fentfiche , oder auf beydes zugläd F” 
Arift. “ 

Alles, was ih auf mid beziehen kann, was eine Ver« 
änderung in meinem Wefen oder in meiner dermahligen 
Loge mid) erwarten , hoffen oder befuͤrchten läßt, iſt mir ins 

Euphranor. 
Wir ſorechen aber vom Trauerfpiele, — 
' Artſt. DD, 

Hier muß —* die Beziehung auf das oihee und 
Ewige in uns geſchehen; denn nur ſo wird das Trauerſpiel 
alle Menſchen aller Voͤlker und Zeiten intereffiren. Und 

als ein’ Aunſtwerk muß feine Wirkung allgemein feyn. 

Eupbranor. 

Alſo werden wir wohl die tragiſche Darftellung * 
das in uns beziehon muͤſſen, was. den — zum. Re 
fden macht, —— ———— — = 


“so. 


Ariſt.. 
Alterdings: J 
Euphranor. 
Das Trauerſpiel ſtellt den Kampf der Freyheit sit. der 
Naturnothwendigkeit, des Geiſtes mit der Materie bar. 
Sieg der Freyheit oder des Geiffes ift fein Ausgang. Glaube 
an Menſchentugend und an Gott iſt feine befeligende Wir: 


ung. Durd die Stärkung diefed Glaubens wird das Trause- . - 


fpiel nach meiner Meinung intereflant, 
Ariſt. 

Sie ſchreiten maͤchtig vorwaͤrts. Balın Sie 64 nicht 

genauer erklären! 
‚ Eupbranor. | 

Wir — im Trauerſpiele einen Menſchen leiden, und 
fühlen Mitloid. Wir ſinden ed möglich, in dem Laufe unfe: 
res Lebens in eine ähnliche oder gleiche Lage mit ihm zu - 
fommen; und ed erwacht in uns die Furcht. ‘ 
| Doc dieſer Menſch leider als Held. Er ſetzt feinem 
widrigen Schickſale (der Naturnothwendigkeit) eine Kraft ent⸗ 
gegen, bie uns in Erſtaunen ſetzt. Zwar das, mas die Men⸗ 
ſchen Glück nennen, ja ſein Leben ſelbſt kann ihm das Schick⸗ 
ſal rauben, nicht ſein inneres Leben, das Bewußtſeyn ſeiner 
von äußerem Zwange unabhängigen Groͤßa, die ſich bloß 
nad dem felbftgegebenen Sittengeſetze beftimmt. Diefes Bes 
wußtfenn erhebt, Gegluͤckt ihn im Leben und Tode, 

Unter Seiſt erhebt fi) nun auch auf den Fittihenber de 
wunberung ; freudig erwacht in ihm dad Bewmußtſeyn verborger - 
ner Kräfte, fo bisher aus, Mangel an wedenden Anläfien 
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atummerte. Ynsöhängig, frey, ein Knig- — felbſt, ſteht 
ein Menſch vor uns da. Was er iſt, find auch wir, oder 
tanten ed wenigſtens fehn. das fein Gemüͤth erhebt, ſtaͤrkt, 
begluͤckt, wuͤrde oder konnte und auch in feiner Lage erheben, 
ffürken, begläden. Innig’glauben wir'mun an Menſchenwerth⸗ 
an unſeren Werth; Ein Briumphgefüht MEER une. — 
aa biethet Beinen höheren nn an 
Ar iſt. Dina * 
Ich billige ihre Wärme. Aber nun — fie doch iut 
ven einer Art des Trauerſpicles geſprochen, nit von' dem⸗ 
Trauerſpiele überhaupt. Und zwar von jener vey der ſich 
unfere Dichter gern vergeſſeti, und uns ſtatt Menſchen Halb⸗ 
| göttet vorführen, deren Kraft wir un nicht mit dem Triumph⸗ 
sefühle erkannten Menſchenwerthes aneignen koͤnnen. 
Eubhranor. EN EZ \ 
So denken Sie, um fih mit der Battung zu verſoͤh⸗ 
nen, an Hdip und Philoktet und Iphigenien — Aber laſ—⸗ 
fen Sie uns eine andere Art des Trauerſpieles prüfen, ob 
fie nicht auch das gleiche reimmenfchliche Intereſſe gewaͤhre. 
"Wir fehen einen Menſchen vprüns, der, dem ſelbſt⸗ 
gegebenen Sittengeſetze ungetren, auf ben Auf irgend einer 
verlockenden Leidenſchaft ſich der Gewalt der Maturnothwen⸗ 
digkeit uͤberließ. Umſonſt, daß er nun ſtrebt, zur Hbhe hinauf, 
aus ihren ehernen Armen zu entfliehen. Seine Kraft iſt zu 
ſchwach, er wirb immer tiefer und tiefer zum Abgrunde ge 
gegen. Mit jeder Secunde vermehrt fi die Qual feines 
Bewußtſeyns. Einer fhimpflihen Sclaverey zu entfliehen, 
ift ihm jedes Leiden, iſt ihm der Tod willklommen. Sey es 
nun, daß er ihn ſelbſt waͤhle, wie Don Caͤſar er ſich ſage: 
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- Nicht auf ber, Welt lebt, wer mich. richtend ſtrafen kann, 
Drum muß ich felder an mir ſelber + vollziehn. --. ı. , 

ober baß er Über ihn — merbe, und er ihn mit — 

bung und Freude· erwarte. — 

Wie befeligend: muß das Gaihi der Freyheit — se 
Darftellung ſolcher Srauerfpiele- erwachen⸗da i in der Eutbehs 
rung dieſes Gefühls eine Hölle liegt, ba für,den Gefallenen ein 
einziger fhöner Augenblick, der ihın feine Freyheit wiedergibt, 
in dem er ſich gerettet. und glücdlich fühlt, mehr Werth hat, 

als ein ganzes Lehen, Wahrlich, beruhigt und gefärkt, mu 
fih fodann der Reine fagen: 

Das Leben. ift der Güter hoͤchſtes ht; 

Der Übel größtes aber iſt die Schuld. 
ec, RENTE er 

Auch hier ſtimme ich Ihnen bey · Allerdings — ae 
bie Behandlung diefer Art noch ſchwieriger ald bie der vori⸗ 
gen feyn. Bey jener war nur ein leeres, fruchtlofes, Stau: 
nen flatt einer erhebenden Bewunderung. zu beforgen ;- bey 
dieſer dürfte gerade das Gegentheil der beabſichteten Wir 
kung, ein leeres Mitleid, ja Mißtrauen an Menſchenkraft 
nur zu: oft der Erfolg ſeyn. Allein,.gegen eine Gattung, 
wo auch nur ein Don Caͤſar hinfaͤllt in feiner ganzen Kraft, 
beweifen taufende, im.Gefühle ihrer Schwädlichkeit hinfins 
Eende Halbmenſchen nichts. 

Aber nun, mein Freund, wohin reihen fie bie, Mau 
beths und Wallenſteins? Sie werden zugeben, daß dieſe 
Kunſtwerke unter keine ihrer Anſichten paſſen. Zwar finden 
ſich auch in denfelben, bald offener, bald verborgener, quälende 
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Regurigen dei Bewußtſeyns der Schuld; aher..bier ‚if Eein 
ſelbſtuͤberno mmenes., ober mit Freude getragenes Laiden, 
das dieſe Schuld und dad Bewußtſeyn derſelben verlaſchte. 
Heimtich, unvorgeſehen, Kberraſchend nahet der Tod, 
und rafft die Schuldigen hin, unvarboreitet ‚uak.umgutflih- 
net. Wodurch folk bey diefen:Darftellängen das Meiſchen⸗ 
gemuͤth erhoben Werben... weni 2 le icon: 
Euphranor. us che er. 
Durch den erwedten Glauban en eine waltende Ges 
rechtigkeit, durch ben Glauben an. Bott. Ein Glaubey ber 
fi) auch aus den Übrigen Arten ergeben kann umd fpll. :- ” 
Wallenftein, mit ungeheurer. Kroft des Geiftes und Wil⸗ 
lens ausgerüſtet, Schöpfer und Seele einer Armee; non ihr 
angebethet und gefürchtet ‚..(hwäheren. Feinden entgegen 
geftellt, die vor: feiner Übermacht zittern, füllt, weil ey die 
gute Sache verließ, durch eine Verkettung einzeln ald-aun« 
bedeutend erſcheinender, nur. durch ihre berechnete Zuſam⸗ 
menwirkung fuͤrchterlicher Umſtaͤnde, im ber man die Anord⸗ 
nung der Gerechtigkeit mit Schauer ahndet. Das iſt wenig⸗ 
ſtens mein Gefühl. Das, glaube ich, war die Abſicht Schil⸗ 
lers bey der Anlage dieſes Rieſenwerkes. Die Anſchauung/ 
die uns unſere Umgebung darbiethet, iſt die eines nebelum⸗ 
floſſenen Weltbruchtheils, deſſen Nenner unendlich iſt; die 
Anſchanumg/welche der Schoͤpfergeiſt des Kuͤnſtlerys zu 
erſchaffen ringt, iſt die der Welt ſelbſt; — in ihr taͤnſchet 
kein Zufall mehr. Was uns in ber Dinge Lauf ein Miß⸗ 
Hang ſchien, tönt nun als Harmonie in unfer Ohr. 
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Sicht man nun in diefer Welfbarftellung auch. has 
maͤchtigſte Laſter ſo ficher beſtraft, DaB die'päcfte Menſchen⸗ 


kraft keine Rettung gewähret, dann fuͤhlt fi. die Tugend 


ermuntert. Auch außer ihr findet fie eine Stüße. Feſter ge: 


gründet ſtehet die Freyheit. Ich fühle, esüfl der Geiſt, ber 


durch das AU herrſchet. Ich bin mit ihm verwandt, Kampf 


fey der Naturnothwendigkeit — 35: ‚erkenne ihre 


Herrſchaft nicht mehr. 
Ariſt. 3. . 2 . 
Wir haben uns, wie es Meint, en einen weiten Um⸗ 
weg verloren: 
Eu phbrande. 
Nicht daß ich's wüßte. In einem Syſteme kann aud) 
bie kleinſte: Frage nicht geldͤfet werden, fo lange man über 


die Yuffbfang det Orundfragen nicht einverſtanden if. Nun 
da Wie zu wiſſen glauben, was das Trauerſhiel ſeyn Soll, 


nun werden’wir auch beantworten können, welche are 


gen ſich für dasfelbe eignen. 


Ariſt. 
Keine andern fürwahr, als in welchen ber wichtige 
Kampf der Freyheit mit der Maturnothwendigkeit auf eine 


ae Menſchheit erhebende und beruhigende Art fd endet. 


Euphranor. 
Sey es im Vorbeygehen geſagt, daß dieſe ahebende 


und beruhigende Beendigung wahrſcheinlich immer nur durh 
den N des Helden ſich ergeben werde. 


Aeiſt. ae ee ee 
Sie haben Muſter gegen fi. 
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Euphranor. | 

Und Brände für mich. Soll das Trauerſpiel burch die 
moraliſche Kraft intereſſiren, mit der ein Helb feinem wis 
drigen Schidfale widerficht, fo befiegt feine Tugend ihren. 
hoͤchſten Gegner, ben Lebenstrieb, doch immer erft im Tode, 
fo würde, wenn der Held nicht ftürbe, die Beruhigung des 
Zubörers , durch den, wenn auch leiſen Zweifel geftört, of 
er auch in dieLänge.in der hoͤchſten menſchlichen Anſtrengung 
ausharren werde und koͤnne, fo würbe, Falls auch der Glaube 
an ſeine Tugend dieſen Zweifel nicht zuließe, das fortdauernde 
Mitleid die Bewunderung und die aus ihr entſpringende 
Selbſterhebung uͤberwiegen. 

Eben ſo wird bey der zweyten — die Kraft der 
Reue durch den Tod erſt am ſicherſten erprobt, und nur 
durch ihn jedes’ Beſorgniß eines Rüͤckfalls gehoben. 

Bey der dritten Gattung endlich würde der Geift nicht 
die Freyheit zu feinen erhebenden Anfihten gewinnen, wenn 
das Bild eines huͤlflos Unglüdlichen fih gewaltfam aufdrin⸗ 
gen würde. Dan häufe die Schnid eines Ajar und Herkus 
led, fo fehr man will, und es ende das &tüd mit ihrer 
Raferey: wie koͤnnte dann ber entfeßte Geiſt zu ee 
Betrachtungen übergehen ? | * 

In allen drey Arten des Trauerſpiels iſt alſe der god 
nothwendig, nicht zur Vermehrung, fondern zur Vermin⸗ 
derung der Trauer. 

Und nun frage id) Sie weiter: Hoffen Sie nun aus 
‚der alten oder neneren Geſchichte angemefienen Stoff füs 
den Kunſtzweck zu finden # \ 

Collins ſaumuti. Merte. 5. Bd. Zr >) 
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— 
Sey der Stoff aus der alten oder neuen Geſchichte, 


gleich viel, wenn er nur bie geforderten Bedingungen er⸗ 


füllet. Thomas Morus z. B., der feinen Kopf Lieber dem 
Beile uͤberliefert ‚ale das, was ihm Wahrheit iſt, verläuge 


net, und, Regulus, ber fein Leben. dem Staate opfert, find 
geil tauglicye Helden ded Trauerfpieles, 
Euphranor. 

Nun aber werden ſie mir ſchon einraͤumen, * die alte 
Geſchichte immer fünf heroiſche Handlungen aufzeigt ‚ ebe 
die neue Eine liefert. Daraus will ih noch auf gar keinen 
Vorzug der alten vor der neuen Zeit geſchloſſen haben. Es 


Ri; vielmehr eine wahre und ſchon oft gemachte Bemerkung, 


daß in den unglüdfichften Zeiten für Nationen beroifche 
Handlungen am haͤufigſten evfcheinen, - 
| Alle 

San; richtig. Die fhänfte Perlode der —— Ge⸗ 
ſchichte iſt die Geſchichte der Puniſchen und —— 

Eupbtanor. Ä 

Und einräumen werden Sie auch, baf Handlungen 
aus Vaterlanböliche ‚ von denen bie ältere Geſchichte glaͤn⸗ 
get, durch den höheren Grab von Uneigennüßigkeit heroi⸗ 


ſcher find,. als die heroifgen Handlungen des nun 


ſchwaͤrmerey und Liebe neuerer Zeiten. 
Arift. 
Daraus folget wohl nur, daß der Dichter den Str 
aus der neueren Geſchichte mühfamer fuchen , oder fich ent: 
ſchließen müffe, felbft einen zu bilden.’ Wer nad dem Höch—⸗ 


ften ſtrebt, darf auf Vequenlichleit keine Rücſſicht nehmen. 


- 


* 
Eup * ranor. | 
Ja, wenn bie größere Mühe frommt. Wolten Ste 
mir nun nicht noch ein. Mahl deftimmen, warum: fie mor 
derne Suͤjets dem Kunſtzwecke angemeffener halten ? 
Arift. 

Weil die Heroen ber alten Zeit in siner mir ganz frems 
den Umgebung vor meinem Beifte ald fremde höhere Weſen 
erſcheinen, deren Kräfte ich mir anznueignen gar nicht den _ 
Muth Habe. Ich fage mit Schiller: „Jene Zeiten find vor: 
über, jene Menſchen find nicht mehr.” Im weichlichen Schooße 
der Verfeinerung: ‚haben wie die Kräfte erfhlaffen Laffen, bie 
vergangene Zeitalter übten. Mit niedergefchlagener. Bes 
wunderung ſtaunen wir diefe Riefenbilder an, wie ein ents 
neroter Greis die mannhaften Spiele der Jugend. ' 

Eupbranor. 

Sie ſchieben ſich ſelbſt eine fremde gemeine Denkart 
unter. Sit es bahin gekommen ‚ daß bie große That nicht 
mehr zur großen That entflammt , fo liegt der Grund wohl 
nit darin, daß man jene Menfhen für Götter, fondern 
darin, Daß wir uns felbft nicht mehr für Menfchen halten, 
daß wir dad Bewußtſeyn der Menſchheit durch einen ſchreck⸗ 
lichen Sündenfall bis auf feine Ahndung verloren salın, 

Ariſt. — 
= defto herrliches iſt der Beruf des Dichters, dieſes 
ſchlummernde Bewußtſeyn zu wecken. In die Gegenwart ſoll 
er eingreifen, fein Zeitalter zu ſich eiheben. Dem veredelten 
Geſchlechte folgen edlere. Er hat ſie dann mit zum Leben ge⸗ 
05 
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zufen. Der Dichter arbeitet nur dann für Die Nachwelt, wenn 
er bie Mitwelt zu fi erhoben hat, und ift ihrer er | 
| Eupbraner. NZ 
Sie ſehen es, wie ich es febe. 
Ar iſt. 

So laſſen Sie, mein Freund, jedes Herrliche der — 
heit aus unſerer Umgebung, aus unſerm Glauben, unſeren 
Sitten ſiegend empor fich ſchwingen/ daß wir ſeine Moͤglich⸗ 
keit begreifen, fein Daſeyn glauben koͤnnen ‚ nicht mehr der 
feemden Umgebung zufchreiben, was wir unferer Entartung 


zufchreiben follten. 
Eupbranor. 


Der Grund alfa, warum wir ung für Großthaten der 
alten Zeit nicht mehr intereſſ iren, geſtehen Sie ſelbſt, liegt 
in dem Gefühle unſerer Schwaͤche, in dem, daß wir in dem 
unreinen Spiegel unſerer Erinnerung nichts, gar nichts ent⸗ 
decken ‚was eine auch nur entfernte Verwandtſchaft mit je⸗ 
nee Großthat hätte. 
| Arif. 


Eupbranoe. 

Ich fürchte, dieſes Gefühl möchte eben fo wohl, möchte 
noch mehr den Dichter bey der Darftellung eines modernen’ 
Stoffes Lügen frafen. Wo der Dichter reinmenſchliche Be⸗ 
weggrünbe aus der Goͤtterbruſt feiner Helden hervorruft, 
wird die gefchäftige Erinnerung aus der ſchmutzigen Vor: 
rathskammer bed Lebens hier viel leichter und ſchneller ganz 
andere:eigennügige unterfhieben. Meinen Sie nicht 
x Arif. 

Faft möchten Sie Recht haben, 


Das ift es. 
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Euphraner.. 

» mein Sreund! aus dem, was fle ſinnreich — 
fen, folget doch nichts anders, als daß auch der beliebteſte 
Dichter unter der brauſenden Volksmenge, die fih erwars 
tend vor den Vorhang dbringet, nur ein Feines Publicum 
zählet,fo er das feine nennen Kann. Jenes naͤhmlich nenne 


ich das feine, welches aus dem Geſichtspuncte die Darfkel- 


lung betrachtet, wie er fie betrachtet wiffen will, welches mit 
der erhebenden Stimmung von der Bühne in’s Leben zurück⸗ 
Eehrt, deren Erwedung fein glühendes Beftreben war. Dod 
immerhin! Sey auch das Haͤufchen noch fo Eein, wäre er 
aud) nur Eines gewonnenen Menſchen ſicher: er hat einen 
herrlichen Lohn erhalten. 

Ariſt. 


Noch wäre alſo für den Vorzug der Handlungen des 


Alterthums vor jenen aus der neueren Zeit nichts entfchieden. 
Euphranor. 

Deſto mehr vorbereitet. Sie werden mir zugeben, daß 
jedes Intereſſe, welches nicht durch die Beziehung auf un⸗ 
ſere Freyheit und Erhabenheit über die Naturkräfte intereſ⸗ 
ſirt, ein fremdes, den dramatiſchen Kunſtzweck ſtoͤrendes 
Intereſſe ſey. 

Ariſt. 

Zugegeben. | 

Euphranor. 

Iſt nun die Handlung aus fernen Zeiten genommen, 
deren Familien⸗ und buͤrgerlicher Zuſtand, deren Sitten 
voſlkommen von den unfern verſchieden find, fe fallen eine 
Menge Beziehungen auf unferen Samilien = und bürgerli« 
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chen Zuſtand, auf unſere Sitten, d. h. auf unſere Zufäl- 
ligkeiten ganz weg, und 
Es Fingen bei und rein die zarten Saiten 
Der Menſchlichkeit in unfern Herzen nad. 
Bingegen. ift die Handlung‘ aus nahen Zeiten genom⸗ 


| "men, da drängt ſich dad Intereife der Staaten, Religionen, 


Meinungen , auch wenn ber Dichter nicht mit ahnen buhlt, 
ungerufen herbey. 
"Da draͤnget oft ſich in die Harmonie 
‚ Der Sefditheit Mißlaut, ftört des Hoͤrers BWonne, 
Ariſt. 
Stände bie Sache wirklich fo ſchlimm? 
Eusbranor, 

Könnte fie wohl anders flehen! Iſt — das Publi⸗ 
cum lange ſchan daran gewöhnt, nur feine Umgebungen 
auf dem Theater zu finden, und ſucht ed wohl ſelbſt von der 
tragifchen Bühne etwas anders, als Hausmittel für die Krank⸗ 
heiten feiner häuslichen und bürgerlichen Verhältniffe zu ges 
winnen? — „Eine fhöne Moral, ftarke-Wahrheiten!” 
. das find die Lobfprüche, mit welchen es den Diditer zu bes 
fohnen glaubt, Nach der Ausbeute für feinen Kopf, nicht 
nad) feiner innern Seibſterhebung beurtheilt ſelbſt der Ge⸗ 
bildetere den Dichter. Ja man gehet fo weit, dem Dichter 
abſichtliche Beziehungen unterzufchieben,’ an welde feine 
Seele nicht dachte, 

j Ariſt. 

Vey dieſen Stimmung des Publicums muß nun freye 

lich der tragifhe Dichter darnach ringen, folge eigennü- 
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Bige Beziehungen unmöglich zu machen. Doch mag er fih 
vorfehen: Er wird Ealt, er wird troden geriannt werben. 
Euphranor. J 

Er ertraͤgt es in der Hoffnung, das Ppublicum w { 
allmählich, oder wenigſtens einen Theil desfelben zu dem 
einzigen hoͤchſten Genuſſe tragiſcher Kunſt zu ſtimmen. 

Ariſt. 

So duͤrfte wohl auch dieſe uUnmoͤglichkeit einer eigen⸗ 
nuͤtzigen Beziehung feinen Theil zur Erleithterung des rei⸗ 
nen Kunſtgenuſſesaus Griechiſchen Tragikern — 

Euphranor. 

Allerdings. So wie man Schillers Meferwerke erft 
dann allgemein rein genießen bürfte, wenn niemanb fi in 
Wallenftein‘ mehr aus Nationaleitelkeit darüber erfreuet, 
dag die (dem Publicum jeder ſtark bevölkerten Hauptſtadt 
eigene) Schauluſt der Wiener darin laͤcherlich gemacht wird, 
wenn die Beſchreibung eines fhwärmenden ſinnlichen Katho⸗ 
licismus in Maria Stuart kein Partey⸗, ſondern nur ein 
Kunſtintereſſe erreget. 

| Ariſt. 

So wären mir leichter im Stande, bie Perſer des Aſch 
lus als Kunſtwerk zu genießen, als die Griechen, deren Na⸗ 
tionalſtolz durch dieſes Stück fo lebhaft erwachen mußte. 

Eupbranor. 

Wenn uns der Genius gleichen Kunftfinn mit den 
Griechen verliehe , allerdings. 

| Ariſt. 

So weit wären wir nun eins, w ber Dichter, fo 
lange der Kunftfinn nicht mehr ausgebildet, und.zu mer 
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rer Abftraction von bee Wirklichkeit gebildet feyn wird, aus 
' der Gegenwart oder aus einer berfelben nahen und ähnli- 
lichen Zeit feine Handlungen nehmen fol, wenn er nicht 
die Mitwelt von dem reinen Runftgenuffe ganz ausfchliehen, 
und nur für die Nachwelt arbeiten wollte. So parador die⸗ 
fer Sag ſcheint, fließt-et doch folgereht aus dem Geſagten. 

Aber, warum gerade aus dem Alterthume? — Ein 
Glaube 3. B., dem unfer Verſtand widerfpricht, der oft 
unfer Gefühl empört: dürfte er nicht ebenfalls unfere Auf: 
merkſamkeit ablenken, unfere Theilnahme ftören ? 
| Eupbranor. 

Wenn Sie auf feine Zufälligkeiten Gewicht legen, 
wenn Sie das, was in ihm falfch ift, zum Triebrad der 
Handlung. machen, allerdings; fonft nit. In Goͤthes 
„Iphigenien ſchreckt fie der Gräuel des Menſchenopfers nicht. 
Wir fehen nur das menschliche Herz, das vor diefem Gtäuel 
zurückbobt. Es Tiegt allerdings in ber Macht bes Dichters, 
folhen Störungen vorzubeugen, wenn er nur aus ber frem⸗ 
den Religion das allgemein Wahre hervorgehen läßt, und 
fie fonft gar nicht gebraucht. Hier kommt alles auf die Ber 
‚ handlung an. 

Ich gebe Ihnen nun zwar zu, daß entferntere und in 
Anfehung bed Details unbekannte Handlungen , durch bie 
Freyheit, welche fie zur Umgeftallung nach dem Kunftzwede _ 

‚gewähren, dem Dichter genügen. dürften. Immer aber reget 
ſich nod in mir eine Vorliebe für das eigentliche Alterthum, 
und ich hoffe, eine gegründste. 

Ariſt. 
Und die Gruͤnde dieſer Vorliebe — 


! 
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Euphranor. 

Das Wichtigſte der Menſchheit wird in dem Trauer⸗ 
ſpiele verhandelt. Würde, Ernſt, Feyerlichkeit iſt ihm daher 
weſentlich. Nur in dieſer Stimmung wird der Kampf um 
Freyheit vollbracht, nur in diefer gefaßt. 

"Mögen doc die Franzoſen ſchon durch ihre abgemefles 
nere Umgangsſprache zu bem getrageneren Tone ihrer Trauer⸗ 
fpiele gebracht worden feyn! biefer erhöhtere Ton iſt der 
wahre. Nicht nur das Päbelhafte, auch das Gemeine toͤd⸗ 
tet dieſe Stimmung. ——— 

Ariſt. er 

Und wäre das Gemeine bey modernen Handlungen 

nicht zu vermeiden? 
Euphranor. 

Wenigſtens weit ſchwerer. | 

Bey den neueren Völkern haben fih die Stände ver- 
vielfältige. Durch die Vertheilung der Arbeiten unter den⸗ 
ſelben wurde eine verſchiedene Bildung nothwendig. Se 
mebr fich diefelben zergliederten , je einfeitiger wurde biefe 
Bildung. Und ein PN gebilbeter Menſch mußte eine 
Seltenheit werden. 

Die Verſchiedenheit und die Grade dieſer Bildung ſind 
zu ſcharf ausgezeichnet, um nicht allgemein bekannt zu ſeyn. 
Ber alſo moderne Slijets behandelt, muß, befonders wenn 
fie von beträcdhtlihem Umfange und Wichtigkeit find, bie 
Menſchen nad) ihrem Stande, d. h. nach ihrer verſchiedenen 
Bildung aufführen. Ein Illo, ein Iſolan muß uns als 
eine rohe unfreundliche Geſtalt erſcheinen, und Dinge ſagen, 
welche ſchneidende Mißklaͤnge in der harmoniſchen Sprach⸗ 
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begleitung des Trauerſpieles find, und ben Hörer aus ſei⸗ 
ner feyerlichen Stimmung vertreiben. 

Bey den Griechen und Römern konnte auch der Bothe, 
ohne Unwahrſcheinlichkeit und Stoͤrung, ſeine Bothſchaft in 
der Heldenſprache ſagen; denn mit ihnen erhielt er gleiche, 
vielſeitige Bildung zu Huuf’ und im Felde. 

Ariſt. 
Die doch in Ruͤckſicht des Grades ſehr verſchieden ſeyn mochte. 
Euphranor. 

Aber dech immer als glei‘ angenommen werben darf. 
Und wäre es aud bloß Zäufhung , würde aus der weiten Ent⸗ 
fernung uns die Verfihiedenheit der Sitten unter den Volks⸗ 
elajfen nur unbemerkbar: ift es für ben Dichter nicht gleihgüf: 
tig, ob feine handelnden Perfonen wirklich fo cultivirt waren, 
als fie in der allgemeinen Meinung angenommen werden ? 

So hätte ih nun meine Vorliebe für Handlungen -bes, 
Alterthumes durch zwey aus bem Weſen des Trauerſpieles 
gefolgerte Beweggründe vertheidigt. Es gibt noch andere; 
fie betreffen aber nur die Erleichterung der Technik, und 
“ Eönnen daher für den Künſtler, der keine nützliche Schwie⸗ 

rigkeit ſcheut, ohne jene von keinem Gewichte ſeyn. 
Ariſt. 

Und bey dieſer Vorliebe trafen Sie doch eine Wahl ’ 

aus der neueren Geſchichte? J 
Euphranor. | 

Um dem Publicum durch die Bereitwilligkeit , mit der 
‚ id feinem Wunſche bier folge, zu zeigen, daß meine Feſtig⸗ 
keit in wefentlichern Dingen wohl gegründet ſeyn müfle. 
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Fir Sqchauſpiele, oder eigentlich Miſchſpiele, durch bie der 
Hörer vom Lachen zum Weinen, vom Weinen. zum La⸗ 
den gebracht, und endlich nach einer reichen Folge von 
Übercafdungen mit einem glüdlichen Ausgange erfreut 
wird, behält das Publicum noch immer eine entſchiedene 
Vorliebe. Und doch follten Trauerfpiele den Vorrang be⸗ 
haupten, wenn in denſelben das Wichtigſte der Menſchheit 
verhandelt, wenn der Menſch durch fie zu den ſeligſten Ge⸗ 
fühlen erhoben wird. = 

Allerdings, wenn das Publicum gewohnt wäre, ſeine 
Aufmerkſamkeit auf das. Ganze zu richten. Wer aber dem 
Grunde nachſpuͤrt, aus welchem felbft die gebilbetere Clafſe 
Wohlgefallen an dramatifchen Morftellungen trägt, findet 
bald, daß dieſes Wohlgefallen nicht auf der Wirkung einer 
Total⸗ Anſchanung, fondern auf dem Intereſſe berubet, wels 
ches jeder Einzelne an diefem ober jenem, feinem Gemüthe zur 
fagenden, Charakter nimmt. Daß die Jungfrau von Orleans 
einen Bimmlifchen Beruf auf irdifhe Schultern lade, und 
Wie fie, die Gebrechliche, Schwache, fih durch innere Kraft 
dennoch aus dem Kampfe fiegend emporſchwinge das küm⸗ 
mert wenige. Die Gutmuͤthigen halten ſich an Earf, bie 
Jovialen an Bourbon, die Kraftvollen an Thalbot, die 
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‚Empfindfamen an Agnes u: ſ. w. Sprechen Sie doch mit 

gefühlvollen Maͤnnern und Frauen über Wallenſtein, und 
ſehen Sie, ob nicht für die meiſten, außer Max und Thecla, 
alles Herrliche in dieſem Kunſtwerke wie todt ſcheine. Für 
die Menge iſt Egmont nicht als der mit dem Vorgefühle ei: 
ner dur ihn erfhaffenen beffern Nachwelt für Wahrheit 
und Recht heiter Ringende und Gterbende, fonbern nur 
Egmont ber Tiebenswürdige, herablaffende, wohlwollende, 
muntere Große, vielleicht gar nur Egmont der Liebhaber 
eined Bürgermädchens intersilant. Warum hätten bie Frans 
zoͤſiſchen Tragiker, warum Metaſtaſio in ihre Trauerſpiele 
und Dramen oft gewaltſam eine Liebe eingewebt? waͤre es 
ihnen nicht darum zu thun geweſen, den Beyfall des Pu⸗ 
blicums auf einem Seitenwege zu erhaſchen, den ſie auf ge⸗ 
radem Pfade zu erwerben nicht hoffen durften . Jeder unten 
im Saale ſucht ſich einen Freund oder eine Freundinn oben 
auf der Bühne, an deren Geſinnungen, Handlungsweiſe und 
Gemuͤthsſtimmung er ſich durch einige Stunden ergetzen, 
und an die er eine freundliche Erinnerung mit ſich nach Hauſe 
nehmen könne. Es gilt dem Zuſchauer gleich viel, ob er ſich 
für eine Haupt⸗ oder Nebenperſon intereſſire, wenn er ſich 
nur ſtark intereflirt. Dichter, die um die gute Aufnahme 
ihrer Stüde mehr, als es ihr hoher Beruf erlaubt, befargt 
find, thun Daher ganz wohl daran, recht viele und verfchie- 
. bene komiſche und tragiſche Charaktere zugleich in Athem zu 
erhalten, daͤmit dem Publicum eine Auswahl,- jedem nad 
feinem Geſchmacke, gefichert werde. 
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Bar nun im Saale jeder feinen Freund anf der Bühne 

gefunden, dann ift ed natärlih, daß er ihm das Beſte 

wöänfcht, und ihn mit allen zeitlichen Gütern reichlich ges 

ſegnet wiflen will. ind die getrennten Geliebten vereini⸗ 

get, iſt die verfolgte Unſchuld gerechtfertiget, zu Ehren und 

Würden und Gütern wieder gelangt, find ihre Widerſa⸗ 

cher beftraft,, fo Eehret man freudig nad Haufe, und das 

Vergnuͤgen währt foger mit dem Grade der Unmwahrfcheins 

fichkeit , je weniger man ſich naͤhmlich nad der ganzen Ber: 

webung einen fo glüdlihen Ausgang hatte traͤumen laſſen. 

Im Zrauerfpiele Hingegen rafft der Tod Diefe geliebten 
Freunde meiltens hinweg. Sollte Liefer Tod. feine Schrecken 
verlieren, ja felbft zum Mittel der Erhebung, zum Gegenr 
ſtande eines erhabenen Wunfched werden, dann müßte der 
Hsͤrer mit weit mehr Aufmerkſamkeit der Handlung folgen, 
Als ei bisher der Fall ift, dann müßte er fih.dem Zuge der 
Reflexionen und Gefühle, wie ihn der Dichter hinfirbmen. 
läßt, durch das ganze Stüd bis zum Schluffe Überlaffen har 
ben. Bey der Unart aber, immer an Einzelnheiten zu haf⸗ 
ten, ſind und bleiben Zrauerfpiele traurige Spiele, und 
jeber bat Medyt > der nit traurig werben will. 
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Charakteriſtik, meinen Sie, wäre doch immer in jedem 
dramatifchen Werke die Hauptfahe. Wenn aus biefem ein 
Hauptcharakter heil hervorträte, wenn die andern leicht übers 
ſehbare unverworrene Gruppen bildeten, und duch Abſtu⸗ 
fungen oder Eontrafte zur Beleuchtung oder Erhebung bes 
erfteren dienten , fo dürfte das Haupterforderniß des Drama 
fhon erfüllt feyn. Die Handlung wäre nur da, weil fi 
Bloß in derſelben und burd) diefelbe der Charakter ausſpre⸗ 
chen koͤnne. So waͤren auch Einheit und Vollſtaͤndigkeit ber 
Handlung eigentlich untergeordnete Geſetze, der Charakteri⸗ 
ſtik, weil nur durch eine einfache, wohlgeordnete, abge⸗ 
ſchloſſene Handlung die Aufmerkſamkeit ohne Anſtrengung 
auf die Entwickelung eines Hauptcharakters gerichtet und feſt⸗ 
gehalten werben koͤnne. Schon die meiften Zitel ber Zrauer: 
fpiele deuteten auf Charakteriſtik, als auf das Wefentliche 
Bin. Denn. was Eünbeten die Auffchriften Ddipus, Ajaz, 
Philoktet m. ſ. w., wohl anderes an, als daß wir in ben« 
felben mit den genannten Heroen genau bekannt werben 
- folent — | 

Sch fehe die Sache anders. Mir erfcheinen obige Ti⸗ 
tel als abgekürzt. Es würde ermüden, immer und immer zu 
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leſen: Tragiſcher Kampf up Sieg dei Öbipus, Ajar und 
Philoftet.” Diefer Kampf und Sieg wird als der gemeinfame 
Inhalt aller Tragbdien ohnehin vorausgefegt, und durch das 
Wort Tragodie fattfam bezeichnet; der Titel fol uns nur 
anzeigen, wer den. Kampf beſtehen, den Sieg erringen 
werde. Die Auswahl des Kämpfers Bleibt dem Dichter üher⸗ 
laſſen; aber einen Kampf zu fhauen, find. wir vor dem 
Vorhange verfammelt. Sie fehen alfo, die Charaktere find 
der Handlung, nicht bie Handlung der Charaktere wegen ba. 

Eher Eönnten die Aufſchriften mancher Euftfpiele diefe 
Meinung erregen. Wir lefen: „der Geitzige, . Berfireute, 
„Zurchtfame, Lügner, Spieler, gutherzige Murrkopf u. f. w.” 
Nach den Benennungen zu urtheilen dürfte die Därftelung 
der angezeigten Charaktere der Zweck des Dichters feyn. - 
Man nennt fogar folche Luſtſpiele Charakterftüde, und une 
tericheidet fie von. den Intriguenſtücken, in welchen das 
Gewicht auf die Aandlurig gelegt, und, wie bort Durch die 
Charaktere, alfo Hier: durch eine raſche, reihe, unerwar⸗ 
tete, uͤberraſchende Folge der Begebenheiten, Lachen erregt 
wird. Immer aber wird jenes Luſtſpiel den Vorrang behaup⸗ 
ten, in welchem beyde Gattungen ſich durchdringen, der Cha⸗ 
rafter in einer reichen and feinen Intrigue ſich entfaltet, die 
Jotrigue aus den Charakteren beſtimmt wird. 

Lachen ſoll man in jedem Luſtſpiele. In ſo fern hatte 
Leſſing Recht, zu ſagen, daß der Dichter vor der Hand nur 
darauf Bedacht nehmen ſollte, Lachen zu erregen. Wie aber, 
auch jedes Lachen? Ein Fleiſchkoloß mit einer Knabenſtimme, 
ein Mädchen mit einem Barte, jede Fratze, die fogenannse 
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umgekehrte Belt, wo Rieſen vor Zwergen fliehen, die 
Männer kochen, und die Weiber fehten, Knaben unterrich- 
ten und Greife lernen, erzwingt "durch ſchneidenden Con⸗ 
traft Gelächter. Iſt es aber diefes Gelächter, welches wir- 
som Qusitfpiele erwarten? kann die Davftellung des Gemei⸗ 
nen, Widerfinnigen, Ungeteiinter an und für fih din Ge⸗ 
genftand der [hören Kunft feyn? Gewiß nicht, fondern nur 
im Gegenfage des Ideellen. Wenn der Qufifpieldichter die⸗ 
fen Gegenfag in feiner Dichtung entweder wirklich darſtellt, 
oder Durch den Geiſt einer Über. das Ganze ausgegoffenen 
Sronie in. ung erwedt, fo nennen wir feine Luftfbiele fei⸗ 
nete Luftfpiele, und fielen fie den Polfen entgegen. Mil 
Recht. Denn nur bey einer zarten, feinen, fpielenden Bes 
bantlung kann ed ihm glücken, daß dieſe Contrafte nicht 
“ Anferen ernfthaften Unwillen , oder flatt eines geiftigen N⸗ 
thelns bloß ein rohes phyſiſches Gelächter -erregen, welches 
für den Hypochondriſten zwar ein herrliches Mittel feyn 
mag, nur daß er es fich anderswo, Als im — 
Kunſt verſchaffen ſollte. | 
Iſt alfe mit dem Laden, welches aus bem wahrge- 
nommenen Eontrafte des Ideals mit der Wirklichkeit ent⸗ 
ſtehet, jede Forderung an den Luſtſpieldichter erfüllet? Es 
gibt hier noch manche Arten des Lachens. Jenes, welches 
das Luftfpiel erzeugt, ift weber ein pharifätfches Gelächter, 
in welches der Hochmuth beym Anblicke fremder Schwäche 
ausbricht, noch ein fchadenfrobes über die Allgemeinheit 
menſchlicher Schwäche, ned bie Lade der Verzweiflung, 
welche das Erwachen aus dem Traume von Menſchengroͤße 
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begleitet; es fo ein argloſes, heiteres, unſchuldiges Bäz 
hen fenn. Wie aus dem Trauerfpiele, wie aus jedem Werke 
der Kunft, fo auch aus dem Luftfsiefe Beruhigung hervor: 
geben. Das Lachen fol beruhigen. Wenn das feinere Luſt⸗ 
ſpiel dieſen höheren Zweck erreicht, werden wir es zugleich 
das höhere, und da dieſer Zweck ein Kunſtzweck iſt, auch 
das eigeniliche poetiſche mit vollem Rechte benennen. 

Wie aber muß die Handlung im Luſtſpiele beſchaffen 
ſeyn, wenn ſie nicht nur Lachen erregen, ſondern auch durch 
Lachen berubigen fon? Wir wollen einige feiner Zabeln vor⸗ 
über füßren. Benn bee Menfhenfeind durch feine Bemuͤ⸗ 
hungen, fi) ganz von der Geſellſchaft loszuſagen, vielmehr 
in das Leben zurückgeführt, den Menfchen näher gebracht - 
wird, und fie vertragen lernt, wenn ber Habflichtige mits 
ten unter feinen Bereicherungsplanen bas Glück der Genug⸗ 
ſamkeit arizuerfennen, fi) anzueignen gezwungen wirb, wenn 
ber Beigige Trotz feines feindlichen Egoismus doch, wider 
feine Meinung und Neigung, für Beffere, als er ift, geſam⸗ 
melt bat, wenn ein wolluͤſtiger Wormund wider Wiffen 
und Willen feine fhöne Mündel "einem edlen und jun- 
gen Bräutigam zuführt, fo erbliden wir in allen diefen 
Faͤllen ein vergebliches Streben der Unvernunft und Will⸗ 
Sür, welches vielmehr, unbewußt das Gegentheil des Ber 
abfichteten bewirkt. Wir erfreuen uns,” daß das Gluͤck die 
Abfichten der Vernunft begünſtigte ‚ und werden durch bie 
angefhante Möglichkeit eines Zufammtentreffens bee Natur: 
nothwendigkeit und Freyheit heiteres, für Gegenwart und 
Zukunft ruhiger. Man Eönnte fagen: das Trauerſpiel ſtelle 
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Kampf und Sieg, das Schauſpiel Kampf und Frieden, das 
Luſtſpiel anſcheinenden Kampf und durchgängigen Frieden 
ber Freyheit mit ber Naturnothwendigkeit vor. Nach gehos, 
bener Taͤuſchung wäre das Luftfpiel vollendet. 

Durch das Trauerſpiel entfteht volllommene Ruhe des 
Hoͤrers „ welcher durch die Anſchauung eines tragiſchen Sie⸗ 
ges der vollkommenen, Unabhaͤngigkeit menſchlicher Frey⸗ 
heit von der Naturnothwendigkeit bewußt wird. Durch das 
höhere Luſtſpiel wird der Hörer nicht ruhig, nur ruhiger; 
ex ſieht, daß in einzelnen Faͤllen bad Zufammentreffen des 
Glückes mit den Forderungen der Freyheit möglidy fey. Alſo 
ſteht auch ſelbſt das höhere Luſtſpiel tiefer als das Trauer, 
wi in der Rangordnung ber Kunftwerke. 
= Aber wo-ein-böheres iſt, gibt es da nit auch ein hoͤch⸗ 
ſtes? Iſt es nicht Bl denkbar? Laffen Sie uns 
geben. AR | 

Nehmen. wir mit einem. Füßnen Sprünge an, bie ganze 
Geſchichte der Menſchheit liege bereits vollendet ‚hinter ung. 
— Bir fehen dann, wie z. B. das verfleibete Streben der 
Willkür in alle Formen bürgerlicher Verfaſſungen durchge⸗ 
griffen, und ‚gerade hierdurch die volllommenſte menſchliche 
Sefellihaft begründet; oder , wie die Willkür in. ein 
feitiger Ausbildung und fharfer Trennung aller geiftigen 
und körperlichen Kräfte, und jeber- von beyden wieder uns 
ser ſich doch zuletzt zur Verſchmelzung aller, zur reinen uns 
verfiümmelten Humanität die. Menfhheit erhoben habe. 
Würde fodann die Welcgeſchichte nicht felbft zum erfreuli⸗ 
hen Lufifpiele werden, ba dieſe vergeblihen Kampfe nad) 
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vollbrachter Gährung nothwendig ein heiteres Lächeln bey 
vollendeten Menfchen erregen wärben, und ein erhabenes zit⸗ 
gleich! — Mögen nun immerhin onen verfließen, ehe 
diefe Wiedergeburt der Menſchheit vollbracht iſt, möchte 
diefe fogar verdammt ſeyn, ſich immerfort in den Irrgaͤngen 
der Willkür herumzutreiben: wer wollte darum an der 
Möglichkeit folder Kunftwerke verzweifeln? Vielleicht daß 
ein erhabener propbetifcher Geiſt, ein dichteriſcher Johannes 
Müller, die Reihe künftiger Bildungsſtufen der, Menfch: 
heit ihrer Vollendung ahndet, fie bis zur Anſchauung vor feinem 
Geifte belebt, und durch Erſchaffung welthiftorifcher Luſtſpiele 
ſich und andere mit dem Borgefühte der vollftändigften Harmo⸗ 
nie zwiſchen Freyheit und Naturnothwendigkeit entzüdet. 

Glückliche Nachwelt, welcher diefer hoͤchſte Kunftgenuß 
noch bevorfteht! Daß er doch bald erfhiene, der götterbes 
günftigte Seher, bem der braufende Sturm des Lebens die 
heilige Zlamme des Glaubens an Menfchheit und ihre Voll⸗ 
enbung nur flärker anfacht, der mit folder Gewißheit und 
Liebe an der Zukunft hängt, daß er fie zur lachenden Ge⸗ 
genwart bildet, ſchon voraus ih ihr lebt, ohne ſchmerzlichen 
Zurudblid auf drückende Wirklichkeit, ohne peinigende 
Sehnſucht, der mit welthiſtoriſchem Blick aus der Gährung 
Drganifation , aus dem Chaos die Welt, aus bem Tode bie 
Wiedergeburt entfpringen fießt, und mit unbefangenem Ges 
müthe die Empörung ber Stoffe, wie ein ſicherer Adept das 
Sarbenfpiel kochender Meralle betrachtet. — — Iſt es nicht 
ſchon dieſe hochkomiſche Stimmung, welche die Laune un⸗ 
ſeres Wieland ſo ehrwürdig macht? uͤberall führt er die 
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Menfhheit durch eine Reihe von Verirrungen, und mittelft 
berfelben auf die Höhe, wohin Weisheit und Tugend nah 
feinem Glauben gelangen Eann. Nur daß. er vieleicht zu 
viel zurück in die Vergangenheit, zu wenig vor ſich in die 
Zukunft ſah. N | 

Sie feben alſo, mein Freund, ſelbſt im Luftfpiele, nähm« 
ih dem eigentlichen, feineren, höheren, poetiſchen, find die 
vorgeführten Geſtalten einer Handlung, die durch Laden 
das Laden reinigen, d. h. die durch das unerwartet aufge⸗ 
hobene Blendwerk eines als ernſthaft betrachteten Zwiſtes 
unter Lachen beruhigen ſoll, untergeordnet. 

Die Alten unterſchieden Stücke, in welchen komiſche 
Perfonen zur Belufligung aufpraten, ohne daß eine ordent⸗ 
liche Handlung abgeſchloſſen wurde, buch eine eigene Bes 
nennung von den Luftfpielen, und nannten fie Mimen. Cicero 
fagt (pro Coelio, cap. 27.): Das ift der Ausgang eines 
Mimus, nicht einer Babel. Hier findet ſich Fein Ausgang, 
die Perfon entfhwindet aus den Händen; dann wird das 
Zeichen gegeben, der Borbang gehoben. — 

Und Ariſtoteles — Doch hiervon im naͤchſten Briefe, 
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Naqhdem Ariſtoteles ſechs Haupterforderniſſe dev Tragodie 
aufgeſtellt hat, Fabel, Sitten, Sprache, Geſinnungen, Schau⸗ 
gepraͤnge und Muſik, führt er fort: „Das Wichtigſte aus allen 
„if die Zufammentftellung ber Handlungen. Denn die Zragbs 


„die ift eine Nachbildung nicht. der Menſchen, fordern ber 


„Handlungen, bed Lebens, des Glückes und Unglückes. 
„Glück und Unglüd Tiegen fhon in der Handlung, Der End» 
„zwed iſt die Handlung, nicht der. Charakter. Den Charak⸗ 
„ter maden die Sitten; Glückliche oder Unglückliche wer⸗ 
„den dur die Handlungen. Nicht um bie Sitten darzu⸗ 
„ſtellen, wird gehandelt, fondern ber Handlung wegen wers 
„den bie ©itten mit aufgenommen. Alfo die Handlung, 
„die Kabel if der Endzweck der Tragödie; der Endzweck aber 
„das Hoͤchſte. Ohne Handlung entftehet Feind Tragödie; 
„ohne Sitten Eönnte fie entftehen. Sind doch bie Tragödien 
„der meiften Meueren ohne Sitten, und ift biefes bey vie⸗ 
„ten Dichtern überhaupt der Sal. Das Gleiche trifft zwi⸗ 
„ſchen ben Mahlern Zeurid und Polignot ein. Denn Polys 
„gnot ift ein guter Sittenmahler,; Zeuxis Maplerey aber 
„ſtellt keine Sitten bar.” 

Aus diefer Stelle fehen Sie ſchon, daß Ariſtoteles bie 
Charaktere der Handlung unterordnet. Noch auffallender 
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aber iſt feine Behauptung: es gebe Tragöbien ohne Charaf: 
tere. Er fcheint fi hier zu widerfpredhen, wenn man 'die 
kurzvorhergehende Stelle entgegen hält. Er ſagt naͤhmlich: 
„Nachdem die Tragödie die Nachbildung einer Handlung 
nit, durch beftimmte handelnde Perfonen aber gehandelt 
„wird, bie ihre Beftimmte Eigenheit durd Sitten und Ger 
„finnungen erhalten (wie wir dann auch hiernach ſelbſt den 
„Handlungen eine beflimmte Eigenheit zuſchreiben), fo er: 
„bellet, daß es zwey Gründe der Handlungen gebe, Sitten 
„und Gefinnungen. Durch dieſe werden alle glücklich oder 
„unglücklich.“ Ich überſetze woöͤrtlich; denn mit Ariſtoteles 
kann man nicht genug genau ſeyn. Durch Paraphraſen vers. 
wirrt man, wenn nicht ſich ſelbſt, doch andere, unfehlbar. 
Dieſer Widerſpruch, nach welchem der Stagyrite die 
Charaktere, die er anfangs als weſentlich erklaͤrte, ſodann 
wieder als unweſentlich angibt, möchte ſich nach meiner Mei⸗ 
nung dadurch auflöfen laſſen, wenn man annimmt, er habe 
das Wort Sitten (nros) in der fpäteren Stelle in einer 
firengeren Bedeutung, ald zufällige individuelle Sitten, ges 
nommen ; eine Meinung, welde durch das nachfolgende 
Beyſpiel des Zeuris und Polygnot begründet. werden dürfte. 
Bon Zeuxis ift e6 bekannt, daß er feine Schönheit nicht 
nach einem lebenden Modelle gemahlt, fondern durd Ans 
fHauung der Schoͤnſten fih zu einem Ideale entflammt 
babe, welches fein Pinfel fodann zu erreichen fuchte. Es 
würde folglich die Stelle eigentlih Folgendes bedeuten: Es 
kann Trauerfpiele geben, worin die Handelnden keine Nach⸗ 
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wie dieſes wirklich der ah bey neueren Dichtern, ja felbft 
bey dem Mahler Zeuris ift, der im Gegenfage bes Polys 
‚gest urbilbliche Formen mahlte. Diefe Auslegung wird noch 
wahrſcheinlicher, wenn man erwäget, wie Ariftoteles überall 
auf Allgemeinheit Idealiſi irung), im Gegenſatze der Indie 
vidualiſirung, als Eigenheit der Poeſie dringet, und die Sit⸗ 
ten als Merkmahle beſtimmt, woraus man den Willen der 
Handelnden, ſo und nicht anders zu handeln, nothwendig 
oder wahrſcheinlich erklären kann, Merkmahle, welche der 
Held der Tragödie an ſich haben muß, weil fonft aud) bie 
= Handlung aufhören würde, Handlung zu ſeyn, und als zu⸗ 
faͤllige Begebenheit erſcheinen würde, — übrigens tritt der 
gleiche Fall auch mit dem Worte Epiſode ein, welches Ari⸗ 
ſtoteles, der fi feine Kunftfprache erft bilden mußte, gleich: 
falls in doppelter Bedeutung nahm. 

Wahr ift es, daß Ariftoteles, als er bie Arten der 
Tragödie auf;ählt, auch von einer Sittentragdbie — 
Meldung macht; aber es folgt daraus noch nicht, daß er 
dieſe Art gebilliget habe. Er ſetzt weder dieſe noch die pa⸗ 
thetiſche auseinander; und ih halte es darum nicht gerade‘ 
für nothwendig, mit dem feharffinnigen und gelehrten Herr⸗ 
mann am Ende des eilften Kapitels eine Lüde anzunehmen, 
Vielleicht ſprach Ariftoteles von diefen Arten nicht, weil ex 
fie gänzlich verwarf. Wenigftend tadelt er diejenigen offen: 
bar, die in ihre Fabeln dadurch Einheit zu bringen glauben, 
wenn die Handlungen nur von einer Werfon berrühren, . 
dem Hercules oder Thefeus. Wäre aber bie Entwidlung des 
Charakters die Hauptſache, dann gälte es ja gleich viel, ob 
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Diefe durch Eine Handlung oder durch mehrere, wenn fie nur 
vollffändig geſchaͤhe. | 
Eben fo wenig fpricht gegen ung, daß Artitoteled bem 
Dichter anräth , in allen Gattungen der Tragödie zu arbeis 
ten. Er gibt diefen Rath mit Bedauern wegen ber Krittler, 
die von dem Dichter fordern, daß er jeden vorzüglichen Vor⸗ 
gaͤnger in feiner Gattung übertreffe. Mit eben dem Ber 
dauern, mit welchem er anderswo klagt, daß die Epifoden, 
je auch ber glüdliche Ausgang fi) in die Tragödie, um dem 
Geſchmacke der Menge und den Forderungen der Kampfs 
richter nachzugeben, eingefchlihen hätten. Sie fehen, ber 
Geſchmack der Menge zeigt fi überall und zu allen Zeiten, 
in Griechenland’ wie in Deutſchland uugefähr gleich. 
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Vierter Brief. 


& ſey gleih viel, meinen Sie, von welchem Puncte 
man in einem Kreife ausgehe. Bon jedem komme man auf 
alle, und endlich zurück. Durch die Geſetze der Charakteri⸗ 
ſtik gelange man auf die Geſetze der Handlung, und umge⸗ 
kehrt. Die Frage, ob die Charaktere der Handlung, oder 
dieſe den Charakteren unterzuordnen ſeyen, waͤre daher ganz 
muͤßig. 

Kann man wohl mit Gewißheit beſtinimen, daß man 
ſich in dem wahren Kreiſe befinde, fo lange man feinen Mit . 
telpunct nicht Eennet? Die Abſicht des Werkes iſt aber der 
Mittelpunct, aus welchem es ausgeht, und zu welchem es 
zurückkehrt. 

Wie ganz verſchieden ——7 — Werke nach der Ver⸗ 
ſchiedenheit der Abſicht ausfallen, jeiget die Erfahrung. Die 
nach Ruͤhrung ftreben, find wenig befümmert um Einheit 
der Handlung und Charakteriſtik, und häufen bloß Leid auf 
Leid. Und dach finden die meiften, gleichſam durch ihren befe 
fern Genius tiber dan eingefchlagenen Irrweg gewarnt , mit 
einer feltenen Inconſequenz nothwendig, ihr Werk wieder _ 
zu zerſtören, und ben mühfam in Fluß gebrachten Thraͤnen⸗ 
firom durch den oft fehr gewaltfamen Damm eines guten 
Husganges in feine Quellen zuräc zu drängen. — Andere, 
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die im Trauerſpiele einen Charakter berzuſtellen ringen, 
werden hierzu einen außerordentlichen, verborgenen, vielſei⸗ 
tigen, raͤthſelhaften Charakter ſuchen, durch deſſen allmaͤhliche 
Entwicklung fie mit einer Reihe von Überrafhungen die 
Neugierde des Hörers ſpannen, feſthalten, und zuleßt bes 
friebigen. Diefen ift e8 um eine ſtarke Verwidlung zu thun, 
einfache Fabeln genügen ihnen nicht; ſie ſuchen vielmehr 
eine Reihe von Situationen an dem ſcheinbaren Faden ei⸗ 
ner Handlung. Dichter, welche dieſe beyden Äbſichten verei— 
nigen, find des Beyfalls ſicher, auch deb Beyfalls werth: 
denn warum ſollten ſolche Werke, welche Phantaſie, Witz, 
Gemuͤth und Verſtand leicht beſchaͤftigen, folglich unterhal⸗ 
ten, nicht des Beyfalls und Dankes derjenigen werth ſeyn, 
die von einem Kunſtwerke, ſelbſt von der Tragoͤdie nicht 
mehr erwarten, ja fo gar durchaus nichts anderes erlangen 
wollen, als Unterhaltung durch einige Stunden. 

Diefer Beyfall ift aber nicht derjenige, den fi die 
Meiiter wünſchen, und wünſchen ſollen. „Nicht jedes Ver⸗ 
„gnügen, fagt Ariftoteles, muß man in der Tragödie ſu⸗ 
hen, fondern nur ihr eigenthümliches.” Der wahre tragifihe 
Dichter will fein Publicum nicht dur Thraͤnen abfpannen 
und verweichlichen, nicht durch Überrafchungen betäuben, 
fondern durch die en einer ln Handlung er: 
heben. 

Eine tragiſche — iſt nach Ariſtoteles jene, wel⸗ 
che Furcht und Mitleiden erweckt, und durch Erweckung 
dieſer und dergleichen Leidenſchaften Fürcht und Mitleiden 
reiniget. Leſſing bat den Schlüſſel, wie dieſe Reinigung 
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bewirkt werde, in ber — — Bir das 
Mitlein an dem Strahle der Bewunderung (hmifzt , vers 
mindert ſich auch die Furcht vor dem Schickſale, das ben ger 
rüfteten Menſchen nicht zu unterbrüden vermag. So bahnte 
Lefſſing Schillern den Weg zur Erklärung bes Trauerſpiels, 
als der-Darftellung einer Handlung, aus welder der Sieg 
der Freyheit Über die Naturnothwendigkeit hervor gehe, Und 
wirklich ift nur eine ſolche Handlung dazu geeignet, durch 
Bewunderung Mitleid und Sucht zu reinigen, - ... 

Ich ſchrieb Ipnen jüngft:, „Das Hoͤchſte und. Größte, 
„was feit.Befiing über Poeſie ausgeſprochen wurde, bat ders 


„felbe nicht nur geahndet, der Keim duvon lag bereits in - 


„feiner Seele; biefer war fhon zur Knoſpe aufgeblüht, und 
„und wartete nur, daß die Strahlen feines Geiftes- wohl: 

„thätig auf ihn fielen, um ſich ganz zu entfalten.” Hier fig: 
den Eie einen Beleg von dem Geſagten. 

Der Dichter nun, der die angezeigte hohe. Abficht bat, 
wird nicht jeden Charakter für die Tragädie tauglich finden, 
und fie auf eine gan, andere Art vorführen, als im Tufle 
oder Schaufpiele. Doch davon im. nächften Briefe. . 
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Künfter Brief. 


Leſſen Sie und nun ſehen, was Ariſtoteles von den Cha⸗ 
vakteren ‚der Tragödie fordert. Er will‘, fie follen gut, paf- 
fend , aͤhnlich, mit ſich feldft Ibereinftiimmend fenn. 

"Daß die Helden des Trauerſpieles, ungeachtet ihrer 
moralifhen Güte, doch an der Folge einer menſchlichen Schwäs 
he leiden follen, weil wir fonft in Ihnen nicht unfere Mit 
menfchen erfennen, und alfo auch weder Mitleiden mit ih⸗ | 
rem Schickſale, noch Furcht für ung felbft durch ihre Darſtel⸗ 
fung. entſtehen würbe,, iſt fhon zu oft aus einander seſebt, 
um uns hierüber zu verweilen. 

Nur darauf will ih Sie aufmerkſam machen, wie Ari⸗ 
ſtoteles die moraliſche Güte der Helden aus dem Endzwecke 
bes Trauerſpieles herleitet. Sie müflen hier dad Kapitel von 
dem Glückswechſel zufammen haften. Dort erklärt Ariſtoteles 
jene Art des Trauerfpieles für bie befte, wo ein morafifch 
guter Menſch durch ein Gebrechen aus einem glücklichen in 
einen unglücklichen Zuftand geräth, weil nur ein folder als 
ein guter Menſch unfer Mitleiden, ald ein uns ähnlicher 
Furcht erregen Eann. 

Bey den paffenden Sitten bitte ih Sie, zu an, 
daß Ariftoteles nur das allgemeinfte Verhältnig, naͤhmlich 
bed Geſchlechtes, anführe, wozu auch noch das Verhaͤltniß 


\ - 


149 
der Freyheit und Sclaverey, das or bey der Güte der Sit⸗ 
ten anführt, bezogen werden mag. Ich kann zwar nicht meis 
nen, daß Ariſtoteles Die Angemeffenheit der Sitten bloß 
auf diefe Verhältniffe habe beſchraͤnken wollen, -aber wohl 
bin ich verſichert, daß Ariſtoteles nach ganz individyellen zus 
fälligen Verhaͤltniſſen bie .. ber . nicht ber 
flimmt wiſſen wollte. 

Bey: der Ähnlichkeln der‘ —— macht bie Regel 
dem Geiſte und Hetzen des Ariſtoteles gleich viel Ehre, 
daß ſich der Kuͤnſtler hier wie ein guter Portraͤtmahler zu 
benehmen, und immer in dad Schönere zu mahlen, habe. 
Diefe Kegel hängt mit der von moraliſcher. Güte innig zu⸗ 
ſammen. Ehe der Dichter einen Charakter aus dem Lebeun 
auffaßt, muß er fehen, ob er. durch die Kunſt in die Sphäre 
des Mitleidens gezogen werben könne. Nichts ift unverzeih⸗ 
licher, als unnüge Schlechtheit. Gemeinheit aber iſt in der 
Tragödie immer unnütze Schlechtheit. 

Bey der Haltung moͤchte es manchem auffallen, daß 
Ariſtoteles das Beyſoiel einer verfehlten Haltung aus dem⸗ 
jenigen Dichter nimmt, den er kurz zuvor den am meiſten tra⸗ 
gifthen aller tragiſchen Dichter gerühmt hat. Guter, ehrwürbis 
ger Ariftöteles! lehre die Krittler heutiger Zeit, bag man 
einen großen Geiſt aus ber Tiefe verehren, und doch feine 
Schwächen bemerken kann, daß man biefe Schwächen um 
fo heißer wegwünfchen muß, je innigee man ihn liebt, dafi, 
wenn man fi duch frey von diefen Schwächen bewußt ſeyn, 
and erfläten follte, man ſich barum noch keinesweges dem 
Heros gleichftellt! Guter, ehrwürdiger meet, ich hänge 
mit Liebe an bir} 
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Und das wäre alſo alles, was Ariſtoteles von ben Cha: 
vofteren ber. Tragbdie fordert. Es iſt auch alles; denn alles 
fiegt danin.. Manches nur blieb unentwickelt, weil das Be⸗ 
dürfniß der Zeit biefe Entwickelung nicht erheiſchte. Was 
darüber iſt, kommt vom Böſen. Das hat Eitelkeit und Neues 
rungtſucht zur Gewinnung der: — Menge “a 
gefügt. 

Heut zu Tage ift.dad Erſte, mas — und Volk be⸗ 
gehren, Leben, Leben, Leben! Moͤgen immerhin die Geſtal⸗ 
ten etwas unförmlich ausfallen; aber lebendig müffen, fr 
ſeyn. Das heißt nad dei. Forderungen des gemeinen Ger 
ſchmacks. nichts / anders, ald , das Götterbild der Menſchheit 
muß bier-und. dort ſchon fo beſchmutzt, verrenkt, zerfetzt und 
beladen ſeyn, daß man keinen Augenblick zweifeln darf, es 
habe ſich auf der kothigen Heerſtraße des Lebens ſtark herum⸗ 
getummelt. Ein Weiſer tritt auf. Er vereinigt alle Kennt⸗ 
niſſe der Vorwelt. Sein Herz glüht für Wahrheit. Gern 
opfert er ihr But und Blut und Leben. Ob es nicht gerar 
thener wäre, den Samen für frushtbares Erdreich aufzube⸗ 
wahren ! baran, denkt ee nit. Er ſtreut ihn aus, Überall, 
ohne Nuͤckſicht auf Zeit und Beduͤrfniß. So mußte er ſein 
Verderben bereiten. Sie werden es aus der Handlung ſelbſt 
ſehen. Sie werden den unglücklichen Weiſen bemitleiden und 
bewundern. Nicht doch! 

Dieſe Schattengeſtalt wäre ber Weife? Der fieht ja 
wohlbehalten, reinlich und munter aus. Eine geſchmackloſe 
Kleidung, etwas ſchmutzig; das achat der Gelehrte nicht. 
Rücken und Kopf gebeugt; das kd imt vom Bücken am 
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Schreibtiſche. Ein bleiches Gefiht, win hagerer Leib, eine 
ſchwache Eränkliche Stimme, das dankt man ber Stubenluft. 
So, mein Herr Autor! Sehen Sie nur ein Haar Züge; 
und das lebt. Ihr General dort, ohne Tabackspfeife, trinkt 
und flucht auch gar nicht, Und ihr Outmüthiger , er ift auch 
gar nichts als gutmüthig — eine Eleine Beymiſchung von 
Blsͤdſfinn, ‚Liebhaberey oder komiſchen Born wide. nicht 
ſchaden. Ah nun! Jetzt ift ex reiht aus dem Reben gegriffen: 
So überladen, daß man vor Gewand an dem Körper 
irre wird, und bis zu ihm ‚nicht durchdringen Eann, will. das 
verwöhnte Publicum bie Charaktere. Bleibt der Dichter zu⸗ 
rũck; ein tädtiger Schauſpieler hilft nach, und greift im 
Zweifel immer nad) dem Solidern. Ein alter, ausgetwetener,; 
kranker General witt auf bie Bühne. Man follte denken, 
daß der alte Kriegsmann aus dem glücklichen Stande, von 
weichen ſich weit mehr als von.allen anderen eine harmoni⸗ 
ſche reinmenſchliche Ausbildung aller Edrperfichen uud geiſti⸗ 
gen Kräfte erwarten läßt, worin jeder Geweihte das Leben 
zum poctifcgen erheben kann, doch fo viel: werde gerettet 
haben, daß aus ber Schwäche die urfprüngliche Kraft, aus 
zer Hinfaͤlligkeit die Harmonie noch fihtbar heruar gehe. So 
würden Brockmann und Koch erfcheinen. Aber anfer Schau⸗ 
fpieler ſpielt feinen General wie feinen Kamzleymann mit 
gebrochenen Knieen; Katzenrucken, verlöfchender Stimme, 
Aulongeperuͤcke und langer Weite. Der General zwar vers 
dampfet, aber ber Alte, Gebrechliche bleibt ald Bodenſatz 
zurüd. . 
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Schöter Brief. 


Hein, mein Freund! wenn ich mich auch gegen uͤberladung 
erklaͤre, folgt daraus noch gar nicht, daß ich mir Schatten⸗ 
geſtalten auf, die Bühne wuͤnſche, die dem, der fie ergreifen 
will, unter der Hand zerfließen. Oder, um bey unſerem 
Gleichniſſe zu bleiben, wenn ich auch die Perſonen vom übers 
flüſſigen entftelenden Gewande erleichtert wuͤnſche, follen 
fie darum nicht auch ven Haus und Fleiſch entblößt, zu ekel⸗ 
haften Gerippen fealpirt werben. Unmoͤglich aber kann id 
Sie unter die Glaffe jener zahlen, die gewohnt find, alles 
gleich für Schattengeflalten und Phantasſmen zu erklären, 
was nicht aus ihrer nächften gemeinen Umgebung genommen 
iſt. Nicht durch wenige, ſondern durch unbeſtimmte, ſchwan⸗ 
kende, in einander fließende Züge EnHgeR Schattengeſtal⸗ 
ken und Phantasmen. 

Die Helden bes Trauerfpieles möfen bazu gefhaffen 
feyn, mit einem wibrigen Schiekfale in den Kampf zu treten 
and zu fiegen ; die erhabenen Eigenſchaften, woburd fi 
Kraft und Willen zu diefem Kampfe ſtaͤhlt und heiliget, find 
die Grundzüge ihres Charakters. Alles, was an ihnen ers 
fheint, muß in nochwendiger Verbindung mit diefen Grund⸗ 
zügen erſcheinen. Alles, was dieſelben nicht begründet, oder 
aus ihnen nicht folge, und zwar Elar und anſchaulich, ift 
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wider die Abficht des Trauerſpieles ; es lenkt von dem Haupt⸗ 
intereſſe ab, es zerſtreut. Als guter Familienvater, als Pa⸗ 
teiot darf ſich der Held allerdings zeigen, wenn er feinen 
häuslichen und bürgerlichen Zuitand als Bedingung feiner 
Menfhenwürde bis zu dem Tode verfiht, und lieber, mit 
dem Gefühle feiner geretteten Menfhenwärde fallen, als 
fi eine erniedrigende Veränderung in biefen Zuftänden ges 
fallen laſſen will. Aber der Unglückliche, der, um fi und 
feine Zamilie vom Hungertode zu retten, in der Verzweife 
Sung alle erlaubte und unerlaubte Mittel, fi zu retten, er⸗ 
greift, und dennod) erliegt, ift Fein Charakter des Trauer: 
fpield. Wir werden ihn zwar bemitleiden, aber nur um feine 
und unfere pbofifche Eriftenz, nicht um feine und unfere 
Dienfchenwürbe beforgt feyn, wir werben und durch, feine 
und unfere Schwäche zwar erdrückt, aber nicht durch bag Ge⸗ 
fühl der Menfchengröße erhoben fühlen. Eben fo ift der Ehr⸗ 
geigige, der das Leben für Familie und Vaterland wagt und 
verliert ; aber aus eigennügigen Motiven, um feine Samilte 
zu erheben, um feine Herrſchaft zu begründen, nur in fo 
fern und negativ ein Charakter bes Trauerſpieles, ald er ' 
ſelbſt, Trotz aller feiner ffaunenswürdigen Kräfte, der erha⸗ 
benen, über feinem Haupte ſchwebenden Gerechtigkeit unter⸗ 
liegt. Wenn alſo ſchon bey den allgemeinſten Verhaͤltniſſen, 
in welche die Menſchheit tritt, fo ſtrenge Ruͤckſicht auf tras 4° 
giſche Abficht genommen werden muß : um wie viel mehr 
bey den befondern ? 

So wie der Hauptcharakter nach der Abficht des Trauer, ' 
ſpieles beſtimmt wird, fo die Nebencharaktere nach dem Hel⸗ 
K2 
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den. Alle Charaktere außer dem Helden fteben diefem ent« 
weder als bewußtes oder bewußtloſes Werkzeug des Schickſa⸗ 
led entgegen, oder als Preis des Kampfes vor ibm, ober als 
mitwirkende Kräfte, neben ihm. Im erften Falle müffen fie 
fähig feyn, bewußt oder unbewußt gegen die Freyheit, mit: 
telbar oder unmittelbar, anzufämpfen, im zwepten inüffen 
fie dem Kämpfenden ein würbiger Preis ſeyn, ober als fol: 
cher erſcheinen, im dritten follen fie bey allem Antheile, der 
ihnen an der Handlung gegeben ft, dem Helden unterge: 
örbnet bleiben, und nur dazu dienen, ihn zu beleuchten 
oder zu erheben. 

Ich will mich hierüber beutlicher erklären. Andere ha⸗ 
ben ſchon aus einander geſetzt, wie alle Zuͤge eines der rei⸗ 
cheſten intriguanten Charaktere, des. Marinelli, durchaus 
nothwendig find, wenn der ſinnliche, ſchwache, geiſtesarme 
Prinz zu ſeinem Spielwerke dienen ſoll. Wenn aber Leſſing 
hieran nicht genügt hätte, wenn er, ſtatt Marinelli den li⸗ 
fligen Beherrſcher ſeines Herrn, ſich die Datſtellung des 
veroͤchtlichen Höflings sum Endzwede gefegt, wenn cr hier- 
nad alles an ihm aufgehäuft hätte, was ihn noch veraͤchtli⸗ | 
her in den Augen der Zufeher maden Eonnte, z. B. dichte 
Unwiſſenheit in allem, was nicht unmittelbar in feinen Kreis 
geböret, phyſiſche, Durch unnatärfiche Lebensart herbey ge: 
führte Gebrechen u. f. w., fo würbe dieſer Marinelli uns 
zwar noch verädhtlicher werden, aber das Traueripiel Dadurch 
verlieren, indem der Hofling felbft dann der Gegenftand un 
ferer Betrachtung wäre, nicht der Höfling in feiner Einwirs 
fung auf den Prinzen, und durch diefen auf die Handlung. 
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Ich ſagte, die‘ Perſonen, deren Rettung ſich die Kam⸗ 
wier der Freyheit als Preis vorſetzten, müßten für dieſelben 
ein würdiger Preis ſeyn, oder ihnen als ſolcher erſcheinen. 
Aud dad legte genügt; und bie Täufhung, in welcher fich 
der Held befindet, macht die Handlung. nur um fo rühren» 
der. Pofa ſtirbt für Carlos, weil er ihn für ein ſchickliche⸗ 
red Werkjeng zur Erhebung und Veredlung des Menfchen: 
geſchlechtes, als ſich ſelbſt, hät; er irrt ſich zwar, aber fein 
Tod bleiht bach darum hoͤchſe tragifch, denn er hat in dem⸗ 
ſelben durch das Gefuͤhl feiner Größe feinen Lohn ſchon er⸗ 
‚halten. Ich glaube auch nicht, daß meine Boenca darum ger 
tabelt werden bürfbe, daß fie an des fhmachen della Porta’ 
Schickſal das ihra ſchloß, ungeachtet derſalbe ſich für alles, 
was ihm guoß erſcheint, mw erhitzt, abar in der Ausführung 
nicht auszuharren permag,, zwar bad Äußevſte Üben ſich Lade " 
ſtürmen laßt, aber es nicht mit Gleichſinn erwarten Kann. 
Denn es liegt in ihrer Weiblichkeit, daß fie fich ſelbſt Eeinen 
Heroismus zutraut, fondern denfelben auf ihren Battifta 
überträgt, dem fie ſich, als ihrem Vorbilde, nur nachzuſchwin⸗ 
gen glaubet, baß ſie auch ihre eigene Staͤrke in verzweifelten 
Lagen nicht voraus ſieht, ſondern bey eintretender Lage erſt 
derſelben in ihrer Bruſt gewahr wird. Battiſta ruft die Ge⸗ 
fahr herbey, und kann ſie nicht beſtehen; Bianca ruft ſie 
nicht, würbe-ihr ſogar ausweichen, aber beſteht fie. 

Wenn die mitwirkenden Charaktere entweder gleiches 
oder höheres Intereſſe, als bie Hauptcharaktere, haͤtten, ſo 
wuͤrden im erſten Falle zwey Handlungen ſtatt einer, im 
aweyten eine ganz “andere Handlung hervorgehen, als der 


150 - j i 
Dichter beabfihtet. Das erfte fällt immer unglücklich aus, 
denn ein getheiltes Intereſſe tft immer ein ſchwaͤcheres; das 
zweyte ift gefährlich, Eann aber zum Glücke des Werkes ge 
reihen, wenn der Dichter feinem inneren Drange nur zeitlich 
nahgibt, nicht dagegen ſtrebt, und durch diefe Strebungen 
nicht unnüßes zerſtreuendes Beywerk anhauft. Wenn Sha⸗ 
kespear einen Julius Caͤſar anfing, und einen Brutus voll« 
endete, wenn Carlos unter ber fhaffenden Gaͤhrung zum 
Poſa wurde, gleichviel; Eafar ift dem Brutus, Carlos dem 
Pofa untergeorbnet. Was nach Poſa's Tode gefchieht, erhebt 
bie Groͤße ded Mannes nur mehr, erweckt und reiniget uns 
fere Furcht und unfer Mitleiden nur mehr noch. 

Daß die mitwirdenden Charaktere beffer durch fanfte. 
Abftufungen, als. dur grelle Contraſte fich unterſcheiden, 
barüber verweiſe ih Sie auf Lefling, und eile, diefen Brief 
zu ſchließen. 


Siebenter Brief. u 


Sorgen Sie nicht, daß ein Dichter, welcher bey feinen 
Schoͤpfungen fo ſtrenge denks, Geftalten hervorbringen werde, 
die wir uns gleichfalls nur durch Verbindung abgeriſſener 
Züge denken, aber nicht anſchauen koͤnnten. Auch die robu⸗ 
ſteſte Geſundheit des Kopfes darf einen Dichter nicht aͤngſtlich 
machen, der ſich bewußt iſt, ſeine Geſtalten eher lebendig 
angeſchaut, eher Mitleiden und Furcht und Bewunderung 
für fie gefühlt zu haben, che er noch fie darzuſtellen rang. 
Wenn fein Trauerfpiel nur, wie jeded Kunftwerk, frey und 
ſchnell aus einem Lebönsfeime aufgeht, fo wirb von felbft 
alles hinweg bleiben, was nicht darin liegt, und alles ſig 
entwickeln, wus er enthaͤlt. 2 

Wojzu alfo Theorien, werden. Sie — ‚ wenn der 
ſchaffende Dichtergeiſt: von :felbft und unbewußt nach den 
Regeln vorgeben muB? Ich Eönnte ſagen: die Theorie ver⸗ 
wahre ben Dichter, baß er nicht über tauben Keimen brüte; 
benn es gebe. in :der Kunft zwar viele Keime,.aber wehig 
Lebenskeime. Wenn aber auch die gütige Matur den wahren 
Dichter bey dieſer Auswahl immer und fiber durch “einen 
dichteriſchen Inſtinct führen follte, dennoch wird ibm die 
Theorie unfhäßbaren Vortheil gewähren. 
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Wie viele von der Natur zu ben hoͤchſten Dichtungen 
berufene Geifter mögen bereitd aus Mangel ber Theorie, ihr 
rer: befieren Natur ungetreu, zu Gögendienern des Zeitge⸗ 
ſchmackes, zur Nachahmung berühmter, aber falſcher Muſter 
verleitet worden ſeyn! Je mehr ſie ſich bewußt ſind, daß ſie 
ihre Werke ohne Anſtrengung hervorbrachten, daß ſich dieſe 
vielmehr gleichſam von ſelbſt, ohne ihr Zuthun, bildeten, um 
ſo mißtrauiſcher werden ſie gegen ſich, um ſo umſichtiger um 
das Urtheil, um fo Angftluhen um fremden Beyfall were . 
den. Sie find verloren, wie fie, flatt den inneren. Zug ihres 
Gemüshesfich zu verdeutlichen, der lockenden Sirenenftimme 
der Menge horchen. So kann ein fehöner Geiſt durch alle 
“ einzelnen Dichtergaben ausgezeichnet glängen, ohne je eine 
einzige wahre Dichtung bervorzubringen. Die Theorie würde 
ihm einen Spiegel barbiethen, um die aus einander fahren⸗ 

ben Strahlen wieder in ihren Brennpunct zu vereinigen. 
Sorgen Sie auch wicht, daß ſelbſt für dem Ball, ald 
der Dichter feins mit der Enappen Schere der Kegeln zuge: 
ftutzten Geſtalten His zur Anfhauung brachte, diefe Anſchauung 
hoc) -immer fehr dürftig ausfallen würde. Das Gleichniß 
paßt nicht. Wir wollen den Keim in gutes Erdreich legen, 
unter günftigem Himmel frey aufwachſen laſſen, alle feine 
Aſte und Zweige in Ehren halten, aber. das Wucherkraut, 
das ihn ausſaugt, aber die Strohwiſche, die der Muthwille 
an feine Krone band, aber den Sandhaufen, den ber aus⸗ 
getresene Stream um ihn herum anhäufte, wegfchaffen, und 
bem Bufhauer Raum zu feiner Anſicht gewähren. Sie ſehen, 


’ : 199 
es it hier von Stutzzen gar nicht bie Rede. Der oft gebtaudte 
Ausdruck: nur dem fchaffenden Geifte fey es ſchwer, ſich zu 
bezähmen, wicht dem durftigen — ſagt gar nichts; denn der 
ſchaffende Geiſt ſoll ſich nicht bezähmen, ſondern nur iſoli⸗ 
ren, nur die Mitwirkung fremder Kräfte aus Riner Wir⸗ 

kungsſohaͤre fern halten. So wird das Fremdartige, was 

bey den Erſcheinungen ber Wirklichkeit als entftellend ber 

fremdet, als nicht dazu gehörig zerfireut, in der Kunfl gar 

nicht entftehen ; das Einzelne wird zum Ideal erhoben. So 

wird das Eigene ungehindert und frey, nicht wie in ber Wirk: 

lichkeit durch taufend Urfahen im Wachsthume gehemmt, 
reid und üppig emporbringen; das Ideal wird wieder zum 

Einzelnen gefteigert. Was ift idealiſcher, als die Charaktere 

in Goͤthe's Tafſo und Iphigenie? was bat dennoch mehr 

Leben, als hei —“ Ä 

Es gibt, um bey unferem Gleichniffe zu bleiben, Baͤume, 

die mit vielen Äften und Zweigen , andere, die mit wenigen 

aber. befte: madtigern weithin Schatten verbreiten. Wende - 

machen auf uns den gleihen Eindruck; wir nennen den Ans 

blick beyder groß und fchön. Die naͤhmlichen reichen , leicht 

Aberfehbaren Verhaͤltniffe zu einem Totaleindrucke, den wir 

dort an ganzen Maſſen erblicken, biethen und bier wenige 

Ühe dar. Lafer alſo au die Reime der Kunft ſich entwic 

deln, wie e& ihre Notur gibt, mit. vielen Aſten und Ver⸗ 

zweigungen, wie die des Shakespear, mit wenigen, wie 

"Die des Sophokles und Äſchylus, und traget an beyden Wohl⸗ 
gefallen, wenn nur der Kunſtzweck erreicht wird. Paralle⸗ 


+ 
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len aus anderen Künften werden Ihnen die Sache noch 
deutlicher machen. Was Glud mit einfachen Mitteln erreicht, 
ift bey Mozart die Wirkung der zufammen gefegteiten Ber 
höltniffe. Oder um von einer noch verwandteren Kunſt ein 
Beyſpiel zu nehmen: ftudieren Sie Iffland und Ochſenhei⸗ 
mer. Unerſchoͤpflich reich und doch unzerfireuet, und doch 
eins und doch treffend ift der eine in feinen Darftellungen, 
fparfam und doch nicht unzureichend, und doch lebendig, und 
doch auch treffend der andere. 

Was iſt es dann auch, was durch Vermeidung ſolcher 
Zufaͤlligkeiten der Dichter verliert? Handlũngen will der 
dramatiſche Dichter ‚darftellen. Alter, Geflecht, Vaterland, 
Stand find zwar, nothwendige Verhältniffe, in welche bie 
Handelnden gefegt werben müflen; aber dieſe Verhaͤltniſſe 
find nur in fo fern zur Darftellung geeignet, als fie dur 
die Beftlimmär; der Charaktere auf die Handlung, und zwar 
dem Endzwecig ber dramatifhen Handlung gemäß, wirken. 
Alles was nicht in diefer Beziehung erfheint, iſt fehlerhaft, 
um fg fehlerhefter, je zufälliger es damit verbunden iſt. Sie 
erinnern ſich des artigen Luſtſpieles „Das war ich!” unferes 
Hutts. Eine böfe Nahharinn ſucht das eheliche Gluͤck eines 
Londpächters und feiner Gattinn, und bie Liebe bes Knechts 


zu der Baſe des Hauſes zu zerſtͤren. Aber gerade durch ihre - 


Bemühungen befeftiget fie das Glück der erſteren, und ver« 
einiget bie legteren. Warum bed) ber feinfinnige und zarts 


— 


fuͤhlende Hutt dieſer Baͤuerinn und dieſem Bauer, dieſem 


Knechte und dieſer Magd, ja ſelbſt ber böfen Nahkarinn 


— 
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gar nichts von ber Rohheit ihres Standes in Sitten und 
Sprache gab? Weil er fand, daß zwar Einfachheit der Sit⸗ 
ten dieſem Stande nothwendig, Rohheit aber zufällig ſey, 
weil er ſich mit Recht ſchmeichelte, daß er auch ohne dieſe 
Rohheit Lachen erregen werde, daß bey einer ſolchen Behand» 
fung die Theilnahme der Zufhauer an dem Schickſale der 
Familie noch größer, und bie Beruhigung durch ihre Be⸗ 
glüdung noch freudiger ausfallen würde. Wenn Selir und 
Conrad im „Bürgerglüde” in geſchmackloſem Anzuge, mit han⸗ 
genden Armen und eingebogenen Beinen erſchienen, im Pros 
vincials Dialecte ſpraͤchen, wahrlich, wir würden die Hof⸗ 
räthinn über bie Verwilderung ihrer Söhne bebauern, ftatt 
fie ; wegen ihrer freyen lebensfrohen Kinder, glücklich zu 
preiſen. 

Umgekehrt wird dieſes Stuͤck an Heiterkeit gewinnen, 
wenn der Schaufpieler, der den alten, Dercum fpielt, in 
Kleidung, Bewegungen und Sprache zwar einfach, aber 
nicht mit Übertriebener Altbürgerlichkeit erfcheinen wollte, 

Wenn ſolche Zufälligkeiten ſelbſt im feineren Luftfpiefe 
ohne Nachtheil verſchwinden: um wie viel mehr im Trauer⸗ 
ſpiele, welches einen Grund mehr zu ihrer Verbannung ent⸗ 
Hält t Würde, Ernſt, Feyerlichkeit iſt demſelben unentbehrlich. 
Es geſchieht nicht ſelten, daß durch eine ſolche getreue Dar⸗ 
ſtellung überladener Natur Lachen erregt wird, welches ge⸗ 
rade zu toͤdtlich iſt, indem es die gefaßte, ernſte, heilige 
Stimmung, in welcher allein wir zu dem Triumphgefuͤhle 
ſiegender Freyheit vorbereitet werben koͤnnen, gänzlich zere 
Rört. Darum balte ich es auch — ohne aber meine Meinung 
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Ahnen aufzubringen — für zweckmaͤßiger, fr bewußt ge⸗ 
genwirkenben ‘Charakteren große, nur durch die ſchlechte 
Abſicht gefhändete Geiftes : und Gemuͤthskraͤfte, ald Eleine, 
durch ben Lauf der Begebenheiten unterftügte zu wählen. 
Dürfte id den großen Alerander nit anders als mit 
einer merklich ſchiefen Schulter darftellen , fo wärde ich ihn 
nicht auf die Bühne ‚bringen; ganz gewiß, baß. bie ſchiefe 
Schulter des Heinen Mannes mir feine ganze moraliſche 
Größe verdecken würbe. Gaͤbe es keine andere Art, das außer 
ſich Seyn und den Sturm der Gefühle einer durch den Mord 
ihres Schwiegerfohns empörten Mutter in Gegenwart bes 
Kupplers und Mörderd zu bezeichnen, als durch die efelhafte 
Sinvective: „Denn warum fol ich die nicht alle meine Galle, 
‚allen meinen ©eifer mit einem Worte in dad Geficht fpeyen 1” 
fo will ih lieber vermeiden, biefen Sturm dramatiſch dar⸗ 
ſtellen zu mülfen. Fordert ein Zeitalter, einen feinblidyen 
Herold mis den Worten abzufertigen: „Aber eurem Haupts 
„manne fagt: Ex fol mich im A*** edlen !” fo will ich meine 
Handlungen aus einem anderen Zeitalter nehmen. Sit das 
aber auch wirklich der Zallt Würde Claudia weniger Mut: 
ter, Goͤtz weniger Deutiher Held feyn, wenn ihre Sprache 
hier nicht zu einer Natürlichkeit herabſinke, in welcher fie, 
fern von aller Vereblung,, aufhört, Organ der Poeſie zu 
feyn? Man fage mir nis : Im -Leidenfehaftlidien Zuftande 
verfchwindet Stand und Rang; ber nackte Menfch tritt her⸗ 
vor. Mag er es doch und immer; nur baß er, den wir ald 
einen Edlen. geliebt und bewundert haben, dann nicht als ein 
roher Wilder erſcheine, ber Maͤßigung und Sitte als eine 
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Mig Maske abwirft, wenn fein Stun in Wallung gerät. 
Se gebßer ſolche Eharaftere find, je liebevoller man zu den⸗ 
ſelben mit Verehrung hinauf feht, deſto ſchmerzlicher müſſen 
ſolche Ausdüchſe oder vielmehr Zuwuͤchſe fallen, deſto hoißer 
muß man fie hinweg wünfden. Ber alles bewundert, * 
wundert nichts. 

Es wäre ein Trauerſpiel allerdings — wo die 
Spielenden alle von gleichem Geſchlechte, Alter, Vaterlande 
und Stande wären. Muͤßten darum die Charaktere büirftig und 
einförntig erfheinen ? Gewiß nicht, wenn ein Dichber, der Gei⸗ | 
fier und Herzen durchſchaut, das unendlich Mannigfaltige in 
dem Vordringen und Verhältniffen der Geiſteskräfte und Neis 
gungen erfennet. Ich habe T# gewagt, in meiner Bianca 
allen Charakteren den gleihen Hauptzug zu geben, „Herois⸗ 
mus.” Alle wollen ihre Ehre mit Aufopferung von Gut und 
Leben vertheidigen. Jeder aber nach anderen Anfichten und 
Antrieben. Ezelino ift heroifch durch den Übermuth einer 
duch bas Gluͤck immer begünftigten Kraft, Marcino aus 
Pflichtgefühl nach den ihm von Jugend auf eingeprägten Ge⸗ 
fegen der Ehre, Battiſta durch eine erhigte Phantafie, die 
ihm afles groß Erſcheinende heftig ergreifen läßt, Grimaldi 
aus Anhänglichkeit für feinen Seren, Fongorelli durch den 
Zug eined unverborbenen jugendlichen Gemüthes ‚, Bianca 
endlich durch eine klare Weltanfiht und richtige Würdigung 
der Guͤter der Menſchheit. Ih made Sie hierauf mit Ar 
fiht aufmerkſam. Wo Unberufene aus Mißgunft oder Uns 
wiffenheit die Sufchauer fo gern auf einen ganz falſchen Ges 
ſichtspunct ftellen, ſoll der Dichter den wahren angeben, aus 


J 


ı58 er Ä 
welchem er ſelbſt das Werk anfah, ald. er es verfaßte. Iſt 
ihm ſein Werk gelungen, dann wird der Zufeher aus dieſem 
Puncte nach den gegebenen Andeutungen — mehr gibt kein 
Dichter, auch nicht der glücklichſte — ſich ſelbſt zu den Idea⸗ 
len ſchwingen, die den Dichter zur Darſtellung anfeuerten, 
und unter derſelben beglüdten. Iſt ihm fein Werk mißlun⸗ 
gen: er verliert den Muth nicht, durch wiederhohlte männ- 
Tihe Beftrebungen glücklicher zu ſeyn, und auch anderen den 
Simmel mitzutbeilen ‚den er im Herzen trägt, fo lange ex 
lebt, und den ihm doch niemand tauben Eann. 
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Erfter Brief. 
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Sie fragen mi, mein. Sreund, ob dee Schäufpieler in 
der Detlamation dem Sylbenmaße oder feiner Empfindung 
folgen müſſe? — Sie fegen alfo voraus, daß bie Befolgung 
bed Spibenmaßes mit’ dein Ausdsude der Empfindung in 
eine Colliſion gergtben koͤnne. 

Laſſen Sie mich Ihrer Frage eirie andere entgegen ſtel⸗ 
len: „Was will der dramatifche Dichter dur Verfification. 
erzielen ?” Nur bann, wenn wir willen, aus welhem Grunde 
und in wie weit bem Dippter die Verfifiention wichtig fep, 
werden wir dem Declamator auf der Bühne eine fichere 
Megel vorzufchreiben vermögen, nad) welcher er fi ſodann 
bey obiger Collifion zu beſtimmen haben würde: 

Einige glauben , jeder Dichter, und alſo aud) bet dra⸗ 
matifche, müfle fi) die Sprache zum widerfirebenden Stoffe 
bifden, und fo ſich ſelbſt jene Schwierigkeiten auferfegen; 
deren glüdlihe Beſiegung fie für das Werfen der Kunſt bal« 
ten. — Andere find der Meinung, ed wäre hierbey bloß 
auf einen Ohrenkitzel (auf Wohlklang) adgefehen; ein Ver⸗ 
gnügen, welches die dramatiſche Kunſt zwar nicht aus ihrer 
Weſenheit nothwendig gewähre, worauf dieſelbe aber doch 
neben her Rückſicht nehmen dürfe. Wieder andere glauben, 

Jotlins ſammeti. Werte. 5. Bd. | e 
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daß der Vers, durch das Fremde, Ungewoͤhnliche, was er 


in die Sprache bringt, den Geiſt zur — und zu 
hohen Erwartungen ſtimme. 
Bey dieſen einſeitigen Anſichten ließe ſich nun freylich 


obige Frage aufwerfen. Wir haben uns aber die Nothwen⸗ 


digkeit des Sylbenmaßes im Drama aus ganz andern Gruͤn⸗ 
den erklaͤrt. Ich erinnere mich deſſen noch ganz deutlich. 


Der Dramatiker und Hiſtoriker, fägten wir, ftellen - 


uns beybe Handlungen dar; aber wie verſchieden! Diefer 
erzählt mit gewiffenhafter Treue bie Erſcheinungen, wie 
er fie ſelbſt erfuhr, oder glaubwuͤrdig überkam. Durch Ver⸗ 
nunftfchlüffe ſucht er dann hinten nach die Lücken, die fi 
darin finden, auszufüllen, die Dunkelheit, die zurück bleibt, 


aufzuklaͤren. Trotz feines eifrigften Beſtrebens ‚läßt er doth 


manches gan; unentwidelt, vieles zweifelhaft. — Der 
Dramatiker hingegen erzählt nicht die Handlung, räfonirt 
aud nicht über dieſelbe, fordern laßt fie vor unferen Augen 
vorgeben. Nicht durch muͤhſames Nachdenken, durch die Ans 
fhauung fol fie ung vollfommen Elar werden. Die geheim: 
fien Triebfedern , die in dem Geifte und Gemüthe der Han⸗ 
deinden tief verborgen liegen, follen an’6 Licht treten. „Schaut 
pin meinen Spiegel — ruft er — bier ſeht ihr die Hand⸗ 
„lung entfiehen, wachſen und reifen. Und nun fagt, Eonnte 
„fie bey biefen wirkenden Kräften anders, mußte fie nicht 
„alſo erfolgen?” — Zu diefer Vergegenwärtigung , zu die⸗ 
fer Offenbarung des Gehelmften, "zu diefer inneren fiegen- 


den Wahrheit genügt die Profa dem Dramatiker nicht; er 


r 
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bedarf hierzu eines ausdrucksvollern Organs, der rhythmiſchen 
Sprache. 

„Aber durch welche verborgene Eigenſchaft wird das 
Sylbenmaß zu einem ſolchen Organ?” Klopſtock gibt die 
Antwort: „Wo das Wort den Ausdruck nicht fhafft,” ſagt 
er, „da muß bie Bewegung nad.” Wer ihm nicht nachfuhlt, 
den hat wohl nie die Mufe geweiht; 

Allerdings kann aud) das bloße Work durch die Apns 
Sichkeit, welche basfelbe als Zeichen mit dem Bezeichneten 
bat, ausdruckavoll feyn, und gerade unſere Deutſche Origi⸗ 
nalſprache darf um dieſes Reichthumes willen ſtolz ihr Haupt 
über die aͤrmeren Schweſtern erheben. Immer aber befchrän- 
Ben fih doch folde Mahlereyen auf hörbare Gegenſtaͤnde, 
oder auf ſolche, die durch eine Verwandtſchaft mit jenen das 
Reit einer ausbrudsvollen Bezeichnung an ſich reiffen. Die ' 
Ähnlichkeiten Hingegen, welche zur Bezeichnung der bey wei⸗ 
ten groͤßeren Anzahl ber Dinge urſprünglich führen moch⸗ 
ten, waren entweber gleich anfangs fo einfeitig, oder fo 
mittelbar, daß wir berfelben nun gar nicht mehr gedenken. 
Wir halten vielmehr diefe Zeichen; die uns gegenwärtig 
noch dur oftmahlige Gleichzeitigkeit der Vorſtellung das 
Bezeichnete darftellen, für das Werk wilikürlicher uͤberein⸗ 
Funft. — Mit dem Worte wäre es alfo 2 getban. Die 
Bewegung muß nad. 

Man bemerket naͤhmlich in jeder veeſchiebener Gemuͤths 
lage eine verſchiedene Geſchwindigkeit in der Folge der Vor⸗ 
ſtellung und Empfindungen. Wenn nun die Sprache mit ih⸗ 
nen ——— haͤlt, bald ſchneller, bald langſamer, bald 
le 


N 


⸗ 
* 


I 
unausgefegt, bald abgebröchen , bald nad einer, bald nach 
verſchiedenen Richtungen, jetzt ſteigend, jetzt fallend fort⸗ 
ſchreitet, dann bringt ſie durch Bewegung die jedesmahlige 
Gemüthslage der Handelnden, und mit ihr die verborgen⸗ 
ſten Triebfedern der Handlung vor unſere Anſchauung. 

Welches Unterfchiedes in der Bewegung der Rede wird 
nicht der Dramatiker bedürfen, um nicht nur den reichen 
Wechſel der Empfindung, fondern auf ihr allmaͤhliches Ent» 
ſtehen, den plöglichen Übergang von einer zu der andern, ja 
auch bie gleichzeitige. Mannigfaltigkeit derſelben auszus 
drücken? | ® ' 

Gerade defwegen , behaupten bie Gegner, muß er zur 
Proſa zurück, welche duch ihre vollfommene Ungebunden- 
heit und Freyheit dem reichiten Wechfel der Empfindungen 
ſich anzufhmiegen vermag. 

Dagegen ift meine Antwort: Wo Drbnung nicht ſchon 
ſicht bar war, ſieht man auch immer nur Verwirrung, nicht 
Abwechslung. Dieſe ſetzt Gewohnheit an etwas Beſtehen⸗ 
des voraus. Das Maß muß durchgängig beobachtet werden, 
um eine Abweichung in dem Maße zu beobachten. Das 
Kraͤuſeln der Wellen auf dem ſonſt ruhigen See verkün⸗ 
det den Sturin. Wenn die Seele aus dem Gleichgewichte 
geraͤth, ſo muß der Vers auch daraus kommen, freyer, un⸗ 
gebundener, geſetzloſer dahin brauſen. Aber. ein Maß muß 
noch immer gehört werden, fonft flimmt die Rede in Vor⸗ 
Hang und Nachklange nicht ein; ich werde nicht in den Hd: 
den und Ziefen der Gefühle gejagt, ich falle aus dem Kreife 
der Bezauberung hinaus. 
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Bleiben wir indeflen bey dem gewöhnlichen Verfe des 
Drama, dem fünffüßigen Jambus, ſtehen; bald werden wir 
fehen, welche üppige Fülle des mannigfaltigften Wechſels 
dieſes einfache Metrum in ſich ſchließt. 

Schon der Wechſel der weiblichen und männlichen €i- 
furen, die zweyfache Verlegung ber letzteren, bie ſchaͤrfere 
und gelindere Auszeihnung derſelben durch fcharfere und 
gelindere Accente, die dadurch bewirkte langere oder Eürzere 
Paufe erzeugt in demfelben bie mannigfaltigfte ———— 
und den verſchiedenſten Ausdruck. 

Genägt dieſer Wechſel dem Dichter nicht, ſo mag er 
ſich wohl auch zuweilen erlauben, die Caͤſur ganz zu vernach⸗ 
läſſigen, bald die Einſchnitte ohne Betonung, bald die ſcharf⸗ 
betonten Ruhepuncte zu haͤufen. Gehaͤufte Einſchnitte ohne 
oder mit geringer Betonung laſſen den Vers ſanft und ge⸗ 
laſſen dahin fließen, wie z. B. in der Stelle: 

Da. war der Himmel voll von Engelknaben 

Dietrugen weiße Lilien in der Hand, 

Und füßer Ton verſchwebte in den Lüften. . 

Gehäufte Ruhepuncte hingegen mit fcharfer Betonung, - 
welche am Ende des Fußes eine Paufe verurfachen, bewir- 
ken die an — heftiger ER ‚» — — 


Sie man | und fltemt | im Bug | grab auf 1, mic) en [ 


Grab in | auf ae: 1 
Mit ſchwaͤcherer Betonung drücken ſie wohl end eine 
gewiſſe ruckweiſe Langfamkeit aus; z. B. | 
nd fenkt | und Hebt | fich boch | fein Arm | — 


— — — — — — 
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Eine zwevyte, nicht minder ausdrucksvolle Abweichung 
‚gewähret die Einmengung bes Spondaͤus. Durch denſelben 
kann der Dichter die Hörer bey einer wichtigern Idee laͤnger 
feſt halten, um ſie ſodaun verhaͤltnißmaͤßig ſchneller uͤber die 
„minder wichtigen dahin gleiten zu laſſen. Durch ihn wird bie 
angeſtrengte gewaltſame Erhebung dargeſtellt, und der fol⸗ 
gende Fall wird zum Sturze ober Kluge. Durch . brüdt 
fi) die Kraft auf, z. Dr 


‘ 


Das Schlachtroß ſtãgt ‚ und bie ——— klingen. 


Und auf den Feind gerad an ſturmen wir. 
| : Das Wunder 
Änftaunend. 

Denen Sie nun noch auf bie Wirkungen, welche ber 
klingendere, den Italiaͤnern noch häufiger nachzubildende 
Hall der Ruhepuncte, die Hemmung des Rebefluffes, dur 
Haͤufung der Eonfonanten, die Erleichterung desfelßen durch 
ihre Vermeidung, bie Lieblichkeit durch Vorherrſchung heller 
und wechſelnder Vocale, endlich die Aufnahme der verfcies 
denften Wortfüße, einzeln und im Zufammenklange her⸗ 
vor bringen, und wahrlich, ie werden zugeben, daß diefer 
Vers ber Empfindung auf feinem eigenen Gebiethe den freye⸗ 
fien Flug geftattet, ohne daß fie ſich je ganz daraus verlies 
ven müßte. Indeſſen das Maß den Dichter unvermerkt an 
einem goldenen Seile hält, und bie mannigfaltigfte Em⸗ 
pfindung ihn treibt, entftchet, ihm gleihfam unbewußt, jene 
Verfhiedenheit der Bewegung, welche der Ausdruck wech⸗ 


felnder Empfindung erfordert. Ihm gleichſam unbewußt, 


f I 167 
fage ih; denn nur ein Pedant Kann glauben, daß der Dich⸗ 
ter im Seuer der Darftellung diefen Wechſel abſichtlich ſuche, 
und nur ein noch groaͤßerer Pedant kann mit diefer Geiſt 
und Gluth ertodtenden Stimmung bie Lyra ergreifen. Et⸗ 
was anderes iſt es, wenn der Dichter das im Feuer Geſchaf⸗ 
fene mit dem Auge der Kritik betrachtet, hier und dort nach⸗ 
hilft und verbeſſert. Aber auch da entdeckt die Kritik nur 
den Mangel. Zur Umſchaffung ber wichtigen Momente we⸗ 
nigftens muß der Dichter wieder die Stunde: der Weihe er⸗ 
warten. 

Wir ſehen alſo, nicht ſo viel das Maß ſelbſt, als die 
dem Gang? der Empfindungen angemeſſene Abwechslung im 
Maße ſchaffet den Ausdruck wechfelnder Empfindung. Würde 
das.bloße Maß, genügen: wie könnte man wohl in Verſen 
haͤchſt profaifch feyn? Und fo fallt auch iener Einwurf bins 
weg, daß ber Dramatiker nicht durchaus verfificiren koͤnne, 
weil fi) die handelnden Perſonen doch nit immer im Afs 
fecte befänden. Ich möchte vielmehr fagen, daß gerade bay 
ſolchen Stellen der Vers um volllommenften bearbeitet. fogn 
foüte, um ſodann bey affectvolleen die Abweichung im Maße 
recht fühlbar zu machen. Bey unbebeutenden und. vorbereis 
tenden Stellen dienet der Vers bazu, bie Rede durch Wobhl⸗ 
klang zu heben, oder vielmehr in bie Harmonie bes Gahzen 
einklingen zu machen, und fa jene feyerlihe Stimmung zu 
erweden ober feftzuhalten, in welcher allein ſich ber Hd: 
rer zu dem Genuſſe der hoͤchſten Anfhaunngen empor ſchwingt. 
Benn alfo der Vers auch hier nicht die Empfindung ſelbſt 
ausdrückt, fo. wird er bach ihre heilige Nähe andeuten, yuR 
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das Gemuͤth mit einer heimlichen Ahndung une: ers 


- füllen. — 


Und nun, mein Freund, Taffen Sie und zur eriten 
Frage zuruͤckkehren. — Iſt der Verd im Drama bloß ba, 
um Empfindungen anzudeuten oder auszubrüden: wie . 
kann dem Declamator noch eine Wahl zwiſchen Maf und 


Empfindung bleiben? Muß er nit dem Verſe folgen, wie 
‚er der Empfindung folgt, und umgekehrt ? Widerſpraͤchen Verfe 


ber Empfindung, fo taugten fie auch nichts. Alfo die Ems 
pfindung foll den Dichter leiten, verfteht ſich jene, welche 
den aus dem Werke erkennbaren Abſichten des Dichters ge⸗ 
möß ift. Weiß er diefe nicht zu treffen, fo würde er in Profa 


"wie in Berfen ſchlecht declamiren. Übrigens, darf man do 
jedem Künftler zumuthen, daß er, wo kein Affect vorherrſcht 


und treibt, unwillkürlich den Taet halten werde. Dazu wird 
Beine Kunft, nur Gehör erfordert: 

Ein ſchoͤnes Beyſpiel, wie glüdli oft ein — Kunſt⸗ 
ler von dem Maße zum Beſten des Ausdruckes abweicht, 
kann ich Ihnen an unſerem eben ſo fein hörenden, als tief 
fühlenden Brockmänn in der Rolle des Sulpitius geben. 


| Diefer fpriht, nachdem Corivlan fein a ie 
fen hat, die. Worte: 


„Du haft nun ſelbſt das ernſte Bart sefagt.” 


Wie weile ließ Brockmann die erften zwey Füße als voll⸗ 
kommene Spondäen austönen, und verfinnlichte uns fo.die 
Seele bed Greiſes, der die fürcdterliche Idee bes unaus⸗ 


meichfichen Todes mit voller Mannskraft vor feinen Augen 
feſt hält. Das lag auch in bem angeftrengten:Zone, in ber 
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gewaltfamen Art, wie er den ausgeſtreckten Arm bes Co⸗ 

- riolan ſchnell faßte, und nicht 108 ließ. Hier kegte der Schaus 
foieler eine Abweichung in dad Maß, die der Dichter ſelbſt 
noch deutlicher hätte bezeichnen follen. Wie unglücklich, wenn 
hier Brockmann fi von dem Klange bes Maßes, und nicht 


von feiner Empfindung , hätte leiten laflen! - 
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Zweyter Brief. 


Wenn der fünffüßige Jambus dem Trauerfpieldichter 
durch feine vielfahe Bildſamkeit zu bem vielfaltigften Aus« 
drucke der Empfindungen genüget ‚ fo follte man auch, den» 
Ben Sie, bey demſelben fteben bleiben, und mit den Arten 
der Sylbenmaße nicht wechfeln. Denn von einem zu dem 
andern gelange man 'nur mittelft eines Sprunges; und dies 
fee fey immer unnatürlid, da die Empfindungen nicht ploͤtz⸗ 
lich, fondern allmählich wechſeln. 

Hieruͤber bin ich mit Ihnen nicht verftanden. 

Bon einem Mape zu dem andern find auch allmählihe 
Übergänge ausführbar, ufid die Klugheit des Dichters kann 
außer dem bie üble Wirkung der Sprünge dadurch aufheben, 
daß er fie in eine Paufe der Handlung verlegt ; beym Be⸗ 
ginnen eines neuen Aetes oder Auftrittes. — Gibt es aber 
nicht fogar Gemüthsftimmungen , die gerade durch ſolche 
Sprünge am ausdrudvolliten dargeftellt werden $ Dachten 
Sie wohl daran, wie oft der lange zurüd gehaltene Affect 
plögfich und unverfehens den Damm der Nückfichten durch⸗ 
bricht, und reiffend fobann einher, wie ein Strom, brauft — 
Nicht nur ber Zorn, deffen Entftehung an und für ſich meis 
ſtens augenblicklich ift, auch die im tiefeſten Herzen ver⸗ 


| _ 171 
wahrte Sehnfuht, aud der die Schranken bes Stolzes 
und Wohlftandes durchbrechende Schmerz. Kann wohl in 
Diefen Fällen der ſchnelle Wechfel unnatürlich genannt werben? 

Es gibt ſogar ruhige Momente, wo dieſer Wechfol der 
Natur ganz angemeſſen iſt. Wenn eine drückende oder auch 
mnur befremdende Gegenwart den Menſchen auf kurze Zeit 
in ſich zuruͤck treibt, wenn er dann in feinem Kerzen die 
unvergaͤnglichen Güter ſuchet und auch findet, die ihn über 
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die Zeitlichkeit erheben, wenn fein Geiſt, nad einer Paufe 


des Nachdenkens, ſich plöglih auf die Höhe erhabener An- 
fihten ſtimmt, und fein Mund dann in Hymnen Begeiſte⸗ 


rung tönt: wird nicht dann der Dichter unmwillkürlich zu eis _ 


nem höheren Maße getrieben? — Erinnern Sie fih on 
Iphigeniens Monolog am Schluſſe des erften Acted: „Un 


haſt Wolken, guädige Netterinn.” Ihr Herz ift von dem. 


graufamen Auftrage des Thoas darnieber gedrückt. Sie fuds 
Huͤlfe bey ihrer Goͤttinn; und ihre gerechte Bitte wird durch 


‚das freudige Vorgefühl der Erhörung befeelet. Lefen Sie 


ihn nochmahls diefen Monolog, und fagen Sie dann, ob 


Sie das wechſelnde Maß beleidige, ob es Ihnen nicht viel 


mehr gleihfam nothwendig feine? — Sie werden mir eins 
wenden, daß wenigftens in Göthes Iphigenie der Wechfel 
des Maßes aͤußerſt fparfam angebracht fey. Allerdings; und 
biefe Einfchranfung war fo gar nad) der Eigenthüůmlichkoit 
dieſes Drama nothwendig. Der Zweck dieſes vom Himmel 
zu uns gelangten Gedichtes iſt, die ruhige Stille und Heilig⸗ 
keit eines ſchoͤnen Gemüthes zu offenbaren. Heiterkeit, Ruhe 
und Stifte fol und alfo aus allen feineneXheilen entgegen 


/ 
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wehen. Ein fanft und leiſe hinfliegenbes Maß erhält ung 


glücklich in diefer feligen Stimmung. — Wenn ich dagegen _ 


in meiner Polyxena freyer mit den Maßen gewechfelt babe, 
fo fand ich hierzu nicht minder ben Antriebin der Eigenthüm- 
ticykett meines Werkes. Haben gleich Iphigenia und Poly⸗ 
gena in ihren Griechiſchen Urbildern gleiche Grundzüge, fo 
waltet doch unter ihnen ein weſentlicher Unterſchied ob. 
Iphigenia iſt ganz heilig; Polyyena glaubet wenigſtens ihr 
Herz durch Schuld beſchweret. Daher die ſtaͤrkere Unruhe 
in ihrem Inneren. Goͤthe hat mit unerreichter Kunſt die 
ruhige Ergebung der Iphigenia in ihr Schickſal ohne allen 
Contraſt herausgehoben. Der heitere Pylades, der durch 
Leiden ſchon gebrochene mildere Oreſt, der feſte, gelaſſene, ru⸗ 
hige Thoas bewirken keine Diſſonanz in dem Geſange. Ich 
babe die Ergebung der Polyrena mit dem wilden Anſtuͤrmen 
- des Neoptolemos und der Hekabe ‚gegen das Schidfal in 
Contraſt gebracht; und gerade diefer Contraft zwang mir 


den Wechſel des Maßes unwilltürlih auf. — Aus feiner. 


eigenen Erfahrung nimmt der Dichter am beften die Bey- 
fpiele. Diefes ift der Grund, warum ih Sie hier von mir 
ſelbſt umterhalte. Won mir felbft weiß ich, mas ich wollte, 
von anderen nicht. 

Die Hauptfache bleibt immer, daß der Dichter durch 
ſein Ser; zu dem Wechfel und zu diefer beftimmten Art des 
Wechfeld gleichfam bewußtlos getrieben werde. Was er in 
folden Momenten ber Weihe dichtete, prüft er dann bey, 
fälterer Muße ; und es wird ihm für künftige, minder gün⸗ 
flige Augenblicko zur Tebendigen Regel. Verloren ift ber 


» \ 


, . 


N 
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Dichter, oder vielmehr der Verſeſchmied, der bloß wechfelt, um 
zu wecfeln, entweder um neu zu ſeyn, oder um unfer Or 
nice durch Gleichfoͤrmigkeit zu. ermüden. Mander verräth 
dabey fo gar ein wahres Scythengehoͤr, wenn er nad) der 
feyerlich gemeflenen fahten Erhebung des Jambus pkbtzlich 
einen raffeinden dactyliſchen ſchlechten Hexameter 106 läßt, 
und damit, wie der Teufel mit dem Polterwagen der Geis 
ſterſtunde, bergab raftı Ein Iprifches Maß nach Art der Al⸗ 
ten, wo ſich Trochaͤen mir Dactylen milden, Anapäfte flies 
gen, der Eheriambe ſchwebt, der Ereticus und Spondäus 
fließt, van der Empfindung eingegeben, und, fi) an diefelbe 
anfchließend, wechfelt na) meinem Gefühle am zwanglo⸗ 
feften mit dem Jambus. i 
Mean’ fagt, zu ſolchen freyen Maßen wäre unfere Pros 

fodie viel zu undeftimmt. Aus dem Munde der meiften 
fheint mir diefe Klage vielmehr fubjectiv als ‚objectiv zu 
ſeyn, d. h. fie achten weniger auf die Regel, als daß fie 
nicht vorhanden wäre; fie fhreiben das. einem Mangel ber 
Sprache zu, was nur eine Folge ihrer Nachl aͤßigkeit if. 
So tabdelt der waere Moriz Klopſtocks beräpimte Paͤonen: 

Wenn der Schimmer von dem Monde nun herab 

An die Wälder fich ergießt, und Öerüde 

Pit ben Düften von der Linde 

Sp die Kühlungen weh'n. 
und behauptet, fie ließen fih aud als Trocken fefen: 

Wenn der Schimmer 
Bon dem Monde 
, Nun herad 


Z 
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In die Wälder 

Sich ergieft, u. |. w. | 
Ganz recht; aber Klopſtocks Paͤonen bleiben doch immer 
wahre Paͤonen, weil Trochäͤen, wie Von dem, Nun br—, 
In die — Sich er. — herzlich matte Trochäen jind. ‚Mären 
unfere Dichter in ihren Jamben und Trochaͤen nur reiner — 
und fie Ebnnten es feyn, — fo wäre oben angeführte Ver⸗ 
flimmung des Maßes jedem Ohre fo peinlich, daß man eb 
nur aus feiner wahren Zone zu geben vermoͤchte. | 
| Ic vertenne die Vorzüge nicht, welche die alten Spra⸗ 
hen als quantitirende, vor unferen modernen als accentui⸗ 
rende in Rückſicht der Beftimmtpeit der Längen und Kürs 
gen haben. Denn unffreitig berrfcht da, wo Lange durch den 
Machdruck beſtimmt wird, mehrere Willkür, da man zu die 
fem ſubjectiv, d. h. durch das oft individuelle Gefühl, ges 
trieben wird. Allein dieſes wird doch in einem reinmenfäli- 
hen Gemüthe zum allgemeinen, und folglich zur. Regel. 
Und fo wollen wir unferer Sprache nicht fhon im voraus 
das Glück abſprechen, daß ſie noch einſt im Pindariſchen 
Schwunge dahin fliegen werde. Schien doch auch der Hera 
meter den Deutfchen lange unfingbar, bis Klopſtock und 
Woß ihre Lyra nad diefen Heldentönen ftinmten. Vielleicht 
bag einft Innigkeit des Gefühle Dichter weihe, gan; unge: 
börte, aus der Eigenthümlichkeit accentuirter Sprachen ber: 
vorgebende Maße von den Tippen eines Dichterd braufen 
läßt. Anfangs wird man ihn freylich nicht verftehen; denn 
zum Hören gehört vor allem ein Ohr, das bekanntlich nicht 
alle beſitzen, ein Ohr nähmlich, aus welchem das Merz hört: 
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* Ee mag ſeyn, daß reinmuſikaliſche Dichter bey dem 
Tauſche einer quantitirenden mit einer accentuirenden Sprache 
verlieren mögen; aber der Dramatiker follte wenigftens über | 
diefen Wechfel nicht klagen. Für ihn ift ed ein herrlicher Vor⸗ | 
zug unferer Sprache, daß fie ſchon durch die bloße Beftim- 
mung der Längen und Küͤrzen, folglich [dan in ihren Ele⸗ 
menten, ausdrucksvoll wird. Hebt ſie nicht alles Wichtige 
empor, indeſſen ſie bad Gemeine dahin flattern laͤßt? Ge⸗ 
ſtattet fie nicht der magerſten Sylbe den Vortritt vor der 
vollen, wenn ein höherer Geift diefen ſchwäͤchlichen Körper - 
beſeelt? Kann man wohl dieſe ſeltene Gerrchtigkeit der 
Sprache und den daraus entſpringenden Wechſel der Be⸗ 
tonung einer und derſelben Sylbe tadeln, da gerabe durch 
dieſen Wechſel alles athmet und lebt. Der Schulmann mag 
ſeufzen, daß die flüchtige Sylbe den muͤhſam aufgeſtellten 
Schranken ſeiner Regeln entflieht, nicht der bit Sein 
Codex ift fein Herz. 

Laſſen wir uns daburch nicht irre füßeen, = die Bes 
flimmung der Längen und Kützen nach Haupt» und Neben: 
ideen geſchehe, daß alfv die Profodie der accentuirenden 
Sprachen — Verſtandesſache ſey. Keinesweges. Was gibt 
der Idee Gewicht, Kraft und Herrſchaft? — Ihre mehr oder. 
minder innige Beziehung auf uns. Hierüber fpricht die Em» 
pfindung, und der Verſtand veflectirt erſt hinten nad über 
Diefelbe. 

Vergeben Sie mir diefe Heine Verirrung; das Feld 
war zu nahe. Leben Sie wohl! 





Dritter Brief. 


Woͤ igſtens, meinen Sie, ſollten gereimte und ungereimte 
Stellen im ernſten Drama nicht wechſeln. Der Reim mache 
doch gewiß..den Sprung zu fühlbar. Und, wenn er dann 
‚wieder verfehwände, ließe fein Abgang eine —— zuruͤck, die 
unangenehm gefuühlt würke, . 
Lange war ich Über dieſen Punct mit mir ſelbſt im 
Streite; und id will Ihnen offen alles niederfhreiben, mad 
ich mir gegen dieſen Wechfel vorgebradt hatte. 
Was ſoll der Reim indem Trauerfpiele ? fragte ich. Iſt 
er das, um bie Aufmerkfamkeit des Hörerd auf eine beflimmte 
Stelle zu ziehen? Sind diefe Stellen Lebensregeln, Sit⸗ 
ten⸗ und Klugheitsſprüche, ſo dürfte ihre zu ſichtliche Aus: 
zeichnung, indem ſie dem Intereſſe des Verſtandes einſei⸗ 
tig Nahrung gibt, dem Intereſſe des Herzens, dem eigen⸗ 
thümlichen des Drama, ſchaden. Soll er die wichtigſten Me: 
mente der Verwicklung und Entwidlung anzeigen, dann 
ſtreckt ber Künftler recht fichtkar feine Hand aus der Couliſſe 
heraus. Daß. endlich die Dichter fi der Keime .und Stro⸗ 
phen gerade dort bedienen, wo ſich die innigſte, geheimſte 
Gemürhsftimmung ber Hanbelnben offenbaret‘, im lyriſchen 
Fluge der Empfindung, in den Chören, war meinem Ver⸗ 
ftande das Unbegreiflichſte. 
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"De Affect/ ſagt⸗ ich mir, wirft alle Feſſeln ab. Die 
Leidenſchaft fordert den größten Wechſel in der Stärke und 
in der Bewegung der Rede. Sie will, nah dem Ausdrucke 
Klopſtocks, gefeßlos, Offians und Pindars Schwunge gleich, 


‚ gleich Ullers Tanz auf Meerkiyftalle frey aus der Seele des | 


Dichters/ firömen.‘ Wie kommt die Reidenfchaft, die frepe; 
amgezügelte, dazu , ſich ſo enge Seffeln anzulegen ? 
Wie ganz ·anders die: Griechen! Im ruhigen Geſpraͤche 
ſchwebt die Rede den gemeſſenen feyerlichen Gang bes Tri⸗ 
meter. Aber los fliegt: fie in freyeren lyriſchen Maßen, wid 
der Affect zu ſtuͤrmen beginnt. Und wie herrſchend beſtimmt 
die Willkür der immer wechſelnden Sinpfindung bas reichto⸗ 
nige Sylbenmaß der Choͤre! BEE f 
So Vader ich. Allein mein Kopf mochte gegen Reime 
und Strophen denken, was er wollte, mein Gefühl wider⸗ 


ſprach ‚Gerade: dieſe Reime und Strophen zogen mich? in 


Schillers neueren Werken ſo ſehr an. Immer kehrte ich zu 
Johanna's Monsbloge mit neuem Vergnügen zurück. „Lebt 
wohl, ihr Berge, ihr: Bm Zriften! * — es immer for⸗ 
in meinem Innetin nach. ke — 
Wenn Kopf und Serät in Wiberſoruch — ib 
muß die Shhlußkette ſchaͤrfer geprüft, das Gefühl näher ent⸗ 
widelt werden, um eines öber das andere aufzuheben, oder 
bepde wechfeiſeiciz u rn Ich theile Ihnen meine 
eſche id der Ausſpruch 
meines einzelnen Gefuͤhles iſt, weit entfernt bin, irgenb 
jemanden aufdringen zu wollen. 


Kollin« ſammti. TWerfe 5. Vd. M 
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Es gibt, iſt nun meine Meinung, eine zweyfache Be- 
wegung, einen zweyfachen Sturm des Gemuͤthes. Beyde re⸗ 
gen.ufle Kräfte auf, und erfhüttern den Geiſt in feinen 
Tiefen. Aber.dei eine netfinftert Die Seele, mit Donnerwols . 
ken, der andere klaͤret ihren Horizont auf. Unordentlid, 
zudend, ſich einander hemmend, wild und chaotiſch fahren 
die Kräfte bey dem erſten unter einander; harmoniſch, ſicher, 
ſich einander unterſtichend, und wit engemeiner Erhöhung 
wirken die Kräfte.dap: dest zweyten zufgmmmen, und erzielen 
gleichfem fpielend nie: geahndete Wirkungen, Vieles zerftd: 
ret Wuth, Zorn. und Verzweiflung ; Unendliches vermag 
der durch. erhabene Hoffnungen und große Abſichten zur 
außerften Ihätigkeit aufgeregte Geift,, Hier habe ic da⸗ 
Auperite aufgeführt; es gibt noch Witrelffimmungen:- Aber 
das Gleiche gilt auch ſchon von dem einzelnen ſengenden 
Blitze bed Affeckes, amd pon dem ſchnell verſchwindenden 
Strahle, der vom Himmel herabdie Deele des Menſchen 
auf Augenblicke erleuchtet. Es zeigen ſich hier durchaus ver⸗ 
ſchiedene Gemüthsſtimmungen, die folglich einen ganz ver⸗ 
ſchiedenen Ausdruck erfordern. Laſſen Sie ung dieſe verſchie⸗ 
Denen Zuſtaͤnde, den einen die Gemuͤthaſtimmung der Leiden⸗ 
ſchaft, den andeen die Gemüthsſtimmung der Begeiſterung 
nennen. So wie fi jene in dem frepeflen Maße am beſten 
ausftürmt, fo gibt ein Eünftlicheg, mit vielen Schwierigkei⸗ 
ten verbundenes, aber mit Leichtigkeit bezwungenes Maß 
(Reime und Strophen) den wahrften Yusdruck ber letztern, 
in welcher dem Geifte Feine Veſchwerden zu groß, keine 

— zu hoch find. 
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Auf diefe Art babe ih mir mein unwillkurliches Wohl⸗ 
gefallen an Reimen und Strophen im Drama erklaͤret; und 
fe Eönnte man fih wohl auch mit der Zeit daran gewöhnen, 
altlyriſche Maße mit; ihnen abmerhfeln zu hören. Die Stoͤ⸗ 
rung, welche ein folcher Wechfel noch gegenwärtig hervor⸗ 
braͤchte, würde doch nur in ber Nebenidee einer eingebildes 
ten VBermengung des Antilen mit dem Madernen liegen. - 

Befonbers ausdrucksvoll iſt der Reim zur Bezeichnung 
einer durch das ganze Drama durchgreifenden Grundidee, 
die ſich der Seele der Handbelnden eingeprägt hat, und zu 
welcher fie Trotz alfes -Miderfirebens immer: zurückkehren 
möffen. Hier gibt def Reim das Bild der eiſernen Feſtigkeit. 
Denken Sie nur an den wahrhaft ſchauerlichen Eindruck, den 
Golo's immer wiederkehrendes Lied in Tieks Genovefa macht. 
Umgekehrt müßte fon der bloße Klang den Geiſt zur Hei⸗ 
terheit flimnien , wenn eine ſolche wiederkehrende Strophe 
der Ausdruck einer erhebenden Geſinnung waͤre. Oie würde 
ungefähr den naͤhmlichen Eindtuck bewirken, den ich in Che⸗ 
eubint's „Tagen det Gefahr” mit Füßen Schauer fühle, wenn 
fich die Melodie and 'dem Cine des RER: nee 
yoHle Es 
Doch genug —— en Ste nn * 
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Vierter Brief. 
Mas ih von den Behanptungen denke, die nun allenthal- 
ben. wieder mit eines Art von Triumph vorgebracht werden, 
und mit welchen man die zufällige Einführung des Sylben⸗ 
waßes in dad Drama zu beweiſen. gedenket? Daß ſich naͤhm⸗ 
lich das Drama. nar allmählich ans abgeſungenen Choͤren 
entwickelt habe, daß, die Verſification von ben Alten auf bie 
Meueren übergegangen fey aus. ſclaviſcher Nahahnunger 
ſucht u. ſ. w. Ich baffe.diefe Herren ummer behaupten, weil 
fie mit allen ihren Behauptungen in der Sache doch nichts 
behaupten. Aus vem innerſten Weſen bes Drama muß bie 
Mothwendigheis oder Zufelligkeit bes Sylbenmaßes wiſſen⸗ 
ſchaftlich entwickelt werden; was hat mit dieſer Aufgabe die 
hiſteriſche Frage Aber feine Entſtehung zu ſchaffen? Nicht, 
was war und was iſt / ſondern wat ſeyn fa Il, muß hier ent ⸗ 
ſchieden werden. u | 

Nur einige Worte auch hierlber im Vorbepgehen. Zwi- 
[hen den einfachen Chorgefängen und einem Trauerfpiele 
des Sophokles läge ‚ follte man denken, eine weite, weite 
Reiſe. Warum der Große nicht auch noch die wenigen 
Schritte that, und Ehor und Verfification und Muſik gleich⸗ 
falls entfernte? Da der urſprüngliche religiöfe Geiſt ber 
Chorgefänge kühn von ihm und feinem Vormanne, Äſchy⸗ 
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lus einmahl verbannet war, fo wäre der chatten dieſes 
Seiftes doch auch Teiche zu entfernen gemefen. Ich daͤchte, 
es waͤre viel wahrſcheinlicher und beſcheidener/ zu behaupten, 
weil er nicht wollte, als weil er nicht konnte. 

Eben fo gut dürfte man behaupten, die’ dramatiſche 
Dichtkunſt habe ſich aus der epiſchen entwickelt. Wie zwey 


Rhapfoden die Reden Homeriſcher Helden unter ſich ver⸗ | 


theilten, ein dritter die Rolle des Erzaͤhlers uͤbernahm, war 
der erſte Schritt zum uͤbergange von der Epik zur Drama⸗ 
tik ſchon geſchehen; und die anderen folgten yon ſelbſt. 


Freylich könnte man ſodann ſagen, Verfification oder Muſik 


ſey folglich aus der Epopöia in das Drama übergegangen. 
Aber die Choͤre, den eigentlich geſungenen lyriſchen Theil, 
hatte ſodann ber Dichter bad rung in das Drama ein» 
geführt. 

Eine andere Erklärung diefer — Entſtehung des 
Sylbenmaßes im Drama nimmt man daher, daß ohne das⸗ 


ſelbe der Mime in dem großen Theater nicht verſtaͤndlich 


geworden waͤre? Alſo waͤre der Vers im Drama bloß ein 
Nothbehelf der Verſtändlichkeit geweſen? Das, will man, 


follen wir glauben. Allein zu jener Zeit lispelte man nicht, “ 


man ſprach. Im freyen Selbe, nit in enger Stubenluft, 


erzogen, entwidelte ſich dad männlihe Organ voll, rein 


und ſtark. Konnte fih Cicero auf dem Römifhen Korum ei: 
ner erhißten Volksmenge, Cäfar feinem Heere ver ſtaͤndlich 
machen: warum nicht auch der Mime auf der engeren Bühne, 
der noch: dazu mit Spracdeverftärfungsmitteln in feiner 
Larve verfehen wart —. | 


- 
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x Allein. nun rücken die Gegner triumphirend mit ihrem - 
Horaz an. Da ſtaͤnde es, meinen fie, fonnenklar, daß ber 
Vers bloß der Verftändlichkeit wegen im Drama gewählt 
wurde. Wie lautet die Stellet ich finde fie nit. Wäre fie 
etwa folgende: u 
Archilochum proprio rabies armavit iambo. 
Hunc socei cepere pedem, gravesque cothurni, 
Alternis aptum sermonibus, et-populares 
Vincentem strepitus,, et natum rebus agendis. 
Hier wird vom Jambus gerühmt, daß er zum Ausbrude 
der Leidenfhaft, zum Eingreifen des Dialogs gefhidt fey, 
WVolksgeräuſch übertöne, und für die Handlung wie gefchaf- 
fen wäre. Alfo wurde er zum Drama, nicht bloß der Ver⸗ 
ftändfichfeit , fondern ‚mitunter dieſer Eigenfchaft wegen vor 
ondern vorgezogen. Hunc pedem; denn baß ein Vers im 
. Drama nothwendig fey, nimmt-Horaz als ein Poſtulat an. 
Man hat fi) wohl gar bey Gelegenheit diefer Stelle 
bis zu der Behauptung verloren, bie Griechen wären zum 
Trimeter übergegangen , weil er fi der Profa nähere. Das 
gegen läßt fih nichts fagen. Nur in eine Mühle follte man 
folhe Leute verweiſen, weil das Klappern derfelben ihnen 
gerade zur Noth ein Maß andeuten würde. Der Reim ift 
für fie eine ſolche Mühle. In dem einzigen alle fällt ihr 
, Urtheil ridtig aus, wenn ber. Jamb ſchlecht ift, und da⸗ 
"ber oft. | 
Was die hartnädigen Verfechter bequemer Gemeinheit 
nicht alles zu ihrem Schuge anführen! „Die Verfification,” 
fagen fie, „verleitet zu Längen.” Den, der feines Verfes | 
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mächtig if; gerdiß' Wide. Vielmehr wird gerade durch bie 
Perfification alles Muͤßige SEEN, y mw Wieder⸗ 
hohlende doppelt fuͤhlbar. 

„Die Verſiſication,“ ſagt man — „verleite zum 
Spruͤchſüchtigen.“ Als ob wir nicht eben .fo viele, wo nicht 
mehrere Schauſpiele in Proſa hätten, die wahre Sandpar⸗ 
terre von wibdernatuͤrlich gehaͤuften Gleichniſſen und Sprüchen 
genannt zu werben verdienten! Warum ſoll an dieſem Un⸗ 
fuge gerade das Metrum Schuld tragen. Aft wohl ein an« 
derer Grund zu diefer Behauptung vorhanden, als meil fi 
ein Sprud im Metrum beffer ſchließt, toͤnender ausfpricht 
Das beweifet nur für und. Alles erhält dburd das Maß Le⸗ 
ben und Reitz 

uͤberhaupt gehet!: man in — Zeiten, wo man im 
Kleinen wie im Großen immer von einem Extrem zu dem 
anderen abſpringt, in dem Tadel der ſogenannten Senten⸗ 
zen offenbar zu weit. Spruchſuͤchtig darf doch nur der Dich⸗ 
wer genannt werden, der ans ben Masken feiner Perſonen 
hervorguckt, und feine Neflerion , feine Weisheit dem Hö⸗ 
ver anf eine Art aufbringt, die nad dem Momente der Hand⸗ 
lung, nad dem Eharafter und ber. gegenwärtigen Empfin- 
dung der handeinden Perfonen aus ihrem Geifte und Her⸗ 
zen nicht Eommen kann. Die. Betrahtungen, welde ſich 
den handelnden Perfonen nach ihrer jedesmahligen Lage, 
nach iprem herrſchenden Gefühle auch im Leben aufbringen 
mußten, dürfen und follen allerdings Taut werben. Wenn fie 
Ton und Farbe der Bemüthdlage annehmen; fo flimmen fie 
in die Harmonie der Empfindungen ein, find nicht bloß 
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bratoriſch, fondern echt poetiſch, mithin keine bloßen Spruͤche. 
Was wäre mit Perſonen gewonnen, bie gar nicht zur Über 
legung kämen? Wahrlich fie dürften wit. weit ‚mehreren 
Grunde, ald Schillers Chor, zu fih ſagen: 

Uns aber treibt das vorwerreue ©treben - - - 

Blind und finnlas durch's wäfls Erben. 

Sie werden die Wärme fonderbar finden, in die ich 
ben Abfaffung diefed Briefes gerieth. Und wirklich iſt die 
Sprache darin nicht angemeflen, wenn man ih mit Linem 
ſo aufgeklaͤrten, geſchmackvollen und wahrheitsliebenden 
Mann, wie Sie ſind, im Geiſte unterhaͤlt. Sey es Ihnen 
dann geſtanden! Ich hatte nicht Sie, ſondern ganz andere 
Gegner im Sinne. Ich will meine letzten Briefe dem Drucke 
Überliefern. Nicht, als eb id ihren Inhalt fo neu und fo 
wichtig fände; das Meifte davon ift zu wahr, als daß es 
nicht ſchon oft entwidelt worden wäre. Aber da die Menge 
davon feine Notiz nimmt, und lieber die Srrthlimer ver- 
 fländiger Männer immerfort nachbethet, weil ˖ ſie ihrer Bes 
quemlichkeit und Gemeinheit ſchmeicheln, muß man auch 
nicht ermuͤden, fie aus dem Schlafe aufzurütteln, und ihr 
dieſe Wahrheiten fo laut, fo oft, und fe lange ins Ohr zu 
rufen, als fie ein Wort zu ihrer Zeit bleiben werben. — 
Jeder thue dad Gleiche in feinem Kreife, nach feinem Berufe. 
Denn wahrlich, das Zeitalter, in beim wir leben, iſt nicht 
gemacht, im Schlummer dumpf hinzubrüten, und die Hände ' 
fortbin in.den Schooß zu legen. Klar muß: man fehen, kraͤf⸗ 
tig.muß man handeln, vorwärts ‚muß man ſchreiten. — 
Leben Ste wohl! 
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An Erwägung, daß bet poetifhe Markt von Jahr zu Jahr 

“immer mehr ſich mit ſchlecht gehämmerten, unpolirten Ber» 
fen voll Roftfleden und Rüden überfüllet, zu großem Miß⸗ 
vergnügen des Übervortheilten Publicums eines Iheild, und - 
zu großem Sammer und Schaden der poetifhen Schmiebes 
kunſt andern Theils als welche hierdurch ganz in Mißcre⸗ 
dit zu gerathen in hoͤchſter Gefahr ſteht, ſind die Meiſter 
der ehrſamen und uralten Zunft bey der Bruderlade zum 
Apollo zufammen getreten, und haben beſchloſſen, fich. fol« 
gender Verfequalitäten- Ordnung alfo gewiß zu unterwers 
fen, ald im widrigen jeber, der feinen Hammer kraftlos 
und nachlaͤſſig fürderhin zu führen fi nicht entblöden follte, 
als ein Pfufcher und Stümper von dem ehrfamen Mittel 
ohne weiteren ausgeſchloſſen werben würde. 


Ru. 


Wird auf richtige Scanfion und gehörige Cafur fo 
firenge Aufficht gehalten werden, daß man jedem Käufer er 
faubt , Verſe, die hierin ohne auffallende poetiſche Abſicht 
abweichen, als ſchlechte Waare auszuſchießen, und zur War⸗ 
nung an den Recenſentenpfahl zu nageln. 3. B. den fünfs 

‚füßigen Jamb, der eineh Trochäus am zweyten ober fünfe 


188 | 

“ten Fuß bat, oder einen Fuß, oder gar nur eine Sylbe 
zum ‚folgenden Verſe zieht, als dur welchen uͤbelſtand 
ver folgende Vers zum fehsfüßigen Jamb oder gar zum 
Trochaͤus wird, wodurch der ganze Rhythmus, befonders bey 
reimlofen Verſen, aufhört. Sol auch nichts nügen, ſich hier⸗ 
in auf das Anſehen großer Meiftee* zu ſtuͤtzen; ſolche Verſe 
werden immer genagelt. | 


2. 


Leder Werd, der aus lauter einſylbigen Theilen ſchwach 
zuſammen genietet iſt, wird ausgeſchoſſen; und wollen ſich 
die Meiſter beſonders befleißigen, ſolches Bruchzeug zwiſchen 
größeren Maßen künftig ſauber zu verkitten, und das Man⸗ 
gelhafte des Zeuges nicht ſo gar ſchamlos zur Schau zu 
itellen. Ä | —J 


3. l 
Da Theile in ich, wie z. B. ich, mich, dich, ſich, von 
ſolcher ſproͤden unbezwingbaren Natur ſind, daß der kraͤftigſte 
Hammer daran ſeine Schande arbeitet, wird jeder Vers, in 
welchem ih mich, ich nicht u. ſ. w. in einem Fuße vorkommt, 
künftig ausgefchoflen. Findet ſich aber der uͤbelſtand an einer 
Caſur oder am Schluſſe, wird derſelbe ohne weitern genagelt. 
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Be ſich ferneshin unterfängt,, das chie reine Deutſche 
Korn mit Galliſchem sder anderen fremden Zeug ohne höre 
fie Noth zu miſchen, fey es im reimlofen oder gereimten 
Verſen, bey ernfter vder leichter Arbeit, deffen Nahme wird 
ohne Gnade, alt der Nahme eined Veräcsers Echtdeutſchen 
Schrotts und Korns, zur allgemeinen Hohnlache genagelt. 
Die Meiſter wollenfür ‚bie Zukunft lieber die Gelegenheit 
vermeiden, wo fie ſolche Armuth darthun wärben.. 

5. 

Wer zu oft einer flüchtigern, wenn auch lauten Sylbe 
eines mit dem Hammer auf das Haupt gibt, daß fie platt 
wird, 3. B. glüdliche, wird fr folche Unart ſchief angefeben. 
Sollte aber diefes gar am Schluſſe ded Verfes ober in der 
Gifur eintreffen‘, fo wird der Vers ganz ansgefihoffen. 

6. 

Wer bey dem Reimſchlag ſo wenig Kraft beweiſet, daß 

er dem ſcharfen Schlag einen matten nachfolgen läßt, z. B. 


Hall Wahl, — ein Unfug, der allgemach wieder einreißt, — 
laͤßt ſich gefallen‘, ſolche Verſe genagelt zu ſehen.- 
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1. 


i Wer, ben Reimſchlag zu gewinnen, einen überflüſſigen 
Versfchlag nuchhinken läßt, wird ıofne- Ares X 
Pfuſcher gehöhnt;, zB. bey folgenden em: 

Reimgott und alfo gefprächen : .: .: ur. 7 

Friſch nur zu, friſch — | oe 
HHaͤmrmert rüflig darauf los, Er 

a Werk ſich bricht und knackt m. 
Auf Apollos ſtarkem Amboß, a Ai 

Den kein Bengel noch zerbrochen! 

u. f. w. in infinitum. * 

Oder: 

Saß der vielgewandte Buhle, 

.Ihm das Herz im Buſenlacht— 
- Bey der Schönen Tag und Nacht,— Zu 
Liebegirrend — auf dem Stuple. ee 

Gilt auch gleich, wenn durch einen folchen. Mathlhlas 

and nur eine Aſſonanz gewonnen werben will, oder der 

Versbuͤndel voll werden fol. .. 


B 


Wollen fih-wahre Meifter Einftig aller Elifionen ent⸗ 
halten, wodurch die aus einander "gehaltenen harten Mit 
Sauter unangenehm zufammen gedrangt werden weil folche 
Elifionen nur Trägheit und Mangel an Gewandtheit bewei- | 
fen z. B. heim'ſche, irdſche, wen'ge, if, fhießt’s, gibt'e, 
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u. ſ. w., wie man fie J gu ——— in N 
antrifft. —— 


ey . 
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B 
Muß zwar jeber Meifter feine herzliche Freude daran 
haben, wenn er lebt, wis durch bie Kraft wackerer Berg⸗ 
lente auns den lange verſchuͤtteten· Gruben alter; Meifker. und 
Minneſanger nenes. Erz hervos: gefördert wird ans: bicht; 
laͤßt ſich aber dabey nicht laͤugnen, daß von. Creti und Pleti 
weit mehr verwittertes, bruchigos, unhaltbares Heug herbey⸗ 
geſchleppt wird, welches: cin: wahrer Meiſtereniti verarbeiten 
wird, dem feine Ehre ſieb. Sind daher überein gekommen, 
daß, fo wir ſolch neues Zeug⸗verwonden, immer! dem Publi⸗ 
cum, dem wir dienen, pflichtſchuldigſt anzeigen wollen, warum 
wir ſolch neues Zeug gebrauchen, wie es dem alten an Fe⸗ 
ſtigkeit, Biegſamkeit und Feinheit ganz gleich kommt, oder 
es wohl gar an Koͤſtlichkeit Übertrifft. Sonſt mag jeder fols 
ches neue Zeug als unterſchoben betrachten, und urn 
ng wenn es ihm she er DR ae 


..-108 . —* 
Wer das Zeug ohne Noth, bloß der lichen Boquemlich⸗ 
Beit willen, damit es fih dem Reimſchlage In fuge/ un⸗ 
natuͤrlich ſtürzt, z. ©. 
Er baut ſich kühn fein eigen Reich, 
Und duͤnkt fi fo den Konigen gleich, 
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| : Unb wirket da ruhig und. fiher und fe, _ - 
Kein Unheil den Grenzen er nahen läßt. 
wird ald Pfufcher gehöhnt. 
11. 

| ‚Die: nes Bus Aber cublindiſhe⸗ (lagen, wer⸗ 
den: als ſchlechte Arbeiter angeſehen, mern. fie über dem Be: 
ſtreben, das Werk um feinen Zoll breiter oder fänger, und 
Stift für. Stift gleich zu machen, die Leichtigkeit, Anmuh 
und ben Glanz als an welchem das auslandiſche Zeug vor⸗ 
zuͤglich erkennbar, vernachläffigen., und ein ſchwexes, holpri⸗ 
ges, unerfreuliches Werk fordern. Iſt um fo ſchaͤdlicher, ba 
man bemerkty daß ſodann bloͤde und faule Geſellen nach 
ſolchen Muſtern auch die Acheit aus freyer Fauſt lotſchlagen. 


1 2Be. 

sc. j — — 

Kommt ja wohl einem ober dem andern Meiſter zu⸗ 
weilen die Luſt, den Hammer hier und dort auf ganz eigne 
Art zu ſchwingen, und nennen wir das, wenn Geiſt und 
Herz dazu treibt, und Kraft. 6 gehörig vollführs, Licenz. 
Den Schlag gethan, Eimmert’s den Meiſter wenig, wie er 
dazu gekommen; genug ‚ er erinnert ſich des inneren heim⸗ 
lichen Zugs, und laͤchelt drob zufrieden, wenn er am Werk 
noch den ſonderbaren Schlag gewahrt. Erwaͤchſt aber doch 
aus ſolchen Meiſterſchlaͤgen viel Unheil. Denn eine Menge 
Pfuſcher kommt gleich hinten drein, merkt dem Meiſter den 





Schlag ab, und bringt ihn jeden, Mement an ‚ ber doch nur 


für einen einzigen Göttermoment .paßte. Oder fie glauben 
gar, das fen genug, ben Hammer fonderbar ſchwingen, wenn 


auch nicht Eräftig, ſinnreich und herzlich. Diefes alles ſchmäh⸗ | 


ih und unbedachtſam. 
Darum find die Meifter Überein gelommen, fe febt 
ed ihnen ekelt, fih Gewalt anzuthun, bey befonderen 


Schlägen, Sclagtacten oder Schlagreihen immer das Wie 
und Warum, wa nöthig, beyzufügen. 3. B. ein Meifter ° 
wollte die Verlegenheit eines im Dädaliſchen Enbprintpe Ders. 


irrten ausbrüden, alfo: 
Aus biefen viel verſchlung⸗ 
Men, graunerfüllten Irr⸗ 
Geœwinden find’ nim⸗ 
Mer einen Ausgang — Weh! 
ſetzt er hinzu „Weil bie dreyſchlägigen Dinger zu kurz für 


das Endloſe, kam's mir in ben Sinn, einen Vers in det 


andern hinüber gleiten zu laſſen, was freylich bey einem He: 
zameter oder Zrimeter nicht Noth thät, und das ohnehin ges 
prockelte Deutfche Zeug noch mehr zerpröcdeln würde. Anders 
bey den Griehen. Wei auch nur Apolld, wie das viel: 
feiht mit der Melodey, die ihren Hammertact begleitete; 
zuſammenhing. _ Übrigens mag man mic über die Griffe 
auglachen , leg’ ja feldft wenig Werth darauf.” 

Oder es kim’ einem in den Sinn, und ließ auf den 
Versfhlag Ufer den Reim ſchuf er folgen, fegt er 
hinzu: 


Coſſias ſammti. Werke. 5. Bd 
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„Iſt das er hier gar matt, und ſchlüpft ſchnell nach, 
und kann ad exemplum unſere reimarme Sprache berei⸗ 
chert werden, z. B. Ruck' es, ſchluck“ es. Wär aber ber 
Er mir hier nicht gar ſo unbedeutend, und wollt' ich den Er 
auch nur ein Quintelchen reſpectirt Je wär's freylich ein 
verfehlter Schlag.” — 


13. 


Wollen noch von der Reimſchlag⸗ Bereicherung ein 
Wort reden, Die ch find den Meiftern eine wahre Qual; 
fol dann jeder ausgepfiffen werden, ber durch eine ſolche 
Bereicherung ein ch mehr gibt, z. B. regte und Hechte, 
- ober wagt und lacht. Auch der, ſo uns ein nicht minder 
zuwideres, zum Ärger, einem Worte wie eine Barze ans - 
wachen läßt, z. B. 

Nicht langer hier mehr währe 

| Das blinde Ungefähre. 

Laßt lieber auf das Leib bie Freud folgen, werft bas e meg, 
wo's ohne härtern Mißklang und Mißverftändnig geſchehen 
Tann, das ſoll uns freuen. Nur, daß ed nicht beißt: 

Incidit in Scyllam, qui vult vitare charybdim ; 
wover ſich dann jeder wahren möge. 


14 


Überhaupt vom Stürzen. Wer das Zeug, wär's auch 
nicht des Reimſchlags willen, gegen althergebracdhte Regel 





A 
ſtuͤrzt, und kann nicht Etar darthun, wie-ı X ie ı, daß 
dadurch Ausdruck und Empfindung gewinnt und die Regel 
felaft Schlendrian ſey, oder Ausnahmen wo nicht heiſche, 
doch geſtatte, wird als Pfuſcher gehoͤhnt 3. Fa 

Was nahſt du kuͤndend aus Kamtſchatka und? 
Wogegen Verſe, wie: | 

Worteftürzend waͤhnſt du tboͤricht dich ſchon groß; 

Run fo preife hoch den Zungen, der am Weg 

Auf dem Kopfe feine Beine vafch erhebt, 

Raͤderſchlagend deinen Wagen dann verfolgt; 
angeben mögen; 


2 


15. 


Iſt es zwar entſchieden, daß Geſchlechts⸗ Fuͤrwoͤtter/ 
Huͤlfs zeitwoͤrter proſaiſches Zeug, und deutſchen Meiſtern 


viel Angſtſchweiß auspreſſen, und folglich Verdienſt, es aus: ER 


zuſchließen, wo's uͤberflüſſig. Verſe aber, die dadurch ver⸗ 
worren oder zweydeutig, find anzunageln; 


Alſo haben wirs feftiglich beſchloffen zu halten, und 


unabläflig anzunageln , was den Nagel verdient. Soll uns 


auch Fein Anfehen und großer Ruf der Meifter Bindern; 

Gerechtigkeit handzuhaben überall und Immer; Ben den aller: 

größten, die höheres Verdienſt, als das der edrfamen Schmie⸗ 

dekunſt, vor dem Ausfchließen fihert, wollen wir befonders 

nicht müde werben, bey jeder Erecution ein recht klaͤgli⸗ 
N 2 


“ 


ı “ 
ches Wehgeſchrey anzuflimmen ob ter Folgen, bis es fie er- 
barmt, und wär’ ihr Herz aud) Stein. - 


Gegeben bey ber Bruderlade zum Apollo, den ayten 
Hornung 1b0b. 


Verglichen, und dem Originale gleichlautend befunden. 


ou 





Aber bas Ballet: 
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Lettera d’an coreofilo ad un amico sul ballo eroico, 
intitolato : Riccardo cuor di leone ete. ete. 
L 
Mir biefer, in großen Lettern gedruckten Überfhrift fiel mir 
jüngft von den Eden aller Gaſſen ein großer Anſchlagzettel 


in die Augen. Sollte diefes wieder eine Frucht von einem. 


unferer armen Autoren feyn, dachte ich mir, die hier in 
diefem Wienermeßcataloge, wie fih Herr von Alyinger aus⸗ 
drüdt, ihre Waaren zur Schau’ ausſtellen, und die guten 
Borbeygebenden bitten, fie vom Hungertode zu retten! 
Da nun die Waare wenigftend eine ihrer guten Eigens 
fhaften, Wohlfeilpeit, an ber Stine trug, fo war bieß 
Anlockung genug für mich, meine Neugierde nicht unbe⸗ 
friedigt zu laſſen. Ich ging hin, kaufte den Brief, und las. 
In jedem Staate, der bie ſchoͤnen Künfte ermuntert, 
kann es nicht fehlen, daß dieſe auch in den haͤuslichen Zir⸗ 
keln nach und nach Eingang erhalten. Die dankbaren Mu⸗ 


ſen! fie verſcheuchen uns dafür den Dämon der langen Weile 


und der Mebifance aus unfern Geſellſchaftszimmern; — 
und dabey wird fih doch gewiß die Menfchheis beffer befin- 
den, was auch feindfelige Moraliften und Ajceten bagegen 
einzuwenden haben mögen. 

Matüuͤrlich erregte Herrn Vigano's Ballet lebhaftes In- 
tereſſe. Natürlich bildeten ſich über dasſelbe, wie uͤber jeden 
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- Gegenftand in jeder Geſellſchaft, auch bier Parteyen. 

Es fehlte nicht an Gliedern, die der Stimme unſers Au⸗ 

tord. Beyfall gaben. Auch ih wurde um meine Stimme ger 
fragt — und auch ich hatte das Vergnügen, meine Anhän⸗ 
ger zu finden, die mir, nicht eher zu ruhen, drohten, bis auch 
ich meine Stimme mit gleicher Offentlichkeit würde abge: 
legt haben. 

Hierbey könnte ich nun wohl meinen Leſern Aufrichtig⸗ 
keit und Unparteylichkeit im voraus verſprechen. Aber dieß 
würde doch nur heißen: ih will aufrichtig, ih will un: 
parteyiſch ſeyn. Homo sum; id) Fann nit wiffen, wie es 
nit mir fiebt. Denn jede Meinung N 

— if ja Partey; und wer j 

Sich drob auch noch fo unparteyifch glaubt, 

Hält, ohn' es felbft zu willen, doch nut feiner 

Die Stange. — — " 

Beſſer alfo, id erwarte felbft das MO meiner Leſer, 
ob ich aufrichtig, ob ich unparteyiſch geweſen ſey. 

Der Verfaſſer faͤngt damit an, ſeine Leſer uͤber die For⸗ 
derungen zu unterrichten, welche die Kunſt an dem theatra⸗ 
liſchen Taͤnzer und Balletmeiſter immer machen wird, ſo 
lange fie es ſich zu ihrem Endzwecke machen muß — Na he 
ahmerinn der ſchönen Natur zu ſeyn. — Man 
glaube ja nicht, daß er hiermit etwas Überflüffiges gethan 
babe. Nichts von bem zu fagen,’daß die gereinigten Grund⸗ 
füge eined Noverre bey einem Manne nicht fo gerade hin 
vorausgefegt werben Eonnten, ber in ber Sprache einer 
Nation ſchrieb, unter welcher diefelden, in ber Ausuͤ⸗ 
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bung wenigſtens, felten noch Platz griffen, fo thut über 
dieß jeder Schriftfteller gut daran, feine Grunbfäße, bie 
ber Mafftab feiner darauf folgenden Beurtheilung find, vor⸗ 
aus zu ſchicken, um jedem Lefer einen Vorgefhmad von 
dem zu geben, was er weiter finden wird. 

Unfer Recenfent hat durch die Anführung weniger aͤſthe⸗ 
tifcher Orundfäge Eräftig genug fein, „Weg, bu unbeiliger 
Pöbel!” über die Schar hingedonnert, bie ſich nicht ſchaͤmet, 
laut zu fagen, Madame Vigano fey keine Taänzerinn, 
ja die ſich vielmehr mit dieſem laͤcherlichen Urtheile bruͤſtet!!! 

Und nun will auch ich, der ich mich genoͤthiget ſehe, 
Kunſtrichter des Kunſtrichters zu werden (wie der fuͤrchter⸗ 
liche Titel mir bange macht!), einige Worte über die Beſtim⸗ 
mung des Kunftrichters fagen. | 

Der Kunftrichter fey aus Liebe jur Kunft Freund bes 
Künftlers. Wer bloß unfere Fehler entdeckt, ohne unfern 
Tugenden Gerechtigkeit wiberfahren zu laffen, den halten 
wir für feindfelig gefiant; wen wir fürfeindfelig geſinnt hal: 
ten, dem glauben wir nicht; wem wir nicht Bann ‚, dem 
folgen wie nit. 

Der Apell eined Volkes, das nur für feine Unvollkom⸗ 
menheiten in Auge gehabt hätte, wäre hinter dem Vor⸗ 
hange hervorgeſtuürzt, um den Undankbaren Pinfel und 
Palette zerträmmert vor die Füße zu werfen. | 

„Dem Kunſtrichter,“ fagt der vortrefflihe Sulzer ), 
„darf es an nichts ald an der Kertigkeit der Ausübung feh⸗ 
- „ien. Wer mit Ehren, als ſolcher, auftreten will, muß for 


? Theorie des ſchoͤnen Künſte. Art. Runkrihter. _ 
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„wohl den Kenner ald den Künftfer zurecht weifen Können. 
„Wenn jener mehr verlanget, als von der Kunft zu erwarten 


nit, muß er ihm fagen, warum feine Erwartung nicht befrie⸗ 
„diget werden kann; und wenn diefer gefehlet bat, fo muß 


„er ihm zeigen, wo der Mangel liegt,’ und dur was e 
„Mittel ihm hätte abgeholfen werden Eönnen.” _ 
Dieß ift nun der Standpunct, aus welchem ich unfern u 
Runftrichter beurtheilen will. — 
Der Autor deutete mit wenigen — foll ich fagen küͤh⸗ 
nen ober flüchtigen Pinſelſtrichen? — Scene für 
Scene an, und tadelt fodarin an jeder , was er tadeln zu 


koͤnnen glaubt. — Ich folge der Ordnung des Verfaffers. 


Gleich anfangs jammert es ihn, daß die Erpofition 


Antün di gung nennet fie der Deutſche Sulzer) dem Tanze 


anfgeopfert worden fey. — Das finde ich nicht, 

So wie der Vorhang aufrollt, ftehet Floreſtan an der 
Spitze feiner Wachen auf der Seite der Feſtung, und Wil- 
liams in einer ehrfurchtsvollen Stellung vor ihm. Nun bes 
fhäftiget ſich Laurette, Bitumen unter die vorhandenen Baͤue⸗ 
rinnen auszutheilen, und Floreſtan, der mit der größten 
Zärtlichkeit an ihrer Freude Theil nimmt, erregt bey dem 
alten Williams den vielleicht Thon lange vorber gefaßten 
Argwohn einer Liebe, welche durch die Nähe der Wohnun 
gen, dur Floreftand "Stand, Schönheit und Jugend nur 
zu fehr begünſtiget wird. Williams wirft daher heimlich 
drohende Blicke auf Lanretten , nähert fich aber Sfoveftanen 
nie, ohne von nenen ihm feine Ehrfurcht zu bezeigen. Ex 
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wird abgerufen; und nur ungern laßt er feine Tochter ın 
bes Gouverneurs Geſellſchaft zurück. 

Sept find fie allein, jotzt muß es fich zeigen, ob wu⸗ 
liams Argwohn gegründet war oder nicht. Es zeigt ſich auch; 
Sogleich ergreift der Gonverneur die ————— ihr ein 
Billet zuzuſtecken. 

Unterdeſſen kommt Blondel mit Antonio an. Ich finde 
ſeinen Auftritt meiſterhaft. — Antonio, der ihn auf eine 
ſichere Stelle gebracht hat, glaubt ihn nun frey laſſen zu 
koͤnnen. Blondel will für einen Blinden angeſehen werden; 
ed: überfälls ihn daher, ſobald er ſich ohne Stuͤtze fühlet, 
augenblicklich eine Schlchternheit, er päle die Hände vorz 
feine Schritte find furchtſam, mehr gewagt, das Terrain zu 
fondiren, als vorzurüden ‚ er zieht die Züße mehr einwärts, 
als er fie ausfchlägt 2c. 2c. — Die wenigen Gruppen, bie 
Antonio mit Blondeln bifdet, dienen nicht bloß zur Vers 
fhönerung des Gemähldes ; fie find gemacht, uns Ans: 
tonio d mitleibige Outmäthigkeit darzuftellen: und wer wird 
es. an Heren Bigano ahnden, daß er. lieber eine Perfon mit, 
als ohne Charakter in feine Handlung verwebt hat? — 
Erft dann, als der Blinde eine Stelle gefunden hatte, wo - 
er ausruben wollte, — Antonio auf einige Au⸗ 
genblicke. 

Waͤhrend dieß vorgeht, geben pr @aurette und %los 
reſtan die deutlichſten Beweife ihrer zärtlichen Liebe. Wer 
koͤnnte in bem, von Mademoifelle Mariatti:und Herrn Mar: 
ſigli fo [yon ausgeführten Zweytanze, in biefen ſehnſuchts⸗ 
vollen Annäherungen und nur mit Müuͤhe ſich abgewonne: 
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nen Entfernungen , in biefer erwarteten und body mit fchein- 
barem Unwillen ausgefchlagenen Umarmung — in dieſen fo 
gut nlancirten Stellungen und Bewegungen den Kampf 
ber Schüchternheit mit einer weit vorgerüdten Liebe ver- 
kennen? Laurette, im höchſten Gefühle der Tiebe, für alles 
Übrige verloren, benrerdt ben Verluſt des Billets nicht, das 
Blondel ſogleich aufhebt. — Wahrlich, hier ift doch alles an⸗ 
gekündet, was ſich ohne Beyhülfe ber Taubſtummenzeichen 
ankünden läßt! 

Williams kommt zurück, befiehlt gebietheriſch feiner 
Tochter, nach Hanfe zu geben. Sie will zwar ihrem Vater 

. gehorchen , fühle fih aber immer wieder zu ihrem Geliebten 
hingezogen, von welchem ſie ſich nur ungern trennet. 

Unſer Autor ſagt ganz recht, daß die Handlungen mit 
dem Billet weſentlich in den Plan einwirken; aber in ſeine 
Klage über die wenige NG berfefden ſtimme ich 
nicht ein. 

Ein Liebesbriefchen kann in Bush ber zur Ber 
Eränzung bed Hügels verfammelten Landleute nicht anders 
als heimlich zugefteclt werben. Blondel macht alles dar⸗ 

aus, was man mit einem Billete machen kann, das mar 
fih zu einem Eünftigen zufäligen Gebrauche aufbewahret. 
— Oder hätte ex etwa vortreten, mit Entzüden das Billet 
an fein Herz drüden, und ein „Ihr Herren und Frauen 
- Laßt euch fagen!” an bie Zufchauer Über ben Werth des 
Billets intoniren follen, den er doch dazumahl, als Blon⸗ 
del, nicht einmahl noch wiſſen konnte? 


\ 
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Ich babe lange noch nicht bie Züge erfchopft, womit 
und Herr Vigano in die Mitte der Handlung, gleich als 
wäre fie uns ſchon bekannt, hinein zieht. Auch hat er in feis 
nem Programme fi) hierüber auszulaffen nicht für nöthig 
erachtet. Er wollte den Kennern, die m ed tm able hinter 
einander ſein Werk betrachten, auch dann noch Überrafhung 
verſchaffen, wenn fie von den größeren Maſſen weg ihre 
Aufmerkſamkeit auf die feineren Schattirungen zu lenken im 
Stande ſeyn würden. Herrn Vigano's Ballete haben den 
Ruhm, daß man immer etwas Neues an denſelben entdecket; 
darum gefallen ſie auch noch bey der zwanzigſten Vorſtellung. 
Aber vielleicht haͤtte doch die Ankuͤndigung noch deut⸗ 
licher, noch ungezwungener ſeyn koͤnnen. Unſer Verfaſſer 
macht uns Hoffnung dazu. Er rückt wirklich mit einem 
Plane heraus, der ſo aphoriſtiſch gefaßt iſt, daß wir ihn 
lieber gleich mit ſeinen eigenen Worten herſetzen wollen. 
„Was wäre natlicfiher gewefen, als die Erpofition 
„beutlih auszuführen, ohne daß dabey getanzt würde ! 
„Konnte nicht Blondel, ald verftelter Blinder von dem 
„Knaben geführt, auftreten, und Laurette dad Verlangen 
„ausbrüden „ daß er mit dem bey ſich habenden Toninſtru⸗ 
„mente fpieltet wobey es dann ſehr natuͤrlich (?) zuginge, 
„wenn fie ſelbſt ein wenig mit ihrem Liebhaber tanzte.” 
Alſo unfer Autor will eine Erpofition ohne Tanz, 
aber doch durd. den Zanz! Schön! nur müßte Floreſtan 
Rauretten feine Liebe nicht durch eine Art theatralifchen Tan: 
zes, ber Liebe, fondern durch einen geſellſchaftlichen Tanz, 
der unbeftimmt Frohſinn antdrädt, erklaͤren — noch ſchö⸗ 


\ 
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ner! — Welche Met bes Tanzes ift wohl dem. Autor belie- 
big? etwa die Menuette? — aber eine Menuette, in einer 


\ wilden Gegend auf dem bloßen, unebenen Erdreiche getanzt, 
‚würde die Iluſion bed Verfaſſers eben fo ftören, als das 


Stampfen der Soldaten, welches ihn an ben breternen 
Boden fo unglüdlih erinnert. Oder das wilde Koſakiſche? 
— iſt für ſanfte Liebende viel zu ſtürmiſch! — Deutſch, 
Deutſch hätten ſie tanzen, hach Herzensluſt hätten fie walzen 
ſollen, das iſt ja der Nationaltanz, der nach der Ausſage 
der Chronik in jenem Jahrhunderte ſchon erfun⸗ 


. den war! — bo wir wollen dem Necenfenten feine lin» 


gerelmtheiten aufbürden , bie ſich zwar freylich aus ber übel 
gewählten Anordnung feiner Worte-ergeben, aber an die er 
defien ungeachtet nicht gedacht haben mag. 

Wahrfheinlih wollte er fagen: „Was zur Ankündi⸗ 
„gung, was zur Handlung gehört, bad kündet an, das han: 


„belt durch Geberben; und ivenn ja bie Füße in Bewegung 


„gefegt werben müffen, nun fo zieht eine Gelegenheit her: 
„bey, wobey Eluge Leute im gemeinen Beben aud ihre Füße 
„in Bewegung zu fegen pflegen I Was wäre natürlicher ic. 2c.” 

‚ Uber immer bleibt es wahr, baf ber Derfafler den 
Tanz vom Ballete ganz ausgeſchloſſen haben’ will, oder was 
das Noͤhmliche ift: er fheint ‚gar keinen Unterfieb zwifchen 


‚Pantomime und Tanz zu erkennen. Vermuthlich mochte er 


fih hier an die Stelle in Noverre's Briefen *) erinnern, 
wo er den Tanzerni beſiehlt, die verwicelten Schritte fahren 


#) Leitros sur la. danse- er-Ies ballöts. Letire X. 


: 207 
zu laſſen, und fie tröftet,, baß fie von Seite ber Arme wie- 
der gewinnen würben, was ihnen von Seite der Füße zu 


zu verlieren time. — Allein Noverre, der dem Mecdani- 


fhen des Tanzes und den einzelnen Schritten eine. lange 
Abhandlung in feinen Briefen gewidmet hat, konnte doch 
unmoͤglich den Tanz gänzlih verbannen wollen, Noverre, 
der in denſelben Briefen *) von der Schwierigkeit redet, 
Telemachs Mentor tanzen zu laſſen, und ihn doch tanzen 
laſſen zu müffen glaubt, weil er ſonſt als ein fremdartiges 
Wefen im Ballete ennuyiren würde, erfannte doch gewiß einen 
Unterſchied zwiſchen Tanz und Pantomime: denn wer Eönnte 
ed dem Mentor verargen, wenn er feine Empfindungen, 
Beſorglichkeiten, Ermahnungen durch Geberden laut wers 
den ließe? 

Doch Noverre mag uns hierüber felbft beutlicher beleh⸗ 
ven; er fagt in feinem Programme zu Eutbym und Eu« 
charis: 
„Der Tanz iſt die Kunſt der Schritte, der reitzenden 
„Bewegungen und Stellungen. Das Ballet, das ſich einen 
„Theil von diefen Reigen des Tanzes zueignet, ift die Kunft 
„der Zeihnung in Formen und Figuren. Die Pantomime 
„orüds durch das Spiel die Empfindungen und Affecte der 
nÖtele aus. Die Bewegungen des Spieles werden durch 
„die Leidenſchaften geleitet, bie Bewegungen bes Tanıes 
„nach den Regeln bes Geſchmackes und der Grazie beftim: 
„met ; die ſtets abwechfelnden Bewegungen bes Ballets find 


J 
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„das Reſultat der Anſtrengungen bes Genies ‚ welches dies 
„felben der Zeichnung und den Verhältniffen gemäß eine 
„richtet, die fih aus Vergleihung der Zahlen und Formen 
„ergeben. Wenn diefer Unterſchied einmahl feſtgeſetzt ift, 
„wird man nicht mehr drey Dinge verwechſeln, die ſich mit 
„unterſcheidenden Merkmahlen darſtellen. Dieſe drey Stücke, 
sin Verbindung zufammen geftellt, machen ein handelndes 
Ballet aus. — — — Ich werde mich alſo bemühen, Hand: 
„lungen in meine Ballete zu bringen, ohne ben Tanz gaͤnz⸗ 
“ld auszufhließen, der vielmehr das Wefentlide 
„und dbie®rundla 9 e derfelden —— 
“fort? ; 
Hier werben alfo Tanz , Gruppirung und Pantomime 


als drey verfchiedene Dinge dargeftellet , die vereint zu Be⸗ 


wirkung des Vergnuͤgens im Ballete angewendet werden 
müſſen. — Freylich Bann man noch immer fragen, wie dieſe 
verſchiedenartigen Dinge ſich zuſammen gefunden haben? — 
Ich will eb wagen, diefe Bragen nn eine Analogie zu ent- 
wideln. 7 

Wenn der Menſch in Affect geraͤth, fo drängt ihn die 
Natur fhon von felbft, diefen feinen Affect durch leiden⸗ 
fchaftlihe Töne zu äußern. | 

Se nachdem diefer Affect Tänger fortdauert, und je 
nachdem er fi in demfelben mehr oder meniger beftärken 
“will, wieberhohft er meh oder weniger diefe leidenſchaftli⸗ 
ben Töne. | 
Will er au andern Menſchen den Zuftand feiner Seele - 

zu erfennen,geben ; fo muß er auf ein Mittel denken, bie 
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Yufmerkfamkeit. ee) beten Theilnahme er —— 
zu feſſeein. 

Wiederhohlte einfbrmige Toͤne ermüden; aber, wenn 
er dieſe Töne in einer nach Tact und Rhythmus abgemeſſe⸗ 
nen Bewegung fortlaufen laͤßt, fo ergetzt er zugleich durch 
bie Leichtigkeit, wodurch fih die Seele in Betrachtung der 
Einförmigkeit in der Mannigfaltigkeit beſchäftigt. — So 
entſtand der Geſang. 

. Be einförmiger die Leidenſchaft iſt, beſte — 
wird es ſeyn, dem Ausdrucke derſelben durch Abweſſung 
nach Tact und Rhythmus einen Reitz zu verſchaffen. 

Je ſtürmiſcher und brauſender die Leidenſchaft iſt, je 
mehr bey dem Ausbrude derſelben die. Seele ſchon in der 
Betrachtung der Übergänge v von einer: Empfindung zur an⸗ 
dern Nahrung und Beſchaͤftigung findet, deſto weniger ber 
darf, beilo weniger verträgt ber Gefang Abmeffung nad 
Zack und Rhythmus. 

Arien find daher der Ausdruck gelaffener , einförmiger 
Empfindungen, Recitative hingegen ber Autdruck ſtürmiſche⸗ 
rer, ungleichartiger Empfindungen. 

Leidenſchaftliche Töne wirken, auf uns. Buch die Kraft 
der Sympathie. Die Spmpathie wirft defto flärker , je be⸗ 
flimmter und lebhafter die Idee des fremden Zuftandes in - 
uns wird. Der Gefang, als Ausdrud unbeflimmter Empfin- 
dungen und Leidenſchaften, wirkt daher mit voller Kraft 
erſt dann, wenn er durch Begleitung der Worte nur be: 
flimmte Empfindungen und Leidenfchaften ausdrüdt. 


Collins fümımtl. Werke. 5.8. 8° 
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Der Ausbrud der Empfindungen, . und Leidenſchaften 
wird noch mehr Beſtimmtheit und Lebhaftigkeit erhalten, 
wenn wir die Veranlaſſungen derfelben ſelbſt ſehen, und 
mehr noch intereſſiren ‚ wenn und Hoffnung gemacht wird, 
die Folgen berfelben- rn zu konnen. — So entſtand 
die Oper. 
Diefſe bier nur gedrängt — Grundſaͤtze Über 
den Urſprung und die Ausbildung des Geſanges glaube ich 
nun aud Eühn -auf den Urfprung und bie — des 
Tanzes anwenden zu Eönnen. - 

Unfere geſellſchaftlichen Zänze, - bie ae als 
Froͤhlichkeit, eine ruhigere und gleichfoͤrmigere Leidenſchaft 
athmen, mußten durch Abmeſſung der Bewegungen nach 
Tact und Rhythmus, welcher der Seele mittelſt der Muſik 


immer fühlbarer durch das Ohr als durch das Auge gemacht 


wird, erſt ihren vollen Reitz erhalten. Tanz mit Muſik 
finden wir daher auch bey allen cultivirten und uncultivirten 
Nationen. = 
Auch der Gefang war anfangs — als Ausdruck der 
Froͤhlichkeit. Bald ſpaͤhte man der Natur ab, daß beyde 
aud andere Leidenſchaften auszudrüden und zu erregen füs 
big feyn müßten. 
Mer an der Wirkfamkeit der bloßen Bewegungen und 


Stellungen bes menſchlichen Körpers zweifelt, der denke 


daran, was Engel *) denfelben zum Ausdrude bes leiden⸗ 


) In feinen Ideen zu einer Mimit, 1. Band. 
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fhaftsiofeften Zuftandes, — zum Ausorude d des Nache 
denkens, einräumet. 

Aber immer wird ber bloße Tan; nichts als undes 
Himmte Empfindungen, unbeftimmte Leidenfchaften ausdrü⸗ 
den, fo lange er nicht durch die Geberdenſprache eben das 
Leben, als der Geſang durch Worte, erhält.. Und dann baben 
wir einen pantomimifhen Tanz. 

Die Geberben aber haben den Worzug, daß fie nicht , 
vertragsmäßige, fondern natürliche Zeichen der Leidenſchaften 
find‘, die nun defto ausdrucksvoller find, fe höher der Grad 
ft, den Empfindung und Leidenfchaft erreichen, Wo alfo die | 
Empfindungen und Leidenſchaften ftürmifcher, ungleichartiger 
find, da werden und können bie Bewegungen nicht fo- ger 
nau nad) dem Tact und Rhythmus abgemeffen merden, ba 
ift weniger Tanz, mehr Pantomime. Ic fühle mich verfucht, 
diefe Stücke Recitative des Ballets gu nemnen. 

Und umgelehrt, wo, wie in jedem Solo, (der Arie 
des Ballets) eine Empfindung von Eleinem Umfange, von 
wenigen , fanften: Übergängen ausgeführet werben foll, ba 
iſt mehr eigentlicher Tanz, weniger Pantomime. 

Madame Wigano , bie fich die färkften , affectvollftien 
Rollen wählt, muß daber mehr in.der Pantomime ald im 
Tanze glänzen. Aber fie entzückt und auch durch Ihre Stärke 
im eigentlihen Tanze, wenn fie in dem fogenannten 
tofenfarben Pas de deux ſich auf den Ausdruck der Liebe 
und Sehnſucht nad) dem Geliebten beſchraͤnket. 

Tanz und Pantomime werben uns wieder befto mehr 
intereffiren , je mehr wir bie Empfindungen und Leidenfchafs 
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ten in ihren Qeranlaffungen und Folgen erblicken. > ent⸗ 
ſtand das handelnde Ballet. 

Dieſe Veranlaſſungen und Folgen kann uns ber Käufer 
nur durch Gruppirung, durch eine Reihe fortlaufender' Se 
mählde zeigen, die um befta mehr Werth erhalten, fe meht 
fie durch Schonheit die Aufmerkſamkeit feſſeln, durch Aus⸗ 
druck erklären, durch fcharfe Auszeichnung unter einander bie 
_ Handlung orbnen, durch Raſchheit den Bang derſelben ber 
fördern. 

Pit diefen Begriffen wärbe ſich unfer — nicht 
fo unbeſtimmt Aber den: Tanz beklagt haben, würde nicht in 
den laͤcherlichen Ausruf: „un cieoo ohe balla.!” ausgebrochen 
feyn , fondern würde vielmehr‘ unterſucht und deutlich bee 
ftimmt haben, ob die Art des Tanzes den Segenftahbe ent« 
ſpreche. 

Nun wollen wir zur Beantwortung ber weıtern , Eins 
en: ſchreiten. 

Der Auftritt des Commendanten von der Garbe Para 
garithens ſchien dem Verfaſſer etwas zu lange. Was ihm 
ſo ſchien, darf uns anders ſcheinen. Er war ſchon geen⸗ 
det, und noch hatten ſich wenige Zuſchauer an der Augen 
weide gefättiget,, welche bie herrliche Vertheiluag von Mar⸗ 
garithens Gefolge verurſachet. 

Ich erinnere mich auch bey der erſten Vorſtellung — 
dein nicht anders, als auf Nöchigung der Bedienten tan⸗ 
zen gefehen zu haben. Doch wäre auch biefe Scene, wie 
die Überfegung ſagt, erſt in der Folge verbefiert wor⸗ 
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den *), ſo gereichte es wenigſtens Herrn Vigano zum Ruh⸗ 


me, daB er ſich gegen vernünftige Kritik folgfam bezeiget. 


— Barum aber Antonio nicht freywillig tanzen en bes 
greife ih nicht. 

Über das Traumgeſicht Margarithens, worüber = ein 
Urtheil am begierigiten erwartete, enthält ſich der Verfaffer 
ganz, eines zu füllen, weil er van feinem Standpuncte im 
Theater die Scene nicht recht beobachten Fonnte. Hierin ift 
er dech gewiß billiger, als jener Schriftfteller, der unter 
andern hoͤchſt unnöthigen Erinnerungen zur 
böhft unrehten Zeit drey Blätter hindurch über 
Madame Vigano's freche Mimen ſchimpfet, obne fie, 
wie or ſelbſt goſtehet, auch nur ein einziges Mahl geſehen 
. zu haben. Unſer Autor will, was er beurtheilt, doch wenig⸗ 
fiens Ein Mahl gehörig fehen ; aber jener, Schriftſteller kreuzt 
fid ſchon beym bloßen Gedanken an. Venus Vigano, 
- wie er diefelbe fefquipedalifh genug zu betiteln glaubt ; — 
doch niemand wird ihm wohl biefe: Benennung verargen, der 
ur weiß, daß im Olymp eine Venus Urania thronet! — 

Es gibt gewiife Bemerkungen, bie fih vor jedem Stand- 
puncte des Theaters Über das Traumgeſicht machen ließen; 
und gerade dieſe find es, die ich ungern vermißte. Ich erwar⸗ 
tete von dem Schriftſteller, der die Götter, die Halbgoͤtter etc. 
algs eingebildete Wefen, für die eigentlihen Gegenflände 
(doch wohl Charaktere?) des Ballett hält, dag er Herrn 
Vigano egegen jene Tadler fhügen würde, welche die Bes 


handlung eines Zraumes unſchicklich fanden. 


7 I ergreife dieſe Gelegenheit. zu erflären , daß au In der Überfer 
gung manche Stellen des Driginats find gemildert worden. 


J 
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Doch dieſer Tadler waren eben nicht ſo viele; man er⸗ 
innerte ſich noch, daß auch der große Noverre Traͤume be⸗ 
handelt habe. 

Aber daß Herr Vigano bie Träumenbe im Traume ſelbſt 
mitſpielen machte, daß er das Bett verſchwinden ließ, — 
ja, das ervegte Achſelzucken und nn ar fi 
Hug düntenden Kunſtrichters. 

Und hier ift e6 gerade, wo mein Geift in Bewunde⸗ 
tung über das Genie des Künftlers geräth, der mig kilhnem 
Muthe fih dur gethilemte Schwierigkeiten glücklich eine 
neue Bahn gebrochen hat! 

Die Vorftellung eines Iraumes, — ber Traͤumende 
bloß als ein leidendes Weſen ſich verhaͤlt, iſt, und wird ſo 
lange eine unnatürliche Vorſtellung bleiben, ſo lange die 
Erfahrung uns lehren wird, daß wir in unſern Träumen 
doch immer die Hauptrolle fpielen. — Und nun befteht bie. 
Schwierigkeit in der Behandlung eines Traumes- vorzüglich: 
darın, daß es der Kuͤnſtler dahin bringe, uns aus der wirk⸗ 
lichen Welt in die ibealifhe, und aus dieſer wieder in die 
wirkliche fo zu verfegen, daß wir un re Übergänge mie . 
Klarbeit bewußt werben. | 

Wie vorzliglich gelang dieſes nicht Herrn Vigano! — 
Die Qual erſcheinet; und nachdem fie ſich über Margarithen 
ausgebreitet, durch Drohungen ihre Phantafie zur Auffafe 
fung fhredlicher Bilder vorbereitet hat, ziebt fie die Schla⸗ 
fende mit fih hinauf in das unwefentliche, Tuftigee Gebieth 
ber Träume: und verfchwunden ift jede Spur, bie uns zus 
Unzeit an die wirklihe Welt erinnern Eönnte. Die Alten 
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gaben dem Traumgotte Sigel ; vieleicht entftand aus diefer 
Alegorie, die Idee zu biefer — Vorſtellung eines 
Traumes. — 

Nach Endigung desſelben ſi nit Margarithe bahin, — 
todt für den Umgang mit Phantomen; und wir finden ſie 
wieder, wo wir ſie verloren hatten, — ſchlafend in — 
Bette, in der wirklichen Welt. 

Madame Vigano's Spiel nad) dem Traume, wer be⸗ 
ſchreibt mir das? | 

— — — — — — — Dieß zu denken 

Hat die Seele kein Bild, es 1— ſagen nicht Worte 

die Sprache! 

Ein ſonderbarer Gedanke! Mabame Vigano's Spiel 
ft zu lebhaft, aber nur zu lebhaft neben dem matten . 
Spiele ber. übrigen Tänzer. — Spielen Sie nadläffiger! 
müßte ich folglich zu einer Meden fagen, @ie haben es 
heute mit einem froſtigen Jaſon zu thun! — Dieſe Zumu⸗ 
thung an eine Schauſpielerinn würde von ihr mit gleicher 
Befremdung aufgenommen werden; mit ber ein Mahler 
ben Auftrag aufnehmen würde, in ein Nachtſtück die 
Mittagsfonne zu mahlen!!! 

Blondel, der auf der Violine unter dem —— — 
tanzt nicht, um zu tanzen, fondern tanzt, um die Urſache ſei⸗ 
nes Violinſpielens den Zuſchauern zu erkennen zu geben. 


Wirklich beſteht dieſes ſogenannte Spielen mit den Füßen 


in nichts anderm, als in einer beſorglichen, fehnſuchtsvollen 
Annaͤherung und waͤhrend der. Pauſe, die er im Spielen 
waqcht, in einer ſeelenvollen, horchenden Stellung, woraus 


- 


- 816 | ; 


uns feine Freude über Richards Antwort mit dem ESarinet 
erſt recht begreiflich wird. E 

Daß der enge Raum Richarden allerdings in dem pan⸗ 
tomifhen Zange Sußerft hindert, ift gewiß, und Herr Ju⸗ 


“ fius Vigano ift darum recht fehr zu bedauern. 


Margarithe erſcheint; aber der wilde Schreden, mis 
dem fie aus dem Zimmer ftürzte, bat anderen Empfinduns 
gen Platz gemacht. — Schrecken iſt überhaupt keine Leiden⸗ 
ſchaft, die lange anhaͤlt. — Margarithe dachte gewiß ſogleich 
an das Zurückkehren, ſobald ſie zum Bewußtſeyn gekommen 
war. — Aber nun hoͤrt ſie von fern das Lied, das Richard 
auf ſie verfaſſet hatte, und naͤhert ſich der Geſtalt, welche 
den Ton angab, allmaͤhlich — furchtſam und bebend, — der 
Geſtalt, die, wenn ſie ſich nicht ſchon vollkommen geſam⸗ 
melt haͤtte, gewiß von ihr für eine ihrer Traumgeſtalten an⸗ 
geſehen, und mit Entſetzen geflohen worden waͤre. — Mar⸗ 
garithens Auftritt iſt folglich pſychologiſch richtig. 

Dem Verfaſſer ſcheint das Stampfen der Soldaten 
keine gegründete Urſache zu haben; allein er muß 
nicht bedacht haben, daß gerade — Stampfen Ausdruck 
der Rache und des Zornes iſt, und daß man eine Maͤßigung 
dieſer ohnehin heftigen Leidenſchaften von gemeinen, wilden 
Kriegern, die in Blondeln einen Ausfpäher, alſo ihren ges 
fährlichften Zeind, vermutfen, mit Grunde nicht erwars 
ten Eönne. | 

Der Kritiker. tadelt, daß Blondel nicht fogleih Mare 
garithen fih zu erkennen gibt, ihr nicht fogleic) fest, daß 
er den Ort ber Gefangenfchaft ded Königs wiſſe 26. 2. — 


+ 


Allein wäre es nicht äufserft unbehuthſam, verriethe es nicht 
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ſehr wenige Menſchenkenntniß von Blondeln, Margarithen, 
Deren traurige, und, wenigſtens für fie, boffnungstofe. Lage 
er Eennet., deren Abſicht, aus Verzweiflung in das Klofter 
zu ziehen, ihm bekannt ift, mit ſolchen für fie äußerft wich; 
tigen, unerwarteten. und entzückenden Nachrichten zu Übers 
raſchen? müßte Blondel nicht mit runde befürchten, daß 
sin fo jaͤher Schritt, ba äußerfie Freude und äußerfter 
Schmerz; oft gleiche Wirkungen haben, die ohnehin durch 


lange und ſchreckliche Leiden geſchwaͤchten Nerven der Graͤ⸗ 


finn fo ſehr erfpüstern würde, daß bie Folgen davon ihn 
vielleicht ganz um die Frucht feiner langen "Bemühungen 
bringen würden ? — Iſt ed nicht viel klüger, ſicherer, daß 
Blondel in Margarithen nah und nad bie Ahndung des 
Glückes, das ihr bevorſteht, erwecket, und ihr endlich durch 
Wegwerfung feines Oberkleides volle Gewißheit gibt?" 


Sonderbar ift e8, daß in der Verfhwörungsfcene dem 


Verfaſſer nichts bemerkbar wird, ald das herrliche Spiel 
Margarithens; und body ift dieſes, man erlaube mir den 
Ausdruck, nichts als das Acsoımpagnement zu: dem großen, 
überrafhenden, Schlag auf Schlag fi entwidelnden Gan⸗ 
jen biefer Scene, welche ganz den Meifter in ber zu 
verräth. 

Die Klage über die Art des Sgauſpieles, welches in 
den letzten zwey Acten des Ballets vorkomnmt, beantworte 


ich mit den Worten Noverres *): „Eine laͤndliche Hoch⸗ 
„zeit — — — ein keger, diegeage Evolutionen und 
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„Übungen, ber. Angriff und bie Vertheidigung eines Platzes, 
„ein Seehafen, das Ein- und Ausſchiffen, dieſes find die 
„Gemaͤhlde, auf die wir unſere Blicke wenden, und die un⸗ 
„ſere Kunſt zur Vollkommenheit bringen ſollen, wenn nur 
„die Ausführung. derſelben natürlich ift.” . 

Den im Plane bemerkten Fehler in Rückſicht Klores _ 
ſtans erkenne auch ich für richtig; allein ich ſuchte vergebens 
nad) einem Vorſchlage unfers Kunftrichterd , wie demfelben 
abzuhelfen wäre.. Mir feheint biefer Fehler bey ben vielen 
großen Schönheiten bes Ballets — fehr verzeihlich. 
Die Groteshi finde ih nicht nur im tragifhen, 
fondern auch im komiſchen Ballete unſchicklich. Die ko⸗ 
miſche Muſe, von flatternden Scherzen und tanzenden Gra⸗ 
zien umgaukelt, flieht vor der Erſcheinung dieſer plumpen, 
anmuthsloſen Geſtalten. Auch fie weiß ein edleres Vergnuͤ⸗ 
‚gen zu verſchaffen, als das Vergnügen der Neugierde, ob 
fih der Wagehals bad Genick einftürzen werde. 

‚Unfer Autor hat fih weber erklärt, welche Muſik ee 
zu einem Ballete fordere, noch warum Herrn Weigeld vors 
treffliche ; "ganz bem Gegenſtande angepaßte ausdrucksvolle 
Muſik zu einem Ballete nicht völlig geeignet ſeyn ſoll. Un⸗ 
beſtimmte Anklagen werden vor dem Richterſtuhle des guten 
Geſchmackes eben fo wenig, als in n buͤrgerlichen Streitigkei⸗ 
ten angenommen. 

Der Verfaſſer, welcher des Spiels einer Margarithe 
bedurfte; um fi mit dem Ballete auszuföhnen, der 
in Herren Vigano nit Blondeln, fondern bloß einen 
Tänzer erkannte, ber in den meiften Handlungen nichts 
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ſah, als eben ſo viele Opfer des Herzens und, 
der Wahrheit zu Ehren der Füße, ber die An⸗ 


kandigung gänzlich vermißte, der nichts als Spec⸗ 


takel *) in den letzten Aufzuͤgen antraf, welches nicht eins 


mahl ale ſolches ihn recht befriedigte, der endlich das 


ganze Werk mit einem Nachtſt uͤcke fo witzig verglich — 
dieſer Verfaſſer ſpricht in der. Nachſchrift von dem ane r⸗ 


kannten Verdienſte des Herrn Vigano! — Bier moͤchte 


ih mit Leffiag ausrufen: „Wer einen Januskopf ſehen will, 
der auf einer Seite hoͤfiſch laͤchelt, auf der andern abſcheu⸗ 
lich grinſet, der komme und ie ben af und die Nach⸗ 
N — 


— 


Der Kunſtrichter verſpricht im Originale auch über die fol⸗ 
genden Ballete, die er feiner Aufmerkſamkeit würdig finden 


wird, fein Urtheil nicht vorzuenthalteh. Alles, verfieht ſich, 


aus Liebe zur Aunft. Auch ich ließ ben voraus geſchick⸗ 
ten Grundſaͤtzen des Verfaſſers Gerechtigkeit widerfahren, 
and zeigtenur bie denſelben nicht entſprechende Kritik, eben⸗ 


falls aus Liebe zur Kunſt. Ich erwarte von dem Verfaſſer 


bey ben Eünftigen Balleten eine umflänbli here Ent: 
widelung derfelben. — Bekannt ift der Sag: „Ih will 
„tur, fepn, und werde dunkel.” Aber aud ber Sag iſt wahr: 


” U voigo loda lo spettacolo, che offre questo Bal- 
lo. Oso dire, che anche in questa parte non restai appie- 
ao sodisfatno, — Sp lautet das Original. 


# . 


' 
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„Die Vorworrenheit buͤckt ſich unter bie — „um ihre 
„Blöße.zu.verbergen.” 

Es iſt zu hoffen, baß er ſich buch den Seyfall, ben feine 
Shrift · hielt, nicht werbe irre fähren laſſen; er meiß es 
ia am Seffen „-baß ber Hanfe dieſen Beyfall dem Meifter 
in der Kritik, dem Stümper und dem Recenfenten, der mit 
bündifcher Begierde fein Wild verfolgt, in gleich verſchwen⸗ 
deriſchen Maße zuklatſcht. | 

Diefe Vertheibigung erſcheint vielleicht eiwat zu fpät. 
— Die Urfacde ift, weil ic Heren Vigano nicht vorgreifen 
wollte. Allein der, erhabene Künftler findet gegen ungegrüns 
dete Befhuldigung Troft genug in bem Beyfalle eines Pus 
blicums, welches Eeine Seinbeit feines Kunſtwerkes unbes 
merkt entwifchen laͤßt, eines Publicums, welches er mit 
dem in der Hetze verſammelten Poͤbel für gleich zu achten 
ſich unmoͤglich überwinden kann. 


⸗ 
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Aufſaͤtze 


vermiſchten Inbalts. 
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| Lyriſche Declamation, 
und 
Declamation ber fenore. 
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Barger hat der Sammlung der Gedichte, in welchen ſich 
feine Lenore befindet, die Aufſchrift „Epiſch⸗ly riſche Ges 
dichte”. gegeben. Zwar naßt..diefe Aufſchrift nicht auf alle 
Gedichte, einige berfelben find bloß epiſch, andere bloß Iys 
riſch; aber, fürwahr, Lenore iſt epiſch⸗lyriſch. 

Der Dichter ſtellt ung eine Handlung bar; auf dieſelbe 
will er unfere ganze Aufmerkfamfeit Ienten, für diefelbe 
unſere ganze Theilnahme erregen. Das Gedicht iſt epiſch. 

:Aber welch ein Mittel hat:er ergriffen, unfer ganzes 
Intereſſe zu erregen t das fiherfte. So wie nicht der Geiſt 
in Hamlet ſelbſt, ſondern das Entſetzen Hamlets und ſeiner 
Waffengenoſſen vor dem Geiſte bewirket, daß auch uns 
Schauer ergreifen, fo iſt es auch bie Erſchuͤtterung des Dich⸗ 
ters, die unfer Mitgefühl für Lenoren erregt. Der Dichter 
ift noch voll von dem, was er fah und hörte. Er erzählt: 
aber mit der Unordnung und Verwirrung einer von ihrem 
Entfegen noch nicht zurüdgelommenen Seele. Seine Ausrus 
fungen, das Mahlerifche feines Ausbruds, das — der epifchen 
Gattung fonft nicht eigene — Verwechſeln der Gegenwart 
mit der Vergängenheit, die Beſchraͤnkung auf das, was ges 
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ſchah, ohne das Wie zu erforſchen, das myſtiſche Dunkel, was 
ſich hierdurch uͤber die ganze Erzaͤhlung verbreitet, alles ver⸗ 
raͤth uns feine Gemuthsbewegung. Das Gedicht iſt Iyrifch. 

Bey ber weflen Erwaͤgung ſollte man glauben, daß eine 
Mifhung diefer zwey Dichtungſarten, der epiſchen und ly⸗ 
riſchen unvextraͤglich ſey. Daß ſich die epiſche Gattung in 
der lyriſchen verlieren, und die Iprifihe i in ihrem Fluge durch 
bie epifche gelähmt werden müjfe. | 

Naͤhmliche wenn der Geſchicht ſer zähler die Hand⸗ 
fung den Beifte vorſtellt, wie ſie geſchah, hieran erkläret, 
was ſech erklären Täpt, und. im Dunkeln läßt, was: hieran 
Dunkel geblieben ift, fo muß im Gegentheile dr Geſchicht s⸗ 
Darfteller, fey er nun epifdyer:oder dramatifcher Dichter, 
dem Hörer einen unbeſchraͤnkten Überblick auf dem Felde der 
Handlung: verſchaffen. Der Reichthum an Triebfedern und 
Folgen der Handlung machen dis Darſtellung derſelben be b⸗ 
haft; die Leichtigkeit⸗ mir welcher das Streben ſovieler 
Kräfte zur Hervorbringung einer Wirkung mit einem 
Aberſehen werden kann, machet bie Darftellung ſchön. 

Nun find aber leidenfchaftliche Erzähler eben nicht die 
beſten Erzaͤhler. Die Verwirrung und Unordnung , in wel- 
ber fie erzählen, verurfachen: Dunbelbeit. Noch mehr der 
Umſtand, daß der Bewegte nur die Hauptmomente der. Hands 
lung beraus hebt, die fo gewaltſam auf ihn wirkten, und die 
Maife dunkler Vorſtellungen, die fih an feine Hauptvor⸗ 
ftelungen fetten — fo lange ber Affect bauert — unmöglich 
zum Klaren Bewußtſeyn und zum Ausdrucke, bringen kann. 
Die Rebpäftigkeit und Schoͤnheit der Gefhichtödarftellung, 
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Der Vorzug der epifhen Gattung ginge alfo 
durd eine folde Behandlung verloren. 

Und umgekehrt. Wenn bie Darftelung einer Handlung 
ſich nicht auf die Darftellung bloßer abgerifiener Situatio⸗ 
nen beſchraͤnkt (in welchem alle das Kunftwerk bloß lyriſch 
fepn würde), fondern die Handlung in ihrem ganzen Um 
fdwunge orbentlid herbeygerollt werden fol, fo muß ber 
Dichter etwas von jener Elaren Befonnenheit gewonnen ha⸗ 
ben , die dem Affecte mangelt; unb der lyriſche Flug 
wäre alfo geläbmt. . 

Wie aber, wenn es ein Mittel gäbe, wodurch dieſe 
leidenſchaftliche Verwirrung verſtaͤndigt, und von dem Man: 
genden eine dunkle und daher ftärker wirkende Abndung 
in die Seele des Hoͤrers gebracht wuͤrde? — Es gibt ein 
ſolches Mittel; e8 beißt Declamation. 

Ich habe es immer gefagt: Lyriſche Gedichte glei 
ben,fo lange fie nidt gutbeclamirt werden, 
unvorgetragenen Mufiknoten. Aber Declamation 
ift eine Kunſt, die nur die Griechen zu fchäßen wußten, bie 
beut zu Tage jedermann zu befigen und genießen zu kön⸗ 
nen glaubt , und dody wenige zu genießen verftehen , noch 
wenigere befigen. Es gibt nad Klopſtocks Ausbrude nur 
wenig gute Hörer, die aud nur gute Hörer lieben. 

Diejenige Leidenfchaft, die den Dichter befeelte, als er 
fein Gedicht niederſchrieb, muß aud den Declamator 2er 5 
feiner. Declamation befeelen. 

Ein Affece ift die Folge einer Menge! bunfler Vorſtel⸗ 
fangen, die fih an gewiſſe Hauptverftellungen Fetten, und 

KSoflins fämmtl. Werte, 5. DB, P 
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dann mit geſammter Kraft auf den Willen wirken. Na 
der Menge und Art biefer Vorftellungen richtet ſich die Stärke 
und Art des Affectes. = 

Der Deelamator muß daher diefe Nebenivorftellungen 
deutlich zu machen fuchen, die den Dichter zur Stunde ſei⸗ 
ner Geiſtesgeburt fehaurig und büfter umflatterten. In bem 
Momente der Declamation büllen fichediefe Nebenvoritel- 
lungen wieder in ihr Dunkel, und bringen, indem fie ſich 
an die Hauptvorſtellungen, welche die Worte des Dichters 
in der Seele des Declamators erregen, Eetten, eben jenen 
Affect hervor, der den Dichter befeelte. | 

Bergliederung ift alfo die Weihe des Declamators. Er 
betrachtet das Gedicht als einen Torſo, den nur Studium 
‚feiner Phantaſie zum Apoll oder Antinous zur Venus oder 
Diana umzaubern Eann. 

Ich will die Probe bey Lenoren befteben! . 

Drey Perfonen find e6, bie in dem Gedichte handeln: 
‚ genore,, die Mutter, ber Geiſt. 

Dahcte ſich nun der a diefe Perfonen mit ober 
ohne Charakter 4 

Zwar iſt 06 wahr, daß küon die leidende Menſchheit 
an und für ſich ohne Rüdfiht auf Perſoͤnlichkeit zu intereſ⸗ 
ſiren vermag; und wirklich ſind Lenore und ihre Mutter lei⸗ 
dende Menſchen. Aber von dem Dichter, der auf die höchſte 
tragiſche Wirkung calculiert, iſt es zu erwarten, das er die 
Antriebe zum Mitleid durch Charakteriſirung zu verſtaärken 
gewußt haben werde. Leiſe deuter er die Züge an; aber er 
vertraut ihre Verſtaͤrkung und Kennbarmachung dem leben⸗ 
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digen Vortrage. Unbekümmert über: möglichen Doppelfinn, 
weiß er, daß der Declamator den richtigen, nach der Wuͤr⸗ 
digung des ſtaͤrkſten Effectes zu treffen wiſſen werde, 

Lenore iſt ein ſtilles, ſanftes, tief fühlendes Geſchöpf. 
Sie liebte — aber unglücklich; — denn Wilhelm mußte ſich 
von ihr trennen. — Nach geendigtem Kriege erft follte fie in 
feinen Armen glüdlih werben. — Die Einfamfeit , welche 
Eingefchränktheit und Eingezegenheit ihr. auferlegten, ſchwell⸗ 
ten ihr Herz nur höher. Sie dachte" den Geliebten, die er: 
biste Phantafie verfhänerte das Bild, mit Ihm glücklich, 
ohne ihn elend; fo fland es feft in ihrer Seele, - nn 
nagte an ber Anofpe ihres Lebens. 

Nach Jahren wird Friede. Kommt Wilhelm, oder kommt 
er nicht? fe weiß eö nicht, ach, er hat nicht gefchrieben! — 
Endlich rüden die Truppen heran. Sie eilt, fie fragt; aber 
niemand gibt Kunde, Die Hoffnung langer Jahre verlöfcht 
ein Augenblid. — Elend ift fie. Sie bricht in Verwün— 
fdungen ihres Schickſals, in Läfterungen der Gottheit aus, _ 

Aber es gefiel der ewigen Vorſicht, durch tiefe Erſchüt⸗ 
terung fie zu beffem. Es ift der Geiſt Wilhelms, der ihre 
Seele an ben Ort der Reinigung bringt. — Gie weiß es 
nicht. — Wilhelm ruft — fie folgt. Zwar find alle Schre⸗ 
den der Natur rege, fie achtet fie nicht; denn ſie iſt bey 
Wilhelm. — Vergebens ſuchet er ſie ſelbſt zur Ahndung ih⸗ 
red Unglückes zu bringen; fie denket nur an ihre Vereini⸗ 
gung mit, Wilhelm. Nur allmählich fühlet ſie das Unheim⸗ 
liche ihrer Reife. Ihre Ahndung wird zur Gewißheit. Ihr 
— Koͤrper unterliegt der Erſchütterung; und wir ru⸗ 

P2 


228 — 
fen mit gepreßtem Herzen über die Arme aus: act fey 
ber Seele gnädig!” 

Die Mutter if eine zärtlihe, für bas Wehl ihrer 
Tochter innigſt beſorgte Frau, voll Vertrauen auf die Vor⸗ 
ſicht, welches Vertrauen ihr bey Mangel und Kummer zum 
Stabe ihres Alters geworden iſt. — Es iſt nichts Ungensöhns 
liches, die Stellen diefes Gedichtes von fo genannten Declar 
materen im Zone einer Marfetenderinn herab leyern zu 
hören. / 

Was nun den Geift betrifft, fo denken fi die Herren 
bierunter einen Geiſt, brüllen die betreffenden Stellen in 
einem recht bumpfen hohlen Tone herab, laffen die Courier⸗ 
ftiefein nach Gebühr durchhallen, und leſen, baß jeder Bal⸗ 
ten kracht, und alle Kenfter drohnen. 

Wer ift nun diefer Geiſt? Iſt er Wilhelm, oder nicht? ‘ 
Ja, er ift es. Er blieb in der Pragerfchlacht, und büßet nun 
für feine Sünden. | 

Daß er Lenoren, die er liebte, felbft ihrer Qual zufüh- 
ren muß, ift ihm die härtefte Strafe. Er ringet darnach, 
ihe die Täufhung zu benehmen; vergebens ift fein Bemü⸗ 
"den. Je näher dem Ziele, je größer wird feine Angft, und 
endet ſich zulegt an wahre Verzweiflung. 

Wenn der Geift fo angenommen, und in dem or: 
trage fo ausgeführt wird, fo ift ed nicht blofi Schrecken es 
iſt mitleidiges Schrecken, ein der Menſchlichkeit mehr 
verwandtes Gefühl, womit er unſern Buſen erfüllet; wir 
Tonnen mit ihm ſympathiſieren, und verſtaͤrken hierdurch 
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felbft noch unfer Mitgefüßf für Lenoren. — Sollte der Fe 
ter diefe höpere Wirkung nicht berechnet haben? 

Die nun folgende eigentliche Zergliederung des Ges 
dichtes wird unferer Muthmaßung alle Wahrſchoinlichkeit 
geben. | 

Der Didter, und folglich auch der Declamator — 
von einem gilt, was von dem andern — ift am Anfange des 
Sedichtes ganz in mitleidiger Betrachtung Lenorens ver 
loren. Das Gefuͤhl uͤberwaͤltiget ihn, und mit dem geruͤhr⸗ 
teſten, Mitleid heiſchenden Zone beginnt er: 

£enore fuhr un's Morgenroth 

Empor aus fehweren Träumen: - ° 
„Biſt untreu Wilhelm , oder todt? 

Wie lange willft du fäumen ’ — 

Aber num erhohlt er fih, und beginnet die Erzählung, 
Er wendet fih an die Zubörer, und faget ihren im bloßen 
Tone der Erzaͤhlung: 

Er war mit König Friedrichs Macht 
Gezogen in die Pragerſchlacht, 
Und hatte nicht gefchrieben , 
Ob er gefund geblieben. 
Seine Stimme hebt fih nun, wie die Hoffnung Lenorens, 
Der König und die Kaiferinn, - 
Des langen Haders müde, 
Erweichten ihren harten Sinn, 
Jubelnd verkündet er e6: | 
Und machten endlich — Friede! 
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Nun Täßt er ben efang, wie einen Strom ‚von feinen 
Lippen braufen, 
Und jedes Heer mit Sing unb — > 
Mis Paukenſchlag und Kling und Klang, 
Geſchmückt mit grünen Reiſern, 
3g heim nad feinen Häufern. 
Mit frobem Zone, aber gemäßigter , fährb er fort: 
Und überall, al überall, Ä 
Auf Wegen und auf Stegen, 
Zog Alt und Jung dem Jubelſchall 
Der Kommenden entgegen. 
Mit dem Zone, der Entzüdung: 
Gottleb! rief Kind und Gattinn faut, 
Mit dem füßen fanften Tone beglückter Liebe: 
Willkommen! mande frohe Braut. — — 
Mit einem Angflausrufe, nach einer fangen Paufe: 
Ach! aber für Lenoren — | 
verkündet er nad) einer neuerlichen langen Paufe dumpf 
"und troftloß: 
War Gruß und Kuß verloren, 
Die Angft, welche Lenorens Bruft ſenket und hebt, läßt 
. ihn folgende zwey Verſe faft fcandiren: 
Sie frug. den Zug wohl auf und ab, 
Und frug nach allen Nahmen: 
Und mit beflommener, zuſammen en Troftlofigkeit 
meldet er nun: ; 
Doc) einer war. der aundſchoft gab, 
Von allen, ſo da kamen. 
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So wie die Verzweiflung von dem bumpfelten Si 
ten in Raſerey ausbricht, forerhebt ſich und fleiget die St 
des Declamators bey folgenden Werfen: 

Als nun das Heer vorüber war, 
Zerranfte fie ihr Rabenhaar, 
Und warf fih hin zur Erde — 

Nun verfinkt der Declamator eine Secunde in ber 
trachtung Lenorens; mit gepreßter Stimme und Scha 
ſagt er: 

Mit wuͤthiger Geberde. 
Er fährt nun in der Erzählung fort: 
Die Mutter lief wohl hin zu ihr: — 
„Ad, daß ſich Gott erbarme! 
Du trautes Kind , was ift mit det — 
Unb ſchloß ſie in die Arme. 

Nun ergreift ben Declamator bie Erinnerung fo (eb 
daß er nicht mehr erzähle, ſondern Mutter und Tochte 
dend einführt. — Noch ſchallen in feinem Ohre die % 
muthstöne der Mutter, das Verzmeiflungsgekeeifche der T 
ter ; feine Declamation wird der Nachhall hiervon. 

Lenore hören wir, wie fie verzweiflungsvoll aufruft: 

„O Mutter, Mutter! hin ift hin! 
Nun fahre Welt und alles Hin! 
Und wimmernd, hoffnungslos den Himmel anklagt: 
Bey Gott ift Eein Erbarmen. 
D weh, o weh mir Armen !” 

Nicht das Elend der Tochter allein, nein, vielmehr 

verlorene Vertrauen auf bie ewige Vorſicht erſchüttert 
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Mutter. Erſchrocken, fucht fie das Zorngericht des Himmels 
abzuwenden. Mit dem Tone des inbrünſtihͤſten —— 
ruft ſie auf: 

„Hilf Gott, hilf! ſieh ung gnädig an! . 

Nun erft wendet fie fih an ihre Tochter, Mitleid, Er: 
ſchütterung, Liebe miſcht ſich in den Ton der ernſten Er⸗ 
mahnung: 
Kind, both' ein Vaterunſer! 
| Was Oott thut, das iſt wohl gethan. 

Ein Blick auf die Vorſicht, und ſchon füͤllt ſich ihr gläu- 
biges Herz mit Troſte; er ſchimmert aus dem Tone der Zu⸗ 
verſicht, mit dem ſie ausruft: 

Gott, Gott erbarmt ſich unſer! — 

Allein die Tochter findet ſich hierdurch nicht beruhigt. Ihre 
Klagen hatte fie bisher auf mütterliche Ermahnung And 

den ſchwaͤrmeriſchen Zug ihres Herzens fo oft, fo dringend 

den Himmel vorgetragen, — ihr einziges mögliches Glück, 

Verbindung mit Wilhelm, fo ſehnlich erfleht ; — aber ums 

fonft. Daher die Bitterfeit, mit der fie fchnell aufruft: 

„O Mutter, Mutter! eitler Wahn! 
Gott hat an mir nicht wohlgethan 
Faſt bricht fie in ein Hohnlachen aus: 
Was half, was half mein Bethen? — 
Mit der Gefühllofigkeit der Derzweiflang ‚ langfam und‘ 
gebrochen: 
Nun iſt's nicht mehr vonnöthen.” — 

Noch läßt die Mutter die Hoffnung nicht finfen, ihre. 

Tochter zum Gefühle ihres Unrechts und zu ſich felbft zu 

dringen. Sie fährt im Ermahnungstone, wie oben fort: 
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„Hilf Gott, hilf! Wer den Vater kennt, 
Der weiß, er hilft den Kindern. 
Das hochgelobte Sacrament 
Wird deinen Jammer lindern.” — 

Aber Lendre kennt diefen Troft nicht mehr, durch ben fie 
fich getäufchet fand. Allein will fie fih nun ihrem Jammer 
überlaffen. Sie flößt die Hülfe ihrer Mutter von fih. Noch 
bieterer,, noch heftiger, und mit dem Zone des Vorwurfes 
rufet fie auf: 

„D Mutter, Dlutter! was mich brennt, - 
Das lindert mir fein Sacrament! 
Kein Sacrament mag Leben 
Den Todten wieder geben.” — 

Ah, fie ift fo elend, die Tochter. Faſt erſchuͤttert dieſer 
Anblick feldft den Glauben der Mutter ; aber nur einen Aus 
genblick. — Was Gott thut, das ift wohlgethan, ruft fie 
wieder auf. — Wie? wenn Wilhelm ihrer unwürdig wäre # 
— Sa, fo muß eb feyn. Der. — Gedanke —— mit 
Feuer hervor: | 

„Dir, Kind! wie, wenn der — Dei, i 
In fernem Ungerlande, 

Sich feined Glaubens abgethan 

Zum neuen Ehebande ? 

Der Gedanke. ift natürlih, da bie gute Mutter Fein 
ſchwaͤrzeres Verbrechen, als Abfall vom Blauben und des 
Geliebten Eennet. Mit Abfcheu füllt fi ihre ganze Seele. 
Mit Feſtigkeit ruft fie der Tochter zu: 

. Laß fahren, Kind, fein Herz dahin! — 
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So lebhaft ift die Idee, daß Eein Zweifel mehr dagegen 
auffommen Eann. Es ift die erbitterte Mutter, die in die 
Drohung ausbricht: 
Er hat es nimmermehr Gewinn! 

Und im vollen Gefühle ihrer Kränkung ihm. feine Strafe 

dictirt: | 
Wenn See ünd Leib ſich trennen, 
Wird ihn fein Meineid brennen.” — 

Was that ſie, die unglückliche Mutter? Statt ein — 
hen der Hoffnung in ihrer Tochter Buſen mühfam anzufa⸗ 
hen, hat fie den glimmenden Docht ganz ausgeloͤſcht. Man 
hört es aus Lenorend ungebunden und frey loebrechender 

Verzweiflung: 
„O Mutter, Mutter hin iſt hin! 
Verloren iſt verloren! 
Der Tod, der Tod iſt mein Gewinn! 
O wär’ ich nie geboren! 
Liſch aus, mein Licht, auf ewig aus! 
Stirb hin, ſtirb hin in Nacht und Graus! 

Noch ein Mahl ſchauert ſie zurück, noch ein Mahl ſinkt 
fie in den Ton der Klage zurüd: 

Bey Gott iſt kein Erbarmen. 
D weh, o weh mir Armen!’ — 

Wie die Mutter bey diefem Ausbruche von — 
ſenheit und Verzweiflung ſich entſetzt, in der aͤußerſten See⸗ 
lenangſt nicht weiß, ſoll ſie Gottes Gericht abwenden, oder 
der Tochter beyſpringen, auf ihre Kniee hinfaͤllt, ihre Haͤnde 
ringt, das muß dem Declamator recht gegenwärtig ſeyn, 
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um den innigen ‚heftigen, ſchnellen, furdtfamen Ton des 
folgenden Gebethes zu treffen: | 

„Hilf Gott, Hilf! geh nicht in's Bericht 
. Mit deinem armen Kinbe! 
Sie weiß nicht, was die Zunge fpridht. 
Behal“ ihr nicht die Sünde ! 
Es iſt der feyerliche Ton der Beſchwoͤrung, mit welden 
fie ih an die Zochter wendet: 
Ah Kind! vergiß- dein irdifh Leib,  ' 
Und den?’ an Gott und Seligkeit! 

An Gott und Seligkeit ! — Raum hat fie dieſe Ideen in 
fih rege gemacht, fo fühlet fie. ſchon Beruhigung, fo laßt fie 
ihre Berubigung fhon Beruhigung für ihre Tochter hoffen, 
ber fie gelaffener, fanft und einſchmeichelnd bie Verſicherung 
gibt: 

So wird doch deiner Seelen . 
Der Bräutigam nicht fehlen.” — 

Allein Lenore kennt keine Seligkeit ohne Wilhelm. Hier 
und dort ift ohne ihn Hölle. Wenn es wahr wäre, daß 
Wilhelm feine Schwüre gebrochen hat? wenn aud dort 
keine Vereinigung mit ihn zu hoffen wäre! — Dieß iſt's, 
was ihre Verzweiflung nun grenzenlos madt: 

„O Mutter! was ift Seligkeit $ 

D Mutter! was ift Hole? 

Bey ihm, ben ihm ift Seligkeit, 

Und ohne Wilhelm Hölel — 

Liſch aus, mein. Licht, auf ewig aus! 
Stirb bin, ſtirb bin in Nacht und Graus! 
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Ohn' ihn mag ich auf Erben, 
Mag dort nicht ſelig werden.” — — 

Nun ftellen fih dem Declamator alle die folgenden Ereigs 
niffe in einem dunkeln fhwarzen Bilde vor; das macht feis 
nen Vortrag fo fenerlih dumpf, daß ſich ber Zuhörer von 
- Schauer ergriffen fühlt: 

So wüuͤthete Verzmeifelung 

Ihr durch Gehirn und Adern. 

Ahndungsvoll und tadelnd faͤhrt er fort: 

Sie fuhr mit Gottes Vorſehung 
Vermeſſen fort zu hadern; 
Zerſchlug den Buſen, und zerrang 
Die Hand, 

Nun kommt der entſcheidende Moment. Der Declama⸗ 
tor ſchüttert zuſammen; kaum daß er's vermag, die folgen⸗ 
den Worte leiſe herzuſagen, wodurch er die Stille der 
Bann Nacht verfinnlide: . 

bis Sonnenuntergang ‚ 
Bid auf am Himmels bogen 
Die goldnen Sterne zogen. 

Und außen, horch! ging's trapp, trapp, trapp, 
Als wie von Roſſeshufen; | 
Und klirrend flieg ein Ritter ab, ( 
An ded Seländers Stufen; 

Und horch! und horch den Pfortenring 
‚Ganz loſe, leiſe, Elinglingling! 

Dann kamen durch die Pforte N 
Vernehmlich diefe Worte : 
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Bier muß ich nun Bitten, dasjenige gegenwärtig zu hals 
ten, was id) oben von dem Charakter Wilhelms fagte: 
Mit dumpfem , duͤſterm Tone ſpricht der Geift. — Man 
merkt ihm Jaͤmmer und gewaltfame Erfdütterung an, wenn 
‚er fagt: . | 
| „Hollah, hollah! thu' auf, mein Kind! 
Schlaͤfſt, Liebhen, oder wachſt du? - 
Wie bift noch gegen mich gefinnt ? 
Und weineft oder lachſt bu ” 
Lenore ift freudig erflaunt: - 
„Ah, Wilhelm, du?.. 
Mit dem bloßen Tone der Verwunderung: 
- So fpät bey Nacht .. 
Mit Mitleid heifhendem Zone: 
Geweinet hab’ ich und gewacht, 
Ach, großes Leid erlitten! 
"Und bloßer Neugierde: 
Wo kommſt du her geritten — 
Unwilltürlih entwifcher Wilhelm der jammervolle Ausruf: 
„Wir fatteln nur um Mitternadt. — 
Doch nimmt et fih wieder zufammen; aber man ficht 
feier Rede das Gezwungene und Unnatürlihe an: 
Weit ritt ich ber von Böhmen. 
Ich babe fpät mid aufgemacht, 
Und 
Mit mitleidigem Entfegen: 
will dich mit mir nehmen.” — 


v 


— 


338 - ' 
Dog Lenore fühlet nichts ‚ als die Schredien ber Natur. 
Ängſtlich ſaget ſie: 
„Ach, Wilhelm, erſt Berein heſhwind! 
Den Hagedorn durchſauſt der Wind; 

Sie ſchmiegt ſich an ihn an, und mit dem Tone einſchmei⸗ 
chelnder Liebe ladet ſie ihn ein: 

Herein, in meinen Armen, 
Herzliebſter, zu erwarmen!“ — 

Ach, gäbe es keine andere Schrecken, als das Geheul 
bes Sturmes! Dieß druͤckt ſich in dem wehmüthigen, gleich⸗ 
gültigen Tone aus, mit dem er fagt: — 

„Laß ſauſen durch den Hagedorn, 
Laß ſauſen, Kind, laß ſauſen“ 

Aber er kennet andere Qualen. Das Gefühl feines Elen⸗ 
des berwältiget ihn; es * ein un der aus Grä- 
bern ballet: 

Der Kappe (barrt; es klirxt der Sporn. i 
Ich darf allhier nicht hauſen. 

Und zu dieſen Qualen feine Geliebte ſelbſt führen müf 
fen, welde Hölle! Er folget dem Befehle gezwungen mit 
Murren. — Man hört feine ni in ber 
Stelle: 

‚ Komm, ſchurze, ſpring' und ſchwinge dich 
Auf meinen Rappen hinter mich! 
Ach, wenn er ihr doch wenigſtens ihr Unglück aͤhnden laſ⸗ 
ſen koͤnnte! N eingt er. Daber —— und faſt 
drohend: 
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Muß heut noch hundert Meilen 2 
” Mit dir in's Brautbett eilen.” — | 
Aber Lenore ahnbet nichts. Unbefangen iſt ihre in 
"AG! wollteſt hundert Meilen no! 
Mic heut in's Brautbett tragen ? 
‚ Und horch! es brummt die Glocke noch, 
Die eilf ſchon angeſchlagen.“ — | 
Unmwillig über ihre Arglofigkeit, fagt.er noch bedeutender: 
„Steh Hin, fleh her! der Mond ſcheint heil. 
Wir und die Todten reiten fchnell. 
Es ift verbißne Wuth in der Betheuerung: e 
Ih bringe dich, zur Wette ’ | 
Noch heut in's Hochzeitbette.“ — 
Auf die fimple Frage der Neugierde: | 
„Sag' an, wo if dein Kammerlein ? ; 
Wo! wie dein Hochzeitbettchen ? — 
macht ber Gontraft der Seligkeit, die fie erwarteten, auf 
die Hölle, die fie nun fühlen würden, einen fürgterlien 
Eindrud auf ihn. Er heulet heraus: 
„Weit, weit von bier!.. 
Nun muß er ihr ihr Elend ahnden laſſen, und wenn alle 
Furien ihre Fackeln gegen ihn ſchwaͤngen. — Von Schauer 
unterbrochen, ſtammelt er: 
Still, kuͤhl und Hein!.. | 
Schon fi eht er die Furien auf ihn losgehen. — a. — 
ſtaͤßt er heraus: | 
Geht Breter und zwey Bretchen — 
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Als aber auch dieß — nicht zu erſchüttern bermag, 
ergreift ihn der bitterfte Unwille. Auf die Frage: 
„Hat's Raum für mich ? — 
iſt die zornige Antwort: J 
„Fuͤr dich und mich! 
Komm, ſchuͤrze, ſpring' und ſchwinge dich! 

Mit verbißner Wuth und der Hohnlache der Verzweif⸗ 
lung fügt er hinzu: 

Die Hochzeitgäfte hoffen ; 
Die Kammer ſteht und offen.” — 
So wie Lenore arglod. fi auffhwingt, nur Liebe fühlt, 
ſo ſtieße auch die Rede ſanft und gefaͤllig bey den Worten: 
Schön Liebchen ſchuͤrzte, fprang und ſchwang 
Sich auf das Roß behende; 
Wohl um den trauten Reiter ſchlang 
Sie ihre Liljenhäͤnde; 
Aber nun beginnet der Orkan: 
Unt hurre, hurre, hop, hop, hop! 
Ging's fort im ſauſenden Galopp, 
Daß Roß und Reiter ſchnoben, | 
» Und Kies und Funken ftoben. - 

Nicht duch die Anſtrengung der Stimme allein wirb das 
Mahlerifhe diefer Stelle bewirkt. Das Steigen bey" hurre, 
hurre, die richtige Beobachtung des Ereticus hop, hop, hop, 
bie genaue Beobachtung der drey mit fharfen Schlußfaͤllen 
verfebenen Langen, Ging's fort im, des Dactylen 
„faufenden,” des Jambus mit feinem tiefen Fall lopp. Die 
Beobachtung des von dem Dichter fo vollfommen durch Aus- 
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wahl gleicher Wörter in den zwey letzten Werfen gleich be- 
wirkten Metrums geben bem Gehöre die Kraft bes Sefichtes. 

Schnell fährt: der Declamator fort: 

Zur rechten und zur linken Hand, 
Vorbey vor ihren Blicken, 

Wie flogen Anger, Heid’ und Land! 
Wie donnerten die Brüden! — 

Noch bemerket Wilhelm an Lenoren Feine Ahndung. — 

Unmuthig fragt er: | 
„Graut Liebiben auch? .. 
Ruft wüthend aus: 
Der Mond ſcheint hell! 
Hurrab! ! die Todten reiten ſchnell! 
Und wiederhohlt feine Frage bedeutender: 
Graut Liebchen auch vor Zodten ?” — 

Sie aber will bloß einer unangenehmen Idee ——— 
ſeyn: 

„Ach nein!.. Doch laß die Todten ” — 

Die Hölle erfreut fih an Wilhelms Qual, und — 
ihm Lenorens Leichenbegaͤngniß vor. Aufgebracht ruft er 
aus: 

„Was klang dort für Geſang und Klang? 
Was flatterten die Raben?. 
Aber die Hölle triumphirt; wimmernd ruft er Lenoren zu: 
Horch, Glockenklang! horch, Todtenſang: 
Man hört ˖nun ſelbſt den klaͤglichen Geſang: 
„Laßt uns den Leib begraben!” 
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Dumpf und feife: 
Und näher zog ein Leihenzug, 
Der Sarg und Todtenbahre trug. 
Mit einer Eläglichen Erhebung der Stimme: 
‚Das Lied war zu vergleichen 
Dem Unkenruf an Zeichen. 
F Von Wuth begeiſtert und Enirefhend ruft Wilhelm Ye 
fhabenfrohen Höllentroffe zu, mit Teufelögier ig an feinem 
Elende zu weiden: 
| „Nah Mitternacht begrabt den Leib, 
Mit Klang und Sang und Klage! - 
Jetzt führ' ich beim mein junges Weib. 
ı Mit, mit zum Brautgelage! 
Komm ‚ Küfter, bier ! komm niit dem Chor, 
Und gurgle mir das Brautlied vor! 
Komm, Pfaff , und fprih den Segen, 
Eh’ wir zu Bett’ und legen ’”— 
Es geſchieht, und ploͤtzlich. Dieſes Plögliche drückt ber De- 
clamator durch genaue Beobachtung der Cäfuren and. Und 
Er bann fährt er, wie oben, aber mit einiger Gradation fort: 
Still Klang und Sang ... Die Bahre fhwand... 
Sehorfam feinem Rufen, 
Kam’s, hurre, hurre! nachgerannt, 
Hart hinter's Rappen Hufen. 
Und immer weiter, hop, hop, hop! 
Bing’s fort in faufendem Galopp, 
‚ Das Roß und Reiter fhnoben , 
Und Kies und Funken ftoden. 
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Wie flogen rechts, wie flogen in 
Gebirge, Bäum' und Hecken! 
Wie flogen links , und rechts und Tinte 
Die Drfer, Städt’ und Flecken! — 
„Graut Liebchen auch .. der Mond ſcheint hell! 
Hurrah! die Todten reiten ſchnell! 
Graut diebchen auch vor Todten — 
Nun erſt faͤngt Lenoren an bange zu werden: 
Ah! laß fie ruhn, die Todten!” 
Ein neues Phänomen; fehaubernd erzähle es der Des 
damator: — 
„Sieh da! fieh'da! Am Hochgericht 
Tanzt' um des Rades Spindel, 
Halb fichtbarlich bey Mondenlicht, 
Ein luftiges Geſindel. — 
Wie oben, befiehlt er ihm, zu folgen: 
„Saſa! Gefindel, hier! komm hier ! 
Bejindel , Eomm und folge mir! 
Zanz uns den Hochzeitreigen, 
Wenn wir zu Bette fleigen!” — 
So leife anfangs als möglich: 
Und das Geſindel, huſch huſch hufch 
Kam hinten nabgeprajfelt, 
Wie Wirbelmind am Hafelbufch 
Durd dürre Blätter raſſelt. 
Und. weiter, weiter, hop hop hop! - 
Ging's fort in faufendem Balopp, “ 
| | Ai 
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Daß Roß und Neiter ſchnoben, 
Und Kies und Funken ftoben. 
Mit der Außerften Anftrengung der Stimme: 
Wie flog, was rund der Mond befchien, 
Wie flog ed in die Ferne! 
Wie flogen oben über bin 
Der Himmel und die Sterne !— 
Sie nahen fih dem Ziele. Entfegen, Verzweiflung ers 
greift Wilhelmen. „Unglüdliche !” ruft er Lenoren zu,„bift du 
noch ſo verblendet, dein Elend nicht einmahl zu ahnden ? — 
Öffne endlich, endlich deine Augen”: 
„Graut Liebchen auch? . . Der Mond fheint hen! 
Hurrah! die Todten reiten ſchnell! 
Graut Kebchen auch vor Todten — N 
Ach, wie es fie erfpüttert! Mit Entfegen ruft fie nun aus: 
„D weh! laß ruhn die Zodten ” — — 
Seelenangſt ergreift Wilhelmen. Die Stunde ſchlaͤgt: 
„Rapp'! Rapp’! mich dünkt, ber Hahn fhonruft ... 
Bald wird der Sand verrinnen .. 
Rapp’! Rapp’! ih wittre Morgenluft . . 
Rapp’! tummle di von binnen! — 
Nun bricht fie greäßlih aus bie lang verhaltene Ver 
— 
Vollbracht, voubracht iſt unſer Lauf! 
Das Hochzeitbette thut ſich auf, 
Die Todten reiten ſchnelle! 
Wir find, wir find zur Stelle‘. — — 


Immer ſteigend. 
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Schnell und flark: — = 

Raſch auf ein eifern Gitterthor 
Ging's mit verhängtem Züge. 
Mit ſchwanker Gert' ein Schlag davor \ 
Berfprengte Schloß und Riegel., 

Feyerlich und langfam: 
Die Flügel flogen klirrend auf, 

Zief mit der Stimme fallend: . 
Und über Gräber ging ber Lauf.r 
Es blinkten Leichenfteine 
Rund um im Mondenſcheine. 

Aber neues Entfegen: — . 
Ha, fieb! ba, fieh ! im Yugenbtid: 
Huhn! ein graͤßlich Wunder! 

Furchtſamkeit und Schauer ergreift den Derlamator ‚ins 
dem er bey feiner ganzen Erzählung die ganze Verwandlung: 
nod ein Mahl vor fi fiebt: 

Des Reiters Koller, Stüd für Stüd, 
Fiel ab, wie mürber Zunder. 

Zum Schädel, ohne Zopf und Schopf, 
Zum nadten Schädel ward fein Kopf, 
Sein Körper zum Gerippe, 

Mit Stundenglas und Hippe. 


Hoch baͤumte ſich, wild ſchnob der — 
Und ſprühte Feuerfunken; 

Mit einem Schreye des Entſetzens: 
Und huj! war's unter ihr hinab 
Verſchwunden und verfunken. 
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 Entkräftet vermag der Declamator kaum noch zu bes 
richten: ee 
Geheul, Geheul aus, hober Luft, 
Gewinſel kam aus dumpfer. Gruft, 
— Lenorens Herz, mit Beben, 
Rang zwiſchen Tod und Leben. 
Wenn bey ber folgenben Strophe die dumpfen, faſt uns 
articulirten Xöne in einander verflößt und verfchlungen wer- 
den, fo glaubt man, die Seifter ſchweben zu feben:. 
Nun tanzten wohl bey, Mondenglanz, ° 
Rund um berum im Kreiſe, 
Die Beifter.einen Kettentany 
Mit einem fehneidenden Tone: 
Und heulten diefe Weife: 
Kalt,-büfter ; Taugfam, dumpf und ſtille, mit fo wenig 
als möglich merflicher Herausbebung des Einzelnen: 
„Geduld! Geduld! Wenn’s Herz au bricht, 
Mit Gott im Himmel hadre nicht! 
Des Leibes bit du ledig; - 
Mit einer grellen Erhebung ber Stimme, bie ben Nach⸗ 
druck nicht auf ein Wort, ſondern auf das Ganze legt: 
Gott fen der Seele gnaͤdig! 
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Regulus. 


Das Bactum dieſer Tragöbie gehört unter bie Großtha⸗ 


- sen, welche fi die Römer zur Entflammung ihrer Vaters 


landsliebe eifrig gegenwärtig hielten. M. Atilıus Re 


gulus wurde aus feiner Öefangenfhaft von den Cartha⸗ 


gern nach Rom gefandt, um den Frieden, oder wenigftens 
die Auswechfelung der Gefangenen zu vermitteln; und er 
mußte ſchwoͤren, daß er ih, wenn weder dad eine noch 
das andere erfolgen würde, nad Carthago zurüd begeben 
wolle. Regulus widerrieth zu Haufe den SSrieden und bie 
Auswecfelung doch, eingedenk feines dem Feinde beſchwore⸗ 
nen Wortes , kehrte er, unerfhüttert vom Ziehen feiner 
Familie und feines Waterlandes ‚nad Carthago zurück, ob 
er gleih, nah Horazend Ausdrude, wufte, was ihm ein graue 
ſamer Peiniger vorbereite. Er flarb in Qualen, über be 
ten eigentliche Befchaffenbeit fih unter den Schriftſtellern 
Abweichungen finden. Cicero, und mit ihm die Meiſten er⸗ 
zählen , ex fey mit ausgefchnittenen Augenliedern in einem, 
durchgehende mig-eifernen Spitzen befchlagenen Kuften , fo, 
daß er ſich, ohne zerfleifcht zu werden, nicht regen 2 
der Sonne gegen über geſtellt worden. 
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Was nun meine Tragsdie ſelbſt betrifft, fo will ich 
nur in Kürze etwas Über das Ziel fagen, das ih mir vors 
feste, und über die Art, wie ich dabey zu Werke ging, kurz 
über bad, was ich machen wollte. Der Kunftrichter möge 
mic) dann belehren, ob mein Seal ganz und gar verfehlt 
war, oder, ob es erft an der Ausführung feiterte. 
| Es find nun einige Jahre, daß auf dem Deutfchen Pars 
najfe, vom Gipfel bis zum Fuße des Berges, das Wort 
„Schickſal, eiſernes Schickſal, unbezwingliches Schickſal, 
blindes Schickſal, taubes Schickſal' ertoͤnt, und aus allen 
Kluüften und Höhlen betaͤubend wiebertönt, fo, daß man 
glauben follte, es komme nur darauf an, um eine Tragöbie 
zu ſchreiben, den Heros durch die Zentnerſchwere bes Schicke 
ſals vor unfern ſichtlichen Augen recht Hein zermalmen und 
zerquetſchen zu laſſen, hiermit ſey alles ganz und wohl ge⸗ 
than; denn — das iſt Griechiſch! O Euripides und So⸗ 
phokles und all ihr guten Geiſter, vergebt es ihnen! 
Ariſtoteles und Leſſing fagen, die Wirkung ber Tragoͤ⸗ 
die fey , Mitleiden und Furcht zu erregen, die harakteriftis 
fe, moralifhe Wirkung fey Reinigung diefer Furcht und 
dieſes Mitleidens. 
Ich ſehe einen Menfchen in Unglücksfaͤlle verwidelt. 
Es reget fi mein Mitleiden ; und je vortrefflicher der Menſch, 
je mebr fühle ih Mitleiden, menn anders feine Vortrefflich⸗ 
keit mir erklaͤrbar iſt, mir erreichbar ſcheint, er nicht zu ei⸗ 
nem hoͤhern Weſen wird, dem mein Menſchenherz nicht ent⸗ 
gegen ſchlaͤgt. Ich ſehe, in ber Lage, in der er ſich befindet, 
war es nach feiner Individualität fo natürlih, daß er das 


! 
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Unglüd-über feinem Haupte zufammen zog. Ich fühle die 


Möglichkeit, in gleiche Lage, wie er, zu kommen, in glei⸗ 
he Leiden verfenkt zu werben — Ich fürchte mic. 

Aber, wie wirb nun meine Furcht, mein Mitleid durch 
die Tragödie gereinigt? Indem ich die Ertreme zu vermeis 
den Ierne, fagt Leſſing, mich nicht zu fehr fürchte, nicht zu 


fehe bemitleide. Wenn ich anders den großen Mann recht 


faffe, fo wollte er fagen: | 
Ich fehe, wie das Schickſal mit feiner ganzen Schwere 


einen Helden barnieder drückt, und ich fühle mit ihm Mit⸗ 


feiten. Aber’ nun gewahre ih, wie dieſer Held feinem Schick⸗ 
fole eine Kraft entgegen ftemmt, die mich ſtaunen macht, 
. wie in ihm Tugenden zur Thätigkeit erregt werben, bie viele 
leiht fonft immer verborgen geblieben wären‘, wie er durch 
das Bewußtfeyn 'diefer Tugenden und Kräfte fih aufrecht 
erhält, durch dieſen Genuß im größten Unglüde nicht freu⸗ 
denleer bleibt; dieß mildert mein Mitleiden. Das Leiden 
des Edlen iſt Eein troſtloſes Leiden, das Mitleiden mir ihm 
fein troſtloſes Mitleiden. Das Troſtloſe, das Überzriebene 
des Mitleidens hat fi in Bewunderung aufgelöfet. 

. Diefe Bewunderung erhöht, eraltirt nun aud meinen 
Buftand. Schlummernde Kräfte, Anlagen erſcheinen vor 
meinem Bewußtſeyn „ die bisher immer im Hintergrunde 
meiner Seele lagen. Sa ich abnde, es fol mic das Loos 
des Helden treffen; auch ich habe Kraft, ich werde ſie brau⸗ 
chen. Auch ich werde dann nicht ganz troſtlos daſtehen, auch 
ih werde ſagen koͤnnen: „Lieber ruͤhmlich fallen, als ges 
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fhändet fiehen.” Siehe, fo hat fi meine Furcht gemil- 
dert; fie ıft von dem Überfpannten gereinigt: 

Wie aber diefe Reinigung des Mitleidend und der 
Furcht durch eine Tragödie bewirket werten fol, in welcher 
das Schickſal, das Karte, blinde, taube, unvermeidliche 
den Zepter führet,, vermag ich nit, mir zu erklären. Bey 
jeder Tragödie, deren Tragifches in dem bloßen erftaunlıchen, 
jaͤhen Glückswechſel befteht, ohne daß der Stachel des Schick⸗ 
fals an dem ehernen Schilde der Mannskraft und der Tur 
gend des Helden fid abftumpfte , iſt troſtloſes Leiden, folg⸗ 
lich auch entſprechendes, troſtloſes Mitleiden. Wie? ih 
ſollte meine Furcht durch eine Tragsͤdie mäßigen ler⸗ 
nen, wo mir immer und immer jeder Heros und Davus 
prediget: „Es waltet über uns ein unerbittliches Schickſal. 
Vergebens ſuchet ihr, in die Speichen des rollenden Ra⸗ 
des einzugreifen, es feſt zu halten. Den es ergreift, der 
muß hinab in den Abgrund.” O der ſchoͤnen, troͤſtenden, Furcht 
zerſtreuenden Lehre! — Es gab eine Zeit, wo die Philoſo⸗ 
phen ſich darüber ereiferten, daß durch gewiſſe Religions⸗ 
dogmen ein finſterer, baͤnglicher, Kraft und Muth erſticken⸗ 
der Geiſt ſich des Zeitalters bemaͤchtiget habe. Nun weht 
dieſe Eisluft uns aus allen Arten der Dichtungen an, ber 
Dichtungen, beſtimmt „das Menſchenherz zu erfreuen, zu 
erleichtern, zu erhöhen. 

.Herrſchen alſo ſoll es nicht, das grauſame Schickſal. 
Im Kampfe ſoll es erſcheinen mit dem Helden der Tragoͤ⸗ 
die! da mag es zerſtoͤren, was die Menſchen Glück und Le⸗ 
ben nennen, aber nicht ſein inneres Leben, nicht ſeine Kraft, 
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feinen Muth, feige Tugend. Dann erſt wird es Goͤthes 
allgewaltiges Schidfal ſeyn, welches Egmont trägt mit hei⸗ 
terer Kraft, welcheo ben Menſchen erhebt, indem es den 


Menſchen zermalmt. Ecce- spectaculum Deo dignum, 


vir fortis, cum mala fortuna compositus! R 
Nun mag Man mir durch hundert Beyſpiele aus dem 
Alterthume beweifen wollen — welches ich aber nieht zugebe — 


daß das harte Schickſal in den Griehifhen Trauerfpielen _ 


unerbittlich herrſche, daß barauf das ganze Gewicht gelegt, 
darauf der tragifhe Effect berechnet fen , fo habe ich hierauf 


gine kurze Antwort. „Ariftoteles ,” würde ich antworten, 


„gab feine Regeln nit nad dem, mas erreicht worden iſt, 
fondern nach dem, was. erreicht werben foßte. Und wo ift 
der Sterbliche, der nie auf Abwege gerieth, der-e6 zu fagen 
wagt: „Wann, und ron ich immer ausfief, ich kam an’s 
Ziel, id faßte den Hreis.” 


Wenn ih nun von einer befondern Schwierigkeit rede, _ 
die in dem wiberftrebenden Stoffe meiner Tragödie liegt, fo ” 


wit ich mich hierdurch wegen des Mißlingens- derfelben gar 
nicht entfehuldiget haben; benn fihon durch die Auswahl det 
Stoffes charakteriſirt fi) die Einſicht des Dichters. 

Die Furcht und das Mitleiden muß in der Tragödie 
fleigen, weil jede heftige Leidenſchaft zu» oder abnehmen 
muß, eineh Stillſtand gibt es nicht; widrigens würde ber 
Zuhörer erkalten und ermüden. If nun der Stoff fo ber 
Ihaffen, daß der Held dargeftellt werden kann, wie er fi 


nah und nad) immer im größere Gefahren, immer in grö⸗ 


here Leiden verwidelt, bis er gänzlich ftürzt, fo fteiget 
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‚immer der: „Mein Tod ift meinem Waterlande nothwendig 
und nüsfih; und Tod ift Pflicht, wenn er dem Gtuare 
frommt.” Ehre und Ruhm fehäget ex, aber nur Ehre und 

. Ruhm für erfüllte Pflicht. Strenge, faſt rauh ifl er gegen 
‚fich felbit; ſtreng und rauh beurtheilt er Andere. 

Horaz läßt den Negulus aus dem Beweggrunde hans 
dein, daß durd die Auswechfelung die Kriegsdifciplin und 
der Friegerifche Geift erſchlafen wuͤrde. Ich habe das Motiv 
mit aufgenommen; allein und erſcheint nicht mehr in ſeiner 
ganzen Wichtigkeit, was dem Römer ſo erſchien. Ich habe 
daher das Gewicht lieber auf folgende Zeitlage gelegt. Car⸗ 
thago ſey gerade an Truppen erſchoͤpft, und, da es ſo leicht 
Beine Armee erhalten könne, dem Untergange nahe. Es fer 
ge nun feine ganze Hoffnung auf bie vielen, von den Römern 
in ben vorigen Schlachten, beſonders durch Metell, erhalte: 
nen Öefangenen. Sie würden die Römer gegen den Mann 
gern loslaffen,, der ihnen mehr gelten müife, als ein Heer 
gegen den Regulus. | 

Hifterifch richtiger mag vielleicht der ruhmſüchtige, le⸗ 
bensüberdrüffige Regulus ſeyn, wenn man nur nu ‚daß 
der meine tragifcher ift. F 

Aus der Atilia des Diodor von Sicilien ſieht man 
nichts, als ein rachſüchtiges Weib, die, um den Tod ihres 
Gemahls zurächen, Carthago's, ihrer Werwahrung vertraute, 
Gefangene unmenſchlich behandelte. Ich wollte der. hiſtori⸗ 
Shen Wahrheit mich nähern, und body Atilia zu einem We⸗ 
fen bilden, das nicht außer der Sphäre des Mitleidens liegt. 
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Die Aufgabe iſt ſchwer; und ich darf wohl hier Nachficht 
erwarten. | , 

- Es gibt Charaktere, die vom Vortrefflihen zum: Abs 
ſcheulichen nur eine Haarlinie zur Grenze haben. Dieß find 
die Menſchen mit gewaltigen Leidenſchaften, gut eder böfe, 
je nahdem fie von dem &turme der Leidenfchaft die Rich⸗ 
tung erhalten. &o ein Charakter foll Atilia werden. Sie 
ift ſtolz, und denkt, handelt edel aus Stolz. Sie fah den 
größten Mann in Rom. Nur an fein Loos möchte fie, das 
größte Weib in Rom, das ihre knüpfen. Ohne ihn fühle fie “ 
ſich ſchon Elein. Sie liebt ihn wahrhaft. Bewunderung bahnte | 

dieſer Liebe den Weg; — Dankbarkeit — fie fühlt fih an. 
feiner Seite gehoben, geehrt — erhält diefe Liebe. Er ſchenkte 
ihr Kinder — fie follen groß werden, wie ihr Vater. — 
Die liebt fie mit Innigkeit. Nun verliert fie ihren Gemahl. 
Sie ſteht allein auf der Erbe. Nirgends erblidt fie mehr 
das deal, das fie in Regulus verwirklicht fand. Sie ıfl 
nicht mehr geachtet wie vorher, ift einſam, verlaffen. Dieß 
empört fie. Lebensüberdruß ergreift ihre Seele. Noch hält fie 
zwar die Liebe zu ihren Rindern im Leben zurück. Ihr Leben 
ift aber eine verlängerte Marter. Weh dem Carthager, ber 
ihre Qual verlacht! Ihre Rachbegierde kocht. Er muß ihren 

gekräankten Stolz, ihren Lebensüberdruß entgelten. Er faͤlt 
dem Schatten ihres Gemaͤhls, ein blutig Opfer, hin. 
Publius denkt firenge wie fein Bater, und fühlt heftig 
wie feine Mutter. Überzeugung und Geflhl erfheinen kam: 
pfend in ihm; er ſchwankt. Bey reiferem Alter, wenn er ſei⸗ 
nes Jugendgefhles Meiſter ift, wird er ein Regulus werden. 
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Metellus fühlet; aber Jahre und Nachdenken haben 
feine Leidenfhaften gebrochen. Was feinem Elgren Geifte 
als recht erfheint, dem wandelt er nach. Weniger Heftig⸗ 
feit und Energie, dann ein Anftrih von Urbanität, welchen 


ich dem Überwinder von Carthago geben zu Eönnen glaubte, 


unterſcheiden ihn von Regulus. 
Bodoſtor, ein junger Mann, fühlend, aber nicht wie 


ein gebildeter Menfh fühlt. Sein Gefühl gleicht einer 


ſchnell empor lodernden, und wieder verlöfchenden Flamme. 

Appius und Valerius haben ihren in der Gefhichte ge: 
gründeten Samiliencharakter. 

‚ ud in den übrigen Perfonen, hoffe ih, fol man noch 
Phyſiognomie entderken, fo viel es in der a. 
zuläßt, in bem.fie ſtehen. 

In Anfehung der Alterthümer fuͤge ich hier noch die Be⸗ 
merkung bey, daß ſie mir ſauer genug geworden ſind. Hier 
ſchweiget Livius. Meine Phantaſie wurde von dieſem feuri⸗ 
gen Geſchichtſchreiber nicht entflammt. Kein umſtaͤndlicher 
Plutarch lieferte mir den Stoff, erleichterte mir die Cha⸗ 
rakteriſirung. Nur Polyb iſt da, ber unaufhaltſam zu ſei⸗ 
nem Zwecke fortſchreitet; aber dieſer Zweck iſt wiſſenſchaftliche 


‚Belehrung, und gibt dem tragiſchen Dichter keine Ausbeute. 


Mühſam mußte ih aus Vergangenheit und Zukunft die Ge- 


i genmwart abitrahiren. — Übrigens glaubte ich die Alterthümer 


fd benügen zu müſſen, daß fie den, der fie wahrnimmt, ers 
gegen, und den, der keine Kenntniß davon hat, Feine Stb⸗ 
rung verurfachen. 
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über 
Alxingers Doolin von Mainz, 
und 


Wielands Oberon. 


— 
Auch in der neuen Umarbeitung ſcheint mir Alxingers Do o⸗ 
lin, ſo viel. er auch wirklich durch die Feile gewonnen hat, 
tief, tief unter Oberen.zu ſtehen. 

Wieland feget in feiner. Borrede zu Oberen in bie in- 
nige Verbindung , welche Huͤons und Rezia's Schickſale an 
die Schickſale Oberons und Zitania’d Eettet, ‘ben größten 
Werth und die eigenthümliche Schönheit feines Gedichtes. | 

Schon biefer Hauptgebanfe ift in Doolin entlehnt. 
Auch bier finden ſich des Bauberers Bertrand und der Zee 
Gloriande Schicfale an das Schickſal Doolind und Flan⸗ 
drinens gekettet. Aber welche Verfchiedenheit! — 

Es iſt nicht zu laͤugnen, daß durch diefe "herrliche An: 
Lage der Gabel in einem und: bem andyad Gedichte das Wun- 
derbare mit der hoͤchſten poetiſchen Wahrſcheinlichkeit fich in 
die Handlung einmengt. u 

Doch mit welchem. Borzuge in Oberon! Oberon, em 
wohlwollendes, Über die menſchliche Natur weit erhabenes 
Weſen verſinnlichet in ſeinem reitzenden Halbdunkel die all⸗ 

¶ollina ſammti. Werke, 5. Vd. IR 
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waltende Vorfehung. Nur in den wichtigiten Momenten 
"des Lebens fühle der Menſch fih die Worfehung nahe, nur 
in den wichtigften Momenten der Handlung erfcheinet Oberon 
als Netter. — Diefe immerwährente Ahndung, aber feltene 
Erſcheinung eines höheren Wefens, dieſe weile Hauspaltung 
bes Wunderbaren ergießet über das ganze Gedicht einen uns 
nennbaren Reitz. | 

Wie ganz anders in Doolin! Mag Herr Bertrand und 
Frau Gloriande auch noch fo vielegeheime Wiſſenſchaft befts 
gen, fie können auf die handelnden Perfonen, fie Eönnen 
auf uns lange Beine ſolche Wirkung machen. &ie find’ und 
Bleiben dody Wefen wie wir — Menſchen, — und mus noch 
mehr — find Doolins wohl bekannte Verwandte, Welch ein 
Benifh von Empfindungen von Liebe, Kurt, Bewunde⸗ 
sung, Mitleid, Hoffnung und Schrecken, in weihes ums 
Oberons Ahnbung und Dafeyn verſetzt! — bingegen vor 
Bertrand und Gloriande koͤnnen wir und, ihrer Hülfe ver- 
ſichert, nie fürchten. 

Der Grund, warum fi Oberon und Titania, Ber: 
trand und Bloriande trennen, verräth auch bey erſteren weit 
mehr die Hand des Meiſters, als bey lebteren. 

Zitania it nur durch Liebe: feligd. — Sie fühlet fich 
von Ekel und Schauer ergriffen, den Arübling mit dem 
Winter vermählet zu fehen. Mitleid überwältiget fie; Mits 
leid laßt fie Fehler überleben, und dem Lafter Schuß bies ” 
then. Es ift ein Augenblick aufgeregter Weiblichkeit, der fie 
gegen Kberom ungerecht machet. 
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Und Oberen erſcheinet gleich im deſten Moment — als 
gerecht und groß. Er liebet als höheres Wefen ; — Tianie 
iſt nun unwerth feiner Liebe, fo large Reue fie nicht. aus⸗ 
ſühnt. — Was es auch feinem Herzen koſtet, er.verdßt ſie. 
Mur Tugend findet bey ihm Schutz, das Laſter gewiſſe 
Strafe. „In biefem Charakter fündet er ſich an; und dieſer 
Charakter. Oberond. exfüllt und ‚it i urht und Hoffnung 
für Hüon, unſern Helden ‚der, wenn gleich ein Held va 
immer ia der Sphäre der an gehalten — od 
Menſch uns Menſchen interefirt. ..... ....: Dora 
Wie ganz anders in Doplin! —'Die tieße Madame 
Gloriande thut fpröde und flol;, fühlt Liebe, und ſtößt doch 


Liebe von ſich. Ihre Sprötigkeit laßt. erſt bey dem Gefüht 


ihrer Verlaſſenheit die Flügel ſinken. — Dieſe Charakter» 
züge find eben nit gemacht, uns Bl und Ehre 
furcht einzuflößen. 1. 

ı Kerr Bertrand, ber Vafall, de feinen Cehnsheren:i in 
DMoth, aus Rache für verfhmähte Liebe; und fein Luftwa⸗ 
gen nimmt Doolin erſt dann auf, da Gloriandens Hand der 
Preis/für Doolins Rettung iſt. 

Gloxiande und Bertrand werden ihrem lieben Doolin 
ſchon heraushelfen; ihre Magie buͤrgt dafür. Kein Hinder⸗ 
niß, was ſie im ganzen Laufe der Handlung aufhielte. — 
Die ſchwarze Kunft muß ja der wahren Magie weichen. — 
Hingegen hanget in Oberon bie ganze Allgewalt feiner, die _ 
Natur beberrfchenden Kräfte an dem ſchwachen Faden menſch⸗ | 
licher Tugend. Welche intereſſante Dichtung! Menſch⸗ 
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heit erblickt in deni Spiegel ber ee = gange Groͤße 


und Schwäche. 


Der Held eines Ritterromans — fuͤr die Zeiten 
des Mittelalters, wo Tapferkeit noch als groͤßte Tugend 
verehret wurde, ſchon an und für ſich hinlaͤnglichen Reitz ge 
habt haben, wenn nur viele Damen den Haͤnden ihrer Räu⸗ 
her entriffcn, viele: Nieſen erleget, der Dank über tapfere 
Ritter "gewonnen wurde, — wenn ed dem Gedichte nur 
ichs an Abenteuern: fehlte. Allein diefe Zeiten find nicht 
mehr. Der irrende Ritter, an dem: wir nicht6 als einen ir- 
renden Ritter erblicken, kann uns Nichtritter unmöglich in- 
gerefliren. -: 

“ Man braucht nut in dem Nahmenverjeichnifſe den Naeh⸗ 
men Doolin aufzufſchlagen, um ſich zu überzeugen, daß von 
Alringer von feinem Helden nur Abenteuer aufzufüh⸗ 
ven weiß, die freylich mit allem Glanze einer blühenden 
Einbitdungskraft vorgetragen, mit mandher practiſchen Lehre 
gezieret, den Geiſt bey er ſt er Durchleſung feffein. — Die. 
hier und da durchſtrahlenden Eharakterzüge find Charakter: 
züge des poftulirten Rittercharakters, deifen Entſtehung und 
Ausbildung Dinter dem Vorhange verdedet bleiben. | 

Wieland feget zwar auch den Rittercharakter Hüons 
voraus; allein der Menſch Huon wird vor unfern Augen 
durch Die Ereigniſſe, die ihn betreffen, geprüft, erzogen, ges 
bildet. Ohne durch viele eingeftreute Tebensregeln zu nis 
gen, lebret tie Handlung in Oberon Genügiamfeit, Ges 
duld, Vertrauen auf die Worfiht, Belohnung bes Selbſt⸗ 
gefühls, und das Entzücken reiner Liebe. 


! 
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Dem Doolin: fehler: es Über- dieß nicht an einzelnen Uns 
wabrfcheintichkeiten. Nur eine, ‚und a eine enbſch ul« 
digte, zur Probe. 

Der Einñedler empüinbet auf — im eilften Jahre 
feiner Einſamkeit die Luft, in die Welt zurück zu Eehren. Wars, 
um denn erft im eilften Jahre — Alyinger entſchuldiget ſich: 

Ich weif ibm auf die Ser. 

Beruhigt ſey die ganze Waſſerflaͤche; 7 

Nur hang' am Firmament 

Ein Wölkchen, das zuerſt der. Schiffer ſtolz verfennt. .. 

Dieb Wolkchen wird doch bald den Himmel. ganz verbüllen, 
Wird Blitze niederſpey'n, und Donner niederbruͤllen. 

Alſo doch ein Wölkchen. Hätte der Dichter in dem 
Geiſte des Einſiedlers fo ein kleines Wölkchen aufſteigen, 
und ſich zum Gewitter ſchnell ausbreiten laſſen, fo wäre er 
gerechtfertiget. Allein er that es nicht. — 

Der Schoͤpfer der Natur kennt aus ihrer ganzen Ein⸗ 
richtung den Grund, der dieſes Wälkchen nothwendig here 
bey führen mußte, weldes in ſich den zureihenden Grund 
des fürchterlichiten Gewitters enthält. — Der Dichter it 
Schöpfer, feine Dichtung eine Eleine Schöpfung ; die Flare 
uͤberſicht derſelben, das Gefühl ihrer Harmonie — iſt die 
größte Schönheit der Dichtung. So wie es vor Gott, auch 
in der lebloſen Natur, Eeinen Zufall gibt, fo gibt es in der 
moralifhen, für den Dichter Eeinen. Hier fey alles Mittel 
und Abſicht. So wird ed wahr, mad Mendelsfohn fagt, daß 
poetifche Wahrſcheinlichkeit für den menſchlichen Geift wahs 
rer fey, als Wahrheit ſelbſt. Fiesko glitſchet auf ſeinem Wege 
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zur Galeere, und finkt in die Ser. — Zufall in unfern, bes 
rechneie Kolge in den Augen der Vorſicht. — Der Dichter 
laßt dieſe Folge vor uns vorbereiten. Wir fehen Wirkung 
und Urſache. Fiesko's Leben und Tod ift nothwendig für die 
Sache der Frepheit, — Der legte Ausſpruch Verrina's in 
einer Umarbeitung des Verfaflers, „Genua iſt frey, das: 
freye Genua fol mich richten !” ift der wahre Schlufitein 
des ganzen Gebäudes. 

Es fallen dem Einfiebler die triftigften Gruͤnde zu feir 
ner Rückkehr ein — fie zerfhellen..alle an einem luftigen 
Zraume, ber allenthalben im Gedichte. ale Wirkung der 
Vorſehung evfcheinet. Hier hat der Dichter feine Eigenfhaft 
als Vates vergeflen, bat vergefien, daß bie erzählende Form. 

‚ der Epopee weſentlich fey; um aus einem erhabenen Standes: 
puncte die Handlungen würdigen zu koͤnnen. Oberon laͤßt 
das Kloſtervolk fich bey erzwungenem Tanze zu Zobe kei⸗ 
hen; Madame Gloriande beftärket ihren Bruder — i in Vor⸗ 
artheilen mit all ihrer geheimen Wiſſenſchaft. — 


3>D>IIIIDII III III EEE ELLE EEE EEE «€ «<< 


Über 


Uuguft von Kogebue. 


Dieter Schriftfteller wird von allen Recenſenten zum Sud⸗ 
ler herabgewuͤrdiget, von dem Publicum hingegen. vergot⸗ 
tert. Seine Stuͤcke werden in London, Paris, Philadel⸗ 
phia, Berlin, Wien und Warſchau, in verſchiedenen Spra⸗ 
chen, mit gleichem Beyfalle gegeben. Wer mag nun Recht 
haben, bie Recenſenten ober das Publicum? 

Die Recenfenten haben zwar eine flarke Vermuthung 

"wider ſich. Als Kogebues Geſtirn am poetifchen Himmel ers. 
fhien , fließen die Journaliſten in die Pefaune als hatten 
fie einen Sirius entdedt; nur feitdem er als Verfafler der 
infamen Brofdfure, „Doctor Bahrdt mit der eifernen Stirn”, 
befannt ift, mußte der Sirius auf neh zum Serwifche 
werden. 

‚Meine Meinung: ift Iliacosintra muros peccatur et 
extra. Die Recenfenten.fehen nur auf das, was dem Herrn 
von Kotzebue mangelt, das ae nur auf die Vorzüge, 
die er befigt. | 

Wis, glühende — und leidenſchaftliche Bi 
find die Eigenfchaften, durch welche Kogebue unterhält; Man⸗ 
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gel alles Räfonnements und Studiums der Orund, warum 
. er dem Kunſtkenner mipfällt. 

Ich wollte fo ziemlich die Art beſtimmen, wie Kogebue 
‚feine Geifteögeburten zur Welt bringt. — Seine Phantafie 
wird von ein oder zwey Situationen frappirt, welche er fos 
gleich darzuitellen glühet. Diefe werden nun mit lofen Fä⸗ 
den, die er mit Blumen jeines Witzes ummindet, an einan 
der gefettet ; das Stück ift fertig. — 

Die Belege: ar 

Anfangs war esRaynal, der auf ihn tiefen Eindrud mach⸗ 
te. Ex Eonnte ihn Tange nicht [08 werden. — Diefer Epoche dan⸗ 
fen wir, „die Sonnenjungfrau, Rolla's Tod, die Indianer in 
England, den Papagoy, Bruder Morig,” und mehrere an⸗ 
dere Stüde. 

Am fihtlichften, trägt „Rolla's Tod” den Stempel feiner 
zufälligen Exiſtenz, wo ev das Schickſal von Peru mit Kor 
ra's und Allonzo's Liebe in Verbindung bringt, aber in den 
legten Acten. unbekümmert das Schidfal ven Peru, Elmi: 
vens Loos und Pizarro's Thaten dem Aug’ entrüdt, hinge⸗ 
gen aber Alonſo und Kora glücklich macht. Schwebten hier 
nicht vor der Seele des Dichters die Situationen, wie vor 
bem Auge des bezauberten Kindes in ber Laterna magıca 
die Bilder? Seiner Phantafie mußts die Scene, wo Rolla 
verwundet dem Alonzo fein Kind übergibt, fo überirdiſch 
veigend vorkommen, daß alles andere bagegen an Intereſſe 
bey ihm verlor. 

In „Armuth und Edelfinn” war es bloß der vierte Act, 
den er darzuſtellen gluͤhte. Er klebte an dieſen Act eine Ge⸗ 
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ſchichte an, recht abſichtlich, Sein fruchtbarer Geiſt both ihm 
zwey Handlungen ſtatt einer, wovon jede gerade gleiches 
Intereſſe hat. Aber jede gab doch ſchöne Situationen; alſo 
nahm ex beyde. Ein Hollaͤndiſcher Kaufmann, da gibt es 
Sclavenhandel — find die Dänen zu loben; nun fällt ihm 
der erilirte Geterfiröm ein. Schweden und Dänemark fi nd 
nahe; ob ſich Cederſtroͤm als Cederſtröm weifen Eann, daran . 
liege ihm nichts. Cederſtrösm, der bloße Nahme erfhüttert - 
feine Phantafte; er hat viel von ihm gehört, gelefen! Den 
Zuſchauer, denkt er, werde es eben fo ſeyn. — Cederſtroͤm 
iſt erilirt und in Noth; da erinnert er fi) an die alte er 
fchichte mit der Dofe und dem Stüd Brot, die doch auch 
fon ım Familienpokal dramatiſch behandelt iſt. Und ſo geht 
es dann fort, recht auf eine lyriſche Art. 

Einen neueren Bemeis gibt „das Schreibepult, oder die 
Gefahren der Jugend.“ Hier muß ein junger Menſch in we⸗ 
nigen Stunden alle Erfahrungen machen, die ſonſt wenig⸗ 
ſtens ein Jahrzehend, und eine allmaͤhliche Veraͤnderung 
des Charakters erfordern. Der junge Wüftling gebt von 
Spiel und Mädchen, wohin ? — zu einer Geiſtererſcheinung. 
Es follte viel ſeyn ‚wenn. Koßebue nicht kurz vor der Vers 
faflung diefes Stüdes von dem Kapellmeifter Miller in 
„Kabale ımd Rebe” frappirt werden-wäre. Die Scene bat fo. 
einen Nachhall davon. Der Kopf des Holofernes, an wel« 
chem das Kind, ftatt der Mutter Bruft, ſauget. Der ' 
Schillerſche und Tſchinkſche Unbekannte, mögen.ihn aud 
befeelt haben, da er den Meifter Tiſchler fo koſtbaf farechen 
läßt. — Bilder wogen und ſchmelzen zufammen vor. feiner 
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brütenden Phantafie, wwie e Rebe im Gebirge beym Aufgange 
bee. Sonne. - 


Selbſt in bem Silke, wo er fih am meiften zufam« 


men genommen hat, in „Menſchenhaß und Reue”, wie grell 
wechfeln Eomifche und tragiihe Scenen miteinander ab! 

Da' bey diefem Dichter alles und alles nur durch regels 
fofe Phantaſie beftimmt wird, fo barf ed und nicht wundern, 
baß er immer das Außerorbentlige 7 Ertravagante ‚ befons 
ber in feinen jüngern Jahren, zu feinen Durftellungen 
nahm. Denn er ſtellte nur jenes dar, von dem ſeine Phan⸗ 
taſie lebhaft erſchüttert wurde. Straßenraub aus Kindes⸗ 
liebe, Heirath zwiſchen Bruder und Schweſter, Schaͤndung 
einer Sonnenjungfrau, Heirath (Bigamie) zweyer 
Weiber wutden von ihm mit ungleichem Glücke in Ver⸗ 
theidigung genommen. Nur aus einem ee — konnte 
eine Gurli hervorſpringen. 

Endlich iſt es auch gerade die ſe Herrſchaft ſeiner Phan⸗ 
taſie über ihn, die ſeinen Geſchmack ſo abwechſelnd machen. 
Bald ſind es Familienſcenen, die ihn anziehen, bald Ritter⸗ 
geſchichten, bald Zauberromane, bald Heldenthaten. Er 
wird zu allem und jedem durch die Stimmung des Augen⸗ 
blickes gebracht. — 

Als ich feinen „Doctor Bahrdt“ geleſen hatte, fo haßte 
ih ihn als einen Auswurf der Menfchbeit, als einen ſcham— 
fofen und giftigen Verleumder. Seitdem ich feine Gtüde 
genauer betrachtet babe, ift e8 mir wieder möglich dem Vers 
faffer der „Üblen Laune“ mein Herz zuzuwenden. — Schwaͤr⸗ 
merifch in der Freundſchaft wie in ber Eiche, brachte ihn bie 
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Verfolgung Zimmermanns zur. Raſerey⸗ Da hörte er un⸗ 


glücklich, daß Doctor Bahrdts Weinberg .ein Bordell. ſey. 


Doctor Bahrdt und feine Freunde. Nun flieg das ſchaͤnd⸗ 


Iihe Gemaͤhlde vor feiner erhitzten Phantaſie auf — mit: 


einer Lebhaftigkeit, daß er es ſelbſt für Wahrheit hielt. Es 
iſt Pflicht die Feinde des Rechtſchaffenen EL entlarven, 
dachte er. Sein Herz ſchwoll. Schnell wurde das Ding ge⸗ 
ſchrieben, ſchnell gedruckt. Daß er hierdurch ſich an den 


Deutſchen Gelehrten ſtaͤrker verſündigte, als je die Deuts: 
ſchen Gelehrten an Zimmermann, daran dachte er nicht. 


Daß er eine Suͤnde an der Menſchheit verübe, wenn er 
ihre Lehrer herabwürdige, daran dachte er nicht. Er war in 


einem Auftande des Wahnfii inns, und Befonnenheit war ihm. 


unmöglich. 
Eben dieſer Mangel an J— und ER 


ift das malum: peccans feines Stüde. Er denkt ſich eine. 
Folge von Eituationen, oder vielmehr diefe Situotionen- 


- werden feinem Geifte aufgebrungen ; die Charaktere müffen 
ſich nady diefer Situation fihmiegen, daber Beine Haltung 
in denſelben; er zeigt uns Naivetät unb Überverfeinerte 


Ausbildung in Einer Perfon. — Nie kann ein fo lebhafter 


Geiſt das „Denique sit omne, quod facis, simplex dun- 
taxat et unum' beherzigen. 


Da Kotzebue jedes Mahl nur von der gegenwärtigen ' 


Lectüre, von ber individuellen Sage, in der er fich befindet, 
abhängig if, fo wird man auch Gleichheit in feiner Denk 
art und in feinen Sentenzen vergebens erwarten. Und 
wenn der Mann geftern Ropaliſt, und heute Democrat 





68 
wäre, ih könnte ihm nicht gram.feyn ; er denkt gewiß immer 
fo, wie er ſchreibt. | 

Und am nun auf unfere erfte Frage zu kommen , wer 

hat Recht, das Publicum oder die Recenſenten? fo ift 
meine Antwort: Beyde! | 

Was von einer glühenden Phantafle dargeftellt wird, 
muß die Phantafie befhäftigen; was aus vollem Herzen 
fommt , muß Theilnahme erregen, und Wig muß unters - 
halten. Ich weiß gewiß; daß auch Kogebues ärgiter Feind 
ſich in feinen befferen Stücken unterhält. 

Der Recenfent aber, mit Begriffen von Reinigung ber 
Leidenfchaften dur das Schaufpiel, von Einheit und Mans 
nigfaltigkeit, von Wahrheit und Haltung der Charaktere, 
muß ihn verdbammen, um fo mehr, als es feine Pflicht if, 
Anfänger vor Irrwegen zu warnen, auf die ſie durch lo⸗ 
ckenden Beyfall und. Bequgmligkeit fo leicht geführet 
werden. 
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 Traumerfpiele,-: 


in melden bie Tugend unterliegt, und das Lafter fiegt, folls 
sen, wie Sonnenfeld meiner, auf der Schaubühne wegen 
ihrer unmoralifhen Wirkung nicht geduldet werden. Alſo 
wohl gar Eeine Trauerfpiele? — Denn ein Trauerfpiel mie 
einem fogenannten guten Ausgange ift Eein — 
mehr. 

Dieſen Antrag hätte man von einem — Dra⸗ 
maturgen doch nicht erwarten follen. Leſſing und Ariſtoteles 
find fo weit entfernt, dem hohen Tragiſchen Unmoralität ans 
zufhuldigen, daß fie ihm vielmehr bie hoͤchſte moraliſche 
Wirkung zutrauen. 

Nach ihnen iſt Reinigung der Furcht und des Mitleids 
Endzweck der Tragoͤdie. 

Wie nun dieſe Furcht, dieſes Mitleid in der Tragödie 
gereiniget werde, bat und Leffing in feiner Dramaturgie zu 
fagen vergeifen. Aber der Verfaffer der Zenien gibt den 
Aufſchluß in Einer Zeile: — Das Trauerfpiel führet vor die 
Augen | | — 
das allgewaltige Schickſal, 
Welches den Menſchen erhebt, wenn es den Menſchen zer⸗ 

malmt. 


3710 - | 
Mein,ed Fanır keine unmerafifhe Wirkung haben, zu 
ſehen, wie die Tugend erbaben über alle äußere, gegen fie 
im Kriege befinblihen Objecte in ihrem Seldftbemußtfeyn 
eine Belohnung findet , welche und ihren Zuftand mehr be: . 
neidend = ald bemitleidenswuͤrdig macht, welche und von dem 
Laſter in feinen glüdlichften Umftänden mehr Übel, als von, 
der ungebeuerften m — Leiden mn 
laͤßt. — 
Dep wir Deutfäje wenige folder Trauetſpiel⸗ Gaben, 
dafür kann die tragiſche Mufe nicht. 


x, 


Kunftrig t et 

rs die Natur den Kunfteichter bilden wolltd, gab fie ihm 
ein helles durchdringendes Auge, riß mit mächtiger Hand 
Neid, Eiferſucht, Haß‘, jede Leidenſchaft, die feinen Blick 
ummölfen konnte, aus feiner Seele, Und etwärmte dafür 
feinen Bufen mit der heiligen und reitten Flamme ber Hus 
manität. Nach Be Sqhopfung fü bite fe ihn auf eine 
Anhoͤhe und ſprach: 

„Dort iſt mein geiligthum. Siehſt du’, wie meine 
Lieblinge ben fteilen Weg zu demſelben muͤhſam hinanklini⸗ 
men! Viele ſtreben nach bein Ziele, wenige erreichen es. „DO 
birf ihnen, hilf ihnen, Sättinn ! P fliehte der Neugeborne. 


„Ich habe did zu ihrem Beyſtande geſchaffen“, , antwoi⸗ 
tete die Goͤttinn, und’ verſchwand. 


Da ſah er einige, die aͤngſtlich beſchüftiget waren, ſich 


Gerüſte zu bauen, worauf ſie das Heitigthumerſteigen konn⸗ 
ten. Es erbarmte ihn ihred unnügen Strebens; er rief ih⸗ 
nen zu: „Unglückliwe! To werdet ihr nie das Ziel erreichen!” 

Die an dem Gerlifte bauten, antworteren: „Fremd⸗ 
fing! der Ton deiner Stimme ift wahrbaft und milde. Mits 
leid · ſtrahit aus deinem Auge, und Weisheit thront auf deis 
ner Stine, Rathe! wir folgen bir.” 


- 
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Und er rieth ihnen, ob dem Gerüſte nicht das Ziel aus 
dem Auge zu laflen. | | 

Mieder andere waren auf die Hälfte des Weges ger 
, langt. Da fie aber nun die Strecke vor fih faben, die ſich 
moch weit, weit bis zu dem Tempel hin dehnte, erſchraken 
ſie ſehr, und ſanken ermattet dahin. 

„Seyd Männer!” rief er ihnen zu, „ſchauet auf das, 
was ſchon hinter euch liegt!“ Sie ſchauten, und ſtrebten mit 
‚neuer Kraft weiter hinauf. | 

Da war. ed einigen gelungen, bis in den Vorhof des 
Tempyels zu dringen. 

Aber die unten, fanden, und müßige Zuſchauer abga⸗ 
ben, die ſchuͤttelten hohnlachelnd die Köpfe und fagten: „Der 

Vorhof des Heiligthums ift nicht das Heiligthum elöft,?. 
| „Ahr Undefonnenen und Thoren !” fuhr er fie an, „wife 
fet ihr dann nit, daß es feinem Sterblihen gegönnt ift, 
‚in das Allerheiligfte zu dringen ?” Und er that ihren Geift 
auf, indem er die Schwierigkeiten, erklärte, die jene hel⸗ 
denmüthig befämpften. 

"Und die oben waren, und dey dem bittern Spoite der 
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Theobald. 


Theobald fuͤhlte ſich bey den Unfällen feines Vaterlan⸗ 
des ſehr unglücklich. In Einſamkeit, zum müßigen Zuſchauer 
bes allgemeinen Elends verdammt, befiel Schwermuth feine 
Seele; Vergebens rang er mit büfteren Gedanken, verges 
bens fuchte er Zuflucht bey feinem Horaz. 

Denn nun Eam es ibm nicht mehr vor, als hätte dies 
fer Dichter fi den Wahlſpruch des Ariftipp „Non se rebus, 
sed sibi res” mit beiterer Freyheit gewählt, und nad 
dem Antriebe eines frohen Herzens Über alles gelacht, was. 
den Römifhen Mann toͤdtlich traf. Horazens Laune, Wig, 
Scherz und Spott erfchienen Theobalden als verkleidete 
Ausbruͤche der Verzweiflung, die nach manchen mißlungenen 
Verſuchen, die Welt mit kraͤftigen Armen zu erwaͤrmen, zu 
faſſen und zu beleben, überzeugt wurde: die Starre laſſe 
fih nicht erwärmen, die Unbehülfliche nicht faſſen, die Todte 
nicht beleben, Ein ſchneidender Contraft zwiſchen Erwartung 
und Ausgang, und ein herzzerſchneidendes Gelächter für 
den, der vorlacht, und fuͤr jene, aus gleicher —— 
ſtimmung nachlachen! 

Seufzer hallen durch. Mit jedem Altroͤmiſchen Spruche, 
— und es gibt deren viele im Horaz, — entwiſchen ſie ihm 

" &olins ſammti. Werke 5. Ih. so 
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unwilftührfich. Pathetiſche Stellen, bie er oft Eomifch ſchließt, 
rufen laut: „Ich erwache wieder aus einem Traume!” O guts 
müthiger Horaz! Du wollteft di bezwingen, nit Wun⸗ 


- den weiter aufreiffen, die nicht mehr zu heilen waren, di 


betäuben und die Mitwelt. Aber es gibt keinen traurigern 
Anblick, als ein großes en das an der Tugend ver- 


zweifelt. 


So Theobald. | 

Man bat die Erfahrung gemalt; daß bie Be ko⸗ 
miſchen Schriftſteller im Leben Hang zur Melancholie hat⸗ 
ten. Eine die Menſchheit ehrende Erfahrung! Sie trugen 
ein hohes, großes Ideal mit brennender Liebe in ihrem Her⸗ 
zen. Sie fanden es nırgends: daher ihre Trauer. Was fie 
umgab, war erbarmlıch ; daher ihr Lächeln. 
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Sfflandd und Brodmannd Darftellung 
des Rönigd Rear. 


s 


Ein Fragment. 


Unter den bertlihen Darftellungen, womit Iffland das 
Publicum von Wien erfreute, zeichnet fi) vorzüglich die 
des Lear aus, welche um fo miehr Aufmerkfamleit erregte, 
weil Brodmann kurz vorher in berfelben Rolle neuerdings 
aufgetreten war. Iffland wurde mit enthuſiaſtiſchem Beyfalle 
aufgenommen, und ſagte, als man ihn hervorrief: Es ift 
ſchwer dem großen Meifter, der dieſes Wer | 
fhuf, nachzufühlen. Ich wollte ed. Sie nah— 
men meinen Willen an. Aus demſelben Grunde muß 
ſich der Kritiker beängftigt fühlen, der zwen fo große Mei⸗ 
fier, als Brocdmann und Sffland, in diefer Rolle einander ent: 
gegen ftellen, und, da ihr Spiel durchaus verſchieden war, fi) 
für eine oder die andere der Anſichten beſtimmen foll, welche 
die Künftler bey ihren Darftellungen leiteten, 

Schon bey dem eriten Auftritte zeigte es fich, wie ganz 
verfchieden von Brockmann Sffland den: Charakter. gefaßt 
hatte. Iffland erfchien mit wankendem Schritte, vorgebeug- 
tem Körper, auf eın Schwert geftügt; und auch feine Dic⸗ 
tion verriech durch das Abgebrochene, Erſterbende eine ganz 

© a 
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lihe Erfhöpfung. Im Fortſchreiten der Handlung äußerte 
ſich der ſteigende Affect Durch einzeln und "gewaltfam ausge⸗ 
ftoßene Raute , durch herzzerreiffendes Stöhnen und erſchüt⸗ 
terntes Auffchreyen; und daß oft wießerhohlte Zurückdraͤn⸗ 
gen des hochaufſchwellenden Herzens, die kraftlos über ein: 
ander geſchlagenen Füße, das Hinlehnen und Anſtützen an 
die Umſte ehenden, das wirkliche Zuſammenſinken unter dem 
erſten graͤßlichen Fluche bewieſen eine ſolche fuͤrchterliche An⸗ 
ſtrengung des Greiſes, daß man ‚jeden Augenblid einen 
Schlagfluß bätte befürdten dürfen. Schon hier zeigte er 
durch langes, dumpfes Hinbrüten, durch Sprünge in der 
Dietion und unfihere , ungewiffe Handbewegungen Spu⸗ 
ven des Wahnſinnes. 

Brockmann trat zwar ald ein Greis auf, aber als ein 
rüſtiger, munterer, jovialer Greis. Er ahndete noch ganz 
und gar die Verworfenbeit feiner Töchter nicht, oder viel- 
mehr, fein leichter Sinn ſchlug fi die Ahndungen aus, 
welde die Warnungen feines Narren in ihm hatten erregen 
fönnen. Nur langfam überführte er fih, daß die Gefinnuff: 
gen feiner Tochter Regan eben fo ſchwarz find, als ihre 
Worte, und_mit voller Mannskraft donnerte er den Fluch 
gegen fie los. Stürmend trat er ab. 

Brockmann dachte fih Lear als einen Greis, der feine 
legten Suhre noch munter binbringen wollte, und darum 
fich der Negierungsgefchäfte entſchlug. Hundert Ritter wählte 
er fi aus, frohe Gefellen. Mir diefen. begibt er fih auf 
feine Reifen und Jagden. Einen Hofnarren bat er immer 
um fih, der ihn mit feinen Scherzen beluftigen muß. Man 
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empfiehlt ſich ihm durch Eräftige, derbe, rafche, wißige Ant⸗ 


worten. Kent weiß Las wohl. Er ſtellt fih ihm fo ver, und ° 


wird dadurch im Gefolge aufgenommen. Die Tafel gilt bey 
ihm viel; „nad zu effen, und den Narren” ift fen erites Vers 
langen nad) der Jagd. Er weiß ſich viel mit ſeiner Mannheit; 
und Thraͤnen ſcheinen ihm ſchimpflich. Moch im Wahnſinne 
ſchlaͤudert er Wurfſpieße, ſchlaͤgt todt, und fühlt ſich jeden 
Zoll einen Aönig. Es if ein exſchltterydes Schauſpiel, eine 
ſolche Kraft vor unferen Augen allmählich vernichten zu fee 
hen. Brockmanns Anfiht hat, wie man fiehs,. fehr vıefe 


Andeutungen des Dichters für ſich, und I daher wohl 


die wahre fen. 

Iſt aber darum. Sffland zu taden, daß er die Rolle in 
einem andern Geifte nahm ? Ich denke, nicht. Es Fanır eis 
nem Schaufpieler eine Rolle nicht zufagen, wenn er fie 

bucchgehends nad dem Sinne des Dichters fpielen will, in 

welcher er doch, wenn er fie mit künſtleriſcher Freyheit zu 
einer eigenen neuen Schöpfung umfhafft, das Publcum 
entzfiden Bann. 

Nur muß der befeelende Geiſt ſodann durch alle Glie⸗ 
der wirklich dringen, das Fremdartige, was in feine Melt 
nicht gehört, wegftoßen, oder zweckmäßig umbılden. Tie 
ganze Darftellung muß yermenid aus Einem sunnenf ſich 
entwickeln. 

Daß Ifflanden das ſchwere Meiſterſtück einer ſolchen Um⸗ 
ſchaffung vollkommen gelang, zeigt ſich wohl ſchon daraus, 
daß nur wenigen der Zweifel aufgeſtiegen ſeyn mag, ob er 
auch wirklich in dem Sinne des Dichters ſpiele? — Nur von 
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den wenigen Zügen zu reden, die oben als Andeutungen des 
Dichters für Brodmanns Anfiht angeführt wurden. Iff— 
land fagte ganz kurz, zu effen, zu eſſen, mit dem Zone ber 
Ermattung. Er fehlüpfte über das „jeden Zoll ein König” 
unbedeutend hinaus. Als er dem Gefolge, das ihn einhohlt, 
fagt: „wißt ihr, ich bin ein König!” fo geſchah dieſes mits 
leidfordernd,, und im Gefühle des Contrajtes feiner gegen- 
wärfigen mit feiner vorigen Rage. In dem erften Geſpraͤche 
mit Kent traf ihn weit mehr die Wahrheit feiner Neben, ' 
als ihn fein Wig beluſtigte. So auch mit dem KHofnarren. 
„Wenn du lägft , wirft dus gepeitfiht ;” diefe Worte wurden 
kaum hörbar hingeworfen. Kurz alle Theile des Kunſtwer⸗ 
les waren fo harmoniſch geflgt, daß dadurch auch das Ganze 


als unbedingt nothwendig erſchien. F 


| Etwas über den Herameter. 


Der Herameter beftebet aus fech6 Gliedern, wovon die er⸗ 
fien vier Dactylen oder Spondäen ‚ bas fünfte immer ein 
Dactyl, und das letzte ein Spondaͤus ſeyn fol. 

Da bie Länge zwey Kuͤrzen bat, fo folgt daraus, daß 
jedes Glied vierzeitig ift, folglich die Bewegung von einem 
Gliede zum andern, von einem Hexameter zum andern 
in gleicher Zeit vollbracht werden mihfe. 

Um biefe Gleichzeitigkeit zu bemerfen, muß jeder Vers 
für fi ale ein harmoniſches Ganzes gehört werden. Es ift 
daber nothwendig, den Schlußfall des Herameters deutlich 
zu bezeichnen. Folglich fol nad jedem Verſe eine Paufe 
Statt finden; nicht zwar gerade immer ein vollſtaͤndiger 
Schluß des Sinnes, da die Verſe unter einander doch wie⸗ 
der verbunden werden müffen, aber doc) ein längerer oder 
Fürzerer Ruhepunct. Gefehlt wären alfo Verſe, wie: 

Ha, nun tönte Jubel herauf der Seligen. Aber 
Knirrſchend dernahm. | | 

Ein großes Hinderniß der Gleichzeitigkeit der Glieder, 
und folglich auch der Verſe, fheinen in Deutfhen Herame 
tern die Trocdäen zu feyn, welche nur dreyzeitig find. Aber 
dieſem Hinderniſſe wird abgeholfen, 


! 
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ı) wenn: zwifchen die Lange und Kuͤrze bes. Trochaͤus 
die Cäſur faͤllt. Durch den Ruhepunct, den ſodann der De⸗ 
clamator aushaͤlt, wird der Trochäus vierzeitig, z. B.: 

Cange mit ernſtem Geſicht — ihr Haupt und die Haͤnde 
bewegend. 

2) wenn der Trohäus den Hexameter ſchließt, durch 
die Pauſe bis zu dem uͤbergange zum naͤchſten Verſe; 

5) durch die Stellung; wenn naͤhmlich auf die mittel⸗ 
zeitige Sylbe eine entſchiedene Lange folgt, wird dieſelbe 
ſelbſt lang. Diefes zwar durch die Zeit, welche dad Sprach⸗ 
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organ erfordert, ſich zur haͤrteren Ausſprache zuzurichten z. B.: 


Hoffnung ſtrahlt. 

Dieſe Gleichzeitigkeit jedes Hexameters ——— ſeine 
Einheit und Richtigkeit. Seine Schönheit bes 
ruht auf dem reichſten Wechfel. ded Ganges, den er unge- 
achtet dieſer Einpeit zuläßt, und zwar 

| 1) durch die Mannigfaltigkeit der Cäfuren, 

Die Cäfur theilet jeden Vers in mehrere Theile, wor 
von ber legte zum Schlußfall eilet. 
Mothwendig ift die Cäfur bes Hexameters auf bem 
dritten Fuße, ober auf dem vierten, 4. B.: 


Denn er leerte dad Glas — auf bie Enkeln, fie aufden Enkel, - - 


Das bedeutet ja Fremde — nach aller Vernünftigen Urtheil 
Mit rothblumigen Teppich gedeckt — den eichenen Klapptiſch. 
Auf dieſe Art zerfaͤllt der Hexameter in zwey propor⸗ 
tionirte Hälften. Wäre die Caͤſur auf dem zweyten Fuße 
allein, ſo waͤre der Weg bis zum Schlußfalle zu weit, waͤre 
er auf dem fünften, fo wäre ber Weg dahin zu kurz, z. B.: 


4‘ 
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Lieber un — 0 ſchmucke dich feſtlich — 
gelage! — 
Herrlih beym feſtlichen Mahle geſchmücket ein — u | 
Gemahl nun. . 

Außer diefen nothwendigen Eöfuren können aber aud | 
andere Statt finden, und befonders, wenn die Cäfur am vier⸗ 
ten , alfo fhon aus ber Hälfte gerückt ift, bringt bie Caͤſur 
am zwepten Fuße zugleich ſchoͤnes ra in die Bewe⸗ 
gung, z. B.: 

Beth' und vertrau! — Je größer die Noth — je naͤher die 
Rettung, 
Furchtbar erſcholl — fernher — wie des Meers — dumpf⸗ 
wallende Brandung. 

Da in der Deutſchen Sprache die Wichtigkeit des Be⸗ 
griffs mittelſt des Nachdrucks die Länge beſtimmt, fo folge 
daraus, daß immer die Hauptbegriffe in die Cäfuren fallen 
müſſen. Boerzüglich iſt diefes der Fall bey den weiblichen 
Cüfuren, die fonft den Vers gar nicht theilen würden, z. B.: 

Folgt nur dem u bes Herzens — und nimmer quälet 
euch Neue. . 

Da jede Eäfur einen Ruhepunct nad fi ziehen muß, 
um den Vers zu theilen, fo muß au in dem inne eine 
Heine Pauſe feyn. Wörter, die unmittelbas und ſchnell 

“auf die — gezogen werben muͤſſen, begründen keine 

Caͤſur, z. B 
8 mit it Liebe die weiſen — — der heiligen 
Vorzeit. 


xBs 

2) Durch bie Verſchiedenheit der Wortfüße. 

Mehrſylbige, oder mehrere Eleinere, aber innig vers. 
Bundene Wörter bilden einen Wortfuß, z. B. Donner 
geroll, iſt ein choriambiſcher, es verſchwand, ein 
anapaftifcher Wortfuß. Hier einen Vers für alle: 

Angeftemmt — arbeitet ex ſtark — mit Händen und Füßen. 

Dieſer herrlihe Vers färgt mit einem Creticus an, 
gebt mit jambiſchem Auffhmwunge in einen Choriambus über, 
und fehließt mit zwey Amphibrachen. 

Ein wahrer Verſekünſtler wird mit den Wortfüßen im⸗ 
merfort wechſeln, und ſich vorzüglich hohen, den Wortfuß, 
mit welchem er ſchloß, nicht dem Anfange des folgenden 
Verſes zu nahe zu bringen. Der bloße Verſekünſtler kann 
mit genauer Kenntniß ber Methanik ſeines Verſes dur 
Wohlklang entzücken. 
| Dem wahren Dichter dienet diefe reiche innere Mannig« 
faltigbeit hingegen nur zum Mittel des Ausdrucks feiner 
noch reicheren Empfindung. 

Wenn diefe gebietbet, aber auch nur bann — ers 
laubt er ſich fogar Unregelmäßigkeiten; hüpft nun in ge« 
haͤuften Dactyien , ober ſchleichet fogar in Trochaͤen einher, 
und vernadläffigt hierbey zuweilen den Abſchnitt. 

Eine bey allen Hexameter-Dichtern fi vorfindende 
Unregelmäßigfeit ift der fpondäifhe Schlußfall, vorzüglich 
zum Ausdrude der Wichtigkeit und Würde gefchaffen. 

Diefer Vers heißt der heroifche wegen der Pracht und 
Majeftät feines Ganges, der epifche, weil er ſich duch ſei⸗ 
nen ununterbrochenen, mannigfaltigen,, und doc einfürmi« 
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gen und ruhigen Gang dem flätigen,, reihen, und doc 
gelaffenen Fluſſe der Epopee gan; aneignet. u 

Was hier von den Caͤſuren (Theilungsſchnitten), vorm 
Wechſel der Wortfüße, von Gleichzeitigkeis der Bewegung 
gefagt wurde, muß feiner Weſenheit, d. h. der Abſicht nach, 
auf alle Versarten angewendet werden koͤnnen, auf die 
freyeſten lyriſchen Maße eben ſowohl, als auf den einfachen 
fuͤnffüßigen Jambus. 
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„Roher Entwurf gu einem Belifar, und 
| | | ? \ 
Entwurf einer Scene, 


Das Stüd beginnet damit, daß Antonina fi von ihrer 
Tochter Eudoria die Stelle aus dem Prokop vorlefen läßt, 
wie Belifar ungeachtet alles Andringens ber Eingebornen 
die Staliänifche Königswärde ausſchlug. „Und fo ein Mann 
ift gegenwärtig ald Staatsverräther verhaftet 1” ruft fie auf. 

Sie ermahnet dann ihre Tochter lieber unverehelichet 
. zu fterben, als in den gemeinen Hausfrauenſtand herabzu⸗ 
ſinken. Das Weib kann nur wirken, indem ſie auf ihren 
Mann wirkt, und ihr Daſeyn iſt eine Nulle, wenn dieſer 
Mann nicht ein großer Mann iſt. 

Hier verraͤth ſich Eudoxia gegen ihre Mutter, daß der 
Thronfolger für fie, fie für ihn fühle. Er gehört zu einem 
verbaßten Geſchlechte. Antonina warnet ſie. 

Der Arzt erfcheint. Sie begehrt beftimmte Ausfunft 
über ihren Gefundheitäftand. Er fey ber fhwägligfte. Sie 
fol fih ruhig halten. Er verweift ihr, daß fie bey fpäter 
Naht nod auf ſey. Die mindefte Geiftesanftrengung oder 
Gemüthsbewegung koͤnne ihr tödtlich werden. 

Antonina, ber legten Stunde nicht ſicher, weihet ihre - 
Zochter in ihre Geheimniſſe ein. Ste ift mit einigen Großen 
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im Bunde, mit Hülfe der Bulgaren Juftinionen zu entthros 
nen, und fo ihren Mann zu befreyen. 


- Aber nun erfcheinet die Leibwache, und beſiehlt übe, noch 


während ber Nacht und ſogleich unter Bedeckung auf ihr Lands 
gut zu fahren, und vorher ihre Schriften auszuliefern, de⸗ 
ren Inhalt der Kaiſer ſchon kenne. 

In dem Vorgemache des Kaiſers freuet ſich der Praͤ— 
fect, daß es ihm nunmehr gelungen ſey, den Belifar zu 
verderben. Er hat Zuftinian die Verſchwörung der Antonina 
aufgedeckt, und die Nothwendigkeit vorgeftellt, bey ber 
ſchwierigen Volköftimmung den Belifar unfehäblich zu mas 
hen. Hierauf erfolgte der Befehl zur Blendung. 

Noch traurig Über diefes abgedrungene Urtheil tritt 
Juſtinian auf. — Der Präfeet bringt ihm die Papiere der 
Antonina, zugleich fo traurige Staatsneuigkeiten und fo 
wenige Hülfe dagegen, daß ihm dieſes Belifars Zeiten mäch- 
tig zurüd ruft. Er fendet.den Praͤfect hinweg. | 

Iſt es doch, als follte mit Belifar auch feine Schöpfung 
untergehen. Die Papiere zeugen nur gegen Antonina, nicht 
gegen Belifar. Diefer Schritt Eonnte bloße Rachgierde feyn. 
Der Präfect verrieth feine Galle. Wenn ee unſchuldig wäre 

Hierauf die Audienz des Belifar. | 

Zuftin kommt als Belifard Vorfprecher. Er findet bey 
dem fon gerührten Juſtinian Eingang. Er will über feine 
Schuld oder Unſchuld in das Klare kommen. Abfihtli habe 
er ihn auf ein Landgut verwiefen, welches dem uͤberfalle 
der Bulgaren ausgeſetzet ſey. Er trage zugleich Sorge, dort⸗ 


’ 


N 
Li 
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hin heimlich Truppen zu verlegen, die jeben uͤberfall fruchtlos 
machen wuͤrden. Hier müfle es ſich zeigen, wie Beliſar 
denke. Er werde Leute fenten, die ihn: beobachten, „Ad, 
beobachte du felbft 1” faget Zuftin. Ex befchließt, unter dem 
Vorwande einer Revue, dahin zu reifen. 


Belifar kommt auf feinem Landgute an. Er will Ans 
toninen den Mangel der Augen verbergen. Diefe von Alter, 
Krankheit und den Beſchwerlichkeiten der Reife ſchon ganz 
aufgeriebene Frau wird, als fie Belifars Blindheit, und 


daß fie daran Schuld ift, jäh erfährt, vom Schlage geräßrt. 


Belifars und Eudoxia's Leiden. Zuftinian ift ſchon Zeuge. 


Auftinian gibt fi für einen benachbarten Landmann, 


und den. Zuftin für feinen Sohn aus — fie wären gekom⸗ 


men, ibn, den berühmten Mann, in feinen Leiden zu tröften. 
In offenen Gefprächen zeigt fih ihm Beliſars Unſchuld. 
Kaum, daß er ſich zurüd hält. 


Die Bulgaren brechen ein, und wollen ſich des Belifars 


bemaͤchtigen, als einen Gegenftand, um Unwillen und Rach⸗ 


gefühl unter den Konſtantinopolitanern zu erregen. — Sie 
bemaͤchtigen ſich Juſtinians und Juſtins, welche ſie auf Beliſars 
Bitten freylaſſen. Juſtinian eilt fort, um mit Truppen 
auszurücken. Beliſar erbittet ſich, von der Leiche ſeiner Frau 


Abſchied nehmen zu dürfen, bey welcher er ſich, um von dem 


Heinde nit zum Schaden des Staats mißbraucht zu wer 
ben, eriticht. Juſtinian bat indeſſen die Bulgaren verjagt, 


z ⸗ 
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und findet den Beliſar in feinem Blute, dem er fh noch zu 
erkennen gibt. Juſtinian deutet auf Eudorien mit dem Auf⸗ 
trage: „Mache dba gut, was fih gut machen läßt!” Aber 
diefe betbeuert, ihr Leben im Klofter fhließen zu wollen. 
Den derein brechenden Höflingen ruft er zu: „Zittert Verbre⸗ 
cher! feine Unſchuld ift mir befanns.” 





Geſpräch zwiſchen Suftinian und Belifar. 
Suflinian. 
Ad! 
Belifar. 
Wer ähzt!— Ich bin dach in des Kaifers Cabinette 1 
Antwortet niemand hier ? 
Juſtinian. 
Iſt jener Mann dort Beliſar r — ber Beliſar, den 
ich einſt im Hippodrom die Ehre des Triumphes ſchenkte? 
Beliſar. 
Derſelbe. Damahis war es, als ich Deiner Majeſtaͤt 
das zurück eroberte Italien zu Fußen legte. 
Zuftinion 
Range babe ich regiert. Doch die Ehre des Triumphes, 
keinem hab’ ich fie gegennet — nur dir allein. — Was war 
mein Lohn? — 
Belifar. 
Wohl Eönnte ich fagen — die Herrſchaft über Afrika. 
Denn Eur, darauf fiel Das Reich der Vandalen unter meinen 
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Waffen. Allein unwahr mag id ige reben. Auch ohne 
Zeiumph Würde ich ein Gleiches gethan haben. Es galt ja 
dad Beſte jenes Staats, von — ih aus freyer Wahl 


. ein In Blirger bin. 


J 


3Zuſtinian. 
Das Beſte des Staats! Das haſt du wahr geſprochen, 


- Belifar!— denn um mid, um meine Ehre war es dir hier⸗ 


y 


bey wohl nicht zu thun. 
Beliſar. 
Allerdings, da ich deine Ehre und das Wohl des Staats 


— nicht denken kann noch darf. + 


Suftinien. 
Es gab eine Zeit, wo bu bein Leben fee mich wag · 


teſt. ⸗ 


8 e 7 far. 
Das würd’ id noch. 
= Juflinian, | 
rr ftarfen Glauben hab’ ich nicht. 
Beliſar. 

u Vergib! — ich ſprach nun wie ein Thor. Als Ange 
fing und ald Mann, da Eonnte ich mein Leben wagen. Frey⸗ 
lich am Grabesrand, was wagt fih noch an einem leben? — 

| | Jufinien 

-Man has Erfahrung, dag brave Männer en: im Als 
ter EUER wurden. 
Belifar — 
Man Bat, 
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| $uftinian. 
Es vwirb mir fhiver, daß ih von dir ein Gleiches 
glauben ſoll. 
Belifar. 
Wenn ed fo ift, warum find meine Augen todt! 
Juſtin ian. 
Die Sicherheit des Staats — 
| Belifar. 


“ Hab’ ich doch nicht gefährdet. Erfäube ‚Ber, die ' 
zu erinnern, daß die Grenzen deines Reiches die Monu⸗ 


mente meiner &iege find. Kein Meifter wirb je Werk 
zerſtoͤren. 
guſtintan. 
Am liebſten behaͤlt doch der Meiſter ſein Werk m ſich. 
Beliſar. 
O Herr, laß mich zuruͤck in meinen Kerker en : 
Juſtinian., 

Harmodion iſt des Aufruhrs überwiefen, und such auf 

dich bat er ausgefagt. Du weißt ee: 
Beliſar. 

Ausgeſagt hat er — ja, doc feine Ausſage hat er 
nicht begründet. Widerſprechen kann ih ihm; zu widdrle⸗ 
gen ift bier nichts. Was nun auf der Wagſchale des Rechtes 
ben Ausſchlag gibt, ob "die Angabe des Verbrechers, oder 
der Wirerfpruch des immer wahr befundenen Mannes , das 


wırd der Richter fehen. An meinem ganzen Lebenglaufe hat 


jeder mich noch wahr befunden. Frage das ganze Volk. 
Golind ſammti. Werke. 9. MD. x 
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Juſtinian. 
O ja, das Volk ſoricht laut für dich. Es haͤngt ſehr 
an dir. Vom Morgen bis zum ſpaͤten Abende rottet es ſich 
um den Pallaſt, und überall, wo nur ein Horcher horcht, 
ba murmelt ed „Belifar.” | 
Belifar. 
Sie Tieben mich, weil id) fie wieder liebe. 
Juſtinian. 
Gib Acht! ſie machen dich noch frey. 
Beliſar. 
Wenn ſie auch wollten, will ich doch nicht. Ich bin 
ein alter Mann, und wünſche nichts, als ehrenvoll mein 
Haupt zur Ruhe zu legen. Dein Spruch allein kann mir 
im Leben noch die Ehre wieder ſchenken, die dem Todten die 
Nachwelt nicht verſagen wird. | 
Juſtinian. 
Was machet Antonina? 
| . Belifar. 

Antonina? Du wirft es wiſſen, Herr! ich bin über 
ihr Schickſal noch ganz ruhig. Ich bane ‚auf deine Gerech⸗ 
tigfeit, Was ich dir aud immer ſchuldig fcheinen mag, fie 
wird es nicht entgelten. 

Juſtinian. 

Als da von ihr Abſchied nahmſt, gabſt du ihr doch 
Verhaltungsbefehle, nicht wahr? Darnach wird fie ſich ohne 
Zweifel richten. 


% 


Beliſar. — 
So hoff' ich! 
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— u ſt ini in e 
dart ich wiſſen, wie ber Auftrag lautete? 

Beliſar. 


Sich ſtill zu halten, fo lang” ic) lebe, und meinen Tor 


im Kloſter zu beweinen. 
Suftiniean. 
Wenn das bein Auftrag wär, fie at ihn nicht ge⸗ 
halten. 


as 


. Bel fe ee... 

Dann * ihr und mir! 

Juſtinian. | 

Cie zwang mich, fie allein; eg “ dich blind vor mis 
jeßt feben muß. BR 5 
Belifar. 

Ich glaube es, Herr. Denn grundlos' geaufam babe 
ich di nie gehalten. Antenina it ein Weib. Ein Weib 
denke nicht, fie fühlet ihre Pflichten. Kein Wunder, daß 
ihr die Pflicht die erfte ſcheint, die ihrem Herzen die nächfte 
liegt. Über die Pfliht, den Gatten zu erhalten, mag aud 
Antonina andere Pflichten und hoͤhere vergeflen haben. Das 
möge deine Majeftüt- ‚erwägen. Laß an meiner Blindheit dir 
genügen ; fie ift für fie die hoͤchſte Strafe, 

Suftinien 

Dermeifen mußte ich fie — ich mußte, Sie iſt nun: 
mehr auf deinem Landgute. Dich ſchicke ich ihre nad. Das 
ift alles, was ich für did, für fie nun thun en 

Beliſar. 
Mein Kaiſer!, 


&L 
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Juſtinian. 

Dort bleibſt du, entfernſt dich nicht. Das verſprichſt 

du mir auf Ehre? 


Beliſar. 
Auf Ehre! 
Juſtinian. 
Beliſar! wir ſind ſchon beyde grau. 
Beliſar. 


Daran hab’ ich im Kerker oft gedacht. Ich bachte — 
bald kommt die Zeit, wo Juſtinian ‚erfährt, daß er in ſei⸗ 
nem Leben doch einen treuen Diener hat, wo id) mich freuen 
werde , daß er es endlich weiß. : 
Auftinian. 
Geb nun, mein Belifer! Man nehme * ſogleich 
die Feſſeln ab! 


/ 
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Die flille Geſellſchaft. 


J4 traͤumte — 

„Ach, warum ſchon wieder ein Traum?” 

Wenn's nun ein Traum geweſen iſt. Mir war's, als 
würde ich von einigen Jungen mit Koth beworfen. Und da 
gab's Landsleute, die ſahen zu und aͤrgerten ſich nicht, ſon⸗ 


dern hatten vielmehr ihren Spaß daran. Das ſollte ich Wie⸗ 
ner von Wienern glauben? Biene .. ‘eb war ein 


Zraum. 
Fünf Uhr früß hatte es — die Hoͤkerweiber 
balgten ſich gerabe::;vor meinen Fenuſtern, als eine herri⸗ 


ſche Stimme mir zutief: „Bolge!” Ich mußte folgen, fo we⸗ 


nig ich wollte. Fort ging e6 über den Kaͤſemarkt — „Halt!" 
rief ih — „du führft mich zum Unheile. — Diefes Haus, 


wo bie Hanswurſtiſchen Mufen einft fpukten” — „Bolge!! 


rief ed noch ein Mahl. — Ich folgte, flieg und flieg — 


Da war e6 mir, als hört’ ich das Gebrauſe von tau⸗ 


ſend Stimmen, wenn auch nicht von Giganten, doch Pads 
trägern. „Wer brüßlet hier? "rief ih. — „Hier thront die 
ſtille Befelifhaft” antwortete mein Führer. 

Die Slügel flogen Elirrend auf, - 

Und über Schriften ging ber Lauf. 
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„Du manbelft auf Tobten,” fagte mein Führer, und ver» 
ı fıwanb. | 

Ich fah mid um. An einem ſchwarzbehaͤngten Tiſche 
faffen wunderbare Geftalten, in grüngelbfhielente Talare 
gekleidet , in gelbe Mäntel gehüllt, die Köpfe mit Echlan- 
gen umgürtet. Jeder hatte eine eiferne Maske vor dem Ge⸗ 
fihte , jeber ein Sprachrohr vor fi mit der Dealer Ber 
f&heidenheit.” un 

„Regulopoios !” rief eine Stimme , du Wickt Ni zu 
einem Lächerlihen Kampfe mit der ſtillen Geſellſchaft an. 
Aber du biſt tadt, Du eriftirit nicht mehr für uns, und alfe 
auch nicht für. da4 Publicum. Das mußteft du willen. Oder 
vielleicht fagt ed. dir fhon das Gefühl deiner Wernichtung.” 

. „Ich tode? Beftrenge Herren, ich lebe. — Und Krieg ? 
Glaubet e8 nicht! — ich bin der friedlichſte Menſch unter 
ber Sonne.” — 

„Schweige mit diefer platten Geweinheit Du ſtehſt vor 
Thomas Weſt, der zwar ſo lammherziger Natur iſt, daß 
er es nicht uͤber das Herz bringen. kann, den Todtenſchein 
eines dramatiſchen Werkes zu unterzeichnen; aber todt mas 
de ich dennoch. Durch diefe Kunſt allein habe ich mir einen 
Nahmen gemacht, als bin ich berühmt in Jena 
und. Wien.” 

Weneiht de⸗ flterte eine Shane“ aut der Ede des 
Bimmerd — wahrſcheinlich gehörte, fie einem dienenden Bru⸗ 
der ; ich Schloß es aus feinem Katzenrücken — „verzeiht! — 
wir bewunderten” — 


we ” fe Thomas — ein — Werſuche Ich 


habe mich kategoriſch für impotent erklärt. Das macht mid 
eifenfeit gegen jeden Angriff.” | x 

Die flifternde Stimme wagte fi nochmahls hervor. 
„Verzeiht! — ich tadle euch darum. — Die erſten proſai⸗ 
ſchen Acte eures Trauerſpieles mit dem herrlichen Anfange: 

„Daß dich! — der Teufel hat dieſe Barriere gemacht“ — 
— unverkennbar an Fiesco, "fo wie die letzten durch 
ihre ſcheinbar nachlaäͤſſige Verſification an Don Karlos — 
und wie wurde die Erwartung durch den fehlenden fünften 
Act gefpannt!” 

Und nun nahmen bie am Tifche jeder fein Sprachrohr, 
und riefen: „Neiget euch ‚ neiget euch vor dem hellſten Kopf 
in Diterreich! In der Kritik geht er felbft Goͤthen vor.” “ 

Da lächelte Welt und fagte: „Ahr meine Schuler, ſchmei⸗ 
heit nicht, wie.die Freunde des Regulopoios! ihr ſprecht 
Wahrheit. Ich habe die Geburten bed‘ Genies belaufcht.” 

nt: wieder brüllten alle : oe neiget eu: 
er iſt claffifch.” 

Mein Kopf blieb aber — als der — 
der ſich bekanntlich etwas zur Linken neigt. Ich würde aͤr⸗ 
gerlih. „Saget mir, Thomas Met!” vief ich, „kann eine 
Mutter Geburtsfchmerzen und Mutterfreuden bennen, die 

nichts als fausses - comches gemacht has ? 

. Unnd alle fhrien: „Zetter! Zetter! Better? 
„Enfofchregt!” rief ih. — „Ich kann auch fhreyen: — 

„Thoren! Thoren! Thoren!” bas ift Beine Kunſt. 

Da ergrimmte Thomas Welt, fuhr auf und rief: „Brü⸗ 
der! es iſt Zeit, daß der Nimbus. von dem Kopfe dieſes 
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496 J 
Dichterlings wegfalle. Glaubt uns auch Deutſchland nicht; 
wir wollen unſere Vaterſtadt von dieſer Täuſchung be⸗ 
freyen.· 

Ich aber ſtellte mich den Erzuͤenten demuͤthiglich ent⸗ 
gegen und ſagte, wie folget: 

„Geſtrange, ſtarkaustoͤnende Herren.! wenn's um mei⸗ 
nem Haupte ſtrahlet, wie Sonnenlicht oder Goldpapiex, 
und das eure lichtſcheuen Augen blendet, ich kann wahrlich 
nichts dafür. Wie mein Haupt zu dem Scheine gekommen, 
wüßte ich nicht anders zu erklären, ald daß ich vom Kna⸗ 
benalter mi in die Alten, vom Sünglingealter ın Shake: 
fpear, Leffing, Goͤthe und Schiller.vertiefte, vom Manns⸗ 
alter an fhrıeb, wenn ed mid trieb, und aͤngſtlich feilte, 
ehe das Geſchriebene erſchien. Daran ift aber nichts Unrech⸗ 
ted. Seines Fleißes darf fich jedermann rühmen, fagt Leſ⸗ 
fing. Souſt habe ih mid nit. in die geringften Unkoſten 
um biefen Schein gefeßt. Ich findierte weder auf fremden 
Univerfitäten, noch erklärte ich mich als Schüler oder Freund 
eined großen Genies, noch machte ih mir auswärtige Ger 
lehrte. duch Reifen, Räucherbriefe, Ringe, Stammbür 
cher u. ſ. w. verbindlih, noch war ic Nesenfent ober Res 
bacteur eines auswärtigen Eritifchen Journals. Selbſt das 
alltäglichſte Mittel habe ich nicht augewendet, über meine 
Landsleute zu ſchimpfen, damit man mich über fie erhoben - 
glaube; eine Schwachheit, der felbft A** unterlag. Was 
meine Freunde betrifft, Ednnte ich diejenigen, die fiteras 
ten find, an den Fingern zählen; und dieſe ſelbſt ftehen 
mit Eeiner der Deutſchen Pofaunenanftalten in Werbindung. 
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ind — ; bädte ih, ſollte doch ieder gute Menſch 
haben dürfen. Nun, Gottlob! ih habe welche. — Doch 
was rede ih bier?! — Die Zeit, als ich bier ſtehe, hätte 
ich zu einer Ssene i in eineny Rranevfpiele — koͤnnen. 
Gehabt euch wohl!” 


„Halt!“ rief Thomas We, — „fo kommſt -du nicht 
fort — Haft du die Fehde begonnen —” 


„Ich eine Fehde begonnen? wo? Ihr träumt J 
„Da!“ rief er, und warf mir einen Pad zu — „da lies, 
und erkenne deine Erbarmlichkeit!”. ’ 


Ich lab. — „Du Bien, du erblaſſeſt du wirt ei: Im 
fhrien alle. j 


„Das ich nit wüßte,” — ich etwas kleinlaut. 
„Aber man hat auch hier zu erſchrecken. Das Sofintagsblatt ? 
Und ihr ſeyd wohl olle etwa Sonntagskinder! Sonntags⸗ 
kinder aber, das weiß jeder, der ſeinen Caſperle kennt, 
oder ſich an die Lehren ſeiner Amme erinnert, Sonntags⸗ 
kinder ſind Geiſterſeher. Wenn ihr nun ſtatt dieſes ſtamm⸗ 
haften Regulopoios ein Geſpenſt erblickt haͤttet? Bedenkt 
euch! Wie könnte ich mich gegen Streiche vertheibigen,, die 
alle in bie Luft fielen? — Seht! — Griechen und Römer 
haben viel Vergnügen an Kampfen gefunden. Aber diefe 
wurden auch kunſtgerecht geführt. Wenn wir uns balgen, 
ſo wird das Publicum nur lachen. Fallt ihr regellos aus, 
fo muß ich regellos pariren. Das moͤcht' ich nicht gern. Be⸗ 
denkt euch?” . 
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Jetzt aber entſtand "ein Gebrumme wie Meereswellen. 
Daß man mich anklagte, Bean ih; aber nur Bolgendeß 
verftanb ic: 

„Die robuſte Sefandpeit feines Kopfes ſchadet ihm. 
Jahre lang will er’d zum Narren bringen, kann aber nur 
fafeln. Phantasmen, lauter Phantasmen. Schöne kräfti- 
ge Sprache, weiter nichts. Er iſt die Zierbe ber Bühne, 
wo Iffland und Kogebue glänzen, wo Ziegler und Kolbein 
um den Preis ringen“ Ich ziehe den Machtſpruch allen feis 
nen Werken vor. Ezelino ift abgeſchmackt; — Bianca ift nicht 
werth, daß ein Mann von Stroh für fie den Degen ziehe. 
Einen Gelehrten mag man ihn allenfalls nennen. Er dürfte 
fi) feiner Mitstelmäßigkeit freuen.” 

„Sachte — fachte, meine Herren! Sagte * nicht, 
ihr müßtet Geſpenſter ſehen 3 Ihr habt ja alle Beſonnenheit 
verloren. Zu gleicher Zeit Eann man niemanden des Falten 
Verſtandes und der Phantasmen befhuldigen. Das ſchließt 

ſich aus. Schön und kraͤftig kann niemand im Trauerſpiele 
ſchreiben, der nicht ſchöne und Eräftige Charaktere darftellt; 
denn nur die Perſonen ſprechen. Ich kann nicht zugleich über 
und unter Ziegler ſtehen. Kommt Iffland und Kogebue in 
Anfehung desjenigen, was von ihnen aufgeführt wird, mit 
mir in Parallele? Diefe Werke find, die einzige Octavia’ 
ausgenommen, Luft» und Schauſpiele; ich habe noch nichts. 
als Trauerſpiele geſchrieben. Sagt mir endlich um aller 
Welten willen, waͤs lerne ich daraus, wenn ihr ruft: „Eze— 
lino ift ein abgeſchmackter Held, und Bianca nit der Ver: 
theidigung eines Strohmannes werth ?” Was das Publicum 
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aus einer Recenſion von folder, wie ich irgend wo fügen hörte, 
hohlen Präcifion. — Geftrenge , ftarkaustönende Herren! 
denkt eher, als ihr tönt; fonft tönt ed wahrlich gar zu hohl.“ 

Und alle fegten das Sprachrohr an und brüllten: „Heil 
dem Thomas Welt! er ifk claffifch ! claſſiſch! claſſiſch! 

„So fey er. dann «lafifh; nur laßt mich gehn!” 

„Lied! Lies! Lies!” riefen alle ; „deinetwegen iſt es be⸗ | 
gennen, beinetwegen wird es fortgeführt. Deinem Ruhme 
ſols ein Ende maden.” 

„Wenn er fo leicht iſt, daß er von dem Luftzuge eines 
matten Weftwindes fällt, in Gottes Naben! Doc gebt 
ber! — Ich hab’ es gelefen.” — | 

„Unmoͤglich — 

„Ich babe es aubgeſchachtelt wollte ich — — 
Schachtel — Schachtel und wieder eine, und nichts als Schach⸗ 
‚tel. Und in keiner irgend eine Idee, auch nicht einmahl 
eine alte unter einer neuen Wendung. So bieltet ihr mich 
zum Deften.” | 

„Verwegener!“ ſtüemten die EStillen. | 

„Halt!“ rief Weft, „wir wollen ihn hören. Es if unter 
baltend zu fehen, wie gemeine Plattheit, Pebantiemus, 
Alltaͤglichkeit und Myſticismus fih ‚aus einem Gottſchedia⸗ 
ner ausſprechen, ber überall nur feine Armſeligkeit findet. ”- 

„Ihr wollt es — ihr ſollt mich nicht träge finden. So 
höret! Nur verfichere ich such im voraus : der Myſticismus 
kann aus dem Sumpfe eurer ſchlammigen Profa nichts ſchoͤ⸗ 
pfen; aber die Plattheit, die Alltäglichkeit,, der. Pedantis⸗ 
wus wird fid an euch ordentlich erhohlen. Gott ſched aber 
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wenn er aufflände, müßte euch als feine theuerften Brüder 
umarmen. Denn diefe Beharrlichkeit, bey den Studien der 
Jugend ftehen zu bleiben, von nichts, was feit zehn Jah⸗ 
ren gefhrieben wurde, Motiz zu nehmen, alles, was vor- 
waͤrts ſtrebt, anzufeinden,, ſich bäbfh auf Nahahmungen 
und Überfegungen, befonders der Sranzofen, zu befchränfen , 
hatte er jelbft bey feinen Schülern nicht ‚gefunden. Wäret 
ihr in feine Zeiten gefallen, ihr hättet Leſſingen betrachtet y 
wie nun die Gebr. Schlegel.” 

„Sehet, ih will Onade für Recht ergeben laffen. Über 
euere Liebesgefchichten,, wovon die im Blatte 22 und 25 
auch einem Poftbüchlein Eeine Schande machen würden, 
über eure Befuche, die ihr empfangt, und die Nro. 22 
und ı euch und andern genug lange Weile machen, will id) 
ftumm ſeyn wie ein Fiſch; auch eure- EN will 
ich in Ehren halten.” 

„Aber pfiffig (per parenthesin) ſeyd ihr Doch, Tho⸗ 
mas Weſt! viel pfiffiger als der Verfaſſer des pfiffigen Macht⸗ 
ſpruchs. — Ihr empfehlt z. B. einen Schauſpieler, der euch 
von Wieland empfohlen wurde, unter euerem Nahmen, und 
laßt ihn dann wieder unter einem andern herunter reiffen. 


Was Eönnt ihr dafür, was andere fchreiben? Ihr laͤugnet 


Öffentlich, daß ihr der Herausgeber feyd; aber die Briefe 
laßt ihe drucken, die an euch, ald den Herausgeber, gerichtet 
find, und die ihr als folher angenommen habt. hr erklärt, 
daß fih in das Morgenblatt einige gute Auffäge verloren 
baben, nennt aber Eeine ; fo habt ihr eine Entfhuldigung 
gegen jeben. Und dann wieder die Oalanterien, die ihr 
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durch Hrn: Doctor Widerlich der Madame Weiſſenthurn fas 
gen laſſet, müjlen ja das ganze weibliche Geſchlecht verbin⸗ 
den, aud alle ſchlechten Autoren; denn ſie ſehen, wie wohl⸗ 

feil und wie theuer man euer Lob kaufen kann.“ 

| „Zur Sade nun. Ich will Trog allen den benannten 
Uuswüchfen eurem Blatte die Ehre anıhun, es für das an⸗ 
zufeben, für wad ihr es angefeben willen wollet, für ein 
in farkaftifhem-Höllenftein gebeigted, gerabe zu aufs Todt⸗ 
machen ausgehendes kritiſches Blatt. Und als dieſes wag 
ich es in den kritiſchen Tiegel zu werfen, in Rückſicht ſeiner 
beigenden und toͤdtenden Kraft.“ 

„Und nun ſagt mir, geſtrenger Herr Thomas Weſt, 
wo in aller Welt habt ihr das Paar ausgetretener Leſſing⸗ 
fher Pantoffeln erflanden Ihr klappt darın, daß es eine 
Freude ift, und glaubt, felbft Lefling zu feyn. Aber ich will 
euch die Taͤuſchung benehmen. Leilings Eigenheit war, in 
ewige Fortſchreiten raſtlos begriffen zu ſeyn, und Keine 
Autorität als ſolche anzuerkennen; ihr aber, die ihr und 
auf Leſſings Schriften, wie auf ſyinboliſche Bücher, wollt 
ſchwören laſſen, ſeyd eigentlihe Anti: Leflingianer. Wollt 
ihr hören, was zwifchen dem großen Mann und eurer Win⸗ 
zigkeit für ein Unterfchieb iſt! — Ich will's euch, weil ihr 
ſchwer merkt, unter Nummern bringen. Alſo 

I” wenn Leſſing den Kampf mit einem Klotz, Goͤze, 
Bange begann, fo erfreute fih Kunft und Wiflenfhaft. Die 
Blige, die trafen, leuchteten zugleich ; und allentpalben wur: 
„den weite dunkle Stellen in ihrem Gebiethe bel. Sagt 
"uns dech, Herr ae Ya Woducch habs ihr auf 26 


A 


503 
Pugiflaten die Theorie weiter gebracht? Sagt es deutlich; 
mie unbeftimmten Behauptungen nehnien wir nicht fuͤrlieb. 
11° Wenn Leffing einen Feind belagerte, fo fegte er 
allen ſchwachen Stellen fo zu, ſchnitt ihm alle Wege zu 
- Ausfüllen, Minen und Vertheldigungsmitteln fo rein ab, 
daß er fih wohl ergeben mußte: Ihr aber fegt euern Feind 
An wahre Verlegenheit, fih zu vertheidigen, weil er fid 
gar nicht belagert fühle, außer nad der einzigen Marime: 
„Schimpft wader los! es bleibt doc etwas hängen.” 
111° Leſſing fürdtete fih bey feinen Angriffen nicht 
vor dem Zurufe: „Mach's beffer!” denn er war der Mann 
dazu, es auf der Stelle beffer zu machen. Ihr aber, Herr 
Thomas Well, zeiget und eure Werke! Zwar fagt ihr, ihr 
hättet euren Beruf vor Dichterlingen nicht zu legitimiren. 
Aber vor euren Freunden doch; fonft möchten fie eu doch 
wohl am Ende, ftatt für ſelbſtbewußt, für grob und arros 
gant halten, Trotz dem Aushaͤngſchilde eurer Beſcheidenheit, 
Nun ſchrien alle: „Zetter! Zetter! Zetter!“ 
„Euch geziemt's wenig,” rief Thomas Welt, „euch, die 
ihr die Dreiftigkeit hattet, aus Kampfluft auf den Wege 
der Vergleihung zu behaupten, Leffing babe das Theater 
jur Gemeinheit herabgezogen, Leſſings Schatten herauf zu 
rufen.” ne 
„Mit Vergunft!” rief ich; „wo behauptete ich diefes von 
meinem ehrwürdigen Lehrer und Meiftert Ich fagte: er gab 
jur Epoche der Gemeinheit und Natürlichkeit Weranlaffung. 
Das „Wie ?!” erklärte ih auch. Als Kämpfer gegen die tragi« 
fhen Werke der Franzoſen, die ihr trefflih und unnachahm⸗ 
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lich preiſet, ſtritt er ft Wahrheit der Empfindung ‚Nas 
türlichkeit des Ausdrucks u, ſ. w. Daß feine Nachfolger ganz 
allein dabey ſtehen blieben: was konnte er dafür! Hatte er 
doch dat Weſen des Trauerfpield zuerſt entwidelt; aber 
bavon nahm und nimmt der Pubel dar Krittler Feine Notiz. 
Ihr habt Überfhlagen, was folgt. Hoͤrt!: 

„Leſſing ſtarb auf halbem Wege. Hätte er den Kreis 
vollbracht, er wäre zurücd ‚gekommen, Denn die Hiſt. — 
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„Leſſings Kampfluft entftand weder aus Eitelkeit, noch 
aus Neid, fondern aus Wahrheitsliebe, aus Forſchungs⸗ 
trieb, und war alſo ein ehrendes Motiv. Der Weg der 
Vergleichung war für einen practiſchen Mann, wie Leſſing, 
der immer auf das Beduͤrfniß der Zeit ſah, und in dieſelbe 
eingriff, der wahre. Ich wollte ihn euch ſelbſt angerathen 
haben, Hr. Thomas Well. Statt, daß ihr armfelig auf 
die neue Schule. mit vier oder fünf Schimpfworten „gemeis 
ne Plattheit, platter Unfinn, Myſticismus, Pebantismus” 
looͤſchlagt, ftelt ihre Theorie mit der bed Leiling zufams 
men. Zeigt, wo fie abweicht, wo fie fi verirrt: Beleuch⸗ 
tet, verftärker die Theorie eures Meifters. Behauptet ihr 
aber, die neue Schule habe gar nichts gefagt — fo müßt 
F ihr auch das beweifen, die taube Schale aus einander 
fhlagen, um ihre Leerheit zu zeigen. Thut ihr das nicht, 
fo hürfen wir glauben, ihr, babe ihre Theorien gar nice 
gelefen.” oz 

„Hoͤrt ihr! hört ihr!” ging:d nun an — „ber platte 
Alltaͤgliche bekennt fih zur neuen Schule.” 


r 
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„Zu jeder lieber, als zu der euren,” war meine Ant 
‚wert. „Mas aber die Einfachheit meines Ausdrucks in wife 
ſenſchaftlichen Auffägen betrifft, die ihr „Gemeinheit, Platt⸗ 
heit und AlltäglichEeit” tauft, auch darüber kann ich Befcheib 

geben. Ich ſchreibe nie über etwas, worüber ich noch im 
"Dunkeln bin. Ich fege den Gaͤſten meinen Wein erft auf, 
wenn er ausſsgegohren hat. Ausgegohmer Wein, wißt ihr 
aber, lauft immer Bar.” 


r 


Nekrologe. 


Sollind fämmti. Werke, 5. Vd. U 


J. 


Raymund Zobel, 


An 16. May 1808 ſtarb Raymund Zobel, aus dem Or⸗ 
den der frommen Schulen, k. k. Hofprediger, Praͤfect des 
akademiſchen Gymnaſiums und Condirector der unker dem 
Nahmen „k.k. Eonvict” beſtehenden ————— anlele in 


Zobel wurde im Jahte 1754 zu Schwag in Tyrol. ges- 


boren. In feinem fechzehnten Lebensjahre trat er if den 
Drden, für den er Neigung gewann, weil er in demfelben 
feinen Hang zum Untertichte, und nod mehr zur Ausübung 


ber Beredfamfeit zu befriedigen hoffte, von dem fhon ' 


damahls der Jüngling fich befeelt fühlte. Nach vollbrachten 
zwey Probejahren fegte er feine Studien in den Orbenshäus 
fern zu Horn und Wien fort, und mußte zugleich das Amt 
eines Lehrers, zuerft in den Deutſchen, ſodann in den Lateini⸗ 


fhen Schulen, verfehen. Da feine Obern aber bald entdede 


ten, wie teich er mit allen Rednergaben ausgerüſtet fey, 


wurde er nebitben auch zum Prediger beilimmt, und erreg⸗ 
te ſchon damahls in Wien.und Goͤrz we an 
träge Aufmerkjamteit. 

As er ım Jahre 1785 von Goͤrz a Wien zuruůck be⸗ 
rufen ei erhielt er den Lehrſtuhl der Rherorik. ‚Hier 
u . 


r 
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word ber. Berfaffer ‚gegenwärtiger Skizze fein Schüler, Er 
hofft, daß eine kurze Darſtellung ſeiner vortrefflichen Lehr⸗ 
methode auch jenen angenehm ſeyn werde, die nicht mit ihm 
in dem Falle find, ſich feines Unterrichtes mit Dankbarkeit 
und Entzüden zu erinnern. | 
Zobel urtheilte fehr richtig, daß der Hauptzweck des 
Unterrichtes ‚in diefer Humanitäts « Claffe fey, die jungen, 
‚ Zöglinge durch Gewöhnung an Selbſtdenken zu den höheren 
Studien vorzubereiten. Seine erfte Bemühung war daher, 
feinen Schülern, ben beiten wie den legten, ein recht ties 
fes Gefühl ihrer Unfähigkeit beyzubringen. Hierzu benügte 
er vorzüglich die fehriftlihen Auffüge, die er, ohne einen 
Nahmen zu nennen, Öffentlich auf das ſchaͤrfſte Eritifirte, 
wobey er jedoch mehr Mitleid als Entrüftung zeigte, fo 
zwar, daß das Ehrgefühl hierdurch angefpornet, nicht er 
ſtickt, das Zutrauen zu ihm gemedt, nicht abgeſchreckt 
wurde. Waren auf diefem Wege die Gemüther der Schü- 
ler bis zur vollſtaͤndigen Zerknirrſchung gebracht, dann war 
auch niemand eifriger, als er, jeden Fortgang eines fähi«.. 
- gen Schülers freudig und laut zu bemerken, und fo die 
Kräfte durch Tadel und Lob zur höchſten Anftrengung zu 
fpannen. Damit Fam es dann fo weit, daß er manchen Schüs 
ler, dem der Tag nicht genügte, durch liebreiche Worftellun« 
gen und Bitten vom Nachtwachen abhalten mußte. Er ver: 
fland die Kunft, den Schülern den Fortgang in der Einſicht 
zum bödften Lebenszwecke zu maden, und, wie Themifto: 
kles vor ber Statue bed Miltiades, fo weinten feine Schü⸗ 
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ler reichliche Thrömen einer wehfefiigen tühmlichen Nach⸗ 
eiferung. 
Wer das Schulbuch der Rhetorik, wie es damahls war, 


kennt, wird leicht einſehen, welche ſchwere Arbeit ein Lehrer 
hatte, dem es bey ſeinen Schülern um ſtrenge, zuſammen˖ 


hängende fruchtbare Begriffe zu thun war. Zobel half ſich 
dur Auslaffungen, Verwechſelung der Ordnung und ans 


fyeinend geringe Abänderungen, wozu felten mehr als eine” 


Blepftiftnote nothwendig war, Lange verweilte er bey ben 
Vorbegriffen der Erklärung von Subject und Prädicat, vom 
Urtheile und Schluß, bey Auseinanderfegung der Beweis⸗ 
arten, und Fam immer wieder darauf zurüd. N 
Außerft ſcharf hielt er auf jede feiner Definitionen und 
Divifionen, und ruhte nit, bis fie der Schüler durchaus 


und fo verftand, daß er fie gar nicht anders mehr hätte ges 


ben fönnen. Dabey ivar er aber weit entfernt, die zeitver« 
. fplitternde Sokratiſche Methode anzuwenden. Er wußte, daß 
es etwas ganz anders ſey, einen Knaben von einer Idee auf 
die andere bis zu einem Refultate zu leiten, und ihn in 
den Stand zu fegen, eine Reihe von been bis zu einem Re⸗ 


fultate felbft zu entwiceln, feſt zu halten, und beliebig zu⸗ 


rück zu rufen F). Er wußte, daß mit der Sokratiſchen Me: 
thode nichts gewonnen, aber hiermit viel geſchadet werde, ins 


[4 


9% Man follte es nicht glauben; aber ich hörte ben einer öffentfis 
den Prüfung einen Katecheten den ganzen Mendelsfohnſchen 


Beweis über die Unferbiichkeit der Seele einem fiebesiähfigen - 
Rnaben mie Ja und Nein berauswinden. Ich bebauerte deu Ru 


techeten und den Knaben. 
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dem bie Knaben einer ſolchen Paflivität gewohnt. werben, 
fodann aud in höhern Studien einer Titerarifchen Hebamme 
bedürfen, und in das Geſchaͤftsleben ald indolente Feinde 
alles Selbſtdenkens und aller Anftrengung übertreten.' Er 
glaubte, daß es in einem Zeitalter, weldes 
baustfählid Mangel an Kraft und Energie 
verräsh, Doppelt gefehlt ſey, dem Knaben den 
Unterrigt bequem zu machen, fondern daf er 
fhon bier lernen mäffe, ſich mit dem fro— 
“ben Muthe eines ffärkenden Bewußtſeyns im 
Schweißeſeines Angeſichtes fein Sonn vers 
dienen 


Zobeld Unterriht war pracifg; immer zeigte er in 


Bepfpielen, was er theoretiſch Iehrte. Die Leſung der claffi« 
fhen Autoren hielt mit dem Fortſchreiten der Theorie glei⸗ 
chen Schritt. Won Erzählungen, Fabeln, Charaktergemähls 
den, Beſchreibungen, von den Elementen der Rede ging 
er ſtufenweiſe zu den eigentlichen Reden ſelbſt über. uͤberall 
forfhte er nach dem Zweckes und entwickelte die Mittel, 
durch welche der Redner diefen Zweck erreidhte. Darum gab 
er von den fleinften Reden im Livius und Curtius bis zu 
Cicero's Reden de lege Manilia. pro Archia u: pro 
Marco Marcello und in Catilinam immer eine vollftänbige 
Analyfe. Auch Sonnenfelfens Lobrede auf Maria Thereſia 
wurde alſo entwidelt. So weihte er feine Schuͤler in den 
Geiſt claſſiſcher Autoren ein, und erfüllte ihr Gemuͤth mit 
einem Enthuftasmus für dieſelben, der fie ſodann im Leben 
nie wieder verließ. 


» 
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„Unm aber ſicher gu ſeyn, daß feine Schäfer diefen For⸗ 
ſchungsgeiſt ſich ganz aneignen, führte er'die fogenannte 
lectionem cursnriam ein, d. h. er ließ fie zu Haufe große 
Stüde von Autoren lefen, und forderte fobann nicht ihre 
Überfegung, fondern einen freyen Vortrag es ben Inhalt 
und ſeine Behandlung. 
Dieſelbe Stufenfolge von dem Leichteren zu dem Schwe⸗ 
reren, von den Theilen zu dem Ganzen beobachtete er auch 


in den ſchriftlichen Aufſaͤtzen „ die er für die fähigeren durch | 


die fogenannten Sleißarbeiten wenigitend um das NVierfache 
vermehrte. Er wußte hierzu durch angenehmen Stoff anzu⸗ 


reigen. Ben bem erften Auffage blieb es nie. Ich kann nicht - 
ohne Rührung daran denken, wie Zobel, der große Ned⸗ 


ner, nad) durchgearbeiteten Schulftunden noch feine Zeit dem 
Unterrichte aufopferte, um Anabenarbeit mit einer Wich⸗ 
tigkeit und einem Sntereffe zu fefen, als hätte er es mit 
Burke zu thun, wie forgfältig er fie kritiſfirte, Math zu 
Verbeſſerungen gab, felbft wohl mithalf, bis nach drey⸗ und 
vierfachen Verfuchen das Werk endlich der Ehre werth bes 
funden wurde, auf dem Tiſche bey der Öffentlihen Prüfung 
zu liegen. 


Zobel gab ſich auf ungemeine Mühe, ben — 


Vortrag feiner Schüler zu Üben. Nie ließ er Gap für Satz 


-überfegen, fondern die ganze Stelle mußte mit Wahr: 


heit und Feuer.vorgetragen werden, und fo auch hernach die 
Überjegung. Aus dem Vortrage nahm er fogleih ab, in 


- wie weit der Schüler den Yutor verftanden habe, und ſetzte 


ibn fodann auf die Probe, Gern fah er ed, wenn Schüler, 
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bingeriffen durch die Schönheit einer Stelle, ja auch einer 
ganzen | Rede, fie auswendig lernten. Denn er behauptete , 
daß, wer in früheren Jahren das Gedaͤchtniß nicht übe, ‚in 

‚ fpäteren es nicht mehr i üben Eönne. | 


So einfi chtsvoll, fo unermüdlich verſah Zobel das 
ſchwere Lehramt. Wenn in der Folge ſeine Lehrmethode all⸗ 
gemeiner wurde, ſo danket man es ſeinem Beyſpiele, und 
dem einiger ihm aͤhnlichen Mitbrüder *). Der ausgezeichnete | 
Ruf, den er fi erworben hatte, war Urſache, daß er 
nebft dem gegenwärtigen Director der Gymnaſien, Innocens, 
lange unter dem Praͤſidium bed Hrn. Grafen v. Rottenhaan 
zur Ausarbeitung des Studienplanes für Bymnafien ver: 
wendet wurde, wobey feine lichtvollen praßtifchen Ideen noth⸗ 
wendig Eingang gefunden haben müſſen. 


Bey der Umarbeitung ber Schulbücher, wozu jeber 
Unbefangene u Billigdenkfende ber Sugend Glück wün- 
hen muß, war der raftlofe Zobel gleichfalls im hiſtoriſchen 
und geograpbifchen Fache thätig. Nach der ihm eigenen Bes 
ſcheidenheit war er mit diefen feinen Arbeiten, bie wegen 
des augenblicklichen Bedürfniſſes übereilt werden mußten, 

) 3b Hatte das Glück, in den Humanitätss Glaffen außer dem 

Rayınund Bobel noch den Achatz Freyherrn von Stiebar in ben 

Luteinifhen Schufen und den Innocens Lang in der Poetik zu 

Lehreen zu haben. Ale drey waren fo ganz vortrefflih, daß ich 

nicht beſtimmen Pann , welchem aus ihnen Id am meiſten Dauf 


fhuldig fen » wohl aber es für Undankbarkeit halten würde, ihr 
ver bey dieſer Gelegenheit nicht öffentlich gu erwähnen, 


= 
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Jange nicht zufrieden; aber er, hoffte, fie durch allmähliche 
Verbeſſerung zu einiger Volllommenheit zu bringen. 
&o viel non Zobel dem nun von Zobel 
dem Kanzelredner. | 
Im Zahre 1799 wurde eim en über die in ber 
Hofburgpfarrkirche erledigte Stelle eines Sonntagspredigerd - 
außgefchrieben. Aus einer Zahl von vierzehn Concurrenten, 
welche an fo vielen auf einander folgenden Sonntagen in 
Gegenwart des allerhöcften Hofes ihre mehr oder weniger 
glänzenden Rednertalente darftellten, erhielt Zobel, der am 
Pfingftfefte das fchwierige Thema über die Nothwendigkeit 
mehrerer Aufklärung behandelte, den Vorzug. Er wurde 
über einen von dem Hof« und Burgpfarrer, Heren Langen: 
au, erflatteten, von dem damahligen erften Oberfthofmeifter 
Fürſten von Stahremberg einbegleiteten Bericht, in wels 
dem er „wegen feines hinreiffenden Vortrags, und der, 
der Würde eines großen Hofes allerdings angemeffenen Aus: 
arbeitung feiner Nede” zu der bekannten Stelle vorgefchla: 
gen — durch eine am 27. Junius desſelben Jahres 
herabgeldhgte allerhöchite Entſchließung nach dem beſtehen⸗ 
den Syſteme auf drey Jahre als Hof⸗Sonntagsprediger 
angeſtellt. | j 5 | 
Als dem beftehenden Syſteme gemäß nad Verlauf der 
drey Jahre im April 1798 abermahls ein Concurs ausge: 
fhrieben wurde, fanden fi nur zwey Mitwerber. So all: 
gemein wer die Überzeugung, wie ſchwer ed ſey, der Nach⸗ | 
folger eines fo vollendeten Wohlredners zu feyn ‚ und fib 
der Vergleichung mit ihm auszuftellem Da nun biefe Con⸗ 
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eurrenten ihrem Worfahrer wirklich nicht an die Beite ger 
fegt werden Eonnten, fo wurde er wieder auf drey Jahre 
in feinem Amte beftätiget; worauf der Monard ihm die 
ſchriftliche Verſicherung ertheilen ließ, daß auf ihn bei je« 
der vorfommenden, feinen Fähigkeiten und feinen Neigun⸗ 
gen angemeſſenen Beforderungs⸗Gelegenheit ber vorzüge 
liäfte Bedacht würde genommen werben. Bon ber Beltä 
tigung in feiner Stelle. und der ihm ertheilten Zuſicherung 


wurde in ber Hofzeitung auf allerhöchiten Befehl mit dem 


ehrenvollen Benfage Erwähnung gemacht, „daß diefes we- 
„gen feines mit fo vieler Wurde und Fähigkeit verfehenen 
„Fredigeramtes zum Beweiſe der hörten Zufriedenheit ger 
„ſchehen ſey. 


Im Jahre 1801 geſtatteten Se. Majeftit als ein 
neues Merkmahl allerhöchfter Gnade, daß dem Hofpredi⸗ 
ger Zobel für den Hall, wenn er entweder zu dem Prediger: 
geihäfte durch Krankheit untauglid werden, oder der Hof 
fih im Stande finden follte, ihm einen würdigen Nadfols 
ger su geben, fein Gehalt ald Tebenslänglicheg Penfion 
zugeſichert werde. Da ſich bis an ſeinen Tod weder das 
eine noch das andere ergab, ſo blieb Zobel bis an ſein Ende 
in ſeiner Stelle, ohne daß ein weiterer Concurs Statt ge⸗ 
habt haͤtte, oder ihm eine fernere foͤrmliche Beſtaͤtigung er⸗ 
theilt worden waͤre. Hingegen wurde zu ſeiner Erleichte⸗ 
rung vom Jahre 1801 an, mit Genehmigung Sr. Majeſtaͤt, 
die Einleitung getroffen, daß Zobel für die Zeit, als ber 
allerhöchſte Hof ſich auf dem Lande hefand, aller Predigten 


3:15 
enthoben wurbe, während welder Jahreszeit das Predigte 
amt abwechfelnd von den Hofcapellänen verfehen wurde. 

Zobel war auf der Kanzel wie auf dem Katheder ein 
Ehrenmann, der nügen wollte, nicht fhimmern, aud nicht 
in jener früheren Zeit, wo falfcher Flitter Beyfall und 
mächtige Freunde erwarb. Weit entfernt von der faden Suͤ⸗ 
ßigkeit und Weichlichkeit, fo wie von dem Haſchen nach aufe 
fallenden Eontroverfen, wodurch ſich berühmte Prediger da⸗ 


mahliger Zeit Anhang verfhafften , beſchraͤnkte er fih immer 


. 


auf den Vortrag der reinen Moral, die zu den Herzen 
drang, weil fie aus dem Herzen Fam. eine große felte 
Seftalt, der Ernft feiner Miene, die Feyerlichkeit und Staͤr⸗ 
fe feines Tones, die Würde feiner Bewegungen erregten 
die Aufmerffamkeit der Zuhörer. eine Klarheit in Aus⸗⸗ 
einanderfeßung des immer practifhen Ihema’s und in der 
Anordnung der Theile , erhielt den Zuhörer auf dem einge- 
leiteten Wege. Hinreifend war das gehaltene würdige Seuer - 
am Schluffe feiner Reden. Wahrlich, jedem, der ihn börs 
te, mufte die Sorderiing des Cicero. Har werden: Orato- 
rem virum gravem esse oportet. | 
Von feinen ungemeinen Nebnertalenten mag wohl der 
auffallendſte Beweis ſeyn, daß er wenige ſeiner Reden ganz 
niederſchrieb, ſondern ſich nur auf den Entwurf und die 
Ausarbeitung einiger Theile beſchraͤnkte. Von vorzuͤglicher 
Gegenwart des Geiſtes gab er im der Joſephſtaͤdter Pfarr⸗ 
firhe ein auffallendes Benfpiel. Er mußte ftatt des bes 
sähmten Siegfried Wiefer die Kanzel betreten. Das Pub⸗ 
licum, weldes ihn damahls noch nicht Eannte, wollte ſich 
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aus der Kirche entfernen. Er aber lenkte fhnell feinen Ein⸗ 


gang aus dem Ötegreife auf den Sag bin, daß wahren 
Chriften das Wort Gottes, als ſolches, werth feyn müſſe, 
gleich viel, aus welchem Munde, und donnerte das mit ſol⸗ 
hem würdigen Ernfte herab, ee niemanb fih mebr zu ent: 
fernen getraute. 

Sn den legten Jahren verband Zobel mir feiner An⸗ 
ftellung als Hofprediger noch die Ämter eines Schulpräfec⸗ 
ten und eines DVicedirectord am E. k. Convicte; und er wurs 
de von der ihm untergebenen Jugend wie ein Vater gefürch⸗ 
‚tet und geliebt. 

Zobel war im Umgange mit Menfhen Hug, ohne 
Salfh, voll guter Laune, und von einem überſtrömenden 
Wie, ohne beleidiger® zu feyn, ein immer heiterer, offe: 


net, gefälliger Mann ; theilnehmend und herzlich gegen feine 


Sreunde, war er unermüdlich, wo er zu vathen. und zu hel- 
fen mußte. &o ſtreng er jich felbft, fo nachgiebig und ſcho— 
nend beurtheilte er, ald ein wahrer Menfchenfreund, An- 
dere. Sein Eifer im Unterrichte der Jugend erhielt Nah» 
rung von feinem aufgeklärten, regen Patriotismus, der fid 
bey ‘jeder Gelegenheit ungeſucht und Ichhaft äußerte; er 


— 


ſtrebte ‚ er hoffte dem Staate gute Bürger heran zu ziehen. 


Bey ſolchen Eigenſchaften mußte er allgemein beliebt fon; 


und er genoß diefes Glückes. 

Er bewährte endlich die Wirkſamkeit jener troſtvollen 
Lehren des Chriſtenthums, die er von der Kanzel feinen 
Zuhörern einprägte, durd fein Beyſpiel auf dem Tods 


bitte, Ungeachtet er bey einem fonft volllommen ftarken und 


Sır . 


rüftigen Körper an Ber Desorganifatlon eines einzigen Theis 
les der Leber und hinzu gekommenen häutigen Bräune farb, 
und alfo recht eigentlich mit dem Tode ringen mußte, ſah 


man ihn doc) die legten Tage, ald er ded Todes gewiß war, 


denfelben gefaßt, entfchloffen und ruhig erwarten. Einige 
Stunden vorher bath er noch feinen Freund, den Director 


Innocenz Sang , zu fih, und empfahl ihm nochmahls die 


Jugend ded Haufes dringend , vorzüglich, daß er nicht auf« 
hören möchte, jene fittlihen und religiöfen Gefühle in ihr 
lebhaft zu erregen und zu erbalten,, die ihm nun in. diefen 
legten Augenbliden Troſt und &tärfung gewährten. Er 
ſelbſt hätte ſich während ber Krankheit biefe Pflicht recht oft, 
recht lebendig vorgehalten. So ſtarb Zobel, wie er lebte, 
in ſeinem Berufe. Sein Verluſt wird lebhaft beklagt. 
Friede ſey mit ſeiner Aſche! — 
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Joſeph Graf O’Donel. 


Joſeph Graf ODonel, EE wirklicher gehe 
mer Rath, Großkreuz bes St. Stephan 
Drdens, und Präfident der AHoffammer, 
Minifteriale Banco «- D eputation ‚ Fi⸗ 
nanz- und Commerz-Hofſtelle, ſtarb am 
sten May 1810 in der Nacht, vom Schlag—⸗ 
fluffe getroffen. | . 

‘ 

Der Schmerz, welchen nicht nur Wien, ſondern die gan⸗ 

ze Diterreichifche Monarchie über den Verluſt des Grafen 

| D’Donel emsfindet ‚ iſt feines Ruhmes berrlichfter Zeuge. 

Ein Minifter, der an der Spiße der Finanzen in einem 

Zeitpuncte fi die Liebe und Achtung feiner Mitbürger er⸗ 

warb, in weldhem er diefelben zu empfindlichen Opfern in 

Anfpruh nahm, wodurch ihr Wohl nicht für die Gegen 

wart, fondern nur für die Zukunft begründet wurde, mußte 

unperkennbare Proben feines hoben Geiftes und großen Ger 
müthes gegeben baben, um das allgemeine Bedauern in 

‚einem folhen Grade mit in feın Grab nehmen zu Eönnen.: 

Wenn alfo in diefen Blättern einige Worte über feine 

Laufbahn als Staassmann, fiber tie Eigenheiten feines 
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Geiſtes und Herzens gefagt werden, ' ſo geſchieht' dieſes 
nicht, um ſeinen Anſpruch auf ein Denkmahl, in den Her⸗ 
zen der Hſterreicher darzuthun, ſondern nur, weil es ec» 
freulich iſt, dem Gegenſtande der allgemeinen Liebe und 
Verehrung mit Ehrfurcht naͤher zu treten. 


Die Thereſianiſche Ritter-Academie rechnet es ſich 
zum Ruhme, dem Grafen O' Donel bie erſte Bildung ge⸗ 
geben zu haben. Wie jeder gefühlvolle Jüngling, Enüpfte 
er bier Seeundfchaften an, die er noch als Minifter mit 
ganzer Seele und mit freudigen Erinnerungen unterhielt. 
Die Rechte legte er auf der Univerfität zu Göttingen zus 
ruͤck. Daß er feinen Aufenthalt dafeldft nicht bloß auf diefe 
Wiſſenſchaft beſchraͤnkte, zeigte das hohe Inteteſſe, welches 
er für Philoſophie und ſchöne Kunſt bey jeder Gelegenheit 
äußerte. 

Seine Laufbahn als Gefhäftsmmann trat er im Sabre 
1775 bey der Balizifhen Hoffanzelley an, und gab bald 
folde Hoffnungen von fih, daß ihm Ihre Majeftät die 
Kaiferinn Maria Therefia im Jahre 3777 die Stelle eis 
nes Appellationsrathes in Lemberg verlieh. Kaifer Jo⸗ 
ſeph IL., welcher die vielſeitige Ausbildung feines lebhaften 
Geiſtes erkannte, ließ ihn dieſe gegen die Stelle eines Gu⸗ 
bernialrathes daſelbſt im Jahre 1783 verwechſeln, und ers 
nannte ihn am 14ten Auguſt 1787 zum wirklichen Hofrathe 
bey der vereinigten Hofkanzelley. | 


— 


Auf dieſem Standpuncte konnte er die ihm vorzüglich 
eigene Überfiht und geisungsgabe an den Zag legen, wel 
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che Se. Majeſtaͤt Kaifer Leopold beftimmten, ihn am bten 
December 1791 zum Landeshauptmann in Kaͤrnthen und 
zur geheimen Rathswürde zu erheben. 

Noch michtiger war die Beſtimmung, welche derſelbe 
am ıoten November 1794 von Se. jetzt regierenden Ma⸗ 
jeftät ald General« Kriegs « Commiffar erhiekt, welche Stelle 
er bis zum Zoten December 1795 mit Ruhme verfah. Nah 
der Schiacht von Fleurus hatte er die Rettung der Ver—⸗ 
pflegsartifel, der Kriegserforbernijle und ber Epitäler in 
‚wenigen Tagen buch feine raftlofe Thätigkeit und die 
Weisheit feiner Einleitungen bewirkt, und überhaupt die 
befhwerlichen und verantwortlichen Gefchäfte dieſes Amtes 
fo geführt, daß ihm hiefür zu wiederhohlten Mahlen, und 
beſonders nad feinem Abgange, die allerhöchſte Zufrieden» 
beit in den Eräftigften Ausdrücken bezeigt wurbe. 

Die. ehrenvolle Muße, welde ibm nunmehr gegönnt 
warb, brachte er, wie es die Art großer Männer iſt, auf 
feinen kleinen Landbefigungen in Galizien zu, wo er fid 
vorzüglich der Landwirthſchaft weihte, ohne datum in dem 
ganzen Kreife ded menfchlichen Willens hinter den er 
ſchritten des Zeitalters zurüd zu bleiben. 

Übderzeugt von feinen feltenen Talenten, beriefen ibn 
Se. Majeftät am 28ten Auguft 1808 zur Stelle eines 
Koffammerpräfidenten. Keine Auffehen erregende Neue: 
rung bezeichnete dad Beginnen feines Minifteriums. Lang: 
fam und ficher prüfte er in der erften Zeit das Gebäude. 
Er war nicht dazu geboren, leichtſinnig umzuftürgen, was 
ee nicht Sannte, und Neues einzuführen, was er nicht 
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"forgfam vorher an das Alte gehalten, und fih fo von def 
fen Worzügen überzeugt haͤtte. 


Unter einer anſcheinenden Ruhe blieb feine ungemeins 


Thaͤtigkeit dem fern Stehenden lange verborgen. Mitten 


unter den Vorbereitungen und den Anſtrengungen des letz⸗ 


ten Krieges ſann ſein Geiſt auf die Mittel, um nach 
Vollendung desſelben zur Wiederherſtellung des Etaats⸗ 
credits und der Finanzen einen feſten Grund zu legen. Mit 


überrafchender Schnelligkeit förderte er endiich fein langſam | 


zur Reife gediehenes Syſtent an den Tag. Se. Majeftät 
erkannten das hohe Verdienft feiner Bemühungen, und vers 
lieben ihm allergnädigſt das Großkreuz des Si. Stephan⸗ 
Ordens. 

Wenn je ein Miniſter zur. Ausführung eines großen 
Werkes fi geeignet zeigte, fo war ed D’Donel vorzüuͤglich. 
Er ſah alles aus dem Mittelpuncte des Ganzen, würdigte 
alles nach ſeinem Einfluſſe auf denſelben, leitete und lenkte 
alles, verwirrte ſich aber nie in den Verzweigungen des 
Geſchaäftes, die er feinen Mitarbeitern nad. veifer Wapı mit 
vollem Vertrauen überließ, ohne fie je aus den Augen zu 
verlieren, umfaßte zu gleicher Zeit alle auch fernen Trieb» 
räder der Staatsverwaltung, und fegte fie und hielt fie zu 
feinem hoben Zwede in raftlofer harmoniſcher Bewegung. 
Auf diefe Arc brachte er durch enge Concentrirung der Kräfte 
“ ungemeine Wirkungen hervor, die fonft von einer Reihe 
von Jahren vergebens erwartet worden wären. 

Die äußerfte Anftrengung , womit Graf O'Donel bey 
Tag und Nacht fein hobes Ziel verfolgte , mußte, fo ftarö 

Soliins ſammti. Werte 5. Bd. &£ 
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auch ſein Geiſt war, dennoch feine phyſiſchen Kraͤfte aufe 
reiben. Dazu kam noch, daß ſein Gemüth nie zur Ruhe 
gelangte, ſyndern immerfort von den lebhafteſten Stürmen 
wechſelnder Empfinbungen erſchüttert wurde. Er konnte den 
Staat nicht als eine Mafgine betrachten , deren Faden er 
als ein außer derfelben ftehender MWerkmeifter zu ziehen und 
zu lenken hätte: | 

Ihm war der Staat ein fühlender organifcher Körper, 
und die Finanz: Verwaltung dad Herz desfelben, in wel: 
chem er jeden Pulsſchlag fühlte, jeden Schmerz der Theile 
mit empfand. R 
“ .&o ward er ihm theuer, als die Bedingung feines | 
Lebens und als der Zweck besfelben. - Innig überzeugt, 
daß durch die von ihm vorgeſchlagenen Mittel die Reorga⸗ 
niſation des Staates möglich ſey, wechſelten Hoffnung und, 
Furcht, Freude und Schmerz in ihm ab, je nachdem er nun 
fih für fein Syſtem eine baldige totale Ausführung verſpre⸗ 
chen Eonnte, vder eine Verzögerung und Stockung beſorg⸗ 
te. So fiel er, vom Schlagfluſſe gerührt, im 54ten Jahre 
feines Alters, als ein felteneh Opfer feines Eifers für das 
Beſte des Monarchen und des Staates; und fo hat er tie 
allgemeine Liebe und Achtung wohl verdient, die nad) feis 
nem Tode in laute Klagen ausbraden. 

Beſcheidenheit, dieſe ſtandhafte Begleiterinn des wah⸗ 
ren Verdienſtes, verbreitete nicht nur ein ſchoönes ſanftes 
Licht über den glänzenden Kranz feiner Tugenden, fondern 
verſtaͤrkte wefentlih ihre Wirkung. VBefcheidenheit war es, 
baß er fich nicht getraute, allmächtig und allgegenwaͤrtig 
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ben ganzen Raum feines Geſchaͤftskreiſes zu erfüllen, ſon⸗ 
bern ſich für jeden wichtigern Standpunct aus der Nähs 
und der Gerne Maͤnner gefehlte, bie In Senfeihe gewachs 
fen ſchienen. 

So vervielfachte er ſeine Kraft. Aber die — 
Kraͤfte zerfirenten ſich nicht; ſein uͤbergewicht und ſeine Lie⸗ 
be hielten fie in geregelten Bahnen um feinen Mittelpunct, 
unbemerkt und leicht. Befcheidenheit war eſs, die ihm offe- . 
ne Einmwärfe gegen feine Meinungen fa werth machte, de⸗ 
nen er, weil entfernt, fie zu verkleinern und zu ſchwaͤchen, 
oft noch mehr Licht und Stärke gab, und die er immer zu 

benüigen wußte, weil er darin Anfaß zu neuem Nachden⸗ 
ten, zu neuen Anſichten fand.. Beſcheidenheit war es, die 
ihn den beftigften Widerfprudy feiner Gegner für nichts ane 
deres, als für die Wirkung ber Lebhoftigkeit fremder A 
fi ihten anfehen fieß. - 

Nie vermuthete er Seinde, und verlor fich daher — 
nie in perſoͤnliche Vorſichts-Anſtalten, und in den kleinli⸗ 
cqhen Kreis perſonlicher Ruckſichten. 

Das Fener egoiſtiſcher Leidenſchaften war ihm ganz 
fremd ; fein Herz brannte nur für die gute Sache, für die 
er begeiſtert war. 

Da es, wie man ſteht, ſeine Tugenden waren, Dur 
. die fein hoher Geiſt noch mehr Staͤrke erhielt, ſo wird es 
faſt überflüſſig ſeyn, zu erzählen, daß feine Liebe, mit wel⸗ 
cher er das Ganze hielt und umfaßte, die ihm nahen Ge⸗ 
genftände noch mehr beleben mußte, daß er ein liebevoller 
Gatte, ein sänger Vater, ein warıner Freund gewefen 
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fey. Wenige Minuten, in dieſem Kreife moehragt/ ſtaͤrk⸗ 
ten ihn für Tage der Arbeit. 

Im geſelligen Umgange erheiterte er — durch die 
Kraft, den Nachdruck, die gedraͤngte Kürze, die Offenheit, 
Lebendigkeit und Driginalität feines Vortrages, dur die 
Sulgurationen feines Wißes, mit denen er niemanden weh 
that. Er ſprach, wie er fchrieb, vieles mit Wenigem. Lebe 
hafte, unterhaltende Geſpräche waren feines Lebens Würze; 
nach diefem Bedürfniſſe wählte er feine Geſellſchaft. Nach 
Pomp und Pracht hat er fih nie gefehnt, ob er gleich auch 
in Anfehung des Äußeren Schicklichkeit beobachtete. 

Eine Befihreibung feiner Eörperlichen Geftalt wird doch 
nie fein Bilb vor den binftellen, der. ihn nicht fah. Er war 
von mistlerer Größe und gedrängter Statur. Das Nachden⸗ 
ken hatte ihm das tief in den Schultern fißende Haupt ſtark 
vorgebengt; doch hob er ſich, ſobald das Gefpräd lebhafter 
wurde. Der Regel nad ruhig in feiner Bewegung , geiti- 
culirte er ſtark, fo bald ihn das Feuer ergriff. Dein durch 
die vordrängende Stirne geſenktes Haupt, und fein durd 
tiefliegende Augen finfteres, faft trotziges Ausfehen erhellten 
fih bey jedem Schimmer der. Freude zum lieblihen Aus» 
drude der unbefangenften Gutmüthigkeit. Ein reiches 
ſchwaärzliches Haar, gefärbte Wangen und lebhafte Augen 
hätten fein Alter nimmer vermuthen laſſen. 


2 J deen 
zur Verbeſſerung der Wiener Buͤhne. 
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Anzahl und Vertheilung der Schauſpietè. 
u; es ut TER 


Der Verfaffer diefer Blätter ſchlaͤgt vor, die Schaufpiefe 
für die Zufunft in den drey Theatern fo zu yertheilen, daß 

auf dem Theater an der Wien täglich wechfelmeife Eomijipe- 
und ernſthafte Deutſche Opern mit Einwebung von Zänzen, 

dann große Ballete, auf dem am Kärnthnertbore die Italia⸗ 

niſche komiſche Oper drey Mahl die Woche mit kleinen Dis 

vertiſſemens, außer dem auch zu gewiſſen Jahreszeiten ernſt⸗ 

hafte Italiaͤniſche Opern mit eingewebten Tanzen gegeben | 
werben follen; das Theater an der Burg aber dem ‚Deuts 

fhen, als dem Hauptichaufpiele, aunyeden? vorbehalten - 
bleibe. 

Die Jtaliaͤniſche Over müßte beybehalten werden, weil 
in einev.großen Hauptſtadt, wo außer .den Gefandten und 
ihren Corps diplomatiques fo viele Fremde zuftrömen, 
doch für ihre ‚Unterhaltung gleihfalld geforgt werden muß. 

Daß die Italiaͤniſche Oper nicht nothwendig mit fo vie 

Tem Verlufte verbunden feyn müſſe, bat fie zu den Zeiten 
‚ Kaifer Joſephs bemieſen. Wenn fie feit dieſer Zeit nicht 
mehr fo eintraͤglich war, liegt vielleicht der Grund nur dyr= 
in, daß feitdem die Stimmen nicht mehr vollſtaͤndig, die 
Opern nicht gehörig aswäplt waren. _ 


528 

Zudem — es nicht gelaͤugnet werden er das Ita⸗ 
liänifche die Sprache der Mufik ift, und fi unter den Sta- 
fiänern bisher immer nöd die ſtaͤrkſten Sänger ‚vorfinden. 
- Se vollfommener das Staliänifche Singſpiel ſeyn wird, defto 
fiherer wird fid das Deutfche durch Näacheiferung heben. 
Wäre, doch auch in Wien die deutfhe Schaubühne nie, oder 
doch wenigſtens nicht fo ſchnell, zu ihrer Vollkommenheit ges 
langt, wenn fie nicht mit ber damahls hier beitandenen Fran⸗ 
zoͤſiſchen Bühne ſich in einen rühmlichen Wetteifer eingelafs 
fen hätte. De 

Solite es jedoch beſſer ſcheinen, die Stafiänifche Oper, 
wie in Berlin, nur zu gewiſſen Zeiten zu geben, ſo waͤre 
das Kaͤrnthnerthortheater außer dieſen Zeiten ganz zu ſperten. 

Dadurch, daß man jedem Schauſpiele feine eigene 
Bfihne anweifet, würde mancher N es werben, 
und zwar 

1) würden fi die Vorftellungen ‚in ihren Einnahmen 
nicht mehr, wie es bisher der Fall war, wechſelſeitig ſchmaä⸗ 
lern. Sind an einem Tage zwey Deutſche Stücke oder 
Opern, ſo theilen ſich die Liebhaber des recitirenden Schau⸗ 
ſpiels und der Oper in zwey Theile, ohne ſich zu vermehren. 

2) Würde hierdurd allein fhon die Deutſche Oper zur 
größten Vollkommenheit gebracht , vollftimmig und gut bes 
ſetzt werben, welches jede einzelne Oper für fi nicht war, 
und vielleicht bey dem fihtbaren Abgange guter Sänger in 
Deutſchland, Trotz aller koſtſpieligen Engagemens, nicht ge⸗ 
“worden wäre. Nun würde erft der an die erforderliche 
Werſtaͤrkung erhalten. 
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Durch die Vereinigung beyder Deutſchen Operntheater 

braucht man auch nicht mehr die ungemeine Anzahl der 

Opern, und kann unter benfelßen eine —— — 
treffen. 


3) Da eine fo vollſtimmige Oper füglich alle Tage ges” 
geben werben kann, gibt fodann der Adel Wiens nur edle, . 


feinem erhabenen Beitreben, den Gefhmad zu läutern, ans 


gemeflene Spectakel, und darf fi auch an der Wien nicht zu 


pöbelhaften Volkserluſtigungen erniedrigen, die den Boule⸗ 
vards fiir die Zukunft überlaſſen bleiben. 

4) Kann die Pracht welche ſich bey Opern und Bahr 
leten zeigen muß, auf feinem Theater ———— als 
an der Wien verwendet werden. 

5) Werden ſich die Schauſpjele nicht mehr wie vorhin, 
durch wechſelſeitige Ausleihung .des Zen ſtören, da 
künftig kein Individuum, wenige Fälle auögenommen — 
zu mehr als‘ Einer Bühne gehören ſoll. 

6) Wird hierdurd einer Menge Streitigkeiten in Ans 
fehung der Austheilungen vorgebeugt, und die yalauns 
häufiger Theaterproben erleichtert. = 

7) Wird zu nicht geringer Wirthſchaft — 
Ordnung bey dem Veſtiarium und den Decorationen erzie⸗ 
let, die nicht mehr immer und immer zu ihrem Verderben 
von einem Theater in das andere geſchleppt werden dürfen. 
Nichts davon zu fagen, baß der anfehnlihe Unterfhied in 
der Breite bes Karnthnerthors und Burgtheaterd einen 
uͤbelſtand in den Mahleveyen feldft verurſachet. 
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Das einzige, was ſich gegen biefe Vertheilung ans 
ſcheinend anführen läßt, iſt, daß diefe Einrichtung in den 
Abonnemens eine merklide Veränderung, bervor bringen 
möchte. Dagegen kann man aber bemerken: 

2) daß mehrere ber -erften Haͤuſer ſchon jetzt in besten 
Hoftheatern abonnirt find, daß 

2) die meiften Abonnenten boch ein ober anderes Spec- 
takel vorzüglich lieben, und ſich alfo auf ihr Lieblings⸗Spec⸗ 
takel abonniren koͤnnen, daß en 

3) fi die Abonnenten arrangiren werben ‚ ihre Logen 
Tag für Tag zu tauſchen. | 

Es würde daher. der Unterſchied gar bald wegfallen, 
und, was auch in den Hoftheasern am Abonnement verloren 
ginge, durch das an der Wien ‚ dem Theater ber Pracht⸗ 
ſtücke, reichlich erſetzt werden. a 

Auch glaube ih, daß an der Wien bie Preiſe kiglih 
auf die vormahligen Eintrittspreiſe der Hoftheater konnten 
erhöhet werden. 

Eine zweyte Einwendung bürfte ae gemacht wer⸗ 
den, daß ‚nad dieſer nn ie Ballete verdoppelt 
würden. 

Allein zu den Tinhen/ Be in 1 bie Open aingefloch⸗ 


„ten werden, braucht man mehr geſchickte Figuranten, als 


koſtſpielige große Solotaͤnzer. Es würde, daher bie Auslage 
zur Vermehrung des Ballet-Corps nicht fo beträchtlich ſeyn. 
Das Napmlice gilt von Divertiffementd, die oft beliebter und 
der Regel nad) unterhaltender find, als große Ballete: Den 
Balletmeiſter Hierzu — man an Ce: ali ſchon gefunden. 
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und ſollte auch ein oder anderes Subjeet ausgeliehen wer: 
den müſſen, fo werben ſoiche Divertiſſements auf Tage ver⸗ 
ſchoben, wo.kein Bullet: an.der Bien iſt. 


Db ein Unterbirector zu ernennen? 


Wenn bie Herven Intereffenten vorläufig .Überein ges 
Sommen, find ‚. für, die Leitung eines jeden Spectakels einen 
befonderen Ausfhuß zu wählen, fo geſchah es gewiß auch 
darum, weil jedes Fach beſandere Einfichten, und alfo auch 
en befondern Mann erforberr. 

Aus gleicher Ruͤckſicht müßten daher — — Unter⸗ 
directoren, einer für das deutſche Schauſpiel, einer für rie | 
Deutfche und. Staltänifcehe Sue, und einer für Das Ballet 

ernannt werden. . a 

Doc ſey es, daß ſich der — Mann Anden ER . 
der alle drey Spettokeln gleich verflände und gleich begün⸗ 
fligte,. er wäre.beflen ungeachtet nicht zu ernenne. 

⸗Beyn einem · Theater-muß der unmittelbar und, unab⸗ 
bängigıbirigiren ,.ber.bas Geld. in Haͤnden hat. Je mehr 
Mittelſtufen, je mehr Intriguen und Cabalen. 

Der Werfaſſer iſt übrigens feſt üͤbherzeugt, daß aus dem 
Theater ſo lange nichts werden kann, ſo lange Direction 
und Regie nicht ſcharf van einander getrenne find. Die Dis 
reetion beilimmt bie Epsstaleh,: Die Regie brings fie in 
Ausführung. 
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| Angenommen alfo, ed würde ber Unterbirector nur zu 
den eigentlihen Gefchäften bes Regie beftimmt, fo fragt 
fih’6: wer fol gewählt. werben, ein Literat oder ein Schaus 
fpieler ? 

Es wäre, fegen wir, A — Nach allgemeiner 
lich ſchlecht A | baben den Kopf voll unanwendbarer 
Ideale aus ihrer Lectüre und eigener Phantaſie, und 
taugen : zu nichts weniger, als zw der Regie, beren 
Sauptbefkhäftigung immer bie —— Leitung der 
Proben bleibt. 

Es gibt Ausnahmen. — Wenn aber diefe auch die gan⸗ 
je Welt zugeſtehen würde, fe wuͤrde fie doch der Schau⸗ 
fpieler nie anerkennen, theils weil er zu hohe Ideale von 
feiner Runft hat, um einem Laien gründliche Kenntniffe in 
derſelben einzuräumen, theils, weil er gar zu gern jebe 
ſcheinbare Gelegenheit zur Widerfeglichkeit ergeeife,. : 

Aller Mugen, den ein Literat bem Theater verfchaffen 
Kann, beiteht darin, bet Direction in der Beurtheilung ber 
Stücke und mit Rath in allem behülflich zu .feyn, wozu 
wiſſenſchaftliche Einfiht und äfthetifcher Geſchmack gehören. 
Dazu wird fi) aber jeder Liserat, ber Ehrgefühl und Liebe 
zur Kunſt befiget, und alſo den Nahmen verdient, aud 
ohne mit ſchwerem Gehalt engagirt und für feine künftigen 
Lebensjahre verfichert zu ſeyn, gegen eine mäßige Gratijis 
cation gern verftehen, ba bad Gute, was er.bewirkt, fer 
ne größte Belohnung feyn würde. i 
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Alſo müßte der Regiſſeur aus den Schauſpielern ges 
——— werden. 

Es fehlt uns hierzu nicht an würdigen Männern. 
Brockmann iſt durch ſeinen in ganz Deutſchland wohlge⸗ 
gründeten und verdienten Ruhm, durch die Reihe feiner 
Dienftiahre, durch feine fhon ein Mahl allerdings mit Ehre 
geführte Direction gleichſam dazu berufen. Lange kann als 
Senior darauf Anſpruch maden,. und für fih -anführen , 
daß er das, was nun allmählich von dem Theater verſchwin⸗ 
det, Anſtand, Würde , Moajeftät, guten Ton, Welt, 
Feinheit und Delicateffe vorzüglich befige, und ald Mahler‘. 
Stellungen‘ und Gruppirungen beſſer als jeder verftehe. Aud 
der verdienftvolle Koch ift fhon an der Epige einer bedeu⸗ 
tenden Bühne geftanden. 

Der Derfaffer, ſchlaͤgt überhaupt die fünf verdienteften 
E:chaufpieler zu Regiffeurs vor. Da hierunter Vormänner 
aller Parteyen find, ba Übrigens dur die wochentliche Ab⸗ 
wechſelung ihre Macht gebrochen, ihr Eprgeig erweckt wird, 
fo laͤßt ſich von dieſer Einrichtung viel Gutes erwarten. 

Auch zwey auswärtige Schaufpieler gibt es, denen das 
Publicum mit großen und gegründeren Erwartungen .entges 
gen ſieht, den in Ruhe lebenden Schröder, und den thä- 
tigen, einſichtsvollen, Eräftigen Iffland. 

Man will verbürgen,, daß Schröder, wenn. man ihm 
Direction und Regie ganz unabhängig und frey, ohne al⸗ 
len höheren Einfluß, überlaffen würde, aus Ehrgefühl und 
Liebe zur Bühne, ohne gerade Üüberfpannte Bedingungen 
zu ftellen, ſich einfinden dürfte, 
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Ob aber Schroͤder auch jetzt noch die vorige Manniskraft, 
die Heiterkeit und Biegſamkeit des Geiſtes beſitze, die zu 
dieſem Geſchaͤfte erfordert wird, weiß ich nicht. Es wuͤrde 
die Mühe beiohnen, ſich aus Journalen über die Gründe 
zu belehren, welche ihn zuletzt zur Unzufriedenheit mit dem 
Hamburger Publicum und zur Abdankung der Direction 
| — 


Iffland iſt ein großer ——— und ſchaͤtzenswuͤr⸗ 
diger Schriftſteller zugleich, und als letzterer ganz und gar 
unparteyiſch, wie es ſeine brennende Begierde, jede frem⸗ 
de Arbeit nach ihrem Verdienſte in groͤßter Vollkommen⸗ 
heit auf die Bühne zu bringen, beweiſet. Als Schauſpieler 
wählt er ſich keinesweges bie glaͤnzendſten, ſondern jene 
Rollen, in welchen er ſich am nöthigften glaubt. Alles, 
was von Berlin fommt, gibt ihm das Zeugniß, daß er 
ein Enſemble zu bewirken verftehe, wovon man hier gar 
Eeine Idee habe, 


Ich bin überzeugt, es werde dad Beftreben ber Direcs 

, ‚tion ſeyn, die Bühne durch dieſe glänzendfte aller Acquiſi⸗ 
tionen zu verherrlichen. Doch bin ih auch gewiß, dauß, 
wenn er als alleiniger Regiſſeur ernannt werden ſollte, gar 
bald Cabalen und Intriguen in fo reichlicher Menge erwa- 
chen würden, daß Affland nicht nur für die Regie, fondern 
auch für das Engagement danken, und abtreten würde. 


Br 


Viel beifer wäre es, daß ihn die Direction zu einem 
der Regiſſeurs ernenne, und fi feines Rathes unser ber 
Hand bediene. 


— 


— 


Der Verfaſſer kann irren, und die Direction kann fi 
nad) beiferen Einſichten beſtimmen. Indeſſen, wer immer; 
es ſey nun Brockmaͤnn; ‚ "Schröder oder Sffland, die Rrgie 
erhält, muß ich doch meinen Rath wiederhohlen, daß Ne⸗ 
gie und Direction ſcharf getrennt, und der Regiſſeur auf 


die den Megiſſeurs zufamnien vorgeſchriebenen Obliegenhei⸗ 


ten beſchraͤnkt werden moͤchte. 

Nur noch hierwegen eine Betrachtung für alle. Hat 
ber Regiſſeur zugleich die Direction, ſo iſt allerdings zu be⸗ 
fürdten, daß er entweder aus Angſtlichkeit, um fi vor 
jedem Vorwurfe zu verwahren, zu viele Rüuͤckſicht auf die 


Caſſa nehme, oder. aus wahrenf edlen Ehrgeitze alles für 


den Ruhm der Bühne, auch mit Gefahr der Caſſa, wagen 
wuͤrde. Der das Geld hergibt, die Entreprife felbft wird hier 


den Lauf der Sache in der glüchlichen dauerhaften Mittel⸗ 


ſtraße am beſten erhalten. 

Es iſt gar nicht zu befuͤrchten, daß bey dem — 
den Plane eine zu drückende Beſchaͤftigung für die Ausfchüffe 
fi ergeben würde. Eine Stunde des Tages wird jeder dem 


‚ ehrenvollen, hochverdienſtlichen Geſchäfte, den Geſchmack 


des Publicums der Hauptfladt zu bilden, gern opfern, 


“ und ed wird diefer nicht bedürfen, wenn die Geſchäfte nur 
in der einmahl feftgefegten Ordnung firenge erhalten werben. 


Don den Literaten. 


- . 


Die Verſammlung des Ausſchuſſes wähle drey Litera⸗ 


ten, um von denſelben die Beurtheilung der aufzuführen⸗ 


— 
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den Stüde, Opernbücher und auch Progra mme, über , 


haupt in allem Kath verlangen zu koͤnnen, wozu willen: 


ſchaftliche Einfiht und äfthetifher Geſchmack erfordert wird. 

Die Literaten werben nicht angeftellt, fondern nur auf 
unbeftimmte Zeit verwendet, und erhalten feine Befoldung, 
fondern nur ein monathliched Honorar jährlicher 500 fl. 

‚Ihre Beurtheilungen find bloß Vota informativa. '. 

Sie find drepfah a) in Anfehung de äftpetifhen Mer: 
thes, 2) des ſich zu verſprechenden Effectes „D5) der vorzu⸗ 
nehmenden Beſetzung. 

Hauptfachlich erwartet man von ihrer Einſicht die Vor⸗ 
ſchlaͤge, wie der Autor durch Verkürzung oder Veränderung 
feinem fonft guten Stüde nadhelfen Eönne. | 

In diefem Kalle befpricht ſich der Lirecat mit dem Au- 


tor nicht felbit , fondern diefer erhält auch hier die Bemer⸗ 
Eungen mit feinem Befcheide von ber Theaterkanzley. 


Zweydeutigkeiten und Albernheiten, welche die Bühne 
entehren, unmoralifche Äufferungen, die nicht im Laufe deö 
Stückes wieder unſchädlich gemadt werden, falfche, halbe, 
fhielende und doch mit Prätenfion vorgetragene Sentenzen 
find fogleih zum Ausloſchen anzumerken. i 

Eben fo verſieht fi die Direction, daß durch fie aus 
dem Vorrathe der Deutichen Literatur fo mandes Verſchla⸗ 
fene zum Leben, vorzüglich aber Göthes ‚und Schillers 
Meiſterwerke, wenigſtens zum Theile, mit der gering⸗ 
ſten Entſtellung der Bühne adaptirt, zur Aufführung 
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gebracht, und fo von der Wiener De ein ewiger Bor: 
wurf abgelehnt werbe, 

Sie werden von den Ausfhüflen zu ben Generalproben 
gezogen. 

Die Literaten geben bey ihrer Aufnahme Handſchlag 
und Ehrenwort, daß fie weder dem Autor, noch einem drit⸗ 
ten, vor oder nach der Aufführung, ihr Urtheil — es ſey 
gut oder ſchlimm, eröffnen, noch von dem Inhalte an ir⸗ 
gend jemand etwas bekannt machen wollen. 


Von den Coſtumes und Decorationen. 


Es iſt eine verfehlte Moxime, den Pomp eines Schau⸗ 
ſpiels durch die Prachtanzuͤge ber Haupthelden erzwingen zu 
wollen. Nicht die Einzelnen, ſondern die Maſſen machen 
die Ergögung des Auges. Ein Beyſpiel für alle. Wem ha⸗ 
ben in Swetards Zauberthale die weißen Ritter mit golde⸗ 
nen Selmen, Schilden und Stäben nicht mehr als alles 
andere imponirt* Alfo von der Statiſten⸗ und Figuranten⸗ 
Barherode muß die Verbeflerung ausgehen, baß die Helme 
nit Barbierbeden, bie Zunifen nicht Maurerfchürzen, bie 
Haartouren nicht Gorgonenkoͤpfen zc. gleih fehen, fün« 
dern ſich auch hier der gute Geſchmack offenbare, der bey 
jedem Theater, um fo mehr bey dem ber Hauptſtadt, ale 
lem fein leuchtendes Ziegel aufdrucken muß. 

Hierzu iſt aber ein Garderoben⸗Inſpector mit allen 
feinen Deutihen und Waͤlſchen Schneidern nicht gemacht, 
fondern es wäre durchaus erforderlich, zu dieſer Beſchaͤfti⸗ 

Sellins ſammti. Werke, A. ©». y 
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dung einen jungen Künſtler mit fünf u ſechs badan u 
den ordentlich zu engagiren. 

Wie glüͤcklich würde ſich mancher geſchickte junge gunſ. 
ler, der aus Mangel eines Erwerbes bey allen feinen Ta⸗ 
lenten hungern muß, durch einen ſolchen Nebenverdienſt 
ſchaͤtzen. Die Ernennung würbe ich dem Director der Aca⸗ 
demie, Füger, Üüberlaffen, und für ein freundliches gutes 
Wort behält der würdige Fuͤger wohl gar den jungen Mann 
unter feiner Leitung. 

Der Künftler hätte die Figuren zu jedem Stüde u 
entwerfen, Farben und Stoffe anzugeben, bey hiftorifchen 
Darftellungen auch zu eröffnen, woher er die, Idee genom⸗ 
men babe. Diefe Figures werden fodann von dem Ausſchuſſe 
mit Benziehung‘der Negiffeurs und ber Literaten nad) ihrer 
Wahrheit und Schoͤnbeit gepräft.- 

Drer Kuünſtler hätte nit nur bey der Arbeit nachzufer 
ben, ob die Kleidungen auch den Figuren gemäß ausfallen, 
fondern auch den Anzug der Statiften vor ber Generalprobe 
zu muflern. 

Diefer Künftler müßte dann auch in bem ganzen ceich 
thume der Statiſten⸗Garderobe nachſehen, was ſich aus die⸗ 
fer Trödelbude wohl noch Vernuͤnftiges herausfchneiden ließe, 
um fo nad) und nad ein fhönes Repertoir immer vorkom⸗ 
mender Goftumes von Nittern, Knappen, Schaͤfern, 
Bauern ꝛc. zu'erhalten. 

Da es von den Theater⸗Mahlern nicht wohl — 
werden kann, daß fie bey Einhangung der Decorationen, 
außer bey neuen Spectafeln, zugegen feyn follten, fo dürfte 
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eben bisfer Künfkter auch dem Decorations- Infpector. ber 
huͤlflich ſeyn müflen, wenn ed darauf ankommt, alte Des 
eorarionen für ein neues Schaufpiel mit einigen Abänder. 
zungen zu verwenden, biefelben geſchmackvoll durch Verſetz⸗ 
ftüde, Ameublemens gleihfam zu beleben, oder aus meh⸗ 
rern alten eine neue zufammen zu fielen, damit nicht, wie 
es bei Waldgegenden bisher Häufig geſchah, alle Jahrszeiten 
und Tagslichter auf Ein Mahl in der Scene zu ſehen ſeyen. 





8 orſchläge zur Berbefferung ded Deut 
fden Schauſpiels. 


Aufbebung der ı und 2 fl. 


Vor allem muß bie entehrende Einrihtung, nad welder 
die! Schauſpieler für jedesmahliges Spielen einen Lohn von 
ı oder 2 fl. erhalten, aufgehoben werden. 

Künſtler find Feine Handwerksgeſellen, die für Tag» 
fohn arbeiten. Diefe abſcheuliche Ablehnung hat es Teider 
dahin gebracht, daß manche Schaufpieler aus Begierde, afle 
Tage zu fpielen — die Zeiten find hart — auf gutes Spiel 
minder bedacht waren, und ſich in der Kunft vernachlaͤſſig⸗ 
ten. Diefer Einrihtung zu Gefallen wurde eine Menge . 
theils unbedeutender, theild fehlechter Eleiner Stüde und 
Überfegungen auf die Bühne gebracht, und, fie mochten 
Benfall erhalten oder nicht, friſch nad) einander fortgeleyert. 

Da es indeſſen gewiß nicht die Abſicht iſt, durch Schmaͤ⸗ 
ferung der Befolbungen und Zuflüffe eine Dconomie ju bes 
wirken , fo wäre dem Gehalte jedes Mitgliedes der letztjaͤh⸗ 
sige Ertrag dieſes Taglohnes als RES. in runs 
der Summe zuzufhlagen. 
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Vermehrung der Gehalte. 


Die Gehalte ber verdienſtvollſten Schauſpieler find an⸗ 
ſehnlich zu vermehren. | 

Was unfere großen Schaufpieler mit geringen Gehal⸗ 
ten auf unferer Bühne erhält, ift Die Hoffnung, recht bald 
in den Hafen der Ruhe zu gelangen, Um der, Penfionirung 
willen lafien fie fih den geringen Gehalt gefallen. - 

Unſer Theater kann nur durch uͤberbiethung anderer 
Bühnen ſich vorzüglihe Subjecte verſchaffen. Der Adel 
Wiens wird aber nicht neue Mitglieder mit ſchwerem Ge⸗ 
halte belohnen wollen, indeſſen die im Dienſte der Vater⸗ 
ſtadt rühmlich ergrauten und in ihrem Alter ihren Ruhm 
noch bebauptenden unerfeglihen Künftler bey ſchmalem 
Gehalte ſchmachten follten.. Ä 2 

Sch bin daher der Meinung, daß der Gehalt der wür⸗ 
digen Senioren fogleih mit Einrehnung bes bisberigen — 
hier kann ich ed nur mit Empörung ſchreiben — Taglohnes 
und der vorhin genoffenen Negiegebühr von zwey auf vier 
taufend Qulden gefeut werben follte. 

Diefe Belohnung wird die Mitglieber biefer Bühne 
durch tröftende Ausficht für ihr Alter beleben, und Fein ges 
Finger Reitz für auswärtige Künftler feyn, fi einer Bühne 
zu verpflichten, die das erlebte Werdienft fo reichlich belohnet. 

Ich glaube nicht zu viel zu fagen, wenn ich behaupte, 
daß, Falls fi durch die günftige Behandlung der eriten 
Schauſpieler ein oder andered Mitglied aus Neid oder 
Übertriebener Meinung von ſich ſelbſt beleidigt finder und 
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abdanken follte, man es ruhig geſchehen laffen kann, indem 
man verſichert ſeyn darf, ungefähr gleich gute Künftler 
für ihr beſchraͤnktes Rollenfach zu finden. 

In der einfachen Maßregel, jeden Unzufriedenen, der 
gehen zu wollen vorgibt, und waͤre es der erſte, gehen zu 
laſſen, beſtehet die Grundfeſte der Theaterleitung. Ein zwey⸗ 
ter geht nicht mehr; und ein erſter, iſt anders das Theater 
wohl beſtellt, kommt zuruͤck. 


In wie fern die Gehaltsvermehrung Maß⸗ 
ſtab der Penſionirung fey ? 


Jede Gehaltsvermehrung, in fo fern fie ben Gehalt 
über 2000 fl. erhöht, wird jedoch nicht in den Maßſtab der 
Penfionirung einbezogen, fondern die Direction behält es 
fid vor, hierauf nad Würdigung ber Verdienſte der ae 
tretenden Rückſicht zu nehmen. | 
| ‚Hierdurch wird bewirkt: 

a) daß die Schaufpieler nicht vorzeitig die Penſioni⸗ 
rung anfuchen, und ein Intereſſe mehr erhalten werben, 
fih die Direction gefällig zu machen. | 

b) daß die Direction, Falls doch einer ber älteren 


> Schaufpieler „wahrlich, wie ich fie kenne, wider befferes 


Bermuthen ſich gegen die neue Ordnung ber Dinge aufs 
lehnen würde, durch das traurige Beyſpiel ber normalma- 
figen Subilirung des einen, die anderen in dem Geleiſe er er⸗ 
| halten koͤnne. 
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Regie bringt Ehre, nit Gelb. 


Den fünf erften ift mit den Decreten, womit ibnen 
ihre Gehaltserhoͤhung eröffnet wird, zugleid die Regie als 
ein Ehrenamt, folglich. ohne befondere Senpnunk, aufzu⸗ 
tragen. 


Angehende Schauſpieler— 


Junge Leute, deren Talente ſich für eine National⸗ 
büͤhne zu unbedeutend entwickelt haben, wären nicht zu ver⸗ 
fioßen,, fondern ihnen nur ber Rath zu geben, fich zu ihrer 
ferneren Ausbildung auf fremden Bühnen Engagemens zu 
ſuchen, wo man ihnen ſodann nicht nur einen Jahresgehalt 
ſchenken, ſondern ſie gern, wenn ſie Ruhm erlangen, vor 
andern engagiren, und ihnen ihre vorigen Dienftjahre zur | 
Penfionirung einrechnen würde, 

. Die meiften unferer jungen Leute fcheinen Talent zu 
haben, können aber basfelde aus Mangel an Rollen nicht 
ausbilden. An Heinen übt fi Eein Künftler, nur an gros 
fen. Bedeutende Charaktere aber auf einem Theater, wo 
man Meifter zu feben gewohnt ift, Anfängern anzuver⸗ 
trauen, ift für das Publicum ermuͤdend, und für ben An⸗ 
faͤnger, der zu mißfallen faft gewiß ut, Eeinesweges aufs 
munternd und belohnend. Das Theater einer Hauptſtadt 
ſoll ja keine Schule ſeyn. 
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Wer zu.engagiren ift! 


Man muß nur bad engagiren, was man wirklid braucht, - 
und nur das Belle, was man. Eennt. 

Nichts ift verderblicher, als das blinde Eingagiren, 
ohne beftimmten Zweck, recht zur Rollenſchnapperey und 
Vermehrung ber Cabalen erfonnen, woben Gelb hinaus ger 
worfen und Eeines herein gebracht wird. So haben wir eine 
ganze Collection guter und böfer Hausmütter, halbnaiver 
und halbkoketter Mädchen, und vorzüglich im Lieblingsfache 
der Zeit, in Sache der Plauderer, einen nicht erfreulichen 
Meichthum erhalten, indeffen die Hauptfaͤcher entweder un⸗ 
beſetzt, eder doch ohne Doubletten blieben. Hier heißt es 
wohl: multiplicasti gentem, non multiplicasti laeti- 
tiam. 


Wer auf Reifen zu [hidden fey! 


Sollte es nöthig befunden werden, jemanden zur An« 
werbung von Schaufpielen auf Reifen. zu ſchicken, fo fey 
es ein Schaufpieler,, und kein Literat. 

Ein Schaufpieler hat feine Kunft doch ſchon mehr un« 
ter Regeln gebracht, beurtheilt feine Mitcollegen nach dies 
fen, und ift daher weniger ber Taͤuſchung unterworfen, 
als ein Literat, der den Kuͤnſtler immer mehr nach der Wir⸗ 
fung, die er auf fein Gemüth macht, und gar zu gern 
nach gewiflen Eleinen Zügen beurtbeilt, in die er oft nur 
fein eigenes Raifonnement hinein legt. Auch weiß der Schau⸗ 
ſpieler leichter zu berechnen, wie fich fein College in beflerer 
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Umgebung ausnehmen werde. Endlich alles Gewaͤſch über 
Kunſt, womit fih halbe Schaufpieler bey halben Literaten 
fo leicht infinuiren, imponirt dem wahren Künftler gar 
nicht, fondern iſt ihm ekelhaft. 

Nur muß man von einem Schauſpieler, der doch im⸗ 
mer ein Menſch bleibt, nicht erwarten, daß er ſi b ſelbſt 
einen Rivalen engagiren werde. 

. Das Fehlerhafteſte wäre, Schauſpieler nad dem Rufe 
ju engagiren,, den bald erkaufte, bald verliebte, bald un⸗ 


wiſſende Journaliſten ihnen verſchafft haben. 


Sparſame Verwendung der erſten os 
fpieler. 


Man muß mit den erften Schauſpielern ——— 
und fie nit gemein machen. —— 

Wenn ich einem großen Mahler die Zumuthung ma⸗ 
hen wollte, Thüren anzuſtreichen, fo waͤrde man dad laͤ⸗ 
herlid finden, aber daß Brodmann und Lange in jebem ’ 
Quarf auftreten follen, findet ‚mon ganz naruͤrlich. 

Und ſo gewiß jener Mahler, wenn er ſich oft zu ſol⸗ 
hen Arbeiten herabließe, an Credit verlieren würde , fo ges 
wiß auch. große Schaufpieler, wenn fie zu oft in unbedeus 
tenden Rollen erfcheinen. , 

Wenn große Schaufpieler feltener, wenn fie nur in 
Rollen auflreten, die ihrer würdig find, fo ſpannt ihr 
Nahme auf dem Anſchlagzettel ſchon die Erwartung des 
Publicums, und fuͤllt das Haus. So haͤlt man es noch in 
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Paris ‚und fo. wurbe es bier mit ber — Sacıe 
gehalten. 

Auch. bie Roofe „Koch und — waͤren zu erleich⸗ 
tern. Edle Kraͤfte ſollen ſich nur an Edlem verwenden. 

Bey den Senioren fordert es aber ſogar die Menſch⸗ 
lichkeit, mit ihren letzten Kraͤften hauszuhalten, wenn man 
fie nicht vor der Zeit ganz verloͤſchen will. Nur dann kann 
von ihnen das dem Alter fo faure Wiemoriven, ohne Unbils 
ligkeit, gefordert werden. 

Wir haben außer den erften noch vorzügliche und gute 
Schaufpieler, denen es empfindlich fallen muß, wenn fie 
fih vefigniren müflen, entweber fih immer und immer auf 
demſelhen befhränkten Fache herumzutummeln, ober mit 
ben Abfchnigeln fürlieb zu nehmen. 

Iſt immer einer und derfelbe Theil der Geſellſchaft thaͤ⸗ 
tig, fo ergibt fich bey der geringften Mapabligeett eine all» 
. gemeine Stodung. 

Darum ann man nur bey ganz vorzüglihen Stüden, 
und wo man zugleih Grund bat, von der Parteplofigkeit 
und Theaterkenutniß des Dichters überzeugt zu feyn, bie 
Austheilung desfelben gerabe zu vefpectiren. Ich wuͤrde lies 
ber, wenn ber Eigenfinn. dee Dichter ſich nicht belehren lies 
be, einige gute enge weniger, als ein berangirted Thea⸗ 
ker haben. 


AFERHIENG x 


Wenn zwey Schaufpieler auf eine Rode gleichen Ans 
ſpruc haben, ſo man ſie alterniren. 


347 
Hierbey gewinnt w Publikum und die Direction. 
Das Publicum, weil jeder Schaufpieler feine Kräfte dop⸗ 
pelt anſtrengt — wir hatten jüngft ein fhöned Beyſpiel an 
Hamlet, — die Direetion, weil ſich das Theater -unfehlbar 
zwey für ein Mahl füllet. Nur muß zwifhen den Streiten⸗ 
den ein Gleichgewicht von Kräften , und die Rolle von er⸗ 
fier Bedeutung ee 


Gaſtrolen. 


Man ſuche die Erſcheinung großer Safe, als 
Säfte, fo viel möglich zu erleichtern. | 
Ein folder Gaſt geht nie hinweg ,- ohne ein Gafiger 
ſchenk zurück zu laſſen. Es iſt ſehr mohlthätig, wenn die 
Schauſpieler wiſſen, daß außer ihnen noch jemand gefallen 
koͤnne. Es iſt koͤſtlich, wenn das Publicum ſich von dem 
Werthe ſeiner Schauſpieler durch ee. mis frem⸗ 
den von neueh überzeugt. * N 


Honorare. 


Die Dichter erhalten nicht die dritte Einnahme, ſon⸗ 
dern ein nach dem Beduͤrfniſſe des Theaters an rn Ars 
beiten zu beftimmendes Honorar. .  ... \ 

Die dritten Einnahmen unterliegen einem weſentlichen 
Gebrechen, indem ihr Ertrag weit weniger von der Blüte 
der Darfiellung , old von zufälligen, oft gar nicht vorzufes 
benden Umftänden abhängt. Winter und Sommer geben 
fhon verfhtedene Einnahme. Eine ungeſchickte Aufführung, 
ein an gleihem Tage gegebenes Lieblingsſpectabel, eine 


\ 
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Bolkserluftigung , ein Feſtin des Adels ‚ja ſogar ein ploͤtz⸗ 
lich einfallender Platzregen kann ſie vernichten. Wie mir 
denn ewig unvergeßlich bleiben wird, daß Leſſing für die 
dritte Vorſtellung feiner Emilia a 45 fl. eingenoms 
wen bat, 

Der Betrag bed Honorars muß unveränderlidy feſtge⸗ 
fegt werden. Es fickt fi wenig, mit den Autoren um’ 
Honprare zu mäleln. Zudem finder fidh jeder, der nicht den 
hoͤchſten Preis erlangt, ſchmerzlich zurüd gefegt und ges. 
kraͤnkt. Kat ed einem Autor gelungen, etwas ganz Bor: 
zügliches zu fertigen, fo belohnt ihn die Ehre, und er wird 
jedem andern, minder glüdlichen, feine paar Ducaten vergöns 
nen. — Ich feße voraus, daß die Direction feſt gewillt fen, 
nichts Mittelmaͤßiges mehr aufzunehmen, und lieber ſtatt 
nach ſchalen Neuigkeiten nach gut conditionirten Alterthü⸗ 
mern greifen werde. 

Ich ſagte, daß das Honorar nach dem groͤßern oder 
geringern, Bebürfniffe zu beſtimmen ſey, welches die Bühne 
an dieſer oder jener Arbeit habe. 

Hiernach find Trauerſpiele mit 50, Shauſpiele mit 
40 Duc. hinreichend bezahlt. Da der Dichter fein Stück noch 
anderen Bühnen antragen kann, und ſich den Drud ein 
halbes Jahr nach der erften Vorſtellung vorbehält, fo lohnt 
fih feine Arbeit doch beſſer, als jeder andere Schriftſteller⸗ 
verdienſt. Zudem zahlt die Wiener Bühne dann nicht ſchlech⸗ 
ter, als die Berliner, und beſſer, ald alle übrigen. Das 
einzige, was man noch thun koͤnnte, wäre, die Verſiche⸗ 
rung zu geben, daß, wenn dad Stüd in zehn Vorſtellun⸗ 


349 

gen 6000 fl. trigt, das Hondrar verdoppelt werden würde. 

Dieſes koͤnnte nur von Stuͤcken gelten, die ‘den ganzen 
Abend fpielen. 

Für uͤberſetzungen wäre der Preis Do Ducaten. 

Das größte Beduͤrfniß nicht nur unferer, fondern der 
Deutſchen Bühne uͤberhaupt find. Luſtſpiele. Ohne diefe 
wird bie Deutſche Schauſpielkunſt bald gaͤnzlich verſinken. 
Dieſes fordert eine Erklaͤrung. 

So lange die jungen Schauſpieler durch das feine Luſt⸗ 
fpiel nicht wieder gezwungen werden, aus der Sphaͤre ber 
Individualitaͤt und Gemeinheit herauszutreten, Anſtand, 
Würde, Feinheit und Delicateſſe ſich eigen zu machen, ſo 
lange wird ſich die Kunſt nicht heben, ſondern allmaͤhlich 
ſich immer mehr verſchlimmern, und das tragiſche Theater 
wird am Mangel eines komiſchen fterben. — 

Ich würde alfo fo Tange bis ein Luftfbieldiehter er⸗ 
weckt ift — iſt einer erweckt, dann fehreibt er fort bis an 
fein feliges Ende — jährlich einen Preis von 1000 f.— ich 
laffe nichts abhandeln — anf das befte Luſtſpiel fegen, und 
dabey bedingen, daß a) bas Stück den ganzen Abenb fpiele, 
b) aus den Höhern Ständen genommen, c) reimfrey verſi⸗ 
ficire, und d) nur theilweife, wo Pointen, Saillies d’es- 
prit, Sentenzen, Spaxolsergemapnie ‚ vorlommen ge 
teimt ſeyn follen. 

Sollte fih im erften Jahre kein des Spreifes würdiger 
Competent gefunden haben, fo würde ich ihn das zweyte 
Jahr verdoppeln, und ſo 


= ⸗ 


350‘ 

. Unter der Menge bex eingefendeten, würden von den 
Biefigen Literaten jene ausgefucht‘, die fi) den Preis ftreir 
tig machen. Die Entſcheidung unter diefen würde ich anfs 
waͤrtigen Literaten uͤberlaſſen. Nach der Mehrheit der Stim⸗ 
men wuͤrde der Preis ertheilet. 

Außer den Luſtſpielen bedarf die Direction am ae 
guter Opernbücher. = 

Was ich nun fagen werde, fage ich mit ie Shüßternpeit; 
es iſt weniger Überzeugung, als. Ahndung. Mir ift, als 

hätten Poeſie und Muſik, die in ihrem Urfprunge vereini- 
get waren, fi dann aus Stolz ‚getrennt, weil jede auf 
eigenen Schwingen zum hoͤchſten Höhe emporfliegen wollte. 
Nach manden vergebenen Slügen fingen fie mın an einzy= 
fehen , daß fie nun vereiniget zum Ziele gelangen koͤnnten. 
Poefie wird in ihrer hoͤchſten Bolllommenheit von felbft mus 
ſicaliſch. Und Muſik, wenn fie fih an Harmonie und Mes 
fodie erſchoͤpft hat, firebt, und wäre es aud nur, um neu 
zu feyn, wieder nach Ausdrud, und vereinigt fi mit ihrer 
Zwillingsſchweſter, der Poeſie. 

Wenn dann alles Überflüffige hinweg gefallen ſeyn wird, 
was nicht zum wahren und ſchoönen Ausdrucke der Empfin⸗ 
dung in der Muſik gehört, fo wird der Sänger unvermerft 
fi genöthiget finden, fih zum Schauſpieler zu erheben. 
Dann fommt, vielleicht in einem Jahrhunderte, die ſchöne 
Zeit, wo Schauſpiel und Oper fid in eines verſchmelzen, 
und das Griechifhe Theater in feinem vollen Olympifchen . 
Glanze unter und erſcheinen wird. Aber wir ſchon müffen 


unfern Enkelin diefen Genuß vorbereiten. ’ Be 


: 39h 

Unfere Opernbücher imüffen ſich dieſem erhabenen Zwe⸗ 
cke nähern. Neue Muſiken laſſe man auf Originale ſetzen, 
nicht auf die mit erbaͤrmlicher Geiſtesarmuth anf. Sn Leis 
ſten gefchlagenen Franzöſtſchen Buͤche. 

Was ich fordere? Die komiſche Oper ſey ein Luſtſpiel, 
die tragifhe ein Zrauerfpiel für Muſik. Der Italiaͤniſche 
Metaftafio näherte fi in der Form; der Deutfche wage «6, 
weiter zu geben, und dringe auf den Geiſt. 


Da der Operndichter mit dem Kapellmeifter den Bey⸗ 
fol theilen muß, und in feiner Gompofition nicht wenig 
Zwang durch die neuere Muſik erleidet, zudem feine Arbeit 
nur Ein Mahl verkaufen kann, fo find 200 Ducat. für ein 
Opernbuch, welches obige Bedingungen erfüllt, u ein 
zu geringes als zu hohes Honorar. 


Gute uͤberſetzungen, und Opern nach dem gewoͤhnlichen 
Schlendrian find mit 3o Ducaten binreichend bezahlt. 


Diefe meine bingewprfenen Gebanten würden nod 
mehr Beſtimmtheit und Gründlichkeit erhalten haben, wenn 
ich die hierzu erforderlihen Bücher und Schriften bey bem 
Theater hätte einfehen können. Ich habe fie ohne Privat: 
rückſichten für mich, ohne Nebenabfichten entworfen. Durch 
meine Vorfchläge wirb niemanden gefchabet, vielen genügt. 
So darf auch diefe Arbeit, Aus allen, die ih in meiner 
Eurzen Laufbahn als Schriftiteller vollbrachte, nicht die erfte 
feyn, bey der ih anonym bleiben müßte. Ich fertige fie mis 


; 
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dem Bewußkſeyn, daß Hier nichts von meiner Hand ges 
fchrieben fteht, was ich niche für wahr, für gut, für recht 
erkannte. Seren. fonnte id, und nehme Belehrung an. 
Kritteleygen und Verbrehungen babe id gelernt zu vers 
ſchmerzen. 

Wien den sten May ıBab. 


[4 


Wabrmund. 


Bruͤchſtae eines Romans. 
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Erſtes Kapitel, | | 


- Sie me servavit Apollo! 


Woblan, es ſey! 

Auch ih will's wagen — — 

Wagen Sie es nicht! — Wahrmund heißt Ihr Held — 
Wahrmund, welch ein pedantiſcher Nahme! — | 

Aber, meine Herren und Damen, wenn er nun fo 
beißt, wenn er, ber alle Dinge bey feinem wahren Nah: 
men nennet, auch fich mit feinem Nahmen genennet willen 
wii? — Ä 

So fihweigen Sie ganz von ihm! | 

Schweigen, nein, ſchweigen Eann ich nicht. Ich bin 

ein Autor, und ein Autor kann alle ; aber ſchweigen, nein, 
ſchweigen fann er niöht. 

But. Reden Sie! — wir verftopfen die Ohren, 

Und ih — ſchreye. 

Wir ergreifen die Flucht — 

Ah laufe Ihnen nad. — Bedenken Sie doch — ob e⸗ 
nicht Schade wäre; mein Wahrmund ſpricht nur Wahrheit — 

Wahrheit? Ey ſehet doch! — Wir willen auch, was 
wahr ift. Wahrheit brauchen Sie und nicht erſt zu lehren. 
3 2 
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Wir find darüber hinaus; wir wollen nicht Wabrheit 
böiren— ö 
Ad, meine Herren und Damen! Sie haben mid miß- 
verfianden. — Es mag vieles nicht Wahrheit feyn , was 
MWahrmund fagte; aber er fpriht nur :das, was er für 
Wahrheit hält. Dafür Eann ich mit meinem Autorgewiſſen 
ſtehen. Sie werben über ſeine ſeltſamen Propos oft lachen, 
meine Herren! — 
Lachen? 
Und Sie, meine Damen, oft mit dem empfindfamen 
Manne weinen. 
Weinen 
Bir wollen nicht laden. 
Kir wollen nicht weinen. | 
Yun fo lachen Sie, meine- Damen, und weinen Sie, 
meine Herren! — Kurz, fie follen lachen und weinen. 
Laden und weinen? — ad, dab iſt Ihn! Nun fofane 
gen Sie an! — mit bren— 0:0. 
| Erlauben Sie mir nur noch, den Angſtſchweis von der 
Stirn zu trocknen! — In welcher Gefahr bin ich geweſen! 
Sic me servavit Apollo! — 


\ o 
Zweytes Kapitel, 
Dulce est, pro patria mori! 


1 


Fangen Sie aber nicht vom Eye der: Leda an! 

But. Ich beginne von der Zeit, da Wahrmund in das 
bürgerfihe Leben feinen Eintritt machte — 

In das bürgerliche Leben ! Ä | 

Und in das Eheſtandsleben, meine Damen. — Iſt's 
fo redet! — Ä 7 

Wahrmund verlor ſeine Mutter bey ſeiner —— — 

Der Grauſame! — 

Der Ungluͤckliche, wollen Sie — Seinen Water vı dere 
lor er zur Zeit, da er feiner am meiften bedurfte — wie er 
naͤhmlich die Studien vollendet hatte. Er hatte fie gerade 
mit ſolchem Eifer betrieben, um ſich in Eeinem Fache eine 
befontere Geſchicklichkeit zuzutrauen. Da fland nun der 
Süngling,, nachdenkend, wie Hercules am Scheidewege, und 
wartere auf den Mann, der ihm den Leitfaden zur Neife | 
in das Labyrinth des Lebens in bie Hand geben follte. 

Sie haben Ihr Gleichniß Übel gehalten. Die. Figuren, 
welche Pouffin dem Hercules am Scheidewege zur Rechten | 
und Einten ſtellt, find weiblid. — 
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j Wie? wenn Sie Ihr A harffinn irre geleitet haͤtte, 
wenn mein Gleichniß darum nur beffer paßte? Hercules 
thochte auch einen Mann erwarten, und fand — ſich betrogen, 

Betrogen ? 

Angenehm überrafcht, wollte ih fagen. — Mein Wahre 
" "mund fand den erften Wegweiſer an ſeiner Tante. 

Zante? — 

Ja, einer Dame, einer Tante, von ber ich lieber gleich be⸗ 
kennen will, daß ſie mit Ihnen weder an Reitzen noch Witz, 
auch nur pon fern,eineWergleichung hätte aushalten Eönnen.— 

Wie galant! — 

Diefe Zante fagte nun zu ihrem Wahrmund, nachdem 
fie mit ihrer Hand ihn bey dem Kinn einige Diinuten lang 
gefaßt, und ihn lange, lange mis laͤchelndem und unver⸗ 
wandtem Auge angeblickt hatte — 

Was thut das zur Sache? 

Mehr, als Sie denken —, Carl“, ſagte fie, „wie waͤre es, 
wenn dir mein Gemahl eine Fahne verſchaffte? — Die Uniform 
würde dir gut ſitzen. — Freylich, der unſelige Krieg — aber 
es beißt: „Süß iſt es, für das Vaterland ſterben !” — 

„Noch füßer, Für das Vaterland leben; und das will 
ich," war feine Antwort. 

Sie lachen — Lachen Sie nicht! hier ift nichts zu la⸗ 
hen — | 

Wir lachen, wenn es und beliebt. — Wahrlich, Sie hät: 
ten und Ihren Helden nicht beffer anfünden können. — 

Sollte ich es gar fo läppifch gemacht haben — nun fo 
lachen Sie in Gottes Nabmen! aber hören Sie mid | 
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Ich habe ſchon oben einen Familienfehler an Wahre 
mund gerügt, ben Behler, nicht mehr und nicht weniger zu 
eben, als er dachte. Und nun fagen Sie felöft, was kann 
ich dafür, wenn fie nad einer ſolchen Erklärung nicht alle 
feine Reben in dem Verſtande nehmen, in dem fie allein 
genommen werben müflen, in dem ſtrengſten nähmlich ? j 
Heißt alfo das „Für das Vaterland leben” in ihrer 
Sprache, meine Herren, oft nicht mehr, ald dem Komys, 
Bachus und der Venus dienen, fo war es jedoch bey Wahr⸗ 
mund ganz anders. Sein heller Blick umfaßte dann auf 
einmahl die Pflichten des Gatten und Bürgers, und dann 
gerabe ſchwoll ihm fein großes Herz hoch auf vom reinen 
Selbſtbewußtſeyn edler Abſi chten. Kein weibliches Auge ſah 
ihn dann ungeſtraft an. — Sie, meine Herren, lachten alſo 
jur Unzeit. Nicht wahr, meine Damen } 

Sa, ja! 

Sie find doch immer bie bilfigften, 

Wahrmund bath hierauf feinen Onkel, ihn in die Ges 
fhäfte der Themis einzuweihen. „Iſt hierbey nichts zu thun, 
mein lieber Neffe. Alles uͤberſetzt, keine Vorruͤckung, Eeine 
Sporteln mehr, Sie fegen fih umfonft und um nichts Die 
Hämorrhoiden an den Rt. Ich rathe ihnen ad politica; 
da geht's.” 

„Aber, mein werthefter Onkel! ich habe ja nur die Rechte 
ſtudiert. 

„Wenn gleich. Ein guter Juriſt kommt uͤberall durch. 
Utile est, quod honestum, Hat man in ben politiſchen 
Dorlefungen” — | 
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„das politiide A BC nice gelernt; wollen Sie fa- 
gen — o ja! Aber was fehle mir nicht alles!” 

„Gibt fih per praxim.” ' 

„Die Landwirthſchaft, die Technologie, die Wechſelkennt⸗ 
niß, bie Handlungẽgeſchichte die” 

„Gibt fih per praxim, mein Neffe, Ich empfehle Sie 

dem Herrn Mathe Emelfung.” u 

Smelfung wiegte bedenklich den Kopf; er meinte, uns 


"fer Wahrmund hätte ſich Lieber ad juridica wenden follen, 
und, o Wunder! gerade aus ben Gründen, aus welden 
fein Onkel ihn ad politica beflimmte. Seine Zeugniffe ſah 
. er oben bin an; es fey eine Formalitaͤt, fagte er, über die 


man ſich nicht leicht hinaus. fegen könne. — Aber die Hand⸗ 
ſchrift wurde forgfältig befrittelt. „Die jungen Practici,” 
fagte Smelfung, „follen und .müffen abſchreiben. &o werden 
fie mit dem Stilo vertraut, und aud mit dem Nerve’rei. 
Sie kennen ja das Sprichwort: „Segnius irritant animos 
demissa per aures, quam quae a oculis Ia,auhjecis 
fidelibus. 

Sch fehe doch alles nur auf dem asien; dachte Wahr⸗ 
mund ‚ und ſeufzte. 

Wenn das fo fortgeht, mein Herr, fo — wir ab. 

Nach Gefallen, meine Damen; ib werde ſie ſchon 
wieder Euren: 


Dritted Kapitel. 


Die [hweinsledernen Bände. 
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Wann man in fpätern Zeiten unferem Wahrmund über 
feine philofophifhe Muße Vorwürfe machte, war es eine 
Luft zu hören, wie fid feine Laune ergoß. 

„Ah, laßt mich!” rief erdann aus. „Ich war jain einer 
Kanzelley, fhrieb ab, und würde nody jegt abfchreiben, hätte 
mir. nicht zum Glücke vor einer Arbeit geekelt, die in ber 
Melt nichts als gefunde Finger erfordert. Mag doch diefer 
Weg zu einer ausgebreiteteren Wirkfamkeit führen. Mie 
kommt aber diefe Ars der Vorbereitung gerade fo vor, wie 
das Verfahren eines Kaufmanns, der feine Waare fo lange 
gepadt und gepreßt herumführt , bis Moder und Schimmel 

fie unbraudbar machen. Und dann Eonnte es mich auch in 
die Seele ärger, wenn fo eine Kanzelleymajeſtaͤt unter ber 
fändigem Schütteln ihres gravitätifchen Hauptes mich nad) 
ihrer fchweren Amtspflicht ernftelichftend verfiherte: wie 
dag mich mein Leichtſinn zu gröblichen Verirrungen verleite, 
alldieweilen ih, flatt der Doppelpuncte Schlußpuncte fe 
gend, die Fugen bes numerofen Kangelleyperiobus, der Ber: 
fändlichkeit zum Schaden und dem harmonifhen Wohl⸗ 


/ 
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Hange zur'Beeinträhtigung, auseinander zu reiffen, mid) zu 
unterfangen bie kuͤhne ren Res Das hielt ic 
nicht aus.” 

„Werde ein Rechtsfreund! — ih m mir. Bertbeidige 
die bedrückte Unfhuld, werde der Waifen und Armen Bar 
ter, und fammle dir fo einen Schag an Verdienften, auf 
welchen du in deinem Alter rubig zurüc fehen kannſt. Ge⸗ 
dacht, gethan. Ich Tegte mich mit allem Eifer von neuen 


‚ auf die Rechte. Die braven Profefioren ! fie nahmen mich 
"ber. Es beftand damahls nähmlich die loͤbliche Einrichtung, 


daß die Rechtsfreunde, als ſolche, welche den Richtern das 
Recht vorzuſtellen hatten, auf das ſchaͤrfſte geprüft wurden. | 
Die Richter freylich, die kamen leichter durch. War es doch 
nicht anders, alt hätte man gerade bey ihnen auf die Er« 
fülfung des Rabnerſchen Sprichwortes mit Zuverfiht gehof⸗ 
fet; „Wem Gott ein Amt gibt, dem gibt er auch Verftand.” 
„Wirklich waren auch zu meiner Zeit die meiften ber 
Richter Eurzfichtig, manche fogar überfihtig. Dieſe ſchielten 


| naͤhmlich immer über das dicke Corpus Juris hinweg auf 


die Goldwage. Es war ein ſchwerer Stand.” 

„Gott weiß, wie warn es mie bey der Vertheidigung 
der Armen um's Herz ward. Matte ich einen Proceß in der 
Hand, von beffen ſchleuniger Beendigung oft Glück und 


i Heil mancher Partey abhing, und mein gegentheiliger Rechts⸗ 


feeund ließ ſich Termine-prolongiren , contumaziren, in in- 


tegrum reftituiren, da Eonnte ich teufeldtol werben.” 


„Ober der Advokat meiner Gegenpartey Fam mir mit 
einem Geſetze in die Quere, weldes auf den gegenwärtigen 


' 
\ 


563 
Fall gerade fo paßte, wie ber Straßburgerkirchthurm zu eis 
ner Lorettocapelle. -Ich glaube, wenn es felbft Zuftinian 
auf das Zureden und Streicheln feiner züchtigen Gemaplinn 
Theodora, oder aus Nefpect vor dem Barte des wohlehrs 
würdigen Patriarden von Konftantinopel gegeben hätte, fo 
wäre ed genug, daß es ein Gefeß war. Ich hatte verloren.’ 
„Ah!“ dachte ih mir, „Eommt ihr mir fo, fo komm’ . 
ich euch fo.” Und nun flaffirte ich meine Schriften mit Cis 
toten aus den Digestis gar lieblih aus. Siehe da! die 
Herren ſprachen nun auf einmahl nach der Simplicität des 
Naturrechts. — Lieber Himmel! ich hatte wieder verloren.” 
„Da hätte ich mir die Schwindfuht an den Hals ärgern 
müffen. Weg warf ich die fhweinslederne Bände, und fand 
in den Armen ber Natur, was ich verlor, Zufriebenheit und 
Gluͤck wieder,” 


Viertes Kapitel i 
Die Weinleſe. 


Sp müffen wiflen, meine Tieben Leſer, daß Herr von 
Wahrmund ein ziemlich anfehnliches Vermögen befaß. Qu'il 
se trouvoit a la tete de 30 mille &cus, würde ein Fran⸗ 
zoſe fagen. " 
Natürlich. Der Held eines Romans follte nicht Gelb 
beſitzen? — Das wäre ja ein Fehler witer das Koſtum! 
Gemach, meine lieben Lefer! Wäre es nicht traurig, wenn | 
ein Autor fich durch jeden Tadel abſchrecken laſſen müßte, bie 
Wahrheit zu fagen. Und über dieß ift ja Wahrmund auf 
Reichthum nichts weniger als ſtolz. „Geld befigen,” pflege er 


"oft zu fagen, „Geld befigen ift die ſchwerſte und leichtefte, 


die verdienftlihfte und ſtrafwürdigſte Sache. Es kommt alles 
auf die Art des Erwerbed und ber Verwendung an. Den 
Erwerb,” fuhr er fort, „hab' ich bloß dem Glücke zu dan⸗ 
ten. Ich erbte; die verdienftlihe Verwendung muß daher 
meine deſto dringendere Sorge feyn.” 

Es war gerade einer ber heiterften Herbfttage, als dick⸗ 
befagte fhweinslederne Bände unter fautem Gepolter ihren 
Platz hinter dem Ofen einnahmen. — Und da es bey Wahr⸗ 


mund fhon Sitte war, jeden. Sturm ſeiner Seele in Got⸗ 
tes freyer Luft auszutoben, ſo drückte er ſeinen Hut tief in 
die Augen, Und ſteuerte an feinem Wanderſtabe dem nahe 
gelegenen Bebirge zu. Schon von fern fehallte ihm Jubels 
geſchrey und Leyergetoͤn entgegen. 

| Und nun machte Wahrmund auf einmahl Halt. Er 
hatte den Grundſatz, daß "feine" üble Laune in einen Zirkel 
heiterer Menfchen bringen "eine Sünde an der Menſchlich⸗ 
keit verüben heiße. Darum warf er fih vorher auf den 
Hafen nieder. -Erft dann, als feine Seele eben -fo wenig 
durch ein Woͤlkchen geträßt ward, als der Horizont über 
ihm, wagte er es, ſich der Gegend zu. noͤbern, von welcher 
ſich der muntere Schall hoͤren ließ. 

Herr von Gutheim hielt dort ſeine Weinleſe. — Wahr⸗ 
mund wurde gefragt, ob er an der Unterhaltung Theil: neh⸗ 
men wollte? und als er dieſes ſchnell bejahte, von Fraͤulein 
Amalien als Pritſchmeiſterinn zur Pflicht gewieſen. 

Nachdem ſich die Sonne hinter die Gebirge -verfenkt 
hatte, fragte Gutheim Amalien „wie ſie mit dem Betra- 
gen der Winzer und Winzerinnen zufrieden wäre. Amalie 
verficherte , daß fie zwar dem gefammten Corps. ein. Zeugs 
miß des eifrigiten Fleißes zu geben fi) nicht entbrechen kön⸗ 
ne, binwieberum aber zur Steuer der Wahrheit Herrn von 
Wahrmund nicht nur der Nachlaͤſſigkeit, fondern auch der 
Prävaricarion anklagen und anfhultigen mirfe, ald welcher 
fih nicht entblödet, durch Darreihung mancher köſtlichen 
- Xraube fie, Sräulein Amalien, zu beftechen, und die Unpar⸗ 
teylichkeit des Richters zu verſuchen. 
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„Hoͤren Sie," fragte nn „was dieſe En Sie 
zeuget ? 

„Ich bebenne,“ antwortete Wahemund, ;und ſhweige 
- 4 „Se ſeyen Sie dann hiermit nach Recht und Geſetz ohne 
Anfehen der Perfon verurtheilt, die beleidigte Maieftät bes 
Richters zn ‚verföhnen,, und daher Amaliens Mann beym . 
folgenden: Zängpen zu ſeyn! Im Ernſt, ih dädte, Eie 
blieben. Mir haben Mondlicht. — Diefen Tag fammfle ich 
immer fo gern frohe Menfhen um mi.” — Da nun aud 
Amalie bath, fo — 

Doch es bedurfte 
©. vief — fo viel Ungeftüm nicht, fein. Herz 
zu erweichen. 

Er blieb. -Und nun ſchienen die goldenen Zeiten der. Gleich- 
beit wieder aufzuleben. Herr und Diener, Frau und Magb, 
Jung und: Alt, alles tanzte unter der mitten im Schloßhofe 
— Laube. 

- Und Wahrmund? — Der nahm von dieſer Weinleſe 
innige uͤberzeugung mit, daß ihm bis jetzt zur Zufrie⸗ 
denheit des Lebens nichts gemangelt habe, als eine Frau 
und der. Aufenthalt auf dem Lande. — 
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Fünftes Kapitel, 


Die Öegend im Abenblidte. 


Nun, ed wirb Ihnen doch nicht ſchwer fallen, Herr Aus 
tor, Ihrem Wahrmund eine Frau zu verfhaffen?t — 
Schwerer, ald Sie denken, meine Damen. Mein. Wahrs 
mund hatte, wie Sie gleich felbft befennen werden, in 
diefem Puncte fonderbare Grillen. 

Vor allen muß ich erinnern, daß Herr von Wahr⸗ 
mund bereits in ſein dreyßigſtes Jahr ging, was dann 
meinen Leſerinnen manchen Aufſchluß über feine Denkungs⸗ 
art geben moͤchte. 

- Die Natur hatte ihn mit einer geoßen Doſe von Apa⸗ 
thie begabt. Wer ſollte es glauben, daß er bey dem Anbli⸗ 
de der ſchoͤnſten Figur, eines Teints von Lilien und Roſen, 
eines allerliebſten petit nez retrousse, des zierlichſten 
Füßchens, ja ſelbt des wallendſten Buſens — 

Nun, doch nicht gleichgültig blieb, wollen wir hoffen ? 

Nichts weniger, fonbern in tiefe Schwermuth vers 
fan. „Ed mag die naͤhmliche Senfation ſeyn,“ pflegte er 
zu fagen, „von der Pygmalion fi durchdrungen fühlte, 
ehe Venus feiner Statue Leben und Empfindung ſchenkte.“ 





368 —— 
Nicht als ob er mit dem goͤttlichen Plato ſelbſt, in den 
Runzeln einer Matrone die Amoretten gaukelnd erblickt haͤt⸗ 
te, fo weit ging feine Stoa nicht; er forderte vielmehr , 
was alle fordern und ſo wenige erkennen, eine fhöne Seele 
in einem fchönen Körper. | | 

Aber was er wohl unter einer fhönen Seele verſtehen 
mochte?! — Hiermit ging ed ihm gerade, wie weiland dem 
heil. Auguftin mit der Zeit: er fühle e6 wohl, und wußt' 
es nit. — 

Herr T., fagte —— wollte ſich an eine ſchoͤne 
Seele ſchließen; er gerieth aber an eine geputzte Seele. 
Am Claviere war ſie ein Engel, im Hauſe ein Teufel. 

Herr X. mußte einer empfindſamen Seele in die Arme 
fallen. Dee Unglüdliche erblickte eine Surie, wenn er fie 
im füßen Mitgefühle an a Leiden dur häusliche 
Aufträge flörte. 

Herr M. glaubte aud eine fchöne Seele gefunden 2 
haben ; aber leider! war es nur eine melandelifhe. € 
wollte fie fröften. Vergebens.- Sie weinte, fo lang’ er * 
te, über feine Untreue. Nun weint fie an feinem Grabe. 

Wenn ich's euch denn durchaus befchreiben foll,, fuhr 
er fort, was ich unter einen fhönen Seele verftche, fo . 
fommt mit mir in meine Laube. Sagt's euch diefe Gegend - 
nicht, fo Eann ich's weit weniger. | 

Seht nur, wie munter diefe Landſchaft Tächelt! So ſtrah⸗ 
fe einft aus dem Auge meiner Geliebten ihre heitere Seele⸗ 
Und wie das Abendrorh alle Gegenſtaͤnde in fhönerem Lichte 
jeiget, fo möge bie, die fünftig mein Herz feflelt, bie 
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Ausbräche ihres Wipes.. ihrer Imagination und ihrer a 
pfindung durch Beſcheidenheit, durch Sanftmuth, durch 
Vertraͤglichkeit mildern, gleich der Abendſonne Luſt und 
Wohlwollen um fich ber ergießen, nicht blenden und bren⸗ 
nen, wie die Sonne am Mittage. — Reich fey ihr Herz 
an Liebe, reich, wie dieſe Gegend, an Producten. — Ruhig 
ſey es, und werde von keinen Stürmen erſchüttert. — Wie 
aber der Hauch der Zephyre Leben in dieſe Landſchaft bringt, 
fo walle ihr Mitgefühl auf bey fremder Wonne und frem⸗ 
dem Schmerzen. Endlich fo, wie dieſe Gegend auf leiſon Fit⸗ 
tichen melancholiſches Nachdenken herbey fügte, fo locke ihr. 
Umgang zum traulichen Erguſſe der  Empfnpungen in ihr ges 
fühlvolles Se. 

Da nur wegen zu großer Entfernung, Bohrmund fo. 
das Glück, mit Ihnen, meine Damen, bekannt zu werden, 
nicht verſprechen konnte, fo fehen @ie leicht. ein, daß er, 
wenn er gleih an ihr Geſchlecht Eeine fo brutalen Forderun⸗ 
gen machte, wie Juliens Raubderg, doch mit Fug und. 
Recht feufzen konnte: 

Wo, wo fuch’ ich di, wo werd” ich endlich Bi finden, 

Du, die meine Begier ſtark und unſterblich verlangt I 


Moltina ſAmmti. Werte. 5. MD. . Aa 





ee Gehhtes Kapitel 

„es. Escbat fie gefunden. ., 
Das Stück bringt jenes oft in einem Augenblicke zu, was 
man durch Jahre mit aller Anftrengung umſonſt fuchte. 
Wahrmund fah gern in Amaliens feelenvolles Auge. Be⸗ 
fagte Bände mußten ſich daher noch ferner hin gefallen faffen, 
ihren ſchimpfchen Poſten hinter dem Ofen einzunehmen, 
weil ihr Sigenthümer jetzt nur mehr an dem Buche der Na⸗ 
tur Geſchmack zu finden ſchien. 
en Darin blaͤtterte und blätterte ev nun den ganzen Win 
ter entlang mit Herzensluſt. „Wie? im Winter im Buche 
der Matur 3” So iſt's, meine Damen. Oder glauben Sie 
. etwa, 'daß eit Naturforfcher Eeinen Stoff zur Unterfuchung 
it dem Herzen eines ungeſchminkten, ungekünftelten, naiven 
Landmädchens finden könne? Die Kunftlenner mögen fi 
freglich befler in den Aifembleen der Städter befinden. Allein 
Kunſtkenner zu werden, war nun einmahl Wahrmunds 
Stolz nicht. Er blieb ein Freund, und Amalie blieb eine 
Toter der Natur. Wie gern wärmte er fih an dem reis 
nen Feuer, das aus Amaliens Tiebevollem Buſen für alles, 
was wahr, gut und ſchön iſt, Impor loderte, — wenn, ' 


27) 
draußen Boreas heufte, und Schneegeftöber die Flur mit . 
Trauer umzog! — Amaliend Auge war die Sonne, deren . 
Strahlen ihn ruhig Phöbus Wiederkunft erwarten ließen. 

Die Abende mußte er freylich Amaliens Ültern zu Liebe 
dem Spiele opfern. Ich wage es nicht zu entſcheiden, was 
fie eigentlich fpielten. Haͤtte die Mode ihren tprannifchen 
Zepter auch auf dem Lande über das Gebieth der Karten 
erſtreckt, fo koͤnnte es wohl nichts anders als Whiſt, oder 
doch wenigftens das vor kurzen allgemein befiebte Ritter 
ſpiel gewefen ſeyn; fo aber überlaffe ich es Ihrer Scharfſicht, 
meine Damen, eine Hypotheſe zu wagen, wobey Sie ſich 
immer troͤſten können, daß fie unter den bisher gefundenen 
und gepriefonen nicht bie geringfügigfte feyn wird. 

Der Lenz war wieder gekommen. Einſt ſaß Wahrmund 
mit Amalien allein in einer Laube, die eine herrliche Aus⸗ 
ſicht beherrſchte. 

„Allein? Allein? 

Nicht doch. Ich irrte. Schamhaftigkeit und Unſchuld 
waren ja immer ihre unzertrennlichen Gefährten. Sie ie 
Ben, wie gefagt, Hand in Hand. 

„Wirklich? Und t” 

Und Tafen das Band von Gellert. „Es ift fonderbar, 


bemerkte Amalie mit gefenktem Blicke, „Liebe it die _ 


flärkfte Anziehungskraft in der Natur ‚ und doc) bewirkt fie 
oft defto mehr Entfernung, je heftiger fie ift. Wie ſchwer 
es ben Liebenden wird, fid ihre Liebe zu geftehen 1" — 
„Sehr fonderbar, Amalie, und doch fehr natürlich I” 
verfegte Wahrmund. 
“a2. 
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„Ja wohl natürlich ‚,” feufste Amalie. 

„Liebte ich ein Mädchen, rief er aus, „das fo danz 
dem Zocale, welches vor meiner Seele ſchwebt, entfpräce, 
das fanft wäre, obne zu empfindeln, wißig, ohne zu ſchim⸗ 
mern, verftändig , ‚ohne zu dociren, Eur; fähig, eines 
Mannes ganzes Herz einzunehmen, wie follte ich ed indem’ 
Gefühle meines Unwerthet wagen, ihr meine Hand on 
. biethen — 

„Ag! fliſterte Amalie, und eine glühende Roͤthe 
uͤberzog ihre Wangen, „wer gibt hernach erſt dem Mäd⸗ 
chen Muth, wenn bed Mannes Größe Ihren Seit mit Ber _ 
wunderung und Ehrfurcht erfüllte ?’ “ 

„um Slüce,” fuhr Wahrmund fort, „zum Stüde 
macht die gütige Mutter Natur wider ihren Willen oft: 
Blick und Ton zu Verrächern bes Herzens, und läßt den 
Liebenden von fern ipre heran nahende Wonne abnden.” — 

„Aber nur augenolickliche,“ ſagte Amalie. 

Jetzt erfolgte eine lange Pauſe. Die Stille wurde nur 
durch Amaliens Teife Seufzer unterbrochen. Wahrmund fühl: 
te auf einmahl unwiderftehlich feinen Blick ju dem ihrigen 

” gezogen. Da vermochte fle es nit länger Über fih, mit 
trodnem Auge ibn anzufeben. Und nun, nun, ihre Ahn⸗ 
dung ward, zur ©eligkeit, — 

„Amafie !® rief er, und lag zu ihren Züßen. 

„Mein Wahrmund I” — 

Nun, Gottlob! er hat fie gefunden! — 


— — — · — 


Siebented Kapitel. 
Die Gruppe 


— Ey, ey, Kinder! Kinder!” rief Herr von Gutheim, 


„wie ich fehe, verlegt ihr euch, Gruppen zu bilden.” Ex hats 


te das ganze Gefpräh zufällig, mit angehört, und ſchlug 
nun eine Lache auf, wogegen des guten Demokritus feine 


zu Schanden geworden wäre. 


„Sie irren nicht,” antwortete Bahrmund , „ia fie 


Eönnen uns fogar aus einer großen Verlegenheit helfen. — 
Unferer Gruppe mangelte noch eine wefentlihe Perfon, ber 
zartlihe Vater.” 

„Steben Sie doch auf, Kerr von Wahrmund ! ein, 
nein,” fuhr er fort, „diefe Stellung geziemt dem Sohne, 
der von der Fand eines zärtlihen Waters die Gefaͤhrtinn 
feines Eünftigen Gluͤckes, die Gehülfinn feiner Arbeit, die 


Theilnehmerinn feiner Leiden erwartet. Nun, Malchen, 
. was fol ich thun?” | 


Amalie Eüßte ihres Vaters Hand, und vn fe 
fhweigend an ihren Bufen. 
„Ep, ey! das pocht, das bammert. Armes Herzchen! 
ih follte wohl graufam feyn, nicht wahr? Nun, fo hört 
euer Urtheil: 


In Gottes Nahmen fey es brum! 

Hier wend’ ich mid zu Wahrmund um: 
Da nimm fie meinetwegen, 

Und meinen ganzen Segen!” 


Sohn und Tochter umfaßten feine Kniee. Gutheim fal- 
tete die Hände, und blickte gen Himmel. 


> 
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| Achtes Kapitel. 
Das —— 


Da ſaß nun Babrmund auf der Erbe, und fah bald auf 
den kleinen Theodor, der neben ihm in ſeinem Korbe ſanft 
ſchlummerte, bald auf Amalien hin, die ihm ſeine vätertie 
Ge Sorge durch ein füßes Lächeln vergalt.. 

Wahrmunden ſchwand uͤber dieſem Anblicke Simmel und 
Erde. Kein Wunder alſo, daß auch ich über dem Anblide 
vergaß, meinen Lefern zu fagen, mo fi unfer Pärden 

eigentlich befindet. Wahrmund hatte mit Hülfe feiner. 
50,000 Thlr. und des ziemlich anfehnlihen Heirathgutes 
feiner Stau ſich die Herrſchaft Ryppweil erkaufet. 

Man ſieht hieraus, wie aufrichtig ich in der Erzaͤh⸗ | 
fung meiner Gefchichte zu Werke gehe. Ein anderer 
“würde für gut befunden haben, ben Punct des Heiraths⸗ 
gutes entweder ganz mit Stillſchweigen · zu uͤbergehen, oder 
haͤtte wohl gar Wahrmunden ſtolz auf die Vortheile des 
Heirathsgutes, nach manchem Kampfe mit dem ehrlichen 
Gutheim, Verzicht thun laſſen. Allein Wahrmund nahm 
es nun einmahl an, und fo muß ich es ihn ja wohl behal⸗ 
ten Taflen. Yber dieß hatte er auch hier feine eigenen. Ber. 
danken. 


- 
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Ültern,” fagte er, „gebet eure arme Tochter ja Feı- 
nem reichen, fonbern einem armen, aber betriebfamen Marne 
ne. Und habt ihr Vermögen, fo verwerfet den Bräutigam, 
der euer Heirathsgut ———— zu ſtolz oder auch zu groß⸗ 
muͤthig it.” — Ä 

„Bleichheit,” fuhr er fort, „ift bas einzige Band, wel- 


ches die Gatten dauerhaft und ſanft an einander knuͤpfet. 


Gleichheit des Alters, Gleichheit der aͤußeren Reitze, Gleiche 


heit der Geſinnung, Gleichheit des Vermögens. — Waͤre 


ih ein Maͤdchen, fo würde ich bie Verziht auf das Hei« 
rathsgut für eine Schlinge halten,‘ womit der Süng« 


ling fhon im voraus meine Freyheit unter ben beöpos 


tifyen Thron ber hausväterfihen Nechte zu ziehen trach⸗ 


tet. Und hätte ihn wirklich Großmuth dazu gebracht, 


— ab, fo ift ja bas weibliche Geſchlecht doch immer ſchüch⸗ 
terner , empfindet doch immer feiner, ald wir, die Herren 
der Schöpfung. — Wie mandhen ftilen. Wunſch wirb fo« 
dann dad arme Weibchen unterdrücden, felbft dann unters 
brüden, wenn fie darum befragt wird, weil fie die Ungleich⸗ 
heit des Vermögens, nach der ihr eigenen Delicateſſe der 
Empfindung, in einer gewiffen Entfernung hält, bey welder 
wohl der zur ehelichen Glückſeligkeit unentbehrlihe Tauſch 
feiner geheimſten Gedanken nicht geträumt werden kann !* 
„Glüͤcklich genug,“ rief er mit warnender Stimme, 
„glüctic genug, wenn fi das fo fanfte Verhältniß eheli⸗ 
cher Zärtlichkeit hierdurch nicht in das Werhältniß einer ſcla⸗ 
vifchen Unterwürfigfeit ummandelt, wo der Mann ald Herr 
erfheint, und bie Frau zur Magb erniebriget wird.” 
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Neuntes Kapitel. 


Die Erklärung. 


Mar dad nicht ein Salto mortale, von der Verlobung in’s 
Kindbett? — Freylich, meine lieben Leſer; nur ſchien den 
Verbundenen die dazwiſchen ſich befindliche Zeit nn einen 
"größeren Salto mortale zu mäden. — Ä 

Sie hatten das Geheimniß gefunden, ſich immer neu 
zu bleiben. Indeß Amalie mit der. Einrichtung ihres neuen 
Haufes alle Hände vollauf zu thun hatte, forderte die Ger 
richtsſtube, die Kanzelley, das Feld und der Garten Wahr: 
munds Gegenwart. Kam nun der Abend heran, ja da 
harrte ſchon Amalie am Naͤhrahmen ungeduldig auf ihn 
wie weiland Penelope bey ihrem Gewebe auf die Ankunft 
Ulyffens. | 

Ich bin zwar nicht fo ungalant, auf Unkoften ihres 
Beobachtungsgeiſtee, meine Damen, dem von Ihnen auf: 
geftellten Erfahrungsfage zu widerfprechen, baß eine Stau, 
die immer und immer ihrer thenerften Ehebälfte gegen über 
fißt , mit der Zeit ein trauriged vis’A vis befomme. Aber 
ich hoffe auch von Three Bifligkeit, daß ie mir in diefem 
Galle meine Ausnahme beftätigen werden. 


58 — F 
An einem dieſer Abende pochte Amaliens Ser ihren 
Manne ſtaͤrker entgegen. Sie hätte mit der Wanduhr zuͤr⸗ 
nen, und ben trägen Stunden wie dem Zeiger derſelben 
einen Stoß beybringen moͤgen. Endlich hoͤrte ſie den Schlag 
feines Roſſes. Und nun flog fie mit Pfeilſchnelle in die Arme 
ihres Mannes, und drückte ihn inniger und wärmer als ie 
an ihren zärtlichen Bufen. 
Du bift in außerordentficher Beweguns/ meine Ge⸗ 
liebte! Darf ich fragen —“ 
„Bene, ſetze dich, mein lieber Mann, aber recht nahe 
on mid. Denn bald,” fagte fie mit einem ſchamhaften Lächeln, 
„balb wird ein Dritter ſich den Plag zwiſchen uns nicht neh⸗ 
men laffen. Ach ich ſehe ” ja ſchon, wie er fih zwiſchen 
uns drängt. — 

„Und der wäre?” fragte Wohrmund mit der geſpann⸗ 
teſten Neugierde. 

„Nun,” antwortete Amalie — „iedem anbern würde 
ich aufs äußerfte.widerftehen , nur bey deinem Bilde fühl 
ſich mich zu ſchwach, welches hier unter meinem Herzen ſich 
hon jest feine Stelle nicht ftreitig machen läßt. — 

„Ah, Amalie! is wirklich? — 

„Deine Ahndung täufcht dich nit, mein Wahrmund. 
Schon feit etlichen Wehen — verſpuͤrt' ih ein Pfand deis 
ner Liebe. —” » 

„Und mir nichts zu eröffnen?!” — 

„Weil ich dich überraſchen wollte. Aber heut erklaͤrte 
mir der Arzt, ed fey fiher und gewiß.” - 
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„Sicher und gewiß !’* rief Wahrmund, und Tag in den 
Armen feiner Frau, „fiher und gewiß!” fagte er, indem 
er auffprang, und Freudenthraͤnen feinen Angen entftürge 
ten, „ficyer und gewiß!” wiederhohlte er lang ſam, indem 
fi) feine Hände zum innigften Dante falteten. 


=. 
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Zehntes Rapitel 


Die Stimmung. 


Wahemund hatte ſtillſchweigend ſeiner Amalie Hand er⸗ 
griffen, ſie, ohne etwas zu ſprechen, in die Gartenlaube 
geführt; und auch da verfloß noch geraume Zeit, ehe ihn 
das uͤbermaß ſeiner Wonne zur Sprache kommen ließ. 

„Wenn mich etwas zur innigen Rührung bringt,” fing 
er endlich an, „fo ift ed der Gedanke: daß Gott uns zu den 
Bebürfniffen der Erhaltung durch den ſüſſen Reitz des Ver⸗ 
gnuͤgens führet. Unſere Fortdauer fordert Nahrung; der 
Hunger würde durch feine Qualen uns ſchon allein die Auf⸗ 
ſuchung der Epeife erpreßt haben. Aber nein, ber gütige 
Schöpfer machte und durdy den Reis, den er der Zunge ver- 
lieh, dieſes Geſchaͤft zur Freude. | 

Eine neue Reihe glücklicher Geſchoͤpfe foll auf die ge⸗ 


genwärtige folgen. Und ſiehe, in ber feligften, in ber wons 


nevollſten Verbindung erfüllt fi die Abſicht Gottes. — 
Er gab den Menſchen Vernunft, feine Zwede zu er 
Eennen, und fie zu den ihrigen zu maden, er gab ihnen 


Kraft und Freyheit, feine Abfichten zu befördern. 


Wohl uns, Amalie, wenn wir einft unfer granes 
Haupt mit dem Bewußtſeyn in die Grube legen, daß wir 


I 
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die Summe des Wohlſeyns durch Hervorbringung glüdlicer 
Geſchoͤpfe vermehrt haben ! 

Dann, Amalie, dann fierden wir nie. Wir teben in 
ihnen fort. Die Glücklichen bringen neue Gluͤckliche hervor. 
Unfer Werk ift es, unfer Geiſt fhwebet über ihren Haͤup⸗ 
tern.” 

Amaliens Haͤndedruck zeigte — daß ſie ihn 
verſtehe. 

„Und gluͤcklich ſollen fie werben,” fuhr er fort, „die Kin⸗ 
der eines fo glüͤcklichen Vaters und einer fo gluͤcklichen Mut⸗ 
ter! Unſere vereinten Kraͤfte — zu ihrer Bildung hin⸗ 
wirken.” 

„Ich baue alled auf beine Einfiht, mein Wahrmund.”- 

„Und ich auf dein Herz, Amalie, und auf ben Bey⸗ 
ftand des Hoͤchſten. 

So feyen dann unfere kunfrigen Abende der Vorberen 
tung zu dieſem wichtigſten Geſchaͤfte gewidmet. Wunder⸗ 
bar, daß die Menſchen ihre Claviere nur einem Kuͤnſtler 
zur Stimmung anvertrauen, indeß ſie ſich und jeden doch 
für tauglich genug halten, die Triebe des Kindes in die 
zum Wohlſeyn erforderliche Harmonie einzuſtimmen. 





Eilftes Kapitel. 
Die Borlefang 


Amalie und Wahrmund fanden fih puͤnctlich mit Schlag 
6 Uhr alle Abende ein. Die eine war beforgt, ihre Kindes 
wäfche zufammen zu richten, indeß ihr der andere einen Ar⸗ 
tikel über die Erziehung las oder erklärte. 

Ich merke es Ihrem ſchalkhaften Lächeln, meine- — 
men, an, daß ſie dieſen Vorleſungen eben die Kraft zu⸗ 
ſchreiben, welche einft die Erzählungen der unerfchöpfligen 
Scheherezade auf den Shah Nadir hatten, die are — 
ſanft in den Schlummer zu wiegen. 

Ich will auch ganz und gar nicht —* — beß Kor 
lefungen der Regel nad als ein Specificum wider die Schlaf⸗ 
lofigkeit in jebe neue Pharmacopaͤe mit Fug und — koͤnn⸗ 
ten aufgenommen werden. 

Wenn der junge Rath N. ſpaͤt in der Nacht zu feiner 
zojährigen Ehehälfte zurüdkehet, fo unterläßt fie nie, wie 
ee fagt, ihm eine herrliche Vorlefung über die haͤusliche Eins 
gezogenpheit zu halten. Er würbe es ipr auch ſehr danken, 
wenn ſie nur ſelbſt für ihr Mittel mehr Glauben hätte. Als 
lein fie iſt hierüber fo ungewiß, und fragt ihn daher ſo laut 

und fo oft, ob er auch wirklich eingeſchlafen fey, daB bie 


ad 


‚gute Zrau fi gezwungen ihr Mittel von neuen an: 
‚zuwenden. 


Die junge a. Frau N. hat beym festen Spiele 
20 Ducaten verloren. — Ihr Gemahl wollte fie nicht bes 
zahlen. Aber fie bath fo dringend — was ſollte er thun? — 
Indeß hielt er ihr doch Über die Folgen ber Spielfucht eine” 
Rede, wie man fie, nad Diego's Ausſpruche, nit alle 
Tage von den Kanzeln zu Salamanca hört. — Man ſah 
ganz deutlich, erinnerte ein Freund des Hauſes, der zuge⸗ 
gen war, daß die gute Frau waͤhrend der ganzen Vorleſung 
getraͤumt haben mußte. Denn der Mann hatte ſich eben er⸗ 
ſchͤpft, und fing nun gerade an, fi den Rednerſchweiß ab» 
zutrocknen, als ſeine Frau unter bedaͤchtigem Kopfſchütteln 
murmelte: „Sa, das fatale Coeur⸗ AB mußte mie and 
meinen Schlemm verderben! 


Der Prediger en** weiß ganz wohl, daß feine Zus 
hoͤrer alle unwiderſtehlich von der Lethargie während feiner 
Rede befallen werden. Nur irrt er ſich in der Urſache. Er 
ſchreibt die narkotiſche Kraft der ſchwuͤlen Hitze des Som⸗ 
mers zu, da er fie vielmehr in ber ſchwülen Hitze feines 
Periodenbaues weit ſicherer hätte finden Binnen. Indeß bat 
er doch in der figura exclamationis ein wirkfames Gegen⸗ 
gift gefunden. Die wendet er dann mit folder Stärke an, 

Das jeder Balken knackt, 
"Un alle Fenſter drößnen. 


„Ich habe dad Mittel immer probat gefunden,” fagte er 
mis jungſt mit einem wohlgefälligen Laͤcheln. 


384 
Die Philofophen koͤnnen hieraus abnehmen, wie ſchwach 
und unzulänglid der Beweis aus der Induction.fey. Ans 
geführte Zacta Eönnten, wie ich glaube, felbft von einem 


Cartefind nicht für Sinnentäufhung genammen werden;. 


und doh, wenn man Wahrmunds und Amaliend Fall 
überlegte. 
Mir blieb es auch lange ein Raͤthſel. Bey einer ge⸗ 


naueren Auflöfung fand ich aber zum Gluͤcke bey jedem ob⸗ 


geſagten Mittel am Boden eine Doſis en Das ente 
fhied die Sache. 

Wobey zu merken kommt, baß es außer bem brutalen 
Bwange ber Fauſte und dem noch brutalexen des Hungers 
über dieß einen ſteifen Zwang ber Etikette, einen veligiöfen 
Zwang, einen gelebrten Zwang, u und hundert andere Ar⸗ 
ten Zwanges gebe. 

Hätten die Beobachter gewußt, dag man auf manden 
Univerfitäten deh Otudirenden ihre Vorlefungen ſchon durch 
die zurück ſtoßende Benennung „Bwangsftudien” verleidet, fo 
würden fie aus der narkorifchen Kraft derfelben fih im All⸗ 
gemeinen den Schluß auf die Stupidität ber Jünglinge 
oder Unfähigkeit fo mander ne Lehrer mit nis 
ten erlaubt haben. 

Da es und nun nichts weniger als unangenehm wäre, 
"wenn folgendes Kapitel hier und da die Wirkung eines Opiats 
erzielen ſollte, fo erklären und verfihern wir hiermit, zwar 
nit unter Deutfhem Handfchlage (denn der ift, feit dem 
bie Nitterzeiten unter und wieder aufgelebt find, ganz in 
Verfall gerathen), fondern unter Pönfall von 10 Marb 
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Iüchigen Silbers (was für einen Autor eine confiderable 
Summe ift und bleiben wird in Emigkeit), daß jeder nad 
Luft und Befallen folgendes Kapitel überfchlagen könne ohne 
Gefährde, maßen wir nichts weniger als gefonnen find, 
ums durch ein bedaͤchtiges Kopffchütteln, oder durch ein lei⸗ 
ſes Achſelzucken, oder durch abgebrochene Reden, als: Ja, 
ja! Seren Hirzepirzels Geſchmack — oder durch Gellert⸗s 
Spruch, „Wenn beine Schrift dem Kenner,” oder durch ein 
„Ars non habet osorem nisi ignorantem” — oder 
duch was immer für eine beißende Bemerkung, richterliche 
Sentenz ober kritiſches Urtheil an unſern guten Lefern zu 
sahen 
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EIICDIITIUTTIP HEHE LESE LE LEE 


BZwöolftes Kapitel. 
DIS a, 


TR iprend und dat. Liceln einiger Damen zu einer nicht 
geringen Ausſchweifung verleitete, befanden ſich Wahrmund 
und Amalie ſchon in der Mitte einer Debatte, bey welcher 
ſich aber freylich der Ausgang mit eben ſo vieler Sicherheit, 


als bey den heutigen hitzigſten Staats⸗Debatten eines Britti⸗ 


ſchen Parlaments auguriren ließe. 

„Hätte ich doc nicht gedacht,“ fing er an, „daß mein 
Kopf mit deinem Herzen fo früh in Eollifion gerathen follte.” 

„Je nun,” antwortete fie, „ih kann e6 nicht läugnen, 
ich liebe bie Ruthe nicht — 

„Ich eben fo wenig, aber — 

„Aber, mein Wahrmund, es ift und bleibt doch grau⸗ 


—2 


ſam, einen Unſchuldigen zu ſtrafen. Und unſchuldig iſt das 


Kind, welches ſich die üblen Folgen einer Handlung, wo⸗ 
durch dieſelbe erſt zum Vergehen gemacht wird, nicht ein⸗ 
mahl vorzuſtellen im Stande ift.” 

„Du bedenkſt nicht, Amalie, daß, wenn alle Men⸗ 
ſchen die üblen Folgen ihrer boͤſen Handlungen mit der ge⸗ 
hsrigen Deutlichkeit, Lebhaftigkeit und Staͤrke vorausſehen 
würden, wir auch bald die glücklichen Zeiten erleben müß⸗ 
ten, wo Verbrechen und Strafen ganz wegfallen würden.” 


- 


« 
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„Daß weiß ich gang wohl; aber bey Erwachſenen liegt 
ihre Schuld daran, daß fle die abhaltenden Vorftellungen _ 
nicht gehörig belebem. Ich erinnere mic; noch recht gut auf . 
das, was bu mir hierüber einmahl erklärt haft. Tugend, 
fagteft du, ift Annäherung zur Volikommenheit; dieſe An⸗ 
naͤherung beſtehet in der allmaͤhlichen Beſiegung ſeines Tem⸗ 
peramentes, und zu: dieſer Beſiegung iſt wenig Hoffnung 
vorhanden, wenn man nicht in Stunden des Stillſtandes 
das. Heer der Ideen ſammlet, ordnet und waffnet, mit wel⸗ 
chen man in Stunden der tobenden Leidenſchaft den ſchwe⸗ 
ven Sieg über ſich ſelbſt gewinnen will.“ 

„Wovon meine Amalie vielleicht gerade jetzt Gebrauch 
machen könnte ‚” antıwortete Wahrmund mit einem ſchall⸗ 
haften Lächeln. | 

„Allein,” fuhr fie fort, „diefed Bann ja auf die Kin 
der durchaus nicht angewendet werben. Wo foll bey ihnen 
die Schuld liegen, da es ihnen an Vernunft un? uͤberle⸗ 
gung mangelt?“ 

ZZugegeben. Du aleichterſt mir den Sieg, Amalie. 
Gerade, wo die uͤberlegung des Kindes nicht zureicht, muß 
die Strafe wirken. Die Sinnlichkeit, die durch Vernunft⸗ 
gruͤnde nicht beſtritten werden kann, kann nur wieder durch 
Sinnlichkeit unterdrückt werden. Du verwechſelſt Rache mit 
Strafe, den Galltrank der Juden mit wohlthaͤtiger Arzney.” 

Amalie flodte, und verfiherte nad) einer Pauſe, daß 
fie jeden ihrem — rn Streich doppelt empfinden 
würde,  - 

Das ift mir lieb, ſagte Wehrmund. 

Bh2 
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„Boͤſer Mann! 

„ Denn ‚” fuhr er mit einem Handedrucke fort, „wenn 
die Kinder ſehen werden, wie ſchwer es der unerbittlichen 
Mutter wird, fie zu beftrafen, fo kann es nicht fehlen, daß 
ſie von ihrem Vergeben eine vecht fürchterliche Idee bekom⸗ 
men. Ich fage immer, ein weiches Her; , welches, obgleich 
mit Widerſtreben, der Vernunft die Herrſchaft einräumt, 

verdirbt nichts, verbeflert vielmehr. 

| Amalie ‚ lab uns aufrihtig unfer Inneres durchfor⸗ 
fhen. Gott Lob! wir find nide die fhlechteften Menſchen; 
wir haben ung Mühe gegeben, unfere Leidenſchaften zu bes 
fiegen, uber, — die hand auf das Herz! — waren wir aud) 
immer Merfter ‘derfelben Und wenn wir es waren, wer 
fihert und, daß es uns immer gerade dur die Wirkung 
ber edelſten Beweggründe gelungen fey. Dieß, dieß iſt ber 
Punct, in weldem fih die Menfhen fo gern taͤuſchen. 
Wo fie Wohlwollen und Freundfhaft für die Urheber 
ihrer Handlungen halten, da würden fie nur gar zu oft, 
wenn fie zu einer genaueren Beleuchtung Herz genug hät⸗ 
ten, Eigennug und Ehrgeig an der Spitze ihrer Handlun⸗ 
gen erblicken. 

Wenn alſo die Vernunft ſich Feiner durchgaͤngigen Ges 
walt über uns Erzieher rühmen kann: wie können wir auf 
fie hernach alles bey dem Kinde bauen?! — Man merke wohl, 
daß für den Augenblid eine Begierde der andern unterfhies 
ben, einen Trieb durch den andern verdrängen, eine Leidens 
ſchaft auf Unkoſten ber andern nähren, keinesweges ein 
Kind durd die Vernunft führen heiße. 
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Strafe und Furcht vor derfelben muß das ungehorfame 
Kind in das Geleis der Gewohnheit Iöblicher Unternehmun- 
gen und Unterlaſſungen einlenten, und Einfiht bey nad 
und nad wachſender en ed auf demfelben er» 
halten. 

Freylich muß dem Erzieher bie Beftimmung ber Anwen- 
dung, Auswahl und ber Stufenfolge der Strafen eben fo 
wichtig, als dem Verfaſſer eines peinlichen Gefegbuches fepn. 
Doc hierven ein anderes Mahl, wenn. ich wiffen werde, 
was id) von deiner Überwindung, Amalie, hoffen darf.” 

„Ich traue mir wenig Kraft zu, mein Wahrmund.” 

» Das beunrubiget mich ® antwortete er ‚ indem er 
aufftand und das Zimmer mit großen Schritten maß, „be: 
anicuhiget mid) um defto mehr, ta aud) ih —” 

Nun ‚ fiel Amalie ein, „fo werde ich mich doch ei⸗ 
ned billigen Richters zu erfreuen baden?” 


„Du irrſt dich. Mein Fehler iſt entgegen geſetzter Na⸗ 


tur. Ich bin heftig.“ 
„Was ich bis jetzt noch nicht bemerkte —” 
„Weil du, meine Liebe, mich noch nicht gereigt baft. 
Aber wenn ich Boßheit an jemanden bemerke, und wäre es 
auch an meinem Kinde, ja da könnt' ich mit Luft Über das⸗ 


felbe herfullen, unb in meinem Zorne wohl weit, weit das 


gerechte Maß der Strafe Überfchreiten.” 

„Gott behüte!” rief Amalie. 

„Ja wohl; denn alles ift verloren, wenn bad Kind die 
Strafe für eine Wirkung der Leidenſchaft des erzuͤrnten Wa 
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ters, und nicht für die Folze einer ben Ältern auferlegten 
unvermeidlihen Nothwendigkeit hält.” 

„Nun, da du fo innig davon Überzeugt biſt — 

„Ich zweifle, ob ich mich werbe zurlickhalten koͤnnen.“ 

„Doch — bed — 

„Ich traue mir hierin wenig Kraft zu, meine Amalie. 
— Freylich, wenn du dich uͤberwinden koͤnnteſt, zu ſtrafen, 
fo wehe es auch deinem Herzen thut — 

„Nun?” — 

„Dann wuͤrde es ja bie unverfiegbare Liebe, bie ich 
für dih hege, nie zulaffen, daß ich durch leidenſchaftliche 
Etrenge deinen Unmuth vergrößere.” Bu 

„Nun, fo will ih aud alle meine Kräfte anwenden, 
um über dieß zu fühlbare Herz Meifter zu werden.” 

„Und glaubt Amalie wohl, daß ihe Wahrmund ſich 
von ihrem Bepfpiele werde befhämen Iaffen ? Aber dieß Vers 
ſprechen iſt zu wichtig, um nicht aufgezeichnet zu werden. — 
Wie wäre es, meine Liebe, wenn wir die Reſultate unſerer 
Unterhaltungen immer in dieſem Buche aufzeichneten 2” 

„Wie es dir gut ſcheint. 

„Spare die Ruthe nicht !” ſchrieb Wahrmund, und 
Amalie unterfertigte. 

„Strafe nicht im Zone!” ſchrieb Amalie, und Wahre 

mund ungerfertigte. 
Er nahm das Buch und verwahrte es in einem in der 
Ede ftehenden Glasſchranke. „Ein Wink von dir, Amalie," 
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fagte er, „bey — auf dieſen Schrank gereiten⸗ 
ſoll meinen ſtaͤrkſten Zern entwaffnen.” 


„Und ein Wink barauf von bir, mein Wahrmund ‚' 
antwortete fie, „foll die zärtliche Mutter in die unerbittliche 
Hichterinn ummwanbeln.” 


Dreyzebnted Kapitel. 
Self’ Gott in ÖOnaden! 


Gewife Schaufpiel-Dichter haben es als einen Erfahrungs« 
Satz aufgeftelle, daß ein Stüd, welches zu wenig handeln⸗ 
de Perfonen bat (ein paar Dugenb ift heut zu Tage die 
gangbarfte Anzahl), fehr der Gefahr, durchzufallen, aus⸗ 
geſetzt ſey; fie fehen fid daher immer um ein anſehnliches 
Corps um, mit dem fie ſodann mutbig ben Sturm auf den 
Parnaß wagen. — 

Es kommt alles, behaupten ſie, auf eine vortheilhafte 
Miſchung des Poſſierlichen mit dem Ernſthaften, des Laͤcher⸗ 
lichen mit dem Ruͤhrenden an. Nun verſtehen ſie ſich aber 
zu ſehr auf die Haltung ber Charaktere, als daß fie dieſe 
fih widerſprechenden Effecte durch eine und diefelbe Perfon 
bewirken wollten. Kann man ed ihnen alfo verargen, wenn 
durch ihre fruschtbare Imagination bie Perſonen, oder, wenn 
man will, Charaktere fi vermehren, wie Vater Abrahams 
Saame7 

Zudem hat man den Vortheil, daß, wenn das eine 
nicht gefällt, das andere doch wenigſtens gefalle. (Jeder im 
Publicum hat feinen Lieblingsſchauſpieler.) Iſt man vollends 
ſo glücklich, zwey Rivalen in der Kunſt mitſammen in einem 


Me 
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Stüuͤcke fpielen zu machen » fo wird die Ämulation Wunder: 
dinge bewirfen. — Es trage nun die eine ober die andere 
Partey den Sieg davon, der Autor hat ſchon ‚gewonnen. 
Einer von beyden wird dach’ immer vorgerufen ; und, das ift 
beut zu Tage die Seuorprobe eines Stuͤckes — 

Da mag man abermahl fehen, wie weit man mit der 
feidigen Theorie Eommen kann.” Die Berren Dramaturgen 
brüſten fih, weiß Bott wie, mit ihren Einheiten und ih⸗ 
rer fäfligen Simplicität. — Man frage aber die Prastiker. 
Die feben alles in weit anderem Lichte. Ein Jahr Theaters 
routine iſt ihnen nützlicher, als 14jaähriges Studium des vers ' 
moderten Ariftoteles. Urkund deſſen ihre ftroßende Boͤrſe. 

Der geneigte Lefer werde ja über diefe Ausſchweifung 
nicht unwillig. Ach, er weiß je nicht, wie bange mir bey 
derfelben um’s Herz wird. Angeführte Perioden machen fein 
der die Standrede aus, welche mir ein Eunftrichterlicher 
Freund mit einem mitleihigen- Lächeln hielt, als ich ihm 
mein erſtes und letztes dramatiſches Werk unter Hoffen und 
Bittern des Urtheils, das da kommen follte, vorgelefen hatte. 

Ich wellte eben nun mein. Glück mit biefem Romane 
bey ihm verſuchen. Aber, dis Tiefer Himmel! wie erfhrat 
ih nicht, als ſich nach jedem Kapitel eine neue Runzel 
auf ſeiner Stirn zeigte; — kaum daß ich Herz genug hat⸗ 
te, die zwoͤlfte abzuwarten. Aber jetzt ſtand auch dieſe fürch⸗ 
terlich da, und nun zupfte er noch lange an ſeinem maͤchti⸗ 
gen Backenbarte, ehe er in folgende Donnerworte ausbrach: 
„Herr Simpler! werfen Sie Ihre Feder hinter den Ofen. 
Sie werten bey Ihrem Schreiben nicht ſatt Brat haben 
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Was habe ich hnen neufich gefagt * Willen Sie — daß 
Roman und Drama zwey Brüder find! Merken Sie ſich's, 
daß kein Roman etwas taugt, wo man nicht aus jeglichen 
Kapitel bequem ein Schaufpiel machen Eann.” 

„Aus jedem — ein Schaufpiel, unmöglich t” rief 
ih aus. 

„Unmödglich, meinen Sie?” antwortete er; „ba, da, 
da, da!” Und nun überführte er mich, indem er in aller 
Eile vier Vorreden von vier Stüden vor mir aufſchlug, 
und fie mir zu lefen gab. Es war rühtig. Jeder der vier 
Autoren hatte den Stoff zu feinem Stuͤcke nach feinem Ber 
Eenntniffe zwar aus einem Romane gefchöpft, aber doch war 
es nur Ein Kapitel, Eine Scene, ober wohl gar nur Eine 
Situation, bie er, wie weiland Dame Dido ihre Ochſen⸗ 
haut, zerloͤſt und gebehnt hatte. — Die Schatten können 
nicht mehr vor Minos zuruͤckbeben, ald ich vor dieſem An« 
blicke. — Wie fol ich neben folgen Mitarbeitern erfcheinen ? 
Vor der Hand’ weiß ip mir nichts Beſſeres, ald wie jener 
Hollaͤndiſche Seifenfieder mit einem „sKSelp Good in Gna⸗ 
den !” im Schilde, meine Arbeit fortzufegen. 

Bey einem Haare möchte ich aber felbft über meinen 
Helden böfe werben. Er iſt auch gar nicht vom Flecke zu 
bringen. Wenn fo zuweilen eine hohe benachbarte Herrſchaft 
ihn zu befuchen kommt, fo fage ih zu mir: „Freue dich, 
Simpfer! jetzt giebt es ein Feſtin; Wahrmund wird fobann 
wieder eingeladen, neue Connerionen , neue Verhältnifle. 
Wer weiß, wer weiß, 06 nicht eine Eleine Intrigue ſich 
anſpinnt, eine Heine Eiferfucht mit Amalien, ein Eleiner 


Zwift, und fodann eine rührende Verfähnung.” Sa, proſit 
Die Mahlzeit! nichts, nichts von allem bem. 

Wahrmund hat die fonderbare Grille, alle, die feinen 
Tiſch mit ihrer Gegenwart beehren, für feine Freunde zu 
halten; und Freunde müflen bey ihm mit Hausmannskoſt 
fürlieb nehmen. Daher finden fih fobann nie mehr, als | 
vier Schuͤſſeln. — Und find diefe verzehrt, fa nimmt er 
Hut und Stod, macht feine Verbeugung und bedauert, 
daß ihm feine Geſchaͤfte nicht länger die Tonverfatidn mit 
feinen Gaͤſten Joͤnnen. Was gefhieht? Herren und Damen 
vermögen es nicht Über fih, feinem Socratiſchen Mahle Ges 
ſchmack abzugewinnen. Herren und Damen Eönnen nicht 
begreifen, wat man auf dem Lande für Geſchaͤfte haben 
fol; Herren und Damen hüthen ſich, zum zweyten Mahle 
den ennuyanten ſtolzen Bauer, wie ſie ihn nennen, zu 
beſuchen. | 

Dos macht mich dann ganz melandolifh, wenn ich fo 
denke, daß mir alle Hoffnung abgefchnitten iſt, meine Les 
fer, und vorzüglich Sie, meine Damen, in einen glänzen . 
den Cercle zu führen. | 


d 
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Zuwolftes Kapitel. 
Die Erziehungsbißen 


Wiprend und bat. Licheln einiger Damen zu einer niche 
geringen Ausſchweifung verleitete, befanden ſich Wahrmund 
und Amalie ſchon in der Mitte einer Debatte, bey welcher 
ſich aber freylich ber Ausgang mit eben ſo vieler Sicherheit, 


als bey dan heutigen hitzigſten Staats⸗Debatten eines Britti⸗ 


ſchen Parlaments auguriren ließe. 
„Haͤtte ich doch nicht gedacht,” fing er an, „daß mein 
Kopf mit beinem Herzen fo früh in Eollifion gerathen follte.” 
„Je nun,” antwortete fie, „ih Fann es nicht läugnen, 
ich liebe die Ruthe nicht — 
„Ich eben fo wenig, aber — 
„aber, mein Wahrmund, es ift und bleibt doch graus 


fam , einen Unfhuldigen zu flrafen. Und unfhuldig ift das 


Kind, welches ſich die üblen Zolgen einer Handlung, wo: 
duch) diefelbe erft zum Vergehen gemacht wird, nicht eins 
mahl vorzuftellen im Stande ift.” 

„Du bedenkt nit, Amalie, daß, wenn alle Men: 
fchen die üblen Folgen ihrer böfen Handlungen mit ber ges 
hoͤrigen Deutlichkeit, Lebhaftigkeit und Staͤrke vorausfehen 
würden, wir auch bald. die glücklichen Zeiten erleben müß⸗ 
ten, wo Verbrechen und Strafen ganz wegfallen würden.” 


- 
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— | En; zu 
„Das weiß id ganz wohl; aber bey Erwachſenen liegt 
ihre Schuld daran, daß fle die abhaltenden Vorſtellungen 
nicht gehörig beleben. Ich erinnere mich noch recht gut auf - 
das, was bu mir hierüber einmahl erklärt haft. Tugend, 
fagteft bu, ift Annäherung zur Volikommenheit; dieſe An⸗ 
naͤherung beſtehet in der allmaͤhlichen Beſiegung ſeines Tem⸗ 
peramentes, und zu dieſer Beſiegung iſt wenig Hoffnung 
vorhanden, wenn man nicht in Stunden des Stillſtandes 
das Heer der Ideen ſammlet, ordnet und waffnet, mit wel 
hen man. in Stunden der tobenden Leidenfchaft den ſchwe⸗ 
ven Sieg über fich feldft gewinnen will.” 

„Wovon meine Amalie vielleicht gerade jetzt Gebrauch 
machen Eönnte ‚” antwortete Wahrmund mit einem ſchall⸗ 
haften Laͤcheln. 

„Allein,“ fuhr fie fort, „dieſes kann ja auf die Kin⸗ 
der durchaus nicht angewendet werben. Wo foll bey ihnen 
die Schuld liegen, da es ihnen an Vernunft un? uͤberle⸗· 
gung. mangelt?” 

Zugegeben. Du — mir den Sieg, Amalie. 
Gerade, wo die uͤberlegung des Kindes nicht zureicht, muß 
die Strafe wirken. Die Sinnlichkeit, die durch Vernunft⸗ 
gründe nicht beſtritten werden kann, kann nur wieder durch 
Sinnlichkeit unterbrüct werden. Du verwechſelſt Rache mit 
Strafe, den Galltrank der Juden mit wohlthätiger Arzney.“ 

Amalie ftodte, und verfiherte nad einer Paufe, daß 
fie jeden ihrem Kine gegebenen wu doppelt — 
wilrde. 

Das iſt mir ich” fagte Hapemund, 
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„Böſer Mann!" 

„Denn ‚” fuhr er mit einem Haͤndedrucke fort, „wenn 
die Kinder fehen werben, wie ſchwer es der unerbittlichen 
Mutser. wird, fie zu beftrafen, fo kann es nicht fehlen, daß 
ſie von ihrem Vergehen eine vecht fürchterliche Idee bekom⸗ 
men. Ich foge immer, ein weiches Herz, welches, obgleich 
mit Widerſtreben, der Vernunft bie Herrſchaft einräumt, _ 

verdirbt nichts ‚ verbeflert vielmehr. . 
Amalie, laß und aufrichtig unfer Inneres durchfor⸗ 
fhen. Gott Lob! wir find nice die ſchlechteſten Menfchenz 
wir baben und Mühe gegeben, unfere Leidenſchaften zu ber 
fiegen, uber, — die Hand auf das Herz | — waren wir auch 
immer Meifter derſelben? Und wenn wir es waren, wer 
fihert und, daß ed und immer gerade durch die Wirkung 
der edelften Beweggründe gelungen fey. Dieß, bieß iſt der 
Punct, in welchem fih. die Menſchen fo gern täufchen. 
Wo fie Wohlwollen und Freundſchaft für die Urheber 
ihrer Handlungen halten, da würden fie nur gar zu oft, 
wenn.fie zu einer genaueren Beleuchtung Herz genug hät⸗ 
ten, Eigennuß und Ehrgeitz an ber Spitze ihrer Hanblun: 
gen erbliden. . | 

Wenn alfo die Vernunft ſich Feiner durchgaͤngigen Ges 
walt über uns Erzieher rühmen kann: wie können wir auf 
fie hernach alles bey dem Kinde bauen?! — Man merke wohl, 
daß für den Augenbli eine Begierde der andern unterſchie⸗ 
ben, einen Trieb durch den andern verdrängen, eine Leidens 
fhaft auf Unkoſten der andern nähren, Eeineswiges ein 
Kind durd die Vernunft führen heiße. 


{ 
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Strafe und Furcht vor derfelben muß das ungehorfame 
Kind in das Geleis der Gewohnheit loͤblicher Unternehmun⸗ 
gen und Unterlaffungen einlenken, und Einfiht bey nad 


‚und nad) wachſender a ed auf demfelben er⸗ 


halten. : 

Freylich muß dem Erzieher die Beftimmung der Anwen- 
dung, Auswahl und ber Stufenfolge der Strafen eben fo 
wichtig, ald dem Üerfaffer eines peinlichen Geſetzbuches fepn. 
Doch hiernen ein anderes Mahl, wenn ich wiffen werde, 
wa3 ich von deiner Überwindung ‚Amalie, hoffen darf.” 

„Ich traue mir wenig Kraft zu, mein Wahrmund.” 

„ Das beunrubiget mich > antwortete er, indem er 
aufftand und das Zimmer mit großen Schritten maß, „be⸗ 
nnruhiget mid um defto mehr, da auch ih —” 

Nun ‚ fiel Amalie ein, „fo werde ich mich doch ei⸗ 
nes billigen Richters zu erfreuen haben? p , 

„Du irrſt dich. Mein Fehler ift geſetzter Na⸗ 
tur. Ich bin heftig.” 
„Was ich bis jetzt noch nicht bemerkte — 

„Weil bu, meine Liebe, mich noch nicht gereigt haft. 
Aber wenn ich Boßheit an jemanden bemerke, und wäre es 
aud an meinem Rinde, ja da Eönnt' ich mis Luft über das: 


felbe herfallen, und in meinem Zorne wohl weit, weit das 


gerechte Maß der Strafe Überfchreiten.” 

„Gott bebüte!” rief Amalie, 

„Ja wohl; denn alles ift verloren, wenn das Kind bie 
Strafe für eine Wirkung der Leidenfchuft des erzürnten Ba 
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ters, und nicht für bie Folge einer ben Altern  auferlegten 
unvermeidlihen Nothwendigkeit hält.” 
„Nun, da bu fo innig bavon Überzengt bift — 
„Ich zweifle, ob ich mich werde zurüchalten koͤnnen. 
„Doch — doch —! 

„Ich traue mir hierin wenig Kraft zu, meine Amalie. 
— Freylich, wenn bu dich uͤberwinden koͤnnteſt, zu ſtrafen, 
fo wehe es auch deinem Herzen thut — 

„Nun?“ | eG 
„Dann würde es ja die unverfiegbare Liebe, die ich 
für dich hege, nie zulaflen, daß ich durch leidenſchaftliche 
Strenge deinen Unmuth vergrößere.” 
„Nun, ſo will ich auch alle meine Kraͤfte anwenden, 
um über dieß zu fühlbare Herz Meiſter zu werben.” | 
„Und glaubt Amalie wohl, daß ihr Wahrmund ſich 
von ihrem Beyſpiele werbe beſchaͤmen laſſen ? Aber dieß Ver⸗ 
ſprechen iſt zu wichtig, um nicht aufgezeichnet zu werden. — 
Wie wäre ed, meine Riebe, wenn wir bie Nefultate unferer 
Unterhaltungen immer in dieſem Buche aufzeichneten 2” 
„Wie es bir gut ſcheint. | 
„Spare bie Ruthe nit!” ſchrieb a und 
Amalie unterfertigte. 
„Strafe nicht im Zone!” fhrieb Amalie, und Wahr 
mund ungerfertigte. 
Er nahm das Buch und verwahrte es in einem in ber 
Ede ſtehenden Glasſchranke. „Ein Win von bie, Amalie,” 
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fogte er, „bey Gelegenheit auf biefen Schrank mein 
ſoll meinen ftärkften Bern entwaffnen.” 


„Und ein Wink darauf von bir, mein Wahrmund,” 
antwortete fie, „foll die zärtliche Mutter in bie umerbittliche 
Htichterinn umwandeln.“ 


Fr 
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Dreyzebnted Kapitel, 
Helf' Gott in Onaden! 


Gesite Schauſpiel⸗Dichter haben es als — Erfahrunge⸗ 
Satz aufgeſtellt, daß ein Stüd, welches zu wenig handeln⸗ 
de Perſonen hat (ein paar Dutzend iſt heut zu Tage die 
gangbarſte Anzahl), ſehr der Gefahr, durchzufallen, aus⸗ 
geſetzt ſey; ſie ſehen ſich daher immer um ein anſehnliches 
Corps um, mit dem fie ſodann muthig ben Sturm auf den 
Parnaß wagen. F 

Es kommt alles, ——— ſie, auf eine vortheilhafte 
Miſchung des Poſſierlichen mit dem Ernſthaften, des Laͤcher⸗ 
lichen mit dem Ruͤhrenden an. Nun verſtehen ſie ſich aber 
zu ſehr auf die Haltung der Charaktere, als daß ſie dieſe 
ſich widerſprechenden Effecte durch eine und dieſelbe Perſon 
bewirken wollten. Kann man es ihnen alſo verargen, wenn 
durch ihre frischtbare Imagination die Perſonen, oder, wenn 
man will, Charaktere fi vermehren, wie Vater Abraham 
Saame 7 wer | 

Zudem hat man den Vortheil, daß, wenn das eine _ 
‚nit gefällt, das andere doch wenigftens gefalle. (Jeder im 


Publicum hat feinen Lieblingsfchaufpieler.) Iſt man vollends 


fo glücklich, zwey Rivalen in der Aunft mitfammen in einem 
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Stücke fielen zu machen ‚ fo wird die Ämulation Wunder: 
dinge bewirken. — Es trage nun die eine oder die andere 
Partey den Sieg davon, der Autor bat ſchon ‚gewonnen, 
Einer von beyben wird doch immer vorgerufen ;. und das if 
heut zu Tage die Feuerprobe eines Stuͤckes _ 

Da mag man abermahl fehen, wie weit man mit ber 
feidigen Theorie: kommen kann. Die Herren Dramaturgen 
bruͤſten fih, weiß Gott wie, mit ihren Einheiten‘ und ihr 
rer laͤſtigen Simplicität. — Man frage aber die Prastiker. 


Die ſehen alles in weit anderem Lichte. Ein Jahr Theaters 
routine ift ihnen hüglicher, als 14jäͤhriges Studium bes vers 


moberten Ariftoteles. Urkund deffen ihre ſtrotzende Börſe. 

Der geneigte Leſer werde ja über dieſe Ausſchweifung 
nicht unwillig. Ach, er weiß ja nicht, wie bange mir bey 
derſelben um's Herz wird. Angeführte Perioden machen lei⸗ 
der die Standrede aus welche mir ein kunſtrichterlicher 
Freund mit einem mitleidigen Laͤcheln hielt, als ih. ihm 
mein erfted und letztes bramatifches. Werk unter Hoffen und 
Bittern des Urtheils, das da kommen follte, vorgelefen hatte. 

Ich wollte eben nun mein. Glück mit diefem Romane 
bey ihm verſuchen. Aber, du lieber Himmel! wie erfhraß 
ih nit, als ſich nach jedem Kapitel eine neue Runzel 
auf ſeiner Stirn zeigte; — kaum daß ich Herz genug hat⸗ 
te, die zwoͤlfte abzuwarten. Aber.jegt ſtand auch dieſe fürch⸗ 


terlich da, und nun zupfte er noch lange an ſeinem maͤchti⸗ 


gen Backenbarte, ehe er in folgende Donnerworte ausbrach: 
„Herr Simplex! werfen Sie Ihre Feder hinter den Ofen. 
Sie werden bey Ihrem Schreiben nicht fatt Brat baten 


— 


Se | 
Was habe ih Ihnen neulich geſagt Wiſſen Sie nicht, daß 
Roman und Drama zwey Brüder find? Merken Sie ſich's, 
daß kein Roman etwas taugt, we man nicht aus jeglichen 
Kapitel bequem ein Schaufpiel machen Bann.” 

„aus jedem Kapitel ein Schauifpiel, unmoͤglicht“ rief 
ih aus, a 

„Unmoͤglich, meinen Sie?” antwortete er; „da, da, 
ba, da!” Und nun überführte er mich, indem -er in aller 
Eile vier Worreden von vier Stüden vor mir aufſchlug, 
und fie mir zu Iefen gab. Es war richtig. Jeder der vier 
Autoren hatte ben Stoff zu feinem Stücke nach feinem Bes 
Tenntniffe zwar aus einem Romane geſchoͤpft, aber bohmwar 
ed nur Ein Kapitel, Eine Scene, ober wohl gar nur Eine 
Situation, bie er, wie weiland Dame Dido ihre Ochſen⸗ 
haut, zerloͤſt und gebehnt hatte. — Die Schatten koͤnnen 
nicht mehr vor Minos zurüdbeben, ald ih vor dieſem Ans 
blicke. — Wie ſoll ich neben ſolchen Mitarbeitern erfcheinen ? 
Vor der Hand’ weiß ich mir nichts Beſſeres, als wie jener 
Holländiiche Seifenfieder mit einem „Help Good in Gna⸗ 
den!“ im Schilde, meine Arbeit fortzufeßen. 

Bey einem Haare. möchte ich aber feldft Über meinen 
Helden böfe werben. Er ift auch gar nicht vom Klede zu 
. bringen. Wenn fo zuweilen eine hohe benachbarte Herrſchaft 

ihn zu befuchen kommt, fo fage ich zu mir: „Freue dich, 
Simpler! jegt giebt es ein Zeftin; Wahrmund wird fodann 
wieder eingeladen, neue Connexionen, neue Verhältniffe. 
"Wer weiß, wer weiß, ob nicht eine Eleine Intrigue ſich 
anſpinnt, eine Eleine Eiferfucht mit Amalien, ein Heiner 


Zwiſt, und fodann eine rührende Verföhnung.” Sa, projit 
die Mahlzeit! nichts, nichts von allem dem. 

Wahrmund hat die fonderbare Brille, alle, die feinen 
Tiſch mit ihrer Gegenwart beehren, für feine Freunde zu 
halten; und Freunde muͤſſen bey ihm mit Hausmannskoſt 


fürlieb nehmen. Daher finden ſich ſodann nie mehr, als = 


vier Schüfleln. — Und find diefe verzehrt, ſe nimmt er 
Hut und Stock, madht feine Verbeugung und bedauert, 
daß ihm feine Befchafte nicht länger die Eonverfatidn mit 
feinen Gaͤſten Zönnen. Was gefhieht? Herren und Damen 
vermögen es nicht Über fih, feinem Socratiſchen Mahle Ges 
ſchmack abzugewinnen. Herren und Damen koͤnnen nicht 
begreifen, wat man auf dem Lande für Geſchaͤfte haben 
fol; Herren und Damen huͤthen ſich, zum zweyten Mahle 
den eunupanten flolzen Bauer, wie fie ihn nennen, zu 
beſuchen. 

Dasd macht mich dann ganz melancholiſch, wenn ich fo 
denke, daß mir alle Hoffming abgeſchnitten iſt, meine Le⸗ 
fer, und vorzuͤglich Sie, meine Damen, in einen glaͤnzen⸗ 
den Cercle zu führen. 


y 





| Vierzehntes Kapitel. 
Schimmerohne Echtheit. 


Hätte: Herr H*** Wahrmunden perſönlich geſehen, ſo 
würde er aus dem erſten Anblicke gefchloffen haben, daß er 
kein Philansrop fey; denn er trug feine Haare nicht philan- 
tropiſch verfchnitten , rn in einen mächtigen Zopf ges 
flochten. 

Auch war im ganzen Schloſſe von einer philantropini⸗ 

ſchen Trommel nichts zu ſehen und zu hoͤren. Er, deſſen ein⸗ 
zige Sorge war, Ruhe und Einigkeit unter ſeinen Unter⸗ 
thanen zu erhalten, er, der. ſich fo gern an Phantaſien eis 
nes allgemeinen Friedens ergetzte, haßte ben Eriegerifhen 
Schall ‚ der ibn aus feinen ſoͤßen Träumen fo unſanft auf⸗ 
jagte. 
Auch list er es feinem Theodor nicht, ihn zu dutzen. 
„So lange,” fagte er, „es in Deutſchland gebräuchlich feyn 
wird, die, denen wir Ehrfurcht fchuldig find, mit Sie 
anzureben , fo lange werde ich von meinem Theodor „ ber 
mie nich nur Liebe, fondern auch Ehrfurchs ſchuldig iſt, 
bag Naͤhmliche fordern. Das Gegentheil thun, hieße bie 
ohne dieß zahlreichen Widerfprüche ber Erziehung um einen 
vermehren.” 
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Allein: wenn Herr H*** bewegen hoffen follte, an 
Wahrmunden einen Spießgefellen zu finden, der auf alles, 


was Philantropen gedacht, gethan und gefchrieben haben, 


mit laͤcherlicher Verachtung hinblicken würde, fo hätte er 
ſich nichts deſto weniger geirrt. 

„Man kann Ppythagoräer ſeyn,“ war ſein Grundſatz — 
„und doch Bohnen effen.” 

Mit Dankbarkeit benutzte er die Erfindungen der ehr⸗ 
würdigen Weifen neuerer Zeiten; aber er mußte’ überzeugt 
ſeyn, daß fie eben fo anmwentbar als finnreih feyen, wenn 
er fich entfrhließen follte, davon Gebrauch zu maden. 


So war er ganz und gar nicht mit der Methode ver- 


fanden, nad welder man den Kindern alles fpielend bey: 


bringen will. „Wenn fie einft Männer find,” war fein Ur⸗ 
theil, „werden ſte doch noch als Kinder fpielen.” 

„Ich war einft bey einer Prüfung,” erzählte er zuwei⸗ 
fen, wo man nicht wenig erſtaunte, den Lehrer mit 7iähri⸗ 
gen Kindern die tieffinnigften Beweife über die Unſterblich⸗ 


% 


$eit der &ecle durchnehmen zu hören. Mein Nachbar, den 


in Entzüdung verloren war, fragte mich, vermuthlich weil 
ich ihm als ein zu Ealter Zufchauer in die Augen fiel, was 
ih davon hielte. — Ich bewundere, antwortete ich die 
Geſchicklichkeit des Katecheten, und habe deſto weniger Zu⸗ 
trauen auf die Wiſſenſchaft des Kindes. — Man frage es 
nur um die Reſultate ibres Diſcurſes, man fordere von 
ihm nur die Hauptbeweiſe: und es follte ein Wunder ſeyn, 
wenn das Kind etwas Zuſammenhaͤngendes vorzäßringen 


vermoͤchte. Das wollen wir ſehen, ſagte mein Nachbar, 
nahm das Kind auf die Seite, kam aber bald ganz nieder⸗ 
geſchlagen zuruͤck. — Es iſt etwas anderes, fuhr ich fort, 
ein Kind von einer Idee auf die andere, und ſo zuletzt auf 
einen Schluß führen, "und wieder etwas anderes, es dahin 
zu bringen, baß es eine ganze Reihe verbundener Ideen 
nach Belieben zurüc rufen und ausbrücden könne. Ein ges 
ſchickter Pſycholog, der mit den Gefegen dee Ideenverbin⸗ 
dung genau vertraut ifl, kann das erſtere mit jedem Kinde, 
aber bey dem zweyten muß er durch die Anlage und eigene 
Anſtrengung desſelben unterſtützt werden. Man ſollte, daͤch⸗ 
te ich daher, die ſo genannte Socratiſche Methode wohl zur 
Erklaͤrung, nie aber zur Prüfung anwenden. 


Laſſen Sie und noch eine traurige Bemerkung hinzu 
fügen, Die Lehrer der höheren Schulen klagen bey uns mit 
Recht über die Abnahme des Fleißes. — Und gewiß hat 
diefe Methode vielen Theil daran. Der Jüngling, der in 
ben Kindesjahren zu Eeiner Anftrengung gewöhnt wurbe, 

braucht bey feinen höheren Studien auch noch ferner eine 
literariſche Hebamme. Und was läßt ſich in höheren Studien 
ohne eigenes tiefes Schöpfen aus der Pieriſchen Quelle Er 
fprießliches erwarten ? — Statt, baß die Juͤnglinge in ben 

j Repetitionen Männern Über das bereitd Gelernte ihre Zwei: 
fel aufwerfen, und ihren Scarffinn im Difputiren üben 
ſollten, Taffen fie fich von denfelben etwas vorkauen, da3 
fie in aller Eile zu fih nehmen, um es in aller Eile wieder 
bey gehöriger Behörde von fih zu geben, und es dann nim« 


/ 
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mermehr zu achten. Sie verzeihen, das Gleichniß iſt ekel— 


haft; aber mic ergreift Unwille, wenn, id) daran denke, 
daß bald der eiferne männliche Fleiß der Deutſchen, menig- 
jtens in unferer Gegend, nicht länger Sprichwort ſeyn 
duͤrfte. 


Eben ſo wenig kann ich mit der ungeheuren Haͤufung 
der Materien zufrieden ſeyn. Fragen Sie einen 12jäͤhrigen 


Knaben, was er gelernet habe, und er wird ihnen in ei⸗ 


nem Athem eine Menge von Wiſſenſchaften herzäͤhlen, nach 
welchen ſie ihn fuͤr eine lebendige Encyclopaͤdie halten müß⸗ 
ten. Pluribus intentus minor est ad singula sensus, 


ſagten unfere Väter, und hatten Recht. Aber — haben 


ſie noch nicht alles geſagt. 
Es entſteht dadurch der naͤmliche — welcher für 


die Franzoſen aus ihren Abreges Dictionnairs raison- 


nes historiques, portatifs, Magazins, und wie diefe 
Eompilationen alle heißen mögen’, erwuchs. 


Der Süngling erflaunt, in den höheren Studien nichts 
‚zu hören, was er nicht bereits zu wiſſen wähnet. Freylich 
Eennt er. nur Titel und Wappen, nicht den Schalt der Wil: 
fenfhaft. Aber dieß iſt immer hinlaͤnglich, ihm den Reitz der 
Neuheit zu benehmen. Es ekelt ihn an, aus dem alten 
Wuſt die wenigen neuen Ideen, wie er meint, mühſam 
heraus zu fuchen, — Und fo wird ſich bald das Heer ober⸗ 
flächlicher Köpfe und ſeichter Schwätzer, eine wahre Lands 
plage, vermehren und herumhüpfen, wie Heuſchrecken. 


— 
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Mein Nachbar hörte noch einige Zeit der Prüfung zu, 
und verließ mich, indem er zu mir fagte: Sie haben 
Net. Den Lehrern ift nie um den Nugen zu thun; 
fie wollen nur glänzen. Es ift auch bier, wie: überall: 
Schimmer ohne Echtheit.” — 
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Quae cogitavi, et ut cogitem. 
Kr, babe bemerkt, daß mir. fo manches, worüber ich einſt 
ganz deutlich tagte, nunmehr nur dunkel vorfhwebe. Das 
verdroß mich. IH faßte ben Entſchluß künftig, die Refuls 
tate meines eigenen Nachdenkens kurz hinzuſchreiben. Re) 
fing an; und höret, meine Freunde, was ih mir von mei« 
nem Entſchluſſe alles erwarte! 

1) Glaubte ih was Wunder Gruͤndliches und Gutes 
gedacht zu haben. Beym Niederfhreiben Fand ſich's ganz an⸗ 
ders. Da war noch manche Lücke auszufüllen, mandes zu 
verbeutlihen, manches zu berichtigen. Erſt unter ber Feder 
gelangten die Ideen zur Reife. Diefen Dienft leifteten mir 
in ‚meinen Stubienjahren die Repetitionen und Geſpraͤche 
mit meinen Freunden. - Tempi passati ! 

2) Was bey jedem "Studium Muthlofigkeit erregen 
muß, ift die Ungewißheit des Fortganges. Wenn der Künſt⸗ 
ler den Zag über feine Kräfte an einem Gemaͤhlde erfchöpft 
har, fo lohnt ihn am Abend der Anblick feines Werkes, 
Nicht alſo den Denker. Der kann fih feines erworbenen 
Schatzes nicht bewußt werden ohne ſeine Ideenreihen von 
neuen zurüuck zu rufen, ohne eine Anſtrengung zu wieder⸗ 
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hohlen, die ihm feine ermatteren Kräfte verfagen. — Dies 


ſes mein Gedankenbuch ſoll mir die Freude des Kuͤnſtlers 
erwerben. 
3) Habe ich dieſe Buchhaltung durch einige Jahre fort⸗ 
geführt, dann diene mir dieſes Buch zur Beantwortung 
folgender Fragen: 
a) Bin ip wirklich in Erkenntniß gewachſen? — Ha— 
ben ſich meine Ideen berichtigt und erweitert? 


b) Schweifte ih regellos, dem Schmetterlinge gleich, 
auf der Weide der Wiſſenſchaften, oder ſammelte ich plan⸗ 
mäßig 4 Vtieb ich hinter meinem Zeitalter zurück durch zu 
viele Ausbreitung, oder durch zu viele Einengung ? 


4) Gehört auch euch, meine Freunde, diefed Buch 
vorzüglich an. Jeder hat hierzu auf feine Art beygetragen. 
Der eine, daß er mich aus den Klauen der Melancholie 
mit freundſchaftlicher Hand zuruͤck riß, und mir die zum Den 
fen nöthige Beifteöheiterkeit mit ungewöhnlicher Aufopfes 
rung zu verfchaffen wußte, ber andere durch belebenden Bey: 
fol; und belehrenden Tadel, ihe ale durch das gaftfreunds 
liche Net an euern Ideen und Büherfhägen. Ich habe 
von manden aus euch wohlgemeinte, aber recht fhiefe Ur⸗ 
theile über mich gehötet; ich hoffe, wenn ihr mich durch 
diefes mein Buch genauer Tonnen lernet, werbet ihr billiger 
denken. — Mancher aus euch hat migh buch übertriebenen 

“Beyfall befhämt; — er Iefe, und baue feine wahrſcheinlich 
fonad geringere Achtung für mich auf.fefterem Grunde! 


5 
Dir aber, mein lieber Bruder, Bruder dur Geburt 
und Geiſtesverwandtſchaft, ftehe mein Buch jederzeit offen! 
Es find die Refultate meines Nachdenkens, die du Tiefeft. 
— 35 möchte dich hierdurch auf meine Beiftesfhultern 
nehmen , damit bein heller Blick weiter fehe, ats id. 
Leber recht wohl, meine Freunde! 


Am 7ten Sept. 1798. 
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Gefegtunde 


Auch nachdem die Tribuniane die Roͤmiſchen Geſetze in meh⸗ 
rere groͤßere und kleinere Haufen unordentlich zuſammen 
gefhüttet hatten, blieb das Roͤmiſche Recht noch immer mul- 
torum camelorum onus. Erft, nachdem die Lehrer zu Bo⸗ 
logna und Paris, und fpäterhin ber ganzen cultivirten Welt, 
ein Spftem nidt Heraus, fondern hinein raifonnirten, 
wurde e6 jenes Meiſterwerk, was ben allen neuern Geſetz⸗ 
gebungen als Maßftab ihrer Vortrefflihkeit gebraucht wird. 

Wenn auch Pede, Kropatfhefe, Bartſche und de 
Luca's die Ofterreihifchen Befege ſammeln, fo werden biefels 
ben dennoch in fo lange multorum camelorum onns bleis 
ben, will fagen, ein verwirrtes, fich widerfprechendes, mans 
kes Zeug, fo lange fie nicht wiſſenſchaftlich behandelt wer⸗ 
ben, d. h. fo lange nicht ein Hſterreichiſcher Heineccius bie 
pofitiven Gefege auf Grundfäge, und biefe wieber auf letzte 
Gruntfäge zurüd führt, bie Widerfprüche durch den Par 
rallefism nicht weg = fondern abdifputirt , und über die ſchwa⸗ 
chen und bloßen Seiten des Gefegkörpers ein fo Idutes und 
klaͤgliches Geſchrey erhebt, daß die Vaͤter des Vaterlandes 


endlich zur Berathung ſchreiten muͤſſen, ne quid detri- 
menti capiat respublica. 


Die Verfaffung von Eompendien über die geſammten, 


von Eommentaren Über einzelne Zweige ber politifhen Ge⸗ 
ſetzgebung, unb die zu ihrer Schöpfung erforderliche Errich- 
tung eigener Lehrſtuͤhle der politifhen Geſetzgebung — iſt 
alfo für die Vortrefflichkeit der Gefeßgebung ſelbſt ein fo ins 
difpenfables Unternehmen , daß der Sinancier, welcher, wie 
Sonnenfels ſagt, nad ben nothwenbigen Auslagen bie Ein» 
nahme, und nicht nach der Einnahme die Auslagen beftim« 


men barf, zufehen mag, wie er nebft den Millionen, die 
‚andere nothwendige, aber oft fterile Unternehmungen ver: 


zehren, auch bie Taufende aufbringe, um diefer fruchtbrin⸗ 
genden Anftalt das Werde zurufen zu Eönnen. Denn 

ı) Wenn zugegeben wird, daß der leitende Beamte 
bie beſtehenden Gefehe zu Eennen verbunden ift, was wixd 
er thun müflen?! — 

Gegen wir, er fen fo glüdlih, duch Gelb und gute 
Worte eine vollftändiga Gefepfammlung zu erhalten, — was 
eben. rächt Teicht if, — an welche Galeerenbank findet fi 
ber Arme nun angefhmiedet ? — 

Er Bann Eeinen andern Weg einfhlagen, als die fieben 
Bände von Franz, die vier von Leopold, dreyßig von Kros 
patſchek, den Codicem austriacum mit den, nicht einmahl 
voRfländigen, Supplementen durchzuſchwitzen, und mit ber 
gefpannteften Aufmerkfankeit bey den Älteren das Eine aus⸗ 
zuſpuͤren, was unter Taufenden noch nicht abrogirt ift. 

Ich Habe ven Weg verfuht — sed patrize cecide- 
runt manus. — liber das Ältere habe ich das Neuere vers 


geflen. 


— — — ——— —— 
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Wäre aber einmahl über bad nun Beftehende eine Über 
. fiht vorhanden: wie leicht koͤunte ſich jeder die Abanderuns 
gen eigen maden! Die Statiftif iſt auch eine Wiſſenſchaft, 
und doch eben fo dem Mechfel unterworfen. 

2) Iſt es zwar einerfeit® wahr, daß die Weränder 
rung der Gefege mie der Veränderung der Umſtaͤnde gleichen 
Schritt halten muͤſſe, aber anbererfeits auch nicht weni« 
ger wahr, daß Nomophplaffe bey Befegabrogirungen durch 
reife Überlegung, nicht durch Petulanz, geleitet werden 
müffen, daß Kolone — ‚ nide Alcibiade, erfordert 
werden. 

Gegen bie ae kann es meines Gebünfens 
nad Fein wirkſameres Gegengift geben, ald eine biftorifche 
Behandlung der Geſetzkunde. — Wer weiß, daß Gefeke 
vorhanden find, wird nicht aus Unwiſſenheit diefelben noch 
ein Mahl geben. Experto eredite! — Wer die Gründe der 
Gefege Eennt, wer weiß, durch weiche langſame Vorberei⸗ 
tungen mande Anftalt mühſam zum Ziele gebracht wurde, _ 
wer den Zufammenhang derfelben richtig burchfhaut, wer " 
fih von Lem uͤbel, das immerwährende Eyflembanberungen 
hervorbrachten, hiftorifch überzeugt bat, ber wird nicht je» 
den flüchtigen Gedanken fogleich zu realiſiren trachten, nicht 
die Werke tiefer Überlegung durch einen Federſtrich zerſtoͤ⸗ 
ren, ſondern bey jeder Neuerung den Nutzen und Schaden 
derſelben kaufmaͤnniſch abwaͤgen, und bey Staats angelegen⸗ 
heiten wenigſtens den vorſi ichtigen Schritt des ech 
halten, — 
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3) Mächte man wohl auch noch die Weitlaͤufigkeit der 
Geſetzgebung ald Hindernig anführen. Ja, wenn die Ges 
fege in chronologifcher Ordnung herabgelefen werben ſollten. 
Bir wollen ja die Wiſſenſchaft des Oſterreichiſchen polisifchen 
Rechtes, nicht den Codex ſelbſt. Die Grundſaͤtze desſelben 
ſollen entwickelt, die Faͤcher aufgeſtellt werden, in welche 
wir die Geſetze ſelbſt ſchon zu reihen wiſſen werden. — Bey 
dem Zollpatente z. B. muß gewiefen werben, nach welchem 
Fuße verzollet werde, nad welchen Rüdfihten das Ber 
haͤltniß beſtimmt worden fey, ob nah Commercial⸗ ‚oder 
Finanz» Rülfihtent — Wie diefe beyden Rückſichten vers 
einiget worden find? — Ob die einen oder bie andern das 
Übergewicht haben? Welche Änderungen man in der Ver⸗ 
sollung vorgenommen, und warum? Ob aus vorgängigem 
Irrthume, oder geänderter Umftände wegen? — Welche 
. Birkung bie Änderungen auf Induſtrie und Handel hervor 
brachten und hervor bringen würden? — Welche Änderun: 
gen entweber das Emporfommen oder Fallen ber Induftrie 
bald nöthig machen würden? — Die Statuten bes Ste 
phans = und Therefienordens mag er ganz mit Stillſchwei⸗ 
gen übergeben ; aber bie Handwerfsorbnungen wird er defto 
genauer burchnehmen. Über Joſephs Anlegung der Stu⸗ 
bien s und Stiftungs- Capitalien in äffentlichen Fond, 
und die hieraus entftandenen Folgen, wird mehr raifonnirt, 
als‘ über die fi) immer ändernden Drganifationen der Stel 
Ten und ihre innere Einrichtung. 
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Es wird nicht fehlen, daß mancher Engbrüſtige einen 
folden raifonnirten Vortrag der Geſetzgebung als ſtaatsge⸗ 
faͤhrlich verſchreyen, und Unzufriedenheit mit den Öefeben, 
Seringfhägung derſelben, Difputirfuht, Widerſetzlich⸗ 
keit, vielleicht auch gar Empörungsfuht daraus auguriren 
werde. — | 

Diefe — waͤren mit einer kurzen Frage leicht ab⸗ 
zufertigen. Wo gibt es mehr wahre Achtung für die Geſe⸗ 


ge, als in England, und wo iſt die Beurtheilung berfelben 


freyer, als in England? — 
Auch — gilt, wie überall, der Satz: „est modus 


in rebus. 

Von den ——— vorausgeſetzt, daß es ſelche 
ſeyen, denen Geſetzkenntniß und Prüfung zu ihrem Berufe 
unentbehrlich ſind. — Was iſt nun beſſer: den zum Tadel 
immer mehr als zum Veyfalle, zum Niederreiſſen immer 
mehr als zum Aufbauen aufgelegten Jugendgeiſt excentriſch 
und regellos herumſchweifen, oder an der Hand eines er⸗ 
fahrnen Mannes ſicheren und geraden Schrittes in das Hei⸗ 
ligthum fuͤhren zu laſſen? 

Von dem Lehrer wird voraus geſetzt, daß es ein Mann 
ſey, welcher Theorie mit Praxis, Beſcheidenheit mit Frey⸗ 
müthigkeit zu vereinigen weiß, deſſen ungeheuchelte Waͤrme 
für die Vortrefflichkeit der Geſetzgebung, für die reinen 
Abſichten ſeines als Meinung und beſcheiden vorgetragenen 
Tadels nicht zweifeln laͤßt, kurz, dem es darum zu thun 
iſt, zu nuͤtzen, nicht aber zu glänzen. | 
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Nota. uͤberhaupt aber glaube ich, daß trockene wiſſen⸗ 
ſchaftliche Syſteme nicht leicht Schaden beyfügen können, 
wohl aber fliegende Brochüren, wo einzelne, aus ihrem Zus 
fammenbange heraus geriffene Säge in dem falſchen Lichte 
eined hlendenten Wiges mit leidenſchaftlicher Wärme und 
Erditterung vorgetragen werden. Sn ben erſtern ſpricht der 
fefte denkende Geift zu feften denkenden Geiftern, in dem 
zweyten zu Schilfroͤhren, die vom Winde hin und her ges 
trieben werden, der Demagoge. 


Geſetzt auch, bie Regierung Eönnte den Mann nicht 
finden, auf welchen fie volles und unbefchränkftes Vertrauen 
"zu faſſen ba6 Her; haben Eönnte : was hindert fie denn, 
die Vorträge eines foldhen Lehrer einer vernünftigen Cen⸗ 
fur zu unterwerfen? einer vernünftigen, fag’ ich; denn eine 
Eenfur, die jeden, beſcheiden und ald Meinung vorgetrager 
nen Zabel oder gar jebes Raifonnement ausfchlöffe, würde 
den ganzen Nugen einer folchen Anftalt zerftören. 

Nur noch einige wenige Worte an die Herren, bey 
denen fih alle$ per praxim gibt. Die Glücklichen! ih 
war nicht fo gluͤcklich. 

Zu den widtigften pofitifchen Amtern bereitet man ſich 
bey Kreisämtern, bey Regierungen, bey Hofſtellen vor. 
Bey Kreidämtern will id zugeben, daß jener, 
der das Vermögen bat, um auf feine Koften Commiſſions⸗ 
zeifen mitzumadhen, und der das Vertrauen genicht, zu 
Eonceptarbeiten zugezogen zu werden, nad und nad mit 
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der Verfaſſung bekannt zu werden Gelegenheit habe. Aber 
wie langſam, aber wie unvollſtaͤndig! 

Bey Regierungen, wo noch nicht, wie in Maͤh⸗ 
ven, bie Landesreferate beſtehen, iſt die traurigſte Ausbil⸗ 
dung. Der eine lernet die geiſtlichen, der zweyte dis Wohl⸗ 
feilheits⸗, der dritte die Baugeſetze kennen. — Und doch 
wird der Secretaͤr im geiſtlichen Fache mit nächſten vielleicht 
Kommerzreferent werden. | 

Bey Hofftellen Eann in Lünderreferaten ber denken⸗ 
de Mann noch am weiteften Eommen. Angeftrengtes Stu⸗ 
dium kann ihn hier mit dem Geifte der Regierung im Gros 
Gen, fo wie forgfülsiged Studium ber Acten "mit dem De: 
tail der Ausführung befannt machen. 

Allein zu einem ſolchen angefirengten Stubium ift wer 
ınig Hoffnung vorhanden, wenn niht dem jungen Manne 
das Studium ſchon zur Leibenfchaft geworden ift, Jeder 
Menſch will feine Zeit fur Erbohlung ; und nur Erhohlungs⸗ 
ftunden Eann er bem Studium widmen, indem feine ganze 
Zeit dem Mechanism gewidmet if. Denn protocolliven, 
feontriren, extrahiren, nad einem Voto erpebiren, Cur⸗ 
ventien erledigen, iſt dieß wohl etwas anderes, old Mes 
hanıdm ? — 

Woaͤre der junge Mann bey feinem Eintritte in das Amt _ 
gehörig vorbereitet, burch flrenge Prüfungen zur hoͤchſten 
wiſſenſchaftlichen Anftrengung gewöhnt, fo würde es ihm 
Erhehlung feyn, nun feine Orundfäge in der Anwendung 
zu beurtheifen; wogegen ed ihm jetzt ſchwere Arbeit ift, aus 
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einem WBufte von Aeten fi Grundſaͤtze abzuziehen. Wie 
mander denkt gar an Fein Studium mehr, den die Gabe 
einer Heinlichen Accurateffe und eines glänzenden Geſchaͤfts⸗ 
ſtyles, verbunden mit einer grauen Meibe von Dienftiahren, 
doch zu tem Rathstiſche emporheben kann. 
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®efegfammlungen. 


Zur Zeit, als ich unter der Leitung bed Hofraths v. Keeß 
einen polisifhen Galiziſchen Codex zufammen fegen follte, 
gab mis diefer einfichtövolle Dann die Weifung: eine Ger 
feßfammlung müffe fo eingerichtet werden, daß jeder Bürs 
ger die ihn nad feiner Eigenfchaft betreffenden Geſetze bes 
fonders haben könnte, und doch fo gegen einander geftellt 
werden, daß das Ganze eine fuftematifche Überficht gewahre, 
Es ift freplic etwas anderes, ein Geſetzbuch, und 
eine Geſetzſammlung. In dem erfteren laſſen fih die Geſetze 
zerſtücken, trennen, verfegen, in ber legten nicht. Aber 
ich Dächte, es bliebe ein noch weit größerer Unterſchied zwi⸗ 
ſchen einem Compendio und einem Geſetzbuche. Ich glaus 
be, daß. bey dem erfteren bald die Perfonen, weldhe, bald 
die Handlungen, zu welden fie verbunden werden, bie 
Theilungsgründe abgeben, wo im Gegentheile die verſchiede⸗ 
nen Staatszwecke die Eintheilungsgrünbe ber Theorie geben. 
Ich will nur wenige Beyfpiele angeben, Die Ju den⸗ 

ordnung faßt in ih: 

Agrikultursgeſetze, 

Gewerbsgeſetze, 

Handlungsgeſetze, 
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Befteuerungsnormen, 
Eultursgefege , 
Geiſtliche Geſetze ꝛc. 
In dem Compendio muß jeder Zweig unter ſeine Ru⸗ 
brik kommen; wer wird fie aber in dem Geſetzbuche trennen ? 
Die Unterthandgefege beſtimmen das Verhaäͤlt— 
niß des en zur nn aber dieſe Verpältnife 
find vielfah, als: 
zu ihr, in — der ER 
zu ihr, in Anfehung der Giebigkeiten, 
zu ihr, ald Policegobrigkeit, 
zu ihr, als landesfuͤrſtlichen Rentmeiſtern. 
Auch dieſe, unter verſchiedene Rubriken gehoͤrigen Ge⸗ 
fege mäflen im Geſetzbuche vereiniget bleiben, 


nu 
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Handbuch der innern Gtaatövermwaltung. 


Diele überſchrift bat Sonnenfels feinem Werke über bie 
fogenannten politifhen Wiſſenſchaften gegeben. Der vormah⸗ 
lige Titel „Grundfäge der Policey, Handlung und Bis 
nanz” gab nur einen Begriff der Hanpttheile, wo hinge⸗ 
gen der gegenwärtige und einen Begriff von bem Weſen und 
dem Umfange des Banzen gibt. 
Nicht nur ein. Spftem ber Geſetzgebung, nein, ein 
‚ Spfiem aller Mittel und Anftalten zur Erreihung ber 
Staatözwede ift ber Vorwurf diefed Werkes. Wenn im 
Staatsrechte die Frage „was Redtens ?” entfchieben ift, dann 
ift die Ausführungsart die Frage des Politikers. „Sind bie 
Eenfuranftalten mit der Privat: und allgemeinen Sicherheit 
vertraglich ?” fragt der Juriſt; „wie müffen fie biefen Ends 
zwecken gemäß eingerichtet werben ?” fragt der Politiker. Die 
anerkannten Ausjprühe der Rechtswiſſenſchaft poſtulirt ber 
Politiker; über unentfhiedene allein mag er ſich ausbrei⸗ 
ten. Und auch diefen Entfheidungen hat Sonnenfels fehr 
ſchicklich ihren Plag, als fremden, hauptfächlich in den An⸗ 
merkungen angewiefen. 
Aus dem Gefichtspuncte ber neuen Überfchrift muß bad 
Sonnenfelsfhe Werk beuetbeilt werden. Es ift fonderbar, 
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baf er auch in diefer neuen Ausgabe und den Begriff und 
den Umfang feiner Wiſſenſchaft, ihre ſcharfe Auszeichnung 
von den übrigen verwandten Wiſſenſchaften, ibren Nutzen 
endlich nur errathen laßt. — 

Ihren Nugen. Zu einer Zeit, wo bie hauptſächli⸗ 
he Aussildung der Staatsdiener noch immer in ihrer Bil⸗ 


bung zu Suriften beftehet — wo ber Surift diefe Wiſſen⸗ 


haft noch immer herzlich vilipendirt, wäre ber 'primus 
studii politici professor, wie er ſich felbft nennet, als 
Apologet der Göttinn Deinen in feinem wahren Reale ges 
flanden. 

. So wenig, würbe id gefagt haben, jemand die Spe⸗ 
cialkarte feines Vaterlandes findieren kann, ohne fich diefelbe 
in die allgemeine Karte von Europa hinein zu denken, fo 
wenig Fann jemand in irgend einem Zweige der Staatsver⸗ 
weltung ohne beftändige Hinſicht auf das IR etwas Ge: 
beihliches bervorbringen. . . . 

Wer fih in den dffentficyen Geſchäſten etwas herum 
getrieben hat, der wird bie. Klage oft gehört haben, daß 
die verfchiedenen Stellen stalus in statu bilden, das heißt, 
den Mittelpunct ihree Verwaltung für den Centralpunct 
der Staatsverwaltung halten. Da gibt es daun zuwei⸗ 
fen Belehrungen und Gegenbelehrungen ‚, contentidfen 
Schriftwechſel, Bis die Beit der Unternehmung: vorbey 
gebt. 3 

Daß man nit etwa mit tern Vorwurfe hervor rüde, 
als wollten wir fauter Univerfaliften zu Staatsbeamten. 

Sollins ſammti. Werte. 6. 32. BR. 
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Sch bleibe bey dem einmahl gebrauchten Gleichniſſe. Es 
kann jemand recht gut die Specialkarte feines Vaterlandes 
ftudieren, obne die übrigen Specialfarten zu fiudieren, aber 
von der allgemeinen Karte von Europa Eann er ſich nicht 
losſagen. Er muß die Lage ſeines Landes zu allen übrigen 
Ländern kennen, fonft Eennt er fein Land nit. — 

An bie Zuriften vorzüglich wende ich mid). Jeder, ber 
auf die pofitiven Nechte laͤngere Zeit mit Anſtrengung 
und ausfchliegend verwandt hat, muß, wenn er anders ein 
aufmerkfamer Selbſtbeobachter iſt, bey fi) gefühlet haben, 
daß der enge Raum, in weldhem fein Geiſt inner ben 
Schranken pofitiver Gefege war, bie ewige Bemuͤhung, bie 
Concordanz biscordanter Gelege zu finden, verwidelte 
Fälle in unangemoſſene Vorſchriften einzuzwängen, nad 
und nach feinen Geiſt in die Gefahr fegte, ein Eleinlicher, 
Subtilitäten haſchender, engbräftiger ©eift zu werden. — 
Dieß zu einer Zeit, wo die wiffenfhaftlihe Behandlung 
ber pofitiven Rechte bereits duch den Einfluß der politifhen 
und ihnen verwandten Wiſſenſchaften fo mächtig gewon⸗ 
nen bat, 

Gilt nun diefes fhon von dem theorettfchen Zuriften: 
wie wird ed dem armen Practiker ergehen? ſey er nun Rich⸗ 
ter oder Rechtöfreund. Der Buchſtab toͤdtet, wird es von 
ihnen heißen, wenn fie nicht ein beſtändiger Hinblick auf den 
Geiſt der Gefeggebung von dem Geiftestode errettet.. 

Die Hand auf das Herz! Würden wohl Juriſten, pro- 
prie sie dieti, unfere Robothrelnitionen, Urbarialpatente, 
Jurisdictionsnormen, Unterthansverfafiungen je zu Stans 
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de gebracht haben? Das glaube, wer da wolle. Sie hät- " 
ten vor dem Popanz ber Verjährung in Ehrfurcht den Hut 
abgezogen, und wären vor dem heiligen Anbli eines urs 
alten Contracts ſchauernd vom Plage gewichen. (Man fra- 
ge die Dominien, ob fie ihre Unterthansftreitigfeiten Tieber 
bey Yuftizs oder bey politifchen Stellen —— Bin 
wollen.’ —) 

Weislich haben daher die Regenten bie Rechtspflege bes 
fonderen Stellen anvertrauet, wohl wiffend , daß, je ſtren⸗ 
ger and genäuer ber Juſtizmann if, je weniger er zur Ver⸗ 
waltung im Großen tauge. Weislich haben fie auch bie Ju⸗ 
flisgefeggebung der ausübenden Stelle genoinmen. — — 
Von den Juſtizmaͤnnern gilt das „&ie fehen den Wald vor 
lauter Baͤumen nicht” im eigentlihen Verſtande. | 

Hier ſcheint mir noch die Erfahrung zu widerfprechen. 
— Vielleicht finden fi unter der Elaffe der Rechtsfreunde 
gerade die vortrefflichiten Köpfe der Nation. — Das will .aber 
eıne Auslegung. — i 

Erftend glaube ich, Taffe fih das nur von jungen 
Rechtsfreunden fagen, welche, noch voll wiflenfchaftlicher 
Ideen, in dem Gewühle des practifchen Lebens das Gepräge 
ihres Geiſtes noch nicht verwifcht haben. — Mancher unter 
euch, meine Freunde, der fon länger in den Gerichtshal⸗ 
len ſich herumtreibt, hat nun für nichts Reis mehr, als 
für die fopbiftifhe Auswahl der Klagen, für die künſtliche 
Hinſtellung des Factums, für die Spreitzung einer ſchlech⸗ 
ten Sache mit verdrehten Beſetzen. — Je länger ihr das 
Handwerk treibt, je laͤnger ihr dent: wie kann bie 
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Sache gewonnen werben ? und je mehr ihr vergeflet zu fras 
gen: foll wohl die Sache gewonnen werden? deflo mehr 
fiehet ihr in Gefahr, an Geiſt und . zu dere 
fhrumpfen. — 

‚Zweptend will ich nicht läugnen ‚daß ir mit eben aus 
der Pfanne gefommenen Doctoren — die frifheften find im: 
mer die beiten — in jedem Face mehr ausrichten werder, 
als mit irgend einem andern. — Das ſchwaͤchet meine Bor 

hauptung nidt. Die Seelenkräfte mögen an was immer ges 
übt werden, die Anftrengung mag dur was immer für 
eine Arbeit angewohnt worden feyn, der Nugen ber geüb⸗ 
ten Seelenkraͤfte, der angewohnten Anſtrengung wird fi 
bey. jeber,audern Befchäftigung äußern. - Es müßte erft zur 
Übung ber politiſchen Geſchaͤfte jenes raftlofe Studium gefore 

ı dert, der Erfolg, der Fortgang auf einer eben fo genauen Las 
pelle geprüfet werden, wenn man aus der Vergleichung der. 
©ubjecte einen Schluß ziehen wollte. 

Drittens macht die große Anftrengung, welde auf- 
dem einen Wege voraus gefest, und die unbejonnene Leiche 
tigkeit, mit welder der andere offen gelaflen wirb, zur 
nothwenpigen Folge, daß wirklich nur die beften Köpfe ben 
esften Weg betreten, wo hingegen auf bem andern Dumms 
Töpfe ein Kirchengedraͤnge verurfadhen, und Halbgelehrte 
zuweilen als Sterne der erften Größe glänzen. 

Wenn alfo, wuͤrde ich nun fihließen, wenn alfo ſelbſt 
bie gebildetſten Köpfe im Juſtizſtaube zu vermodern in Ges 
fahr ſtehen; was- würde erſt geſchehen, wenn - nicht Remis 
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niscenzen aus jenen einft ihnen fo Theorien ihrem 
befferen Ich aufhaͤlfen? 

Ein Marktſchreyerton ſchadet der beften Sade; ih 
fuͤrchte, daß dieſer Ton unſeres Sonnenfeld auch feiner 
Wiſſenſchaft ſchaden möchte. Man höre ihn nur in der Vor⸗ 
rede; „Ich follte dafür halten, dieſes Buch wäre nun jeden 
Falls allein NB. hinfänglidh, die erforderliche Vorbilbung 
zu pofitifhen Ämtern zu vollenben;” undıbamit sun ja 
das zweydeutige DVollenden nicht zweydentig bleibe, fagt er 
ander6wo: Niemand hat nieines Willens die politiſchen Wifs 
ſenſchaften fo zerfetzt, als Schläger, — Übrigens läßt der 
Eifer, mit welchem er fig der Errichtung ber Specialkan⸗ 
zeln widerſetzte, allerdings anf die Bedeutung dieſes — 
den” mit Sicherheit fhließen. : 

Das komnit mir gerade fo vor, als were ih fagen 
wollte: „Studieret die Generalkarte von Europa, ihr Fer 
net dann alle Specialkatten. Studieret Univerfalgefdichte,, 
und ihr kennet alle Specialgefchichten. Studieret Aſthetik, 
ihr ſeyd dann Redner, Mahler, Bildhauer, Dichter, Taͤn⸗ 
zer und ſogar Gaͤrtner. a wie — wie bequem 
wäre das ! 

Die Rechtspflege ift ebenfalls ein Zweig ber Staats⸗ 
verwaltung ; die Grunbfäge der Rechtöpflege müffen daher 
and in einem Handbuche der innern Staatsverwaltung vor⸗ 
fommen. ft diefer alfo von dem Studium ber Rechte bes 
freget? — Ja, diefe Srundfäge find nur ſummariſch auf- 
geführt. Gut; find- ed die Grundfage der Policey , des Cri⸗ 
minals, der Dconomie, ber Induftrie, des Werhfelge- 


/ 


22 
ſchafts, der Finanzverwaltung etwa anbers? Und können 
fie wohl anders aufgeführt werben, wenn bie Dar ſtel⸗ 
lung des Syſtems der Staatsverwaltung der Endzweck 
des Werkes iſt? — Aber der Juriſt hat mit poſitiven Ge⸗ 
ſetzen zu thun. Etwa der praktiſche Politiker nicht? Aber 
der Juriſt bedarf eigener Hülfswiſſenſchaften. Etwa ber Pos 
litiker nicht — 

Die Grundſätze ber innern Staatsverwaltung werben 
drey, bie der practiſchen Geſchaͤftsbehandlung zwey Theile 
ausmachen, ſagt Sonnenfels. — Wenn nun ſchon zur Er⸗ 
klaͤrung des Mechanism, als des Leichteſten, eine ſo weit⸗ 
laͤufige Behandlung erfordert wird: ſollen denn bie,zu jedem 
wichtigeren Amte erforderlichen Sachkenntniſſe nicht auch 
und noch weitlaͤufiger behandelt werben! — 

Ich rufe mit Schlöger. auf: Wann wirb es body auf 
ben Univerfitäten einen Cursum politicum geben , fo wie 
ed einen Cursum juridicum, theologicum, medicum 
gibt 4 — Wann wird es firenge Prüfungen um den politi« 
fhen Rathacceß geben, und wann wird man bey Verlei⸗ 
bung folher Ämter aufhören, mit Rabener zu hoffen: 
„Wem Gott ein Amt gibt, dem gibt er auch Verſtand? 


Am zıten Sept. 1798. 
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Menn man es bahin Bringen Eönnte, allen Import aufs 
zubeben,. und dagegen durd Vermehrung ber Production 
den Export auf das höchfte. zu fleigern, fo. würbe hiefer Ex⸗ 
port doch nicht lange währen, indem die Sremden gleiches 
Interefie treibt, und fie fih bald um andere Handelswege 
umfehen.würden, wo fie für die ihnen notbwendigen Was 
ven auch, bie ihrigen abfegen Eönnten, und nit alles klin⸗ 
gend bezahlen dürften. . 

i ME en u 
Man kann fagen, daß die Sehnſucht nad Genüffen, 
deren Befriedigung nur andere Walttheile gewähren koͤnn⸗ 
ten, jene Thätigkeit geweckt bat, welde bie. Eucopäifche 
Cultur auf den Punct getrieben, auf dem fie nun fteht. 





Das Verboth von Eolonialwaaren kann nie wohl auf 
dem Princip der abſoluten Schaͤdlichkeit des Gelbausfluffes, 
fondern nur aus temporellen Urfachen Statt finden, wenn 
für eine Zeit die Hemmung des Geldausfluſſes dringend 
nothwendig wird, ober wohl gar — on als todte 
Capitalien liegen bleiben. id 


b 
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Indirerte Steuern haben vor Grund» Vermögen» und 
Einfommenfteuern den großen Vorzug, daß die Behebung 
zu der Zeit geſchieht, wenn der Beſteuerte bey Geldkraͤf⸗ 
ten iſt. 





Jede Grundſteuer verringert den Werth der Realitaͤt 
um das Capital, wovon die Steuer Ben jährlichen Zins 


ausmacht. 
wre. Te. 





Es iſt als eine ausgemachte Sache anzufehen, daß 


unter dem Btammoermögen, wovon ber zehnte Theil zum 


Zilgungsfond der Staatsfhuld zu dienen hätte, nicht saß 
bie fiegenden Gründe gerechnet werben Eönnen. - 
"Unter dein beweglichen Vermögen biethen ſich vor allen 
die in Öffenttihen' "Fonds anliegenden Gapitalien an ‚bie, 
es fey nun durch eine Intereſſenſteuer ‚ obet durch eine Ins 
tereffen » Rebuction, aufeine gan; einfache Art in ss Mit⸗ 
keiden gezogen werben konnten. 
Die Intereffenfteuer wäre als eine — auf den 
Endzweck arithimetiſch befehränkte Maßregel der Reduction 
vorzuziehen‘, die als eine in infinitum fortgehende Maße 
regel ——— und Bee an weit adı gehäffig feyn 
wiirde. urn 
“ Allein’ beyde er fi nb — ſo anbitig, a 
unpolitifch. — 
u dittig „weil vu den gefunfenen Werth des 
Papiergeldes außer den Beamten niemand fo fehr als ber 
Staatsglaͤubiger litt; a 
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Unpolitifcd, weil es in einem Augenblicke, wo fi 
die Finanzen nur durch Credit wieder zu regeneriren vermoͤ⸗ 
gen, Unfinn ſeyn würde, Maßregeln zu treffen, die den 
Credit nothwendig zerflören würden. Der Credit, welchen 
dad Wiener Banco genießt, kann nur feinen Privilegien, 
welche dasſelbe vor allen birecten und inbirecten Auflagen 
ſchützt, und nicht feiner Hypothek zugeſchrieben werben, 
von welcher jedermann weiß, daß fie illuſoriſch ift, und 
weniger Sicherheit, als die fländifhe Werbürgung bey ben 
ftändifchen Capitalien gemwähre. 

Die bey Privaten anliegenden Capitalien ſind ihrer 
Natur nach zur Befteuerung allerdings geeignet. 

Es tritt hier obige Unbilligkeit Erinedwegs ein, da bey 
den meiften Poften die Aufkündung dem Gläubiger frey ſtand, 
und er alfo ſelbſt fi mit der Werzinfung zufrieden BER 
die er genoß. 

Die Beſteuerung, ba fie das Vermoͤgen, nicht die 
Einkünfte betrifft, muß von dem Gläubiger — 
werden. 

Es dürfte allerdings es billig feyn, daß, wenn 
ber Grundbefiger. 10 pr. Gent bezahlt, der Capitaliſt nur 
fünf bezahle, weil jener ſich gegen bie ſich verfhlimmernde 
Valuta durch Erhöhung feiner Preife fchligte , diefer. aber 
durch Wuchergefege und Eontracts:Stipulationen den feindli⸗ 
chen Anfällen derfelben mehr oder weniger bloß geftellet fand. 

Zur Erhebung derfelßen bleibt Bein anderer, als ber 
Weg der Faſſionen, die, um nicht zu gehäffig zu werben, 
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fih auf die bloße Summe, ohne SEIRMUNG der Schulb⸗ 
ner, beſchraͤnken müffen. 

Da der Capitalftand fi immer während — und 
bie Zahlungen in langjährigen Raten gefchehen ſollen, fo 
äußert fi hier eine neue Schwierigkeit. 

Aber auch‘ dieſe laͤßt fich anflöfen. Aus den Faſſionen 
des erſten Jahres ergibt ſich der Capitalſtand und der Be⸗ 
trag ber 5 pr. Gent Steuer. Die Ausmaß nach den Jah⸗ 


ren geſchieht nad) denfelben, und nun wirb mit ber. Fati- 


rung und Erhebung fo viele Jahre fortgefahren , bis der im 
erſten Jahre ausgemeflene Betrag eingehoben if. 

Diefe Modalität hätte nur bey den Chirographar⸗Glaͤu⸗ 
bigern zu gelten. 

Bon den Capitalien, die anfeinem Gute intabufirt, anf 
einem Haufe vorgemerbt find , oder in einer Handlung in» 
liegen, ift von dem Eigenthümer des Haufes, des Gutes 
oder der Handlung bie Steuer zu entrichten gegen Abfchrei« 
bung bes bezahlten Steuerbetrages von dem Capitale, in 
ber Landtafel, dem ug oder den Handlungs⸗ 
büchern. 





Eine wichtige Claſſe der zu beſteuernden Capitaliſten 
find bie Hanbelsleute; aber bier iſt ed unendlich ſchwer, eis 
nen Mapftab zur Beſteuerung aufzufinden. 

Da diefe Elaffe durch bie Zeitumflande gewonnen, nicht 
verloren hat, fo ift es gerade fie, die auch am meiften zu 
contribuiren hätte, 
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Die Einfiht in die Handlungsbũůcher zu nehmen oder 
nehmen zu laſſen, würde eine außerordentlich —— 
und gehaͤſſige Maßregel ſeyn. 

Die Veränderungen in dem Capitalſtande find zudem 
nirgends fo häufig, als bey dem Handlungsſtande. Es wäre 
unbilig, bey einer lange Jahre dauernden Abgabe den Vers , 
mögensftand eined Hauſes für fir zu erklären. 

Mach allem dieſem wird wohl nichts erührigen, als 
zu der Mobafisät mis ben Baflioney , wie bey den Chiro⸗ 
graphar⸗Glaͤubigern, feine Zufluchs zu nehmen. 


Es gibt Mobiliar s Wermögen, nah welchem, wenn 
es auch unfruchtbar ift, ber Menſch als reich angefehen wirk. 
Hierunger gehören Schmuck, Silber: und Goldgefäße, 
Gemaͤhlde, Kunft- und ee a: Biblio⸗ 
theken, Luxuspferde. 

Bey der Beſteuerung alles Stammvermögens - bürfte 
es um fo nothwendiger feyn, auch diefed Vermögen zu. bes: 
legen, weil fonft der Reitz zu groß feyn würde, durch folde 
Ankäufe fih zum Schaden der Induftrie und der Landwirth⸗ 
fhaft der Beſteuerung zu entziehen. 

Bey Gemähldes und Kunft » Sammlungen nrüßte e ein . 
gewifler Capitalbetrag angenommen werden, Über welden 
hinaus die Gemäplde nicht mehr als bloßer Hausrath ange: 
feden werden Eönnen. Ron folhen Sammlungen müßte 
eine ordentliche Schägung vorgenommen, und der gegen 
wärtige Befiger für die Realifirung der hierauf ausfallen 

den Ausgabe alfo ftehen, daß er diefelbe, wenn er fie fort 
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befigt , im Falle des ganzen ober theilweiſen Verkaufes aber 
ganz oder theilweife zu entrichten, und fi) hierwegen mit 
dem Käufer zu verftehen hätte. 

E6 wird zwar auch Die Öelegenheit genommen N 
Sapitalien in Hausrath zu verwandeln; allein ber Verberb, 
welchem diefe Waren unterliegen, die Veränderlichkeit der 
Mode, welche denſelben mit ber Zeit ihren Werth benimmt, 
bie Schwierigkeit ihres ſchnellen Verkaufes im Kalle eines 
eintretenden Beduͤrfniſſes Taffen kaum befürchten, daß dies 
fer Unfug allgemein und in's Große getrieben werden würbe. 

Gegen die Anhäufung der Ruruspferde ſchützt nur eine 
mit dem Werthe berfelben übereinftimmige Pferdefteuer. 
Aber gerade diefe Beftimmung nad dem Werthe wird große 
Schwierigkeiten verurfachen , und bier vieleicht gar wieder 
zu Saflionen die Zuflucht genommen werden müſſen. 


Bey der Belteuerung des Stammvermoͤgens muß im- 
mer der Grundſatz befolgt werden, daß dem verheimlichten 
Vermoͤgen kein Ausweg verbleibe; und daher niuß auf Wein⸗ 
vorraͤthe eine permanente Steuer In fo lange gelegt werben, 
bis die generelle Befteuerung erfüllt ift. 

" Ein Gfeiched "gelte auch von dem Getreide, welches 
von Dominien in Speichern als Capital aufgeſchüttet wird. 
Zwiſchen Wein und Getreide ift ber Unterſchied, daß 
ſich erfterer ſchon durch das bloße Liegen verzinfet,, indeifen 
letteres durch Aufbewahrung verdirbt, dann, daß bie Ver⸗ 
theuerung des Getreides weit bedenklicher iſt, als die des 
Weines. 
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Eine Weinftener ift Daher nothwendiger und unbedenk⸗ 
licher, als eine Getreibefteuer. 

Bey der letzteren füme ed hauptſächlich nur darauf an, 
dem Neiße zu einer. fhadlihen Betreide- Anhäus 
fung ein Gegenwicht zu verfchaffen. Nur diefe waren zu 
befteuern. Hier könnten die Unterthanen von ihren Domi⸗ 
- nien, die Dominien durch die Kreisämter controlict werden. 


Um die Gapitalien, welde in Waaren » Vorräthe con⸗ 
vertirt werben, indirect zur Befleuerung zu ziehen , wirb 
bie Warenſtaͤmpelung dennod eingeführt werden müſſen. 


Es ftände zu erwarten, daß auch große WVorräthe von 
Cofonial = Producten, weldhe zum allgemeinen Bedürfniffe 
gehören , angehäuft werden würden; und es liegt darin 
ein Grund mehr, fie fo viel möglih außer Handel zu fe- 
Gen, oder, was nach meiner indivibuellen Überzeugung das 
Beſſere wäre, die hauptfählichfien, Kaffeh und Zuder, in 
Ürarial» Regie zu nehmen. 


% 


Wenn bey der Befteuerung des Stammvermögens bloß 
die liegenden Gründe befteuert werden, fo wird der Grunds 
befiger fi beitreben , bey dem Verkaufe feiner Producte die 
jädrlihe Rate herein zu bringen; und fo werden die andern 
Claſſen indirecte befteuert werden. 
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Sobald man das Stammvermbgen generell nehmen 
will, fo kann man nicht allgemein genug feyn, um deu. 
Sapitalien jeden Ausweg zur Steuerfreyheit zu entziehen. 
Sonft wird der Gläubiger feine Capitalien, die er der Oco- 
nomie und Induſtrie beſtimmte, zurück halten, um Schmuck, 
Silber, Wein, Getreide, Colonialwaaren, Leinwand, 
Seide oder was immer anzukaufen, was der Steuer nicht 
unterliegt. Dieſe Anhaͤufung wird immer um deſto verderb⸗ 
licher ſeyn, je mehr die Capitalien hierfür in das Ausland 

ziehen. Ä 2 
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Ierlree 


Etwas über Poeſie. 


—An einen jungen Freund. 


Wir follen und, mein Lieber, von. der Poeſie unterhalten; 
aus der Unterhaltung möchte aber wohl ein fehr ernſtes Ges 
ſchaͤft werden. Der Zweck der Unterhaltung geht auf ein 
vorüber gehendes Vergnügen; die Gefühle, welche durch 
ben geweckten Sinn für Poefie in dem Menſchen aufgeben, 
find aber die hoͤchſten, reinften und feligften,, die auf den. 
menſchlichen Geiſt für Zeit und Ewigkeit einen unauslöfch- 


lichen Eindrud hervor Bringen müflen, Gefühle, welche mit = 


den hoͤchſten Gefühlen , die Erkenntniß der Wahrheit, Bes 
wußtſeyn ſittlicher Güte und Liebe der Gottheit bey dem bes 
fhräntten Menſchen in einzelnen Momenten erweden, fih _ 
fo innig verſchmelzen, dag fie auch nur duch Abftraction 
gefondert werben Eönnen, @efühle, deren Belebung und 
Feſthaltung man mit Andacht wünfchen darf und fol. 

Sie fehen alfo auch ſchon, mein lieber Freund, worauf. 
ich mitsunferen Gefprächen hinzielen werde. Nicht Sie zu 
einem Versmacher, Lieder Trauer = oder Luftfpieldichter. 
zu bifden , ift mein Beſtreben. Die Ausübung der Kunft, 
welche auch bey dem geifigften und gefühlvolleften Mens 
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. Then, weil er doch Menſch iſt, immer nur ein ſchwaches, 
verfehltes, ſchuͤlerhaftes Beftreben bleibe, ift für die Bil⸗ 
dung des Menfchen unnothwentig, ja widerfpricht fo gar oft 
einer höheren Beſtimmung und höheren Pflihten. Die 
Ausübung der Kunſt erfordert zudem ein glückliches Zufams - 
mentreffen von Naturanlagen, die fih der Menfh nicht 
felbft gibt, fondern als ein gütiges GefchenE des Himmels 
erhält. Aber durchaus nothwendig zur Bildung des Men: 
fen ift, daß fein Sinn für das Schöne aufgethan werte, 
wozu die Betrachtung poetifcher Werke zwar nit ber. eins 
zige, aber wohl der befte Weg feyn dürfte. Der Menſch, 
der das Schöne liebt, muß aud das Wahre und Gute lies 
ben ; denn Schönheit, Wahrheit und Güte find auf ihrem 
höchſten Gipfel eins. Der boͤſe Menſch, der an ſchönen 
Werken Wohlgefallen findet, hat kein Wohlgefallen an der 
Schönheit; ſondern Sinnenreitz, befriedigte Eitelkeit, ans 
ſtrengungsloſe Beſchaͤftigung, alſo eigentlich ſuͤndliche Traͤg⸗ 
beit u. ſ. w. ſind die Quellen feines weltlichen Vergnügens, 
das ihn verſchlimmert, ſtatt ihn zu verbeſſern. 
Ich könnte Ihnen vieles von der Seligkeit ſagen, wo⸗ 

mit Ihr reines Herz durch das Studium der Poeſie belohnt 

werden wird. Man pfleget wohl die Wettlaͤufer, ehe ſie bie ‚ 
| Bahn betreten, durch die Idee des Preiſes, der ſie am 
Ziele erwartet, zu beſeelen, und ihren Muth durch Erre⸗ 
gung ihrer Leidenſchaften zu ſteigern. Auf der Bahn aber, 
die ich Sie betreten laſſe, ſtrahlet das Ziel ſchon aus der 
Ferne fo herrlich, Daß die Sehnſucht nach demſelben ſogleich 
entſtehet, und ſo, wie es bey jedem Schritte immer herr⸗ 
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licher erſcheinet, auch in jedem Momente Liebe, Muth und 
Rraft der Strebenden erböhet und belohnt. Ich wage alfo 
nichts, wenn ih Sie fogleich zur Sache führe. 

Was ift Poeſie? — IH will Ihnen nicht laͤugnen, 
bag die Erklärungen der Schriftfteler hierüber aͤußerſt ver 
fpieden find. Die weifeften behaupteten, e6 wohl zu willen, 
aber nicht erklären zu können. | 

* &ie werben dadurch keinesweges veranlaßt werben, 
anzunehmen , fie fey eine Chimäre, weil Eein beutlicher 
Begriff ihr entfpricht , forwenig ald Sie Bott Täugnen wer⸗ 
den, weil er wohl im Gemüthe felig gefühlt, aber nicht in 
die Schranken des menfhlihen Begriffes eingeengt werben 
kann. Vielmehr foll diefe Erhabenheit über den Begriff eine 
Ahndung der Hoheit der Poeſie in Ihnen erregen. Sagen 
doch Plato und der heil. Auguftinus: die Schönheit ift in 
Gott. 

Wir wollen uns aber dadurd nicht abfchreden laſſen, 
ben Begriff ber Poeſie zu fuchen, wenn es einen gibt. 

Wir fagen auch von einem Mahler und Bildhauer, 
und fordern es fogar, daß feine Werke poetifch find. Einige 
rühmen , andere beläheln den Menfchen, der ein poetifches- 
Leben führt, Was will man damit fagen? Auf diefe Frage 
wird ihnen geantwortet werben: daß jene Mahler und 
Bildhauer in ihren Werken, daß jener Menfh in feinem 
Leben nah Schönheit ringe, und miehr oder minder gluͤck⸗ 
lich darftele, daß es jerien Künftlern nicht um die bloße 
Darftelung der gewählten Begenflände, fondern um Ver⸗ 
ſchoͤnerung derſelben, daß es jenem Menſchen nit um das 

Gollins ſammti. Werte. 6. Sp, C 
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Leben, fondern um Ber bnerung des tus zu un fey; 


wie Schiller fagt: 
Kein Haus ift fo niedrig, Keine Hätte fo Flein, 
Er führt einen Himmel von Böttern hinein. 


In diefer algemeinften Bedeutung dürften wir. alfo viel« 
leicht die Poefie bezeihnen als jeden Ausdruck des 
Schönen in der Erfheinung. | 

Wir unterfheiden aber die Poefle nicht nur von ber 
Nhetorik, fondern auch von anderen Künften, die alle gleich⸗ 
falls nad Schönheit ringen und Schönheit ausdrücken. 
Die Rhetorik kennen Sie, und wiffen daher, daß in 
derfelben die Darftelung des Schoͤnen nicht letzter Zweck, 

ſondern bloß ein Mittel iſt, die Aufmerkſamkeit zu feffeln 

. die Gemüther dem Redner geneigt zu machen, oft auch er, 
uneble Zweck, zu täufhen. Dagegen hat die Poefie. Beinen 

“anderen Zweck, als dos eigenthümliche hohe Vergnügen, 
welches die Schönheit begleitet. 

Die Poeſie unterfheider fi von der Mahlerey und 
Bildhauerkunſt am auffallendften, daß fie burd Töne, die- 
fe aber durch Formen das Schöne barftellen. | 

Wie aber von der Mufif, die ja auch durch Tine wirkt ? 
Allein bie Töne der Poefie find Sprache. | 

Poefie im engeren Verſtande wird alfo ſeyn: 
Darſtellung des Schoͤnen durch die Sprache. 





" Ornieräme, und ihre große Anzahl. 


Das bie- Anzahl der Studierenden unverhäftnißmäßig ſey, 
liegt klar am Tage. Es ſteht zu befuͤrchten, daß es bald 
mehr Ärzte als Kranke, mehr Advocaten als Proceſſe geben 
werde; und die Menge unglüdlicher Practicanten , die bey 
politiſchen und Gerichtöftellen auch nod im fiebenten Jahre 
vergebens auf ein Ämtchen barren , wird immer größer. 

Daß es nothwendig fen, ihre Anzahl zu vermindern, 
iſt einleuchtend; der Mangel des Erwerbes würde bie Ärzte 
zu Charlatanen, die Advocaten und Agenten zu Sykophan⸗ 
ten und Daniften bilden, bie große Menge ausgebildeter 
Menſchen ohne Amt würde den Staat mit einer fehr un 
glüdtihen, unruhigen und gefährlichen Menſchenclaſſe be⸗ 
drohen. 

Woher kommt ieſe uͤberladung? — 

1) Aus der Abnahme der Candidaten bes geiſtlichen 
Standes, welche den Übrigen Ständen zuwaͤchſt. 

2) Aus der Leichtigkeit, womit jeder aͤrmere halbfaͤhige 
zu Stipendien gelangt, fo daß das Studieren von ber aͤr⸗ 
meren Claſſe ald ein Erwerbungsweg angefehen wird. 

5) - Aus der Bequemlichkeit des Studiums und dem 
Leichtſinne, mit welchem in der Claſſificirung Br Werke ges 
gangen wird, 2 

C 2 


36 
. Wie it. bier -abzuhelfen 1 — 

1) Dadurch, wenn die Hindernifle, welche der er 
fiimmung zum geiftlihen Stande entgegen ſtehen, wegger 
räumt würden. Steht aber nicht zu verhoffen. 

3) Durd Verminderung der Stipendien. 
Die Abſicht der Stifter war, dem Staate taugliche Staats⸗ 
bürger zu verſchaffen. SIE aber dieſes bloß der eigentliche 
Beamte? — Warum erweitert man nicht aus biefem Sonde 
die Realecademie, und theilet ihren Zöglingen gleichfalls 
Otipendien zu? Warum exſcindirt man nicht einen Theil 
und beſtimmet ihn zu jährlichen Pramien nügliher Preis 
fragen! — 

3) Um den Reitz der Bequemlichkeit aufzubeben, müßte 

a) den Lehrern eine größere Strenge in ber Claſſificirung 
überhaupt eingebunden, und hierüber von ben Aflefforen 
bey den oͤffentlichen Prüfungen gewacht werben; | 

b) bärfte niemand ohne die firengen. juridiſchen Stu: 
dien aufgehalten zu haben, zu einer Juftizrathöftelle zuges 
faffen werben; fo wie und 

ec) jeder, der zu einer politifhen Bedienſtung, bie 
zum Rathstiſche führet, befördert werben will, glei 
firengen Prüfungen ſich unterziehen müßte, ., 
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Univerfität 


Man bat fi fange mit dem Gerüchte umber getragen, 
daß die Univerfitäs in eine Provincialftatt verleget werben 
ſollte, und, wie es damahls verlautbarte, aus folgenden . 
Gruͤnden: | 
3) Um in ber Hauptſtadt die Bevoͤlkerung zu vermin- 

dern, und in der Provincialftadt zu vermehren , 

2) um ber Jugend die Gelegenheit zur Ausfchweifung 
zu benehmen, 

3) fm ihren Geift aus Mangel der Zerſtreuung mehr 
zu verfammeln. 

Diefer dreyfache Endzweck wäre durch die Verlegung 
unerreicht geblieben; denn 

ad zmum welche beträchtlihe Verminderung —* 
gegen eine Bevolkerung von 300,000 Menſchen die Entfer⸗ 
nung von etwa 1200 Studenten und 200 Univerſitaͤtsbe⸗ 

amten nach fid) gezogen haben? — Und find arme Studen⸗ 

ten wohl fo beträdhtlihe Conſumenten, bie einer ganzen 
Landſchaft aufzuhelfen vermoͤchten? — Die reihen wären 
im Schooße ihrer Ältern geblieben, und hätten um ſchwe⸗ 
res Geld den ſchaͤdlichen Privatunterricht erhalten. 
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Ad'2dum frage ih: wo gibt ed gefittetere junge Leute, 
in Wien, oder in Jena und Halle? Hier, wo fie fih nad) 
der LRebensfitte des größern und anfehnlichern Theil der 
Einwohner fügen müffen, oder dort, wo fie die Anfehnlis 
deren und Zahlreicheren find, und den Zon angeben? Ich 
feage näher, welder Student ift gebilbeter, der Wiener 
oder der Prager? — — und die Erfahrung lehret: der erite. 

Wo foll der junge ul weniger auf Ausſchweifun⸗ 
gen verfallen, 

a) hier in Wien, wo der größere Theil unter Auf⸗ 
fit und in dem Umgange feiner Sreunde und Berwandten 
lebt, oder in einer Provincialftadt , wo er ungebunden 
und ganz und gar ohne Aufficht ıft ? 

b) hier, wo er dem wohlthätigen Hange nach Sreude 
auf eine für feine Geiſtesbildung vortheilhafte Art in Thea⸗ 
tern und Coterien folgen kann, oder bort, wo er mit feis 
nen rohen Brüdern in Saufgelagen verroftet? " 

c) hier, wo Schande ihn vor den gröbften Ausſchwei⸗ 
fungen verwahret, oder dort, wo jebe unverwahrte Un: 
ſchuld ihm Preis wird ? 

Ad Zurm wuͤrde in einer Provincialftadt nur die Art 
‚ der Zerfireuungen umgewechſelt, die Zerfiveuung aber ſelbſt 
vergrößert werden. In ber Haupfftabt leben die Stubenten 
mehr ifolirt, mehr von einander getrennt ; jeder richtet ſich 
nad der Lebensfitte der Kamilie, unter welcher er ſich be⸗ 
findet. Sind bey dieſer gewoͤhnlich nur die Abende ber Er⸗ 
hohlung gewidmet, fo ift’ö bey ihm auch fo. — Umgekehrt 


verkettet in einer Provincialftabt das Bedürfniß der Gefel- 
ligkeit alle Studenten unggg einander — ber Burſchengeiſt 
dominirt , und bie edle Zeif wird ganz getödtet. — Nichts 
davon zu fagen, daß ſich junge, in einen engen Ort verwies. 
fene Leute bald an dem ewigen Einerley des Lebensumtrie⸗ 
bes ermüden, Ausflüge in die benachbarten Gegenden, oder, 
wenn fie das Heimweh plagt, wohl gar in die geliebte Mut⸗ 
terſtadt machen, und auf diefe Art Monathe verlieren. 

Bey dem Wechſel in der Art der Zerftreuungen kann 
der junge Mann nur verlieren. Beſucht der Süngling in 
der Hauptſtadt häufig das Theater, verkettet er ſich zu fehr 
in Coterien, ift er ausfchweifend im Tanze, — fo bringt er 
für verlornes Geld und verlorne Zeit doch die Bildung 
feines Geſchmackes, Menfhentenntniß, Äbgeſchliffenheit, 
Umgangston und Eörperlihe Gewandtheit davon; was aber 
von feinen Burfchengelagen * — 

Nun nur etwas Weniges von dem Verlufte, den tie 
Jugend bey ber Überfegung leidet. 

») Iſt ed, wie Sonnenfels ſchon Gemerket, von Aue 
herfter Wichtigkeit, daß die adelige Jugend mit der Jugend 
aus niederen Ständen fiudiere. Hier erwirbt der bürgerliche 
Süngling die Achtung bes Edelmannes , die ihm den Schu 
des zufünftigen Miniſters verfichert. Hier gewinnt der Ca⸗ 
valier die ihn ehrende. Scham, feine Eprenftellen und Or⸗ 
den nicht dem bloßen Geburtsvorurtheile danken zu wollen. 
Hier gewinnt ber Niedere des Höheren feinern Ton, ber 
Höhere = Niederen eifernen Fleiß. 
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3) Wo Bann ber arme und geſchickte Jüngling fi Teich» 
ter erhalten ald bier, wo er feggen Unterhalt durch Repeti⸗ 
tionen, Sprach « und Mufikftihden , dur Hofmeiftersfiel- 
len fo leicht gewinnen kann. — Wie mander edle Zling« 
ling hat fi nicht als Hofmeifter verdungen, und ben Er⸗ 
trag ‚feines Stipendiums ber Unterftügung feiner eis 
kindlich aufgeopfert! 


: 5) Die fürchterlichſte Zeit für ı den Süngling ift die 
Zeit zwifchen ben vollendeten Studien und ber erften An⸗ 
ftellung. Wenn der junge Mann ſchon vorher Repetitionen 
angenommen oder was immer für Wege zu feinem Unter: 
halte eingefhlagen hat, fo barf er fie nach vollendeten Stu⸗ 
dien nur fortfegen. — Iſt die liniverfität verlegt, fo fins 
det ber Ankömmling in der Hauptſtadt alle diefe Stellen 
ſchon befegt. 


Die Erfahrung lehret, daß ber gute Nahme, welchen 
ein Süngling von ber Univerfität mitbringt, feine erfte An: 
ftelung ungemein erleichtert, und jenen Ruf gründet, ber 
ihn hernach zu höheren Stellen empor hebt. Diefer wohl⸗ 
thätige Ruf verhallet in einer weitern Entfernung. — 
uͤber dieß bedarf jeder junge Mann einiger Geleitsmaͤnner, 
die ihn in den bürgerlichen Wirkungskreiß introduciren. 
Studiert er in der Hauptſtadt, fo hat er fih fhon hier und 
da angefchloffen. Wie mühfem wird der linkiſche, rohe, un⸗ 
geſchliffene Candidat ber ProvinciafsUiniverfitat einen ſolchen 
Geleitsmann finden! N 
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Laffen wir alſo kuͤhnlich den größten Theil ber Studies 

renden fi in ber Hauptſtadt zufammen drängen, und die 

Einrichtung beftehen, nad) welcher auch in den Provinzen die 

Univerfiät fi immer nur am Centrum ber Regierung ber 
findet! u 
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Univerfitätd - Bibliothek. 


ine gute Bibliothek ift die Seele der Studien. 

Die biefige Univerfitäts:Bibliothel hat mehrere Incon⸗ 
venienzen. So erhält man, was die Bücher betrifft: 

a) die neueften gar nicht, 

b) "die Eoftbaren werden von den Profefforen 
Jahre lang zurüd gehalten, ’ 

c) erhält man nur Ein Buch auf ein Mahl, wo 
doch der Studierende zur Vergleihung oft 
aller wichtigen Bücher feines Faches auf ein 
Mahl bedarf. 

Meine Gedanken Über bie Errichtung einer Univerfitätss 
Bibliothek fließen aus dem Begriffe berfelben. 

Eine Univerfisäts- Bibliothek ift nicht wie eine große Hof⸗ 
bibliothek als die allgemeine Niederlage der Geiſtesfabrikate 
aller Zeiten und Länder zu betrachten, ſondern als ein Hülfs⸗ 
mittel für Studierende. Es kommt alfe nicht barauf an, 
daß Alles, fondern nur darauf, daß von dem Wichtigften 
häufige Exemplare vorhanden feyen. 

Der Profeffor hätte anzugeben, welhe Werke und 
wie oft dieſelben anzufchaffen feyen, in melde fonach der Unis 
verfitätäftenpel und die Glaufel, daß felbe unter Strafe we⸗ 
ber gekauft noch verfauft werben Dürfen, einzudrucken wären. 
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Der Profeſſor haͤtte alsdonn dem fleißigſten und aͤr⸗ 
mern Theile der Studierenden Scheine hinaus zu geben, 
auf welchen die Bücher, die und die Zeit, auf welche ſie 
esfolgs werben dürfen, angemerket werben müͤßten. 

Wer in der Zurückſtellung fih zwey Mahl faumfelig 
finden laßt, verwirket fein Recht auf eine fernere Aushe⸗ 
bung. R 

Der Profeffor hat es auf feiner Amtspflicht, zu unters 
ſuchen, 06 und welchen Gebrauch die Studierenden von den 
Büchern gemacht haben. | 

Kein Profeſſor kann Scheine jemand anderem als feis 
nen Studenten, und für andere Fächer , als fein Lehrfach 
ertheilen. — Will ein Studierender Bücher, die nicht zu 
den Gegenftänden feines Lehriahres gehören, fo bat der 
Profeſſor das Geſuch an den Studienconfeß zu begleiten. - 
Drer Studienconſeß wird dieſes Geſuch gewaͤhren, wenn 
. er aus den anverlangten Büchern wahrnimmt, daß der 
Studierende zu einer gewiſſen Wiſſenſchaft Vorliebe gefaßt 
hat, und ihrem Studium vorzugsweiſe getreu iſt. 

Bey dem Eintritte des Schuljahres kann der Profeſſor 
keinem, der mit einer vorzäglichen Claſſe verfehen und 
arm ift, Bücher verfagen, — und kann ſolchen, die mit 
geringeren Claſſen verfehen find, nur dann Bücher gewähr 
ren, wenn ihre Verwendung und ihr Kortgang das Eins 
rücken in eine höhere Claſſe verhoffen läßt. | 

Bey einer ſolchen Einrichtung ließen ſich die vielfältte 
gen, hieraus für die Studien fließenden Vortheile nicht vers 
kennen; denn \ 


% 
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1) würde, da die Bibliothekfreyheit Auszeihnung und 
Belohnung des Fleißes wäre, hierdurch der Lefegeift unend⸗ 
lich vermehrt-werden, unb zwar 

.. 2) eine vegelmäßige Lectüre eingeleitet, indem 
von den Profefioren bie Bücher angegeben, und auf ihren 
richtigen Gebrauch gewacht würde; mo im Gegentheile 
junge Rente jegt aus Mangel regellos das Iefen, was fie 
bekommen, und fih mehr durch die Lectüre betäuben und 
zerſtreuen, als wirklich Mugen ſchöpfen. 

3) Würde eine ſolche Lectüre auch den Lehrer in feinen 
Dortragen, die immer bey böhern Studien, nu dem 
Beduͤrfniſſe der vorzuͤglicheren Claſſe eingerichtet feyn müjfen, 
beſonders unterftügen. — Er weiß, was feine Schüler ler 
fen, und ihnen aus dem Gelefenen Far ift oder Elar wer⸗ 
den kann, was zus verdeutlichen ift; er weiß nunmehr ben 
böfen Eindrüden , bie von einer gewiffen Lectüre zu befor- 
gen fteben, vorzubeugen. | 

Diefe, ich geftehe es, fehr crud bingeworfenen Ideen 
will. ich kuͤnftig foftematifcher und ausführlicher aus einans 
der feßen. 


} 
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Religion. 
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Die Religion, fagt Sonnenfels, iſt ein Leitriemen ber 
Regierung ‚.den fie nicht vernachlaͤſſigen dasf. Erklaͤrte Frey⸗ 
geifterey ſey ein politifches Verbrechen. Gotteslaͤugner feyen 
nit zu dulden, weil fie unfähig feyen, gute Bürger zu 
ſeyn. Zr er 
So allgemein dürften diefe Säge wohl nicht behauptet 
werden. Die Moral der Römer unb..Brischen war nichts 
weniger ald auf Religion gegründet. Ich gebe zu, baß bie 
alte Moral an Wirkſamkeit und Vollſtaͤndigkeit von der 
neuen weit übertroffen werde; aber es war doch eine Moral. 
Ohne Moral und Sitten könnte fih ja keine bürgerlie 
Geſellſchaft erhalten. — 

Und worauf gründet fid dann die neuelle cantifhe 
Moral! — Auf das innere Bewußtſeyn des Worzuges ber 
menfclichen vor der thierifhen Natur, .auf das ſich bee 
menſchlichen Vernunft unwiderſprechlich darftellende Geſetz: 
„Behandle die Menſchheit in Andern nicht als bloßes Mit⸗ 
tel, ſondern als Zweck!“ auf den für den gemeinſten Men⸗ 
ſchenverſtand faßlichen Satz: „Quod tibi non vis fieri, 
alteri ne feceris.” — Iſt wohl eine Pflicht, die aus bie 
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fen Gefegen nicht natürlich entwickelt werben koönnte? — 
Alfo ift e6 zu viel gefagt, daß Gettesläugner Feine guten 
Bürger feyn können. 

Aber damit fimme ih ein: „Erflärte Gottedläug« 
ner können Feine guten Bürger feyn, dürfen, wenn fie es 
aud wären, im Staate nicht geduldet. werden. 

Die Gottesläugner theilen ſich in zwey Claſſen: Got: 
tesläugner aus Sinnlichkeit, Bere ugner aus übertrieber 
nem Skepticism. 

Die verworfene Claſſe ber erften glaubt ihre Sianug 
keit durch den Atheism zu rechtfertigen; fie wollen ihren 
Atheism Andern aufbringen, um anf Menſchenachtung nicht 
verzichten zu müffen. Selbſt noch eine Aufwallung ber Mo» 
ralitaͤt in der verworfenfien Claſſe! 

Von AJolchen. Atheiften gilt alles, was Sonnenfeld von 
den Atheiften überhaupt anfuͤhrt, nit: aber. von folden , 
benen ein. übertriebener Skepticiom, been eine irre gelei« 
tete Speculation den Glauben an Gott und ai 2 
: verlieren machte. 

Iſt ihr Atheism wirklich bie ie Folge übertriebener Spe⸗ 
culation, fo koͤnnen fie unmöglich erklaͤrte Atheiſten ſeyn; 
bekennen fie ſich laut zu ſolchen, fo iſt aller Grund vorhan⸗ 
den, ſie unter die erſte Claſſe zu rechnen. Denn 
na ) haben fie, indem fie die Lehren von Gott und Un⸗ 
ſterblichkeit bey-ihrer Meditation von allen Seiten betrach⸗ 
teten, unmoͤglich ben überaus wohlthaͤtigen Einfluß der Re⸗ 
ligion auf bie Moralität verkennen Eönnen ; ferner 


3) tft der Zuftand eines Menſchen, der vom Reli 
gionszweifler zum Atheiften heranreift, ein fo qualvoller 
Zuftand, daß er fehr verworfen feyn müßte, wenn er feine 
Mitmenfhen aus dem Hafen eines wohlthätigen Glaubens 
in das empoͤrte Meer des Zweifelns hinaus ftoßen wollte. 

3) Kann ihrer Meditation die Betrachtung nicht ent⸗ 
geben, daß, wenn gleich jene erhabenen Gründe der Mor 
ral Stärke. genug haben, den tngendhaften Menſchen in 
feiner Tugend zu. erhalten, doc eine Moral, die ihre Santa 
tion auf das Bewußtſeyn ber Selbftbelohnung der Tugend 
durch inneres Gefühl gründet, unmöglich auf den rohſinn⸗⸗ 
lihen Menfchen wirken, ihn zum tugendbaften Menſchen 
umwandeln koͤnne, da er die Erfahrung der innern Beſe⸗ 
ligung der Tugend noch nicht gemacht hat, = 

45) daß er, wenn er Atheism prebiget, wegen ber nur 
wenigen Menfchen gegebenen Faͤhigkeit zu den tiefften mes 
taphyſchen Speculationen, in Gefahr ftehe, die Efaffe der 
Atheiſten aus Sinnlichkeit zu vermehren. 

Nach diefen Betrahtungen müßte fih ber benlende 
Atheiſt, der nicht bloß feine Gedanken denen vertrauet , 

„Deren näaͤchtliche Lampe den ganzen Erdkreis erleuchtet,” 
fondern der unbeftimmt die Stimme bes Rufenden in des 
Wirte macht, fi) nicht nur für einen Feind des Staates, 
fondeen für einen Zeind der Menſchheit betrachten. — 

Der Staat werfe ſonach diefes unnlge ſchaͤdliche Glied 
aus feinem Bezirke! 


” 
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Religiondfreybeit. 


Es iſt die Behauptung aller Zeloten, daß durch die ſoge⸗ 
nannte Toleranz unvermerkt ein Kaltſinn gegen alle Reli⸗ 
gionen einſchleiche, und daß daher der Staat nur berechtigt 
ſey, Ein e Religion im Staate zu dulden. 

"Statt zu fragen, ob ber Staat berechtigt fey, fremde 
Neligionen zu dulden, frage man lieber: iſt der Staat be: 
rechtigt, Religionen, welde die weſentlichen Grundlehren, 
und in ihren Eigenheiten nichts Staatsſchaͤdliches enthalten, 
auszufchließen F 

» Nachdenken ift Bebürfniß der Menſchheit. Nachdenken 
über ihre Beſtimmung, folglih auch Nachdenken über tie 
Religion, das bringendfte Bedärfnig. Soll der Bürger 
über das Wichtigſte nicht denken, fo muß fein Geift alfo 
in Feſſeln gelegt werben, daß er ganz und gar nicht denke. 
Daß hiermit nicht nur der gaͤnzliche Verfall der Wiſſenſchaf⸗ 
ten , daß hiermit auch, durch die der Mation benommene 
Schwungkraft, aller Unternehmungsgeift, alle Induſtrie 
erſtickt werden, beweifet die Geſchichte. 

Bey der Eröffnung ded Tempels der Religionsfreyheit 
mögen das Gedränge an dem Thore, das Hin⸗ und Herlaus 
fen etwas ftark ſeyn, bis alles Plag genommen hat. In 





— 49 
der Folge bleibt jeder an ſeiner Stelle, zufrieden, daß er 
von ſeinem, wie von jedem Puncte des N, binfiebt 
auf den Altar Gottes. 

Huldigt ihr aber ſtatt der erhabenen Religionsfreyheit 
der ſchelſüchtigen Toleranz, ſo habt ihr das wahre Mittel 
gefunden, den Parteygeiſt im Staate zu verewigen; der 
Proteſtant wird dann nur den Proteſtanten, der Katholik 
den Katholiken unterſtützen. Habt ihr aber gar den klugen 
Einfall, eine Religionspartey durch bürgerliche Vorrechte 
auszuzeichnen, dann dürft ihr ſicher ſeyn, daß Proſelyten⸗ 
macherey ihr Weſen treibe. Die ſchwache Partey wird ih⸗ 
ren Anhang zu vermehren ſuchen; denn ihr Intereſſe treibt 
fie dazu. Sie wird, wenn euch auf dem Wege der Intrigue 
nicht deyzukommen iſt, im Stillen den Wunſch einer geaͤn⸗ 
derten Ordnung der Dinge naͤhren. Fürchtet den Funken in 
der triegeriſchen Aſche, der vey naͤchſter Gelegenheit zur zer⸗ 
ftörenden Flamme auflodert. Hin iſt der Gemeingeiſt! der 
Sectengeiſt erſtickt ihn ſchon im Unterrichte der Jugend. 
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Univerfitätd - Bibliothek. 


Eine gute Bibliothek ift die Seele der Studien. 

Die biefige Univerfität6:Bibliotheb hat mehrere Incon« 
venienzen. So erhält man, was die Bücher betrifft: 

a) die neueften gar nicht, 

b) "die Eoftba ren werden von den Profeſſoren 
Jahre lang zurüc gehalten, ’ 

c) erhält man nur Ein Buh auf ein Mahl, wo 
doch der Studierende zur Vergleihung oft 
aller wichtigen Bücher feines Bades auf ein 
Mahl bedarf. 

Meine Gedanken über die Errichtung einer Univerfitäts- 
Bibliothek fließen aus dem Begriffe derfelben. 

Eine Univerfitätd- Bibliothek ift nicht wie eine große Hofs 
bibliothek ald die allgemeine Niederlage der Geiſtesfabrikate 
aller Zeiten und Laͤnder zu betrachten, fondern als ein Hülfts 
mittel für Studierende. Es kommt alfo nicht barauf an, 
daß Alles, fondern nur darauf, daß von dem Wichtigſten 
häufige Eremplare vorhanden feyen. | 

Der Profeffor hätte anzugeben, welhe Werke und 
wie oft diefelben anzufchaffen feyen, in welche fonach ber Linie 
verfitätäftenpel und die Slaufel, daß felbe unter Strafe we⸗ 
ber gekauft noch verfauft werben Dürfen, einzudrucken wären. 
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Der Profeſſor haͤtte alsdonn dem fleißigſten und är« 
mern Theile der Studierenden Scheine hinaus zu geben, 
auf welchen die Buͤcher, die und die Zeit, auf welche ſie 
erfolgt werben duͤrfen, angemerket werben müßten. 

Ber in der Zurückſtellung fih zwey Mahl ſaumſelig 
finden läßt, verwirket fein Recht auf eine fernere Aushe⸗ 
bung. 2 

Der Profeffor hat es auf feiner Amtspfliht, zu unters 
ſuchen, ob und welchen Gebrauch die Studierenden von den 
Büchern gemacht haben. 

Kein Profeſſor kann Scheine jemand anderem als feis 
nen Studenten, und für andere Faͤcher, als fein Lehrfach 
ertheilen. — Wil ein Studierender Bücher, die nicht zu 
den Gegenftänden feines Lehrjahres gehören, fo bat der 
Profeflor das Geſuch an den Studienconfeß zu begleiten. - 
Drer Studienconſeß wird dieſes Geſuch gewähren, wenn 
er aus den anverlangten Büchern wahrnimmt, daß ber 
Studierende zu einer gewiflen Wiſſenſchaft Vorliebe gefaßt 
bat, und ihrem Studium vorzugsweife getreu if. 

Bey dem Eintritte des Schuljahres kann der Profeffor 
keinem, der mit einer vorzůglichen Claſſe verſehen und 
arm iſt, Bücher verſagen, — und kann ſolchen, die mit 
geringern Claſſen verſehen ſind, nur dann Buͤcher gewaͤh⸗ 
ren, wenn ihre Verwendung und ihr Fortgang das Ein⸗ 
rücken in eine höhere Claſſe verhoffen läßt. | 

Bey einer ſolchen Einrichtung ließen ſich die vielfältte 
gen, hieraus für die Studien fließenden Vortheile nicht vere 
kennen; denn \ 


% 
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„ı) würbe, ba die Bibliotheffrepheit Auszeichnung und 
Belohnung des Fleißes wäre, hierdurch der Lefegeift unend« 
lich vermehrt. werden, und zwar 

.. 2) eine regelmäßige Lectüre eingeleitet, indem 
von den Profefforen die Bücher angegeben, und auf ihren 
richtigen Gebrauch gewacht würde; wo im Gegentheile 
junge Leute jetzt aus Mangel regellos das leſen, was ſie 
bekommen, und ſich mehr durch die Lectüre betäuben und 
zerſtreuen, als wirklich Nutzen ſchöpfen. 

3) Würde eine ſolche Lectuͤre auch den Lehrer in feinen 
Dorträgen, die immer bey böhern Studien. nach dem 
Bebürfniffe der vorzüglicheren Claſſe eingerichtet feyn mülfen, 
befonders unterftügen. — Er weiß, was feine Schüler ler 
fen, und ihnen aus dem Geleſenen Elar ift oder Elar wer« 
den kann, was zu verdeutlichen iſt; er weiß nunmehr den 
böfen Eindrüchen, die von einer gewiſſen Lectüre zu befor- 
gen fteben, vorzubeugen. | 

Diefe , ich geftebe es, fehr crud bingeworfenen Ideen 
will ich kuͤnftig ſyſtematiſcher und ausführlicher aus einan⸗ 
der ſetzen. 
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Religton 
Die Religion, fagt Sonnenfels, ift ein Leitriemen ber 
Regierung ‚.den fie nicht vernachläffigen darf. Erklaͤrte Frey⸗ 
geifterey ſey ein politifches Verbrechen. Gotteslaͤugner feyen 
nicht zu dulden, weil ki; unfäpig feyen, gute w 
fepn. 

So allgemein’ dürften diefe Site wohl wicht — 
werden. Die Moral der Roͤmer und Griechen war nichts 
weniger ald auf Religion gegründet. Ich gebe zu, daß bie 
alte Moral an Wirkſamkeit und Vollſtaͤndigkeit von des 
neuen weit übertroffen werde; aber ed war doch eine Morai. 
Ohne Moral und Sitten koͤnnte fih ja Feine bürgerlide 
Geſellſchaft erhalten. — 

Und worauf gründet fi dann die neueſte cantiſche 
Moral! — Auf das innere Bewußtſeyn des Vorzuges ber 
menſchlichen vor der thierifhen Natur, ‚auf das fi bee 
menfchlichen Vernunft unmiderfprechlich darftellende Geſetz: 
„Bebhandle die Menfchheit in Andern nicht als bloßes Mit⸗ 
tel, fondern ald Zwei!” auf ben für den gemeinften Men⸗ 
fhenverftand faßlihen Sag: „Quod tibi non vis fieri, 
alteri ne feceris.” — IR wohl eine Pflicht, die aus bier 
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fen Geſetzen nicht natürlich entwickelt werben Fönnte? — 
Alfo ift es zu viel gefagt, daß Gettesläugner Beine guten 
Bürger feyn können. 

Aber damit flimme ich ein: „Erkri rte Gotteslaͤug⸗ 
ner Tönnen eine guten Bürger feyn, dürfen, wenn fie es 
aud) wären, im Staate nicht gebuldet-werben. 

Die Gottesfäugner theifen fih in zwey Claſſen: Got: 
tesläugner aus Sinnligkeit, el aus übertriebes 
nem Skepticism. 

Die verworfene Claffe ber — ‚glaubt ihre ——— 
keit durch den. Atheism zu rechtfertigen; fie wollen ihren 
Atheism Anderen aufbringen, um anf Menſchenachtung nicht 
verzichten zu müffen. Selbſt noch eine Aufwallung der Mo» 
ralitaͤt in der verworfenften Claſſe! 
Von ſolchen. Atheiften gilt alles, was Sonnenfels von 
ben Atheilten Aberhaupt anfuͤhrt, nicht aber von folden , 
benen ein üͤbertriebener Skepticiom, been eine irre geleis 
tete Speculation den Glauben an Gott und ii 
verlieren machte. 

Iſt ihr Atheism wirklich die ie Folge übertriebener Spe⸗ 
eulation, fo Eönnen fie unmöglich erElärte Acheiften feyn; 
betennen fie ſich laut zu ſolchen, fo ift aller Grund vorhans 
ben, fie unter die erfie Elaffe zu rechnen. Denn 
: 1») baden fie, indem fie die Lehren von Bott und Un: 
ſterblichkeit bey-ihrer Meditation von allen Seiten betrach⸗ 
teten, unmöglich ben überaus wohlthätigen Einfiuß der Re⸗ 
ligion auf die Moralität verkennen Eönnen; ferner 
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3) iſt der Zuftand eines Menfchen, ber vom Reli 
gionszweifler zum Atheiften beranreift, ein fo qualvoller 
Zuftand,, daß er fehr verworfen feyn müßte, wenn er feine 
Mitmenfhen aus dem Hafen eines wohlsbätigen Glaubens 
in das empörte Meer bes Zweifelns binaus fioßen wollte. 
3) Kann ihrer Meditation die Betrachtung nicht ent⸗ 
geben, daß, wenn gleich jene erhabenen Gründe der Mo⸗ 
ral Stärke. genug haben, den tugendhaften Menfhen- in 
feiner Tugend zu. erhalten, doch eine Moral, die ihre Sane⸗ 
tion ouf das Bewußtſeyn der Selbſtbelohnung der Tugend 
durch inneres Gefühl gründet, unmöglich auf den rohſinn⸗ 
lihen Menſchen wirken, ihn zum tugendbaften Menſchen 
umwandeln koͤnne, da er die Erfahrung der innern Beſe⸗ 
ligung der Tugend noch nicht gemacht hat, 

4) daß er, wenn er Atheisſsm prediget, wegen ber nur 
wenigen Menſchen gegebenen Fähigkeit zu den tiefſten mes 
taphyſchen Speculationen,, in Gefahr ſtehe, die Claſſe der 
Atheiften aus Sinnlichkeit zu vermehren. 

Nach diefen Betrahtungen müßte fih ber denkende 
Atheiſt, der nicht bloß ſeine Gedanken denen vertrauet, 

„Deren naͤchtliche Lampe den ganzen Erdkreis erleuchtet,” 
fondern der unbeftimmt die Stimme bes Rufenden in der 
Wirte macht, fi nicht nur für einen Feind des Staates, 
fondern für einen Zeind der Menfchheit betrachten. — 

Der Staat werfe ſonach biefes unnüge ſchaͤdliche Glieb 
aus feinem Bezirke! 


[ 





Religiondfreybeit. 


Es iſt die Behauptung aller Zeloten, daß durch die ſoge⸗ 
nannte Toleranz unvermerkt ein Kaltſinn gegen alle Reli⸗ 
gionen einſchleiche, und daß daher der Staat nur berechtigt 
ſey, Ein e Religion im Staate zu dulden. 

Statt zu fragen, ob der Staat berechtigt ſey, fremde 
Religionen zu dulden, frage man lieber: iſt der Staat be- 
rechtigt, Religionen, melde die weſentlichen Grundlehren, 
und in ihren Eigenheiten nichts Staatsſchaͤdliches enthalten, 
auszuſchließen F 

: Nachdenken ift Bebürfniß ber Menfchheit. Nachdenken 
über ihre Beftimmung , folglih auch Nachdenken über tie 
Religion, das dringendfte Bebärfniß. Soll der Bürger 
über das Widtigfte nicht denken, fo muß fein Geiſt alfo 
in Fefleln gelegt werben, baß er ganz und gar nicht denke. 
Daß hiermit nicht nur der gänzliche Verfall der Wiſſenſchaf⸗ 
ten, daß hiermit auch, dur die der Mation benommiene 
Schwungkraft, aller Unternebmungsgeift, alle Induſtrie 
erftickt werben , beweifet die Geſchichte. 

Bey der Eröffnung ded Tempels der Religionsfreyheit 
mögen das Öedränge an dem Thore, das Hin⸗ und Herlau⸗ 
fen etwas ſtark ſeyn, bis alles Platz genommen hat. In 
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der Folge bleibt jeder an feiner Stelle, zufrieden, daß er 
von feinem, wie von jedem Puncte des Tempels, hinſieht 
auf den Altar Gottes, 

Huldigt ihr aber flatt der erhabenen Religionsfreyheit 
der fchelfüchtigen Toleranz, fo habt ihr das wahre Mittel 
gefunden, den Partepgeift im Staate zu verewigen; ber 
Proteftant wird dann nur den Proteftanten, der Katholik 
den Katholiten unterftügen. Habt ihr aber gar ben Elugen 
Einfall, eine Religionspartey durch bürgerlihe Vorrechte 
auszuzeichnen,, dann dürft ihr fücher feyn, daß Proſelyten⸗ 
macherey ihr Wefen treibe. Die ſchwache Partey wird ih⸗ 
ren Anhang zu vermehren ſuchen; denm ihr Intereſſe treibt 
fie dozu. Sie wird, wenn euch auf dem Wege der Intrigue 
nicht deyzukommen ift, im Stillen den Wunſch einer geän« 
derten Ordnung der Dinge nähren. Fürchtet den Funken in 
der triegerifchen Afche, der bey näditer Gelegenheit zur zer 
ftörenden Flamme auflodert. Hin ift ber Gemeingeiſt! der 
Sectengeiſt erſtickt ihn ſchon im Unterrichte der Jugend. 
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Gen four 


Dep Sonnenfeld die Srage, „ob der Staat zu vorläufiger 
. Eenjurirung der Drudfriften berechtiget fey?” behandelt 
babe, war nöthig,, indem biefe neh im ©treite befangene 
Rechtsfrage nicht fhlechthin aus dem Staatörechte voraus _ 
gefegt werden Eonnte. Daß er diefe Frage befriedigend aufs 
gelöfet habe, dafür wollen wir ibm Dank wiffen. Aber das 
fuͤr nicht, daß er den wahren Geſichtspunct, aus welchem 
dieſe Frage in einem Handbuche der innern &taatdverwals 
tung behandelt ſeyn will, entweder aus den Augen verlor, 
oder demfelben auswid. 

Der Lehrer der Klugheit hätte und Über das Problem: 
„wie die Denkfreyheit der Bürger bey einer ſolchen Ans 
„ſtalt gefichert werden könne? wie fonach eine Cenſuran⸗ 
„italt zus Vereinbarung der Denkfreyheit mit der bürger⸗ 

„lichen Sicherheit organifirt werden mülfe?” - 
entweder einen Auffhlup geben, ober ſokratiſch fein nil 
scire bekennen follen. 

Nar Eine Frage: „Wem fol die Cenſur anvertrauet 
werden, Staatsbeamten, die mit ben Entzweden bes 
Staates am beften vertraut find, (wenn fie aber in die Haͤn⸗ 
de eined Nichelien oder Robespierge geräth ? —) ober Ges 
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lehrten in jedem Face — damit ber Federianer den Kan⸗ 
tianer, der Buffoniker den Linneer, der Brownianer den 
Boerhavianer verfolgen fönne. Constat factis. Ich fuͤrch⸗ 
te, daß auch von der gewaͤhlteſten Cenſuranſtalt, ſelbſt dann, 
wenn Appellation und Reviſion hierbey geſtattet iſt, die 
Willkür nie ganz ausgeſchloſſen bleiben werde. 


U 


Überfegen. a 


Dar uͤberſetzer ‚ denke ih, ſoll in feiner Überfegung zu 
Werke gehen, wie der Porträtmahler, der eine Schönheit 
zu mahlen bat. Sicher, daß er in vielem unter feinem 
Driginafe bleiben wird, muß er das, was verloren geht, 
durch andere veredelte Partien vergüten, um bie Ähnliche 
keit des Totaleffectes nicht zu verlieren, auf den zulegt doch 
alles ankommt. — 

Wenn Cicero in feinen philofophifhen Abhandlungen eis 
nen Hauptfag zum vierten Öliede eines volltönenden Periodi 
quadrimembris degradirt : follein Garve, deffen heller Kopf 
Beftimmtpeit, Klarheit, Ordnung höher fhäßet, als weiland 
Eicero den Numerum oratorium, biefen zwedwibrigen 
Übelitand nachbilden? — Er that es nicht; und hätte er 
es gethan, fo ſteht zu fragen, ob auch der Roͤmiſche Nu- 
merus oratorius — ein Heiner Erfag für ein großes 
Opfer. — in der Überfegung gerettet worden wäre? — 
Wenn Horaz in feinen Oden bie Worte fo unter einander 
röstelt, daß fie einem Würfelbecher entfallen zu ſeyn ſchei⸗ 
nen, fo daß wir feinen Grund und Urfache diefer unnatür⸗ 
lichen Verſetzung anzugeben wiſſen: fol der Deutfche, defs 
fen Sprache an der Hand ber Philofophie ihren Gang aus 
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dem Chaos antrat, dieſe chaotiſche Worterverwirrung nach⸗ 
ahmen? — Dieß hieße wohl nugas et inania captare, 

Es iſt freylich Pflicht eines jeden Überfegers , daß er 
feinen Autor nad feiner ganzen Individualität darftelle. 
Aber daß nun diefe Individualität gerade in der Gramma⸗ 
ti liegen, und fo vorzüglich darin liegen fol, daß dies 
fe Grammatik übergepflanzt werben muß, wenn auch 
Bierunter der Eindrud bes Schönen, welchen das Original 
hervor bringt, in ber Nachbildung verloren ginge, dieß fol 
mich niemand überreden. 

Est modus in rebus, sunt certi denique fines, 
Quos ultra citraque nequit consistere rectum, 
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Wenn Cultur unt Aufklärung in einem ftäten Wechſel von 
Nation zu Nation geht, fo daß die eine wieder in Barbar 
rey verfinft, wie die andere fih empor hebt, fo hat es frey« 
lich Beinen Anfchein zu eıner allgemeinen Menichenvervoll- 
kommnung. Aber wenn es fih aus der Geſchichte erweifen 
läßt, daß ed auf unferem Erbflede zu gleicher Zeit der cul⸗ 
tivirten Nationen mehr als in der Worwelt gebe, fo läßt 
fih in Sahrhunderten oder Jahrtauſenden bie allgemeine 
Cultur des Menſchengeſchlechts erwarten. Wenn es ſich fer 
ner beweifen ließe, daß jede cultivirte Nation heut zu Tage 
auf einem hoheren Punecte dee Cultur fiebe, als die culti⸗ 
virten Nationen der Vorzeit, bag diefe fon tie Eultur 
der gegenwärtigen gründeten, die gegenwärtigen aber bie 
Cultur der künftigen, nad Ort und Zeit verhaͤltnißmaͤßig 
auch noch fo entfernten Nationen vorbereiten, fo würde 
auch bie Progreflion in ber Erhöhung der Eultur Eeinem 
Zweifel unterliegen. : 


55 
IIIIIIIIIIIIIIII II Eee 


Uufflärung. 


Th möchte fagen: Furcht der Staatsverwaltung vor ber 
Aufflärung beweifet zwar Gebrechen des Staates; aber, 
wo ſolche Gebrechen ſind, — und wo wären fie nicht ? — 
da handelt fie weife, wenn fie die Aufklärung den nothwen⸗ 
dig langſamen Schritt ber Verbefferung nicht überhohlen, 
wenn fie den Blinden und nun fehend Gewordenen nicht auf 
Ein Mahl vom Sonnenlichte Blenden laßt, um von neuen, 
um gefährlicher zu erblinden. Wer verfennet die weife Sor: 
ge der Öfterreichifchen Regierung für das Befte bed Unter: 
thans, die Anftalten, bie zu feinem Schutze wider die 
Willkürlichkeit und Anmaßung befteben, den Tangfamen 
aber fihern Schritt der oberſten Gewalt, feine Schultern 
von ben Laften zu erleichtern, welche das Lehenſyſtem unſe⸗ 
ver Vorfahren auf fie brachte ? 

Den finnlihen Menſchen beleben bie Vorſtellungen, 
die ſeinem Intexeffe fhmeicheln, am meiften; wozu er fih 
berechtigt glaubt, dazu wendet er au Gewalt an; gelingt 
ed ibm ‚ bann erkennt er auch kein Recht mehr, als das des 
Stärkeren. Gewalt gegen Gewalt wird ſodann der Geiſt 
ber Regierung; Schreckenſyſteme erfheinen, und Robes⸗ 
pierre würgen. Darum präge man dem uncultivirten Theile 
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des Volkes, ehe man ihn über feine Rechte belehrt, ein 
lebendiges, auf deutliche Gründe geſtütztes Gefühl ſeiner 
Pflichten ein. Von richtiger Erkenntniß der Pflichten iſt 
der uͤbergang zur richtigen Erkenntniß der Rechte natürlich. 
Nicht aber umgekehrt, wie oben gezeigt wurde. 

Daß aber auch die Verbeſſerung die Aufklaͤrung nicht 
überhohlen dürfe, beweiſet bie Erfahrung. 
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Vertrag und Zwangdreht. 


MW erträge geünden Zwangsrecht, ſagt Feder. Verträge 
nicht, ſondern Contracte, durch welche g° Zwangsrecht 
ausdruͤcklich Übertragen wird, ſagt Schaumann. Vertraͤge 
gründen nur für den, der ſeinerſeits die Leiſtung erfüllt 
bat, ein Zwangsredt, fagt Schmalz. Verträge gründen 
ganz und gar Eein Zwangsrecht, fagt Fichte. : 

Das find nun practifhe Säge, tief eingreifend in 
menſchliches Thun und Laflen. | 

An dem Augenblicke, ald Fichte den Verträgen und 
alfo dem Secialcontracte das Zwangsrecht abfpriht, und 
jedem Bürger in jedem Augenblicke das Recht zufpricht, aus 
der bürgerlichen Geſellſchaft zu treten, rufet er aus: Fraget 
nicht nach dem, was Elug, was vortheilhaft, fraget nad 
dem, was recht ift! Wenn aber Über die Frage: quid ju- 
ris? wie gerabe in diefem alle, die Meinungen fo getheilt 
find, daß man in den Eiceronianifchen Ausruf: harım sen- 
tentiarum quae vera sit, deus aliquis sciet! einſtim- 
men möchte, wenn unfee Gefühl bey ihren Behauptungen 
jenem gleich kommt: nescio, dum lego librum, assen- 
tiri videor, cum pono, omnis libertatis spes corruit ! 


\ 
€ 


68 
ſollen wir auch dann noch die Orakelſpruche dieſer Herren - 
jur Maxime unſeres Verhaltens maden? 

Mein, wir wollen uns nicht von jedem Winde neuer 
"Lehre bethären, nicht, wie unbedachtſame Fliegen, in jebes 
fiftig aufgeftellte Spinnengewebe verftricken laffen. Socra⸗ 
tes ſagte, es habe fich bey folden Saͤtzen, die in ihrer Ans 
wendung vortheilhaft für die Menſchheit befunden werden , 
immer fein Vorgefühl der Wahrheit beftätiget gefunden. 
Wenn daher die Nefultate fubtiler Lucubrasionen mit den 
Ausfprüchen des gefunden Dienfchenverfiandes und der Er⸗ 
fahrung in Widerſpruch gerathen, fo mag.man ed ung vers . 
geben, wenn wir bey erfieren einen Recdnungsfehler arg⸗ 
wohnen, hierüber die Aufklärung von ber Zeitfolge erwars. 
ten, und uns indeß in unferem gewohnten Gange: nicht: . 
aufhalten. lafien. 
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Periodiſche Shreibart. 


Ds nicht die periodiſche Schreibart der Römer ihren Grund 
in dem Öffentlihen Vortrage haben mag? — Wer immer. 
viel declamirt hat, wird willen, um wie viel leichter es fey, 
eine Periode zu declamiren, wo der Athem feine Ruhepuncte | 
bat, und der Ton fih gleihfam mit einem Anlaufe zur höch⸗ 
fen Höhe hinauf fhwingt. Der Romiſche Nebner war wohl 
in bie Nothwendigkeit verfegt, alle Tonerleichterungs» und . 
Verſtaͤrkungsmittel anzuwenden, ber Nebner wurde auf dem 
ganzen Forum verftandenz denn Cicero fagt irgendwo: id 
muß leifer reden, damit die dort am Ende des Pages mid 
nicht verſtehen. — Sollte nicht nach dieſer Betrachtung die 
periödifche Schreibart vieles von ihrem eingebildeten Reitze 
verlieren! ? | 
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Bolitifhe Werte, 


Wa⸗ gibt den Werken eines Smith, Steward, Young 
ihren vorzüglidhen Werth Ich glaube, bie ftäte practifche 
Anwendung, aus welder man den Werken abfieht, daß fie 
Refultate eigenen Nachdenkens feyen. 

Damit man bie politifhen Werke einer fremben Na⸗ 
kion gehörig benügen könne, wird ein guter Abftractionss 
geift erfordert, um von ben Grunbfägen alles abzuftreifen, 
was fi auf die befondern Werhältniffe der Mation, für 
welde der Autor ſchrieb, gründer. 

Mich Überfällt immer eine Ängftlichkeit, wenn ich in 
einem gefeyerten politiſchen Werke entweder bloße Raifons 
nements , oder die Raifonnements in Anwendung auf freme 
de Nationen ſehe. Wenn ich aber einen Autor in bloßem 
Umgange mit Oriehen, Römern, Indianern, Japanern, 
Ehinefen, Samojeden und Kamtfchadalen febe, fo kann ich 
mich nicht enthalten, ihn für einen Charlatan zu haften. 

Bilangieri ift ein oberflächlicher, überfpannter Schwär: 
mer, bey dem alles mehr Werk ber Phantaſie, ald ber 
Beobachtung und des Nachdenkens if. Man mug bey ihm 
lange auf offener See der Declamation herumirren, um hier 
und da auf eine Beine Fdeeninfel zu gerathen. 





Finanzſyſteme. 


Die gemeinſchaftliche Baſis aller Finanzſpſteme kann wohl 
in nichts anderem beſtehen, als in ber Sicherſtellung kiner 
firen, und ſowohl zu dem Privatverfehre, als zu den Staats⸗ 
ausgaben, worunter auch bie verzindliche Schuld gehoͤret, 
genügenden Valuta. Diefe Baſis ift der Zweck der Finan⸗ 
gen, welcher dem allgemeinen Staatszwecke, der geficherten 
Fortdauer der Bürgerlichen Geſellſchaft, in dem, unter dies 
fen Bedingungen, größtmöglichen Wohlſtande, untergeords 
net ift, und hiernach modificirt werben muß. 
Es koͤnnen Maßregeln, welche den Wohlftand begrün- 
den würben ‚ wit den Maßregeln, welde zur Fortdauer 
des Etaatövereind nothwendig find, in eine wahre Colliſion 
gerathen, wo fodann für die legteren die Ausnahme gemacht 
werden muß. Diefer Gab wird in ber practifhen Anwen» 
dung ſehr wichtig, und muß baher mis einigen Werten ers 
Örtert werben. | 
Die älteren Staatsrechtsiehrer haben den Staat als 
einen Verein betrachtet, um ſich gegen Mord und Verkürs 
zung des Eigenthums zu fihern. Diefer rohe Begriff ifl aͤu⸗ 
Berft herabwürdigend für die Menſchheit. Der Menſch tritt 
in ben Staat, weil ex nad dem innerflen Rufe feines Her⸗ 
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weil er diefed nur im Staate vermag, und nur dadurch, 
daß er im Staate für andere lebt, Menſch wird, und fid 
vom Thiere unterfheidet. . 

Er fol fih und das Seine opfern für den Staat, in 
dem er lebt, weil er die Pflicht hat, ben Staat, den ex 
von der Vorwelt erhielt, der Nachwelt zu fihern, und in 
| den Stand, in den er fi geſetzt fand, auch andere zu fegen. 

Der Unterſchied diefer verſchiedenen Anſicht ift folgen 
reich. Die Pflicht ‚ fein einzelnes Leben, fein einzelnes Eis 
genthum dem Staate zu opfern , wurde nad dem älteren 
Schulbegriffe noch mühfam genug herausgefolgert ; die Pflicht, 
die, Eriftenz Aller und ihr Eigenthum, und das, was man 
Wohlfahrt nennt, bem Staatövereine zu opfern, ergibt 
fi) nur aus der zweyten Anflcht. 

Es ift daher ein Finanzſyſtem, welches die Bedingun⸗ 
gen einer fiheren Kortbauer des Staatsvereines den Bes 
dingungen eines ephemeren Wohlftandes unterordnet, ges 
gen den Zweck des Staatsvereined, und alfo ohne weiteres _ 
zu verwerfen. Hierbey muß ich zur Vermeidung alles Miß⸗ 
verftandes bemerken: die Bedingungen ber geſicherten Fort⸗ 
bauer umfaſſen die Anftalten zur Verfiherung der Verthei⸗ 

digung, nicht zur Erweiterung ded Staatsgebiethes. 





Jobannes Müller. 
| | | F 

Indeß ein Millot, Voltaire und Conſorten die Schreibtafel 
ber Clio mit Bleyſtift bekritzeln, haut Johannes Müller 
die Thaten der Vorzeit in marmorne Tafeln, um als Denk⸗ 
mahle in Clio's Tempel zu prangen. 

Johannes Müller ſagt im erſten Bande ſeiner Schwei⸗ 
zergeſchichte: „Als Caͤſar die Helvetier ſo überwunden hatte, 
daß ſie ſich ihm auf Gnade oder Ungnade ergeben mußten, 
ließ ex fie heim nad) ihrem Vaterlande ziehen.” Caͤſars Guͤ⸗ 
te, bemierkt er weiterd, als er noch nicht Kerr der Welt 
war, war die loͤblichſte Klugheit, nachmahls aber die ſchön⸗ 
fie Eigenfchaft feiner großen Seele. Brevis esse laborat, 
obscurus fit. Càſar ſagt lib. ımo C. 28 feine Abfiht ganz 
beutlih: „id ea maxime ratione fecit, quod noluis 
eum locum, unde Helvetii discesserant, vacare, ne 
. propter bonitatem agrorum Germani, qui trans Rhe- 
num incolunt, e suis finibus in Helvetiorum fines 
transirent, et finitimi Galliae provinciae Allobro- 
gibusgue essent.” — Dieß hätte Johannes Müller in 
feiner Eurzen Manier fo ausdruͤcken fönnen: „Denn Cäfar 
wollte dad fruchtbringende Helvetien nicht leer laſſen, weil 
er die tapfern Germanen Über bem Rheine mehr fürdtete, 
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als die Helvetier, Allein der Patriotiömus ließ Johannes 
Müllern weniger aufrichtig feyn, al6 Caͤſarn feine Eigenliebe. 
Eine Seite früher fteht: „Bey einbrechender Nacht ent- 
flohen 6000 Menfchen aus dem Gau ber Verbingerer nad 
dem Rheinftrome gegen Deutfchland hin. Die Galliſchen Voͤl⸗ 
Ser brachten fie zurüd;; denn Cafar drohte. Hierauf wurden 
die Verbingerer niedergemadt; er Eonnte nicht leiden, daß 
er betrogen werde.” — Ich ſchlage den Caͤſar auf und leſe: 
„reductos in hostium numero habinit, reliquos om- 
nes in deditionem suscepit.” Als Feinde hat fie Cäfar 
behandelt; ob aber gerade niedergemacht? — Die Nieders 
meßelung von fechs taufend wehrlofen Menſchen ſcheint doch 
der edlen Mäßigung und Sanftmuth Eäfard zu wiberfpres 
den. — In tanto viro leves quoque offendunt ma- 
culae. | 
5Iorgetorix fah die große Liebe der Freyheit; alfo ſtarb 
er wohl durch eigene Hand. Diefes wohl ift ed recte oder 
forsan? Nach Caͤſar das legtere. Orgetorix mortuns est, 
nec abest suspicio, ut Helvetii arbitrantur, quin 
ipse sibi mortem consciverit. 


gu ve:.noa'k 


Juvenals Satyren, ſollten fie wohl Poeſie ſeyn? Mir find 
ſie es nicht. Schreckliche Schilderung menſchlichen Verderb⸗ 
niſſes, dad wohl auch gegenwaͤrtig wieder über Europa kom⸗ 
men bürfte. Wenn es dahin kommt, ſollten ſich dann nicht 
tie Edfen und Guten vereinen, und fih fluͤchten in einen 
noch unverpefteten Welttheil, dort einen neuen bürgerlichen 
Berein fliften, und aus Cultur zur Einfachheit zurückkeh⸗ 
ven, ehe fie zur Rohheit verſinken! Durch die dramatiſche 
Poeſie Eönnte die beſtimmtere Ahndung und Hoffnung eines 
folyen Zuſtandes der durch die bürgerliche Geſellſchaft gefis 
cherten und wieder auflebenden Menfhheit geweckt werden. 
Ein folhes Werk koͤnnte nah Sahrhunderten Früchte brin⸗ 
gen. Es ift beſchloſſen. Zuerft das Xrauerfpiel Mithridat ; 
vergebenes Ringen, ein gefuntenes Geſchlecht wieder zur 
Menſchenwürde zu erheben ; hier nur Selbftrettung im eige⸗ 
nen phyſiſchen Verderben, dann Rettung durch Flucht, und 
Vereinigung der Edfen und Guten zu bem Höoͤchſten und 
Groͤßten. 

Johannes Müller ſchreibt, es freue ihn, daß ich nun an den 
Mithridates gehen wolle. Er habe es vorlängft gemwünfcht. 


Qollins fämmt. Werte. 6. Wo. & 
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& ugenie 


Warde Gsoͤthe's Eugenie doch vollendet! Ich bringe kein 
abgeſchloſſenes Ganzes heraus. Es iſt nicht Abſonderung von 
der krebsartigen eiternden Welt, es iſt ein Warten, Aufbe⸗ 
wahrung für künftige Thätigkeit. Was ſoll gefchehen? und 
wie? und wozu? Kurz — hundert Mahl ging ich daran, voll 
Ehrfurcht für den Meiſter, aber immer unbefriedigt hinweg. 
Bin ich doch nicht einmahl fiher, ob Eugeniend aufflanıs 
mender Ehrgeig zum Guten oder Boͤſen wirken werde. 


Übertragung der Griechen. 


Darum ift das Griechiſche fo ſchwer zu Üiberfegen, weil 

ed größten Theils naiv ift. Es ift zu zart. Haft man es 

und will es umwenden, ſo iſt es zerftört. 
EEE ENTE SH FRE Zeut> 
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Kunſt und Kunſtler. 


Im Sonntagsblatte wurde geruͤgt, daß ich in einer Ode 
drucken ließ: „Mir hat die Kunſt der Menſchheit ſtrahlendes 
Siegel auf die heitere Stirne gebrüdt,” welches mir doch 
nice die Kunft, fondern nur die Eindildung aufgebrüdt 
hätte. Habe ich meine unglüdlihen Momente in drey Oden 
ausgedrückt, ‚warum fol ich nicht auch meine glücklichen 
ausſprechen? Ein Dichter, der fe etwas gar nie fühlt, fol 
die Kunft aufgeben. Denn, wem die Kunft nicht als Kunik 
durch Anſchauung und Geelenerhebung lohnt, dem ift fie 
ein Handwerk, der fol fie aufgeben. 





Br fd.la 


Ds es nicht für den kuͤnſtleriſchen Effect der Dramen befs 
fer wäre, den Ort nur fombolifh anzubeuten? Die Aufe 
merkfamkeit bliebe ungerheilter. Nur müßte der bleibende 
Schauplatz würdig decorirt ſeyn; ed müßte und, nah Schil⸗ 
lee, ein edler Geiſt aus der Bauart anſprechen. 


EEETETERSEEEEEEBEITIFTETEEREN 
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Ruth. 


In dem Gedichte Ruth dee Caroline Pichler entzüden 
mich die Verfhmelzung des Homerifchen mit dem Biblifchen, 
und die ſchoͤn ausgefprochenen Gefühle über weibliche Ber 
flimmung und weibliches Süd. 


Bouterwecks Üftbetir. 


Sn Bouterweck's Afthetit gefällt mir die Herleitung der 
Einfeitigkeit der bisherigen Äſthetiken aus dem Grunde y 
weil die Empfindung des Schönen bald als eine bloß phyſi⸗ 
fhe, bald als eine bloß moraliſche, bald als eine bloß ins 
tellectuelle Empfindung betrachtet worden. Albern finde id, 


daß die Jtaliänifhen und Spaniſchen Gedichtformen aus 


gaͤnzlichem Mangel an Wohllaut verworfen, und doch die 
Einmiſchung der Dactylen und die Nachahmung der alten 
Spibenmaße empfohlen wird. Auch die Klage Über die Un⸗ 
beflimmtheit der Profodie fheint mir ungegeündet. Für⸗ 
wahr, die Geſetzgebung der Profodie ift für den, Br fie 
achtet, nicht unbeftimmt. 





— 


Stand. der Schauſpielkunſt. 


Die Schauſpielkunſt verfiegt ,. nicht nur ‚für des Trauer⸗ 
ſpiel, fondern aud für das Luſtſpiel. Schnasternde Charac⸗ 
tere, Wüſtlinge, Burfhen, die.gelingen noch, weil es 
nicht ſchwer fallt , feine Individualität zu fpielen; von den 
@itten, dem Anflande, und den Lächerlicpkeiten der höpern 
Stände wiſſen Wenige mehr etwas darzuſtellen. Unter bielegs 
teren rechne ich das. gemachte Lachen, : mit welchem man. tie 
Eintretenden unter Umarmungen empfängt, die beftimmte 
Leyer der Erzählung, die fih ewig wiederhohlt, und die man 
nur recht dann auffaßt, wenn man diefe Herren bey der 
Formel « Phrafen» Complimenten« und Convenienzfprade, 
naͤhmlich der Franzoͤſiſchen, behorcht, wo jebe gegebene 
Frage ſchon ihre gegebene Antwort hat. 
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# Nat am 


E⸗ freut mich, daß Brodmann- den Wunſch hatte, unter 
Kaifer Joſeph den Nathan vor einer gefhleffenen Geſellſchaft 
zu fpielen. Jetzt würde es ſchon härter gehen. So ein Pas 
triach,, wie Müller Vater, fo ein Albafi, wie Stephanie 
der jüngere, fo eine Recha, wie die Adamberger, würben 
fi nicht mehr finden. Dagegen haben wir aber den fimpeln, 
gurmüchigen Klofterbruder gewonnen, an Koch. 





Merntaſtafio. 


In Metaſtaſio iſt, außer feiner unnachahmlich wohlklingen⸗ 
den, einfachen, und doch ſchönen und überaus nachbilden⸗ 
den Sprache, beſonders in ſeinen Arien, jene Individuali⸗ 
tät ſchaͤtzbar, nach welcher fie als nothwendige Folgen ber 
ſich aus der gegenwärtigen Lage ergebenden Gemuͤthsſtim⸗ 
mung als erhoͤhtere Empfindungen in einer erhoͤhteren 
Sprache willig gehört werden. So hört auch gerade durch 
diefe Snbividualitat das Sententiöfe auf, fententiöd zu 
feyn. Seine Sentenzen zeichnen ſich duch Wichtigkeit, Wahr⸗ 
beit und pſychologiſche Feinheit, fe wie feine Empfindun⸗ 
gen durch eine ihnen ganz eigene Delicateffe aus: Der vers. 
rathene Geliebte will die Zreulofe nicht anfehen, weil ihm 
ihre Schamröthe mehr Schmerz verurfadhen würde, als ihre 
Untreue. 

So fehr die firenge Einheit, welche er bey Bearbeitung 
feines Suͤjets befolgte, die meifterhafte Benuͤtzung des Chors 
(befonders in der Olympiade) beweifen, daß er fi mehr 
nad Griechiſchen als Franzoͤſiſchen Muftern gebildet habe, fo 
laͤßt ſich doch nicht läugnen, daß ihm der Geift feiner Urs 
bilder in einigen Stüden entwifcht fey. Auch vermißt man 
in feinen Stuͤcken durchaus das motivirte Auf» und Abtre« 
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ten ber Perſonen, die hierzu oft Eeinen andern Grund, als 
die DVerlegenbeit des Dichters, haben. Noch ein anderer Feh⸗ 
ler, fen es auch ein fhöner Fehler, ift das Raifonniren 
über Lervenfchaften in dem Munde der vom Affecte ergriffes 
nen Perfonen. Sein Raifonnement in biefen Faͤllen ift im⸗ 
me pſychologiſch richtig, nur unrichtig in diefem Munde. 





— — see 


Sau ft. 


Wenn ih einen Fauſt fhreißen wollte, fo würde ih, um 
meinem Princip von Vermeidung der Troftlojigkeit getreu 
zu bleiben, zum Gontraft die Zufluht nehmer. Ihm gegen 


Über einen demüthigen, einfachen, menfchenliebenden , got⸗ 


tesfürchtigen Mönd, einen Freund des Fauſt. Begünſtigt 
vom Himmel, erführe er den Anſchlag der Hoͤlle, und raͤnge 
vergebenẽ, ihn zu erhalten. Als Fauſt zur Hölle fährt, und 
auch ihn Zweifel ergreifen , erfährt er, daß Kauft nicht auf 
immer verloren fey. So ‚müßte das Stuͤck berupigend 
enden. 


Fauſt. Zeige dich mir in deiner Geſtalt. — Wie 
ein Tieger? — Menſchen, ſag' ic, dir, find furchtbarer. 
Catan, du lügit! das ift nicht deine Beftalt. Ha, du 
Scheuſal! Ich erkenne dich wohl. Du bift — Schaͤme dich, 
Satan, daß du dem Erbaͤrmlichen gleichſt! — Und nun! Und 
nun! Und abermahl! Nimmt dieß Gaukelſpiel kein Ende? 
Wahrheit will ich. Ich will dich ſehen in deiner Geſtalt. 

Satan. Ich habe Feine. — 

Fauſt. So biſt du in ewigem FZiuſſe! Du biſt kein We⸗ 
ſen, ein Unding! 
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Satan. Bas in mir hölifch ift, es druͤckt fi nice 
aus im irdifchen Stoffe. 

Fauſt. Es fol des Menfchen Bitte Unglaubliches wir⸗ 
Een! ex kann Berge verſetzen, ſaget man. Mein Wille iſt 
lebendig; ic will dich fehen, tu Quelle bes Böfen! ich 
wit dich fehben, Satan! ih wil! Ha, welh ein Ge 
raͤuſch! 

Satan. Ich habe lange dich ſchon umwehet. 

Satan. Loben kann ich euch nicht. Auf der Bahn 
der Freude ſoll er zur Hölle. Nein! nein! Und wär's ein 
Tropfen frober Zeit; ich goͤnne fie ihm nicht. Sein Weg 
zur Hölle fey qualvoll! Er heule mit Seelenangſt auf 
dem Dornwege der Zweifel! 


Wenn der Menfh aufhört Wlenfch zu feyn, da ſtirbt 
die Reidenfchaft, und die Seele ergreift Neue. Und der 
Geift erkennt, was wahr ift und was falſch, und wie ber 
Menſch im Dunkeln irret. 

Und den Geift ergreift Neue — die Neue Täutert; 
der Meine hebet fich empor! Es ſchwindet die Kinfterniß, 
und in feiner Seele wird es Liche! Licht! Licht! 
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Wilhelm Tell 


1 
Wilthelm Tell iſt eine Epopee in dramatiſcher Form, eine 
Epopee nach dem Geiſte des Gauzen. Die Hinderniſſe der 
Raturnothwendigkeit waren überwindlich, die himmliſche 
Einwirkung iſt angedeutet. Auch der Styl verräth ſich, und 
bat Homeriſche Anklaͤnge, z. B. das Geſpräch der Frau Ger⸗ 
trud mit Stauffacher. 

Die Wahl des Moments, wo Tell den Pfeil abſchießt, 
naͤhmlich als der Muth des Rudenz ſeinen Muth belebt, vers 
rath den Meifter. 

Melchthals Lobrede des Gefihtd im erften Augenblicke 
der Buch ift unnatürlich. So fpricht nuc ber durch die Zeit 
gemilderte Schmerz, der fich felbft wieder aufregen will. 
Dagegen it ed äußerft zart und wahr, wie Melchthal uns 
vermerkt immer auf die fire Idee des Gefichtöverluftes wies 
der zutüd kommt. 

Mir kommt diefes Product fo vor, als hätte Schiller 
im uͤberdruſſe, daß ſeine Abſtractionen und Theorien ihm 
nicht leiſteten, was er hoffte, ſeine Feſſeln unmuthig weg⸗ 
geworfen, und ſich wieder einmahl feiner Naturanlage Übers 
laffen wollen. Jene Theorien und Abftractionen faugten wie 
ein Epheu feine Kraft aus. Deutlich iſt's: hätte Schiller 


„6 

fih nie in fpeculative Philsſophie gewagt, er wäre unfer 
Shakeſpeare. Wer aber kann ſolchem Neige widerſtehen? 
Man will lieber das Schiff leiten, als ſich dem Strom 
Aberlaſſen. Man will, was man iſt, ſich mit Bewußtſeyn 
danken. 
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Dramatifde Kunft. 


& war von Kinbheit auf die Empfindung meines — 
daß die ſchoͤnen Künfte nicht zur bloßen Erheiterung des 
Menſchen, daß ſie zu ſeiner Erhebung wirken ſollen; gleich⸗ 
gültig foll der Menſch durch fie gegen eine widrige Umgebung, 
im Unglüde gluͤcklich werben. 

Sollte die tragifche Kunft eine andere Wirkung hervor 
Bringen, als die übrigen? — foll fie den Menſchen zermals 
men? — Diein Herz wiberfprah. Ich fand aus Muſtern 
und eigenem Nachdenken, wie fie aus den Leiden die Beru⸗ 
Bigung, aus Kämpfen den Sieg hervor treten zu laflen wiffe ; 
und nun fehien fie mir die größte, wurde fie mir die were 
thefte. Nun überließ ich mich diefem Studium ganz. 

Diefe Grundidee hat mid, feit dem nie verlaffen. Mein 
Gefühl Teitete mich auf diefelbe, nicht das Studium der 
neueren Philoſophie. Diefe Grundidee wird mid bey allen | 
meinen Arbeiten leiten, fo lange mein Kopf noch denkt, 
und mein Herz fühlt. | 

Wie fonderbar! indeß die Berliner über den Froſt kla⸗ 
gen, der fie in meinen Stüden befällt, Elagt ein anderer 
Zheil über die wenige Schonung des Gefühls, über bie 
Grauſamkeit meiner Stuͤcke. 
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"Was die einen behaupteten, was die andern klagten, 
war bloß Behauptung, bloß Klage, ihr Urtheil ohne Vor 
derfäge, ihr Gefühl ohne Darfielung ber Veranlaſſungen. 
Ich kann auf diefe Ausfprüde nicht Rüdfihe nehmen, fo 
lange ich nicht weiß, ob der Grund davon nicht etwa in eis 
nee fehlerhaften Anbividualität ihres Kopfes und Herzens 
liegt. Wer für Gefunde ſchreibt, kann den Kranken nicht 
gefallen, will ihnen nicht gefallen. Leider gibt es Zeiten, 
wo bie Anzahl der Kranken und Aränkeinden größer iſt, als 
bie der Beimnben.; — 
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Künftlerifhe Beywerke. 


Wenn die Künitler wahrnehmen, bag irgend etwas, wel⸗ 
ches nach der Abſicht ihres Werkes aus demſelben hervor gehen 
ſollte, nicht hervor geht, ſo ſuchen ſie ſich wohl auch durch 
ein Beywerk zu helfen. | 

Ein ſolches Beywerk ift au mein Gefprah zwiſchen 
Regulus und Bodeftor Über Weltliede und Waterlandsliche. 
Die That ded Regulus, feine Reden im Rathe und vor dem 
Volke Eönnten — das fühle ih wohl — die Wirkung ei- 
nes rachebürftenten lebensfatten Gemüths eben fo ſeyn, als 
die Wirkung der moralifhen Erhabenheit. Auf die Gründe 
der Handlung Fam bier alles an. Daher der moralifhe Dis⸗ 


curs, ber mit Recht getadelt wird, weil ber Geift der Hande 


fung durch die Phyfiognomie derſelben durchbligen fol, wie 
her Geiſt des Menſchen aus feinen Gefihtszügen. 


—— 
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Zen o bi. 


Rt. brütete auf meinem Ruhebette, bald: fhlafend bald was 
hend, im fürdterlichften Kopfweh. Für die Leiden des Tas 
geb belohnte mich eine einzige Secunde. In einem Nu, wie 
vom Himmel gefallen, unter einer hierauf gar nicht Bezug 
habenden Lectüre Leſſings, ging mir der Plan meiner Zeno⸗ 
bia aus einander, und theilte fi von felbft in die Acte. 
Es wird, hoffeich, wärmer als jedes meiner Werke werden. 


Ich habe nun zum Stoffe meiner Darftellungen bie 
Zenobia von Palmyra genommen. Ich habe die Anlage auf 
drey, jedoch ganz für ſich beſtehende, Stücke gemacht. Das 
erſte, Maͤon, iſt bereits vollendet und aufgeführt. Das 
zweyte wird Longins Tod ſeyn, das dritte Zenobia in Ti⸗ 
voli, wo ſie die Beruhigung im Schooße des Chriſtenthums 
findet. Im erſten Stuͤcke ſoll ſich die Kraft ber Platoniſchen 
Philoſophie in einem jugendlichen, im zweyten in einem 
reinen Gemüthe zeigen, und von letzterem der Übergang 
zum Chriftianism ſich natürlich ergeben. Ich will bey dem 
zweyten und dritten das Todte, Unerfreufihe, Unmenſch⸗ 
liche einer herzlofen aufgezogenen Staatsmaſchine am Roͤ⸗ 


'Bı 
miſchen Staat unter Aurelian barftellen, und bie Nothe 
 wendigfeit’ einer ne ‚aus dem Herzen kommenden 
Regeneration. 





Zenobia rühmte ſich oft, von ben Ptolemäern ent⸗ 
ſprungen zu ſeyn. Sie herrſchte im Nahmen ihrer minder⸗ 
‚jährigen Söhne Herennianus und Timolaus, Anfangs un⸗ 
tee Gallienus, dann unter Claudius, befiegt von Aurelia⸗ 
nus. Die Ägyptier, Araber, Saracenen und Armenier was 
ven ihr verbündet. Claudius Tief fie hertſchen, weil er mit 
den-Goshen vollauf zu thun hatte. 


De Zenobia. Trebell. Pollio. 


Vixit regali pompa, more magis Persico. Ado- 
rata est more regum Persarum. Convivata est impe- 
ratorum more Romanorum. Ad conciones galeata | 
processit cum limbo purpureo, gemmis dependen- 
bus per ultimam fimbriam, media etiam cyclade 
veluti ſibula muliebri adstrieta, brachio saepe nudo. 
— — — Fertur, vel tria vel quatuor milliaria cum 
peditibus ambulasse. _—— In ministerio eunuchos 
gravioris aetatis-babuit, puellas nimis raras.. — — 
Historiae Alexandrinae atque orientalis ita perita, 
ut eam epitomasse dicatar. 


De Maeonio. Idem. Ä 


Hic consobrinus Odenati fuit; nec ulla' re alia’ 
dactus, nisidamnabili ihvidıa, imperatorem optimum 
Eoflins ſammti. Werte. 6, O2. 5 
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interemit, quum ei nil aliud objicretur praeter 
filii Herodis delicias. Dieitur autem primum 
cum Zenobia consensisse, quae ferre non po- 
terat, ut privignus ejus Herodes priore Idco, quaın 
filii ejus, Herennianus et Timolaus, principes diee- 
rentur. Sed hic quoque spurcissimus fuit; quareim- 
perator appellatus per errorem, brevi a militibus R 


pro suae luxuriae meritis interemptus est. 


De Balista, Treb. Pollio. 


Hic igitur vir in teniorio suo cubans, a quo- 
dam gregario ıilite Odenati in Gällieni gratiam 
dicitur interemptus. 


Latrones Syrios, campos arenosos, aquaeduc» 
tus, camelos, et quidem dromedas, purpuras Indo- 


rum, Persicas dracones, tiaras we obliviscaris. 
- 1 


Templum Solis Eliogabali in Emessa, item in 
Palmyra. | 


De Odenate. Treb. Pollio. 


Nisi Odenatus, princeps Palınyrenorum, capto 
Valeriano, fessis Rom. reipublicae viribus, sumpsis- 
set imperiug, in Oriente res. perditae’essent. Quare 
assumpto nomine primum regali cum uxore Zenobia 
et filio majore, cui erat nomen Herodes, minorihus, 
Herenniano et Timulao, collecto exereitu contra 
Persas profectus est. Nisibin primum ei Orientis ple- 


- 1 


+ 
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raque cum. omni Mesopotamia in potestatem recepit, 
deinde ipsum regem victum fugere coegit; postre- 
mo Ctesiphontem usgue Saporemet ejus liberos per- 
sequutus, captis concubinis, capta etiam magna prae- 
da ad Orientem venit, sperans, quod Macrianum, 
qui imperare contra Gallienum coeperat, posset op- 
primere, sed illo jam profecto contra Aureolum ef 
contra Gallienum, eo interempto, filium Quietum 
interfecit, Balista (at plerique asserunt) regnum 
usurpante, ne et ipse posset occidi. — — — Vir — 
venatu memorabili semper inclytus, qui a prima ae- 
tate capiendis leonibus et pardis, ursis, caeterisque 
sylvestribus animalibus sudorem offhci virilis im- 
pendit, quique semper in sylvis et montibus vixit, 
praeferens calorem, pluvias et omnia mala, quae in- 
se continent venatoriae voluptates, quibus duratus 
solem ac pulverem in bellis Persicis tulit, — 


59 
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Alte und. neue Bebandlungsart der Tragödie. 


Ich werde in den folgenden Bemerkungen die Bebande 
lungsart der Griechen die alte, die Shakeſpears tie neue 
nennen. 


Je näher zum Ziele der Tragiker die Handlung nimmt, 
deſto mehr, feheint es, habe er erzählungsweife einzufleds 
ten; und Erzählung ift im Drama eine fremdartige Form. 


Das waͤre alſo Eine Schwierigkeit der alten Methode. 

Aber die Alten nahmen den Stoff zu ihren Trauerfpielen 
aus Sagen, bie jedem. der ‚Zuhörer heilig waren, die je 
der fhon wußte. Hier bedurfte es alfo nur einiger MWinke, 
nicht einer vofftändigen Ankündigung. 


Eine fo genaue Bekanntſchaft mit der Geſchichte feiner 
Voraͤltern ann der neuere Dichter nicht voraus fegen. Mes 


ligiöfe Sagen haben wir noch, die nun aud ſchon verdäms- 


mern. Wenige derfelben find Über dieß geeignet, reinmenſch⸗ 
lie Furcht und reinmenfhliches Mitleiden zu erregen, und 
diefe und dergleichen Leidenfchaften bey den Menfchen aller 
Völker und Zeiten zu laͤutern. 
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— Im Vorbeygehen: Reinmenſcliche Furcht und 
reinmenſchliches Mitleiden fordere ih. Die Griechen "waren 
reine Menfchen. Ihre Tragddien,, die auf fie wirkten, wir: 
ken noch auf und; — fie treffen in und, wie bei ihnen vors 
mahls, die Menfhheit. Triebe, Gefühle entitanden in dem 
Meuen, welde tie Vorwelt nicht Eannte, und die von ei⸗ 
nem verftimmten Saitenfpiele der Seele zeugen. Wer diefe 
Gefühle erreget (bloß rührt, gleichviel wie?) ber 
welfet mit feinem Zeitalter ab; denn heifere folgen. | 

s ! 

Die Neuen fanden es daber räthlicher , ſtatt mit einer 
langen Gefhichtserzählung im Drama zu ermüden, die 
ganze Folge der Handlungen raſch vor unferen Augen vor⸗ 
bey zu führen. 


Daß man babey in Gefahr gerathe, flatt auf einander 
und aus einander folgender Gemählte, neben einander ftes. 
hende hervor zubringen, babe ich fhon aus einanter geſetzt. 


Wird aber die Ankündigung wirkfich eripart? Ich glau⸗ 
be, fie Eommt in einem Schauſpiele neuer Art wiederhohlt 
vor, wo im Gegentheile fie in dem alten Schanfpiele mit 
Einem Mohle abgefertigt wird. Unwichtigere Ereigniſſe wer» 
den bod überfprungen ; diefe mäflen bey dem nächiten nach⸗ 
gehohlt werden. Die Ereigniffe gehen zu verfchiedener Zeit 
an verfchiedenen Orten vor, die Perfonen wechſeln; diefe . 
Verhaͤltniſſe und diefe Charaktere wollen auch angekündet 


feyn. 
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Man follte glauben , die Schaufpiele der Neuen hät 
ten mehr Reichthum, als die ber Alten. Allein, was die 
Alten an Vielfältigkeit der Handlungen entbehren, erlang⸗ 
ten fie reichlich durch Wolftändigkeit ihrer Handlung. 





Ein Gemählte, was zu viele Figuren hat, zerftreut, 
ermüdet. Von Theile zu Theile muß man geben, und follte 
doc) das Ganze auf einen Blick überfehen, das Ganze in 
feiner Deziehung auf bie Hauptfigur. Bey einem wohlge⸗ 
ordneten, wenn auch reichen Gemähflte ftärkt ſich jedoch der 
Blick nah und nad zum Anfhauen des Ganzen, weil die 
gleichen Maffen, Figuren immer’ vor meinen Xugen bleiben. 


Indeß ih mit dem Schaufpiele fortſchreite, fol ich 
das Ganze ahnden, nach vollbrahtem Wege das Ganze auf 
Ein Mahl Überfehen. Das ıft aber bey einem zu reichen 
Schaufpiele weit fhwerer. Ganze Partien, die nur fkizzirt 
wurden, werden durch die Lebhaftigkeit der folgenden ganz 
verwiſcht. Perſonen verfhmwinden, kommen nicht wieber. 
Dermißt man fie ungern, fo ift das Intereſſe ſchon getheilt, 
- der Punct der Einheit fehlt; vermißt man fie leicht, fo feh⸗ 
let ihre Beziehung zur Einheit. Endet ein foldes Stück, 
fo fat man feine uͤberſicht; man muß hierzu den Weg wie⸗ 
ber aufmerkſam zurück gehen, den man hergegangen iſt. 
Man bringt die Einheit durch Schlüffe heraus, man em- 
pfindet fie nicht. Sür ben Ungeübten, ber ohne Eritifches Ur⸗ 
theil fi) bloß dem Eindrucke überläßt, ift Schillers Maͤd⸗ 
chen von Orleans, Trotz der firenge berechneten Einheit eben 
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fo wohl fhönes Sa an der Wand, alb Kogebue’s 
Bayard. 





Haͤtte ich die Volksverſammlung im Coriolan wirklich 
vorgehen laſſen, einen Sicilius, Junius und Brutus auf 
der einen, einen Minutius, Furius, Valerinus auf der ans 
bern Seite, zwey flreitende Parteyen , aufgeftellt, Figuren 
im ftärkften Lichte, die fpäter bin in Schatten kommen und 
‚ganz verſchwinden mußten: wie unmillig hätte fih der Zur 
börer das ganze Stüd durch nad Rom gefehnt! Er hätte 
nicht die Ruhe gehabt, den — des Co⸗ 
riolan zu folgen. 
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Über das Gonett. 


Indeſſen während der letztverfloſſenen Jahre eine Anzahl 
Dichter das Sonett bis zu ben Sternen erhob, fahen ans 
dere mit Verachtung auf diefe Dichtungsform herab, ohne 
jedoch, meines Wiſſens, ihr Werdbammungsurtheil zu bes 
gründen. Denn die leeren Klingeleyen , die faden Süßig⸗ 
keiten, die widerlihen Epradverrentungen, welde an 
manden ber neueften, wahrſcheinlich zu ſchnell aufgefhoflenen 
Sonette getabelt wurden, fielen ja der Form ſelbſt Eeines 
Weges zur Laft, da dieſe Mängel nicht aus ihrem innern 
Weſen entfprangen. Die nicht glüdlihe Benennung Sonett 
CGKlinggedicht) Eonnte manden zu der Meinung verleiten, 
als ob diefe Dichtungsart Feine eigenthümliche Wefenheit 
hätte, ſondern in einem bloßen Reimſpiele beftände. Allein 
das Gegentheil wird jedem bey einer genaueren Erwägung 
diefer Gebichte einleuchtend werden. 

Ale Kunft ringe nach vollftändiger Darftellung der Na⸗ 
tur. Diefe, unermeßlih im Großen und unerſchoͤpflich im 
Kleinen, in ihrer Unermeßlichkeit und Unerfchöpflichkeit zur 
Anfhauung vollftändig, d.h. unter ihre Einheit zu bringen, 
ift das Beſtreben ber Poeſie. Mit dem Telefcope ber Epos 
peen und Dramen gelangen wir duch die Anſchauung bes 
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Unermeßlichen zur Ahndung, zu dem Öfauben an ein Uni⸗ 
verſum. Dos Sonett hingegen ſcheinet uns in feinem, auch 
für das. ungeübte Ohr engbeſchraͤnkten fharfbegränzten Raus 
me einzuladen, mittelft Verſenkung in die unendliche Fuͤlle, 
die Einheit des Univerfüms zu fuchen und zu finden. Sein 
ernfter, fanfter, gleiher Bang, feine Sparfamleit des 
Reimwechſels ſtimmt das Gemüth zur Erwartung und Feyer⸗ 

TichEeit , feine ſcharfe Begtonzung bewahrt es. vor Zer⸗ 
ſtreuung, und die Harmonie feines Ganzen hält es in dem 
vorgezeichneten Zauberkreife feit. 

Der Sonettendichter verfenkt fih in fein eigenes Ges 
muͤth, weil es Eeine tiefere Fuͤlle gibt. Nuͤr bedarf er, um 
nicht eintönig zu werden, eines Reichthums an aͤußeren An⸗ 
laͤſſen, welcher die Füͤlle des Gemüthes aufreget, und immer 
neu erſcheinen laͤßt. Der volle Zauber der Natur und die 
Begebenheiten der Welt wirkten auf Laurens Sänger ; aber 
er wirkte wieder auf fie zuruck, md verbreitete über alles ben 
Goldglanz der Liebe. 

Wenn in den Heinen Sonetten ein Unendliches, Un: 
erfchöpfliches dargeſtellt wird, wollen wir ſie als ein großes 
Kunſtwerk betrachten. Jenen aber, die gewohnt ſind, Ge⸗ 
drucktes nach Klaftern zu meſſen, diene zum Troſte, daß 
der Sonettendichter, wenn er will, Sonett nach Sonett 
in Ewigkeit abrollen kann, weil der Faden der Empfindung 
in ihm nie reißt. 

Auch das ſoll uns nicht anekeln, wenn der Sonetten⸗ 
dichter immer von ſich ſpricht. Iſt nur feine Individualität rein 
menſchlich, fo fpricht er zu der Menſchheit von der Menfcheit. 








& 
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Mag unfere Sprache doch an weiblihen Neimen arm 
und eintönig feyn. Vielleicht wird fie hieran burd-die So⸗ 
nette reicher ; unfere Sprache ift bildfam. Das Echwere ge: 
lingt nur nach manchem vergeblichen Verſuche. Dankbar fol 
und muß das folgende Zeitalter dem gegenwärtigen für das 
Beltreben werden, an Melodien eines fanftern füdlidyern 
Himmels unfere Sprache zu gewöhnen, aus der bisher die 
rauhe Alpenluft zu anhaltend wehte. 


= : 
DIIIIIYDIIII III II tr EEE EEE EEE EEE 


Allert ey, 
größten Theils Überfih und feine Werke. 


Ich las die Armida von Gluck. Wenn auch die wahre Em⸗ 
pfindung in dieſem Texte oft in den gemachten franzöſiſchen 
Sentiments de Pamour et de la gloire erfäuft wird, fo 
ift doc) die Anlage duch Phantafie und. Verſtand fchön ger 
ordnet, und die Diction mit einem Fleiße gefeilt, der ben 
Deutſhen oder wenigſtens mich, beſchaͤmen darf. 


Ich habe die erſte Abtheilung meines Oratoriums, 
„das befreyte Jeruſalem“, ausgearbeitet, dramatiſch lyriſch, 
tonend genug, und, ich glaube, für den Compoſitor dank⸗ 
ber. Gerade aber durch ſolche Arbeiten ſollte man den Sinn, 
weden für das Griehifhe einfache Trauerfpiel. Ich hätte 
die Sache ernſter angreifen follen. Arria und Paͤtus wäre 
ein ſchͤnes Sujet zu einer Cantate. | 





Brodmann behauptete, ungeachtet er bem Hamlet und 
Lear einen großen Theil feines Ruhms verbanke,fo hätte er doch 
dem Shakeſpear, fo fehr ihn einzelne Scenen entzüdten, 
nie Geſchmack im Ganzen abgewinnen Eönnen, fondern er 
- wäre ihm, der froftigen Wortfpiele wegen, fatal geweien. 





92 
Brockmann ſagte mir, er wolle nicht mehr die Klings⸗ 
berg ſpielen. „Ib bin kein Baron, und unſer Publicum 
würbe mit mir, wenn ich ed auch wäre, nicht gleiche Nach⸗ 
fiht (veniam aetatis), wie das Parifer, haben.” — Als ich 
ihm das nad beni Beyſpiele ber Adamberger Täugnete, 
kam's heraus, doß junge Schaufpieler ſich Über ihn moquirt. 
O ihr —! gebt hin und ſtudiert dem Meiſter feine ne 
ab! Er ift jünger in feinem Alter, als het | 


Nie will ich dem vergänglichen Zeitgeſchmacke huldigen, 
ſondern dem, was ich als ſchön erkannte, getreu bleiben; 
ſo will ich fortfahren, und ſollte ein Chor von Journali⸗ 
ſten ihr Wehe über mich donnern. Ringen will ih nah 
dem Beyfalle der Edlen. Ob ic ihn erreihe, ob mit Vers 
dienft — wie Bann id das wiſſen? Genug, wenn mir das 
. Bewußtfepn bleibe, — meine Tage in dem Streben nad dem ' 
hoben Schönen, das auch wahr, das auch gut iſt, verlebt 
zu haben. Da die Erfahrung lehret, dad immer ein Künfts 
ler mehrere erweckt, fo iſt es noch ein Gewinn für die Runft, 
das die wenigen Männer, welche diefen Nahmen verdienen, 
ſich in Deutſchland zerftreut haben, um nad und nad Zar 
fente zu wecken, die fi Immer fparjamer zeigen. 





Wo, außer Weimat, findet fih ein unvermiſchtes Pur - 


blicum? etwa in Berlin, wo eine ganze Wode dad Dos 


nauweibchen mit Nathan dem Weifen abwechſelt? — ‚oder 
in Münden, wo ein Anathem gegen alle verfificirten Stüde 
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von dem Aldermanne Iosgefchläudert wirbt: oder hier?! Wir 


find nicht beifer und nicht fehlimmer , als die andern. — 
Es ift für einen Künftler, dem Übrigens ein Übergebildeter, 
und verzärtelter Geſchmack noch weher thun kann, als ein 
roher, ein entzückendes Gefühl, durch Anftrengung und 
Beharrlichkeit nah und nach ein Publicum zu fich geho⸗ 
ben, veredelt zu haben. 


Themiſtokles wäre ein guter dramatifcher Stoff; au 
hatte id hierzu ſchon einen Plan. Anziehender würde nod 
das Stüuck durd den Contraſt Griechiſcher und Perſiſcher Site 
ten. Allein mir mißfiefder Zug von Falſchheit und Verftel« 
fung in feinem Charakter. So ließ ich es regen, obwohl 
auc hier durch eine feine Behandlung zu helfen ware. 


Man bat, ſagt man, in Berlin „meinen Regulus zu 
declamatorifh und gan, und gar nicht poetiſch gefunden, 
Worte ohne Sinn oder in vielen Worten wenig Sinn 
habe ich ‚ wie ich glaube, nicht geſchrieben, alfo auch nicht 
declamatorifch. Und ohne Reden einen Senat ober Comitien 
abhalten zu Taffen — ich möchte doch den Berliner fehen, 
der einen Wiener diefes Kunſtſtuͤck lehren könnte. Daß man 
aber meinen Regulus nicht poetiſch findet, ift mir fehr nas 
türlih, An großen Geiftern fallen doch immer Sonderbars 
feiten am meiften auf; diefe E&onberbarkeiten hält man 
leicht für den Stempel des Genies. Ich aber kann aud an ' 
dem größten nicht jene Sonderbarkeiteri verebren, gebe mei⸗ 
nen eigenen Gang — und träfte mich, wie Merell: 





Ich Habe mir die Sache reif durchdacht; 

- Wenn mich mein beites Willen nur nicht taufche, 
Eo muß fie fo, darf anders nicht gefhehn. 
Wohl kann ich irren, doch ein Andrer auch; 
Am beiten iſt's, id folge meinem Sinn. 





Here von Kotzebue hat mid mit einem Schreiben be⸗ 
ehret und mic eingeladen, an einer Zeitung Theil zu neh⸗ 
men, die er mit Heren Merkel gemeinfchaftlih heraus gibt. 
Ich habe aber einen Abſcheu gegen allen Fauſtkampf, und 
vorzüglich gegen den gelehrten, der heut zu Tage ber gröbs 
fte if. Ih will in Ruhe leben. Ee⸗ mögen ſchreyen über 
mid, eine Partey , ober beybe. Die wenige Zeit, bie ich 
bube, will ich lieber mit gutem Muthe darauf verwenden, 
mich vollkommener maden, als meine bisherigen Werke, 
deren Blößen icy in meinem Kämmerlein doch fühle, mit 
fhlehtem Muthe vertheidigen. Andere will ich nicht bekrit⸗ 
tein. Quod tibi non vis fieri, alteri ne feceris. Und am 
Ende kommt doch nichts heraus, als daß beyde — 
ſchweigen, wenn ihre Lungen erſchöpft find. 


Die Hitze hat die Herren Merkel und Kotzebue zu großen 
Bloͤßen verleitet. Wenn Goͤthe und Schiller nicht groß ſind, 
wer iſt es nach ihnen! Ob der erſte, wie man ſagt, un⸗ 
zugaͤnglich, menſchenfeindlich, übermüthig iſt oder nicht, 
was gebt das mich an! ich kenne nur feine Schriften, aus 
denen ich gelernt babe. Ob er auf feinem gefhloffenen Hofe 
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und Haustheater meine Stuͤcke geben will oder nicht, dar⸗ 
über bin ih auch ſchon gleihgültig geworden. Ich werde 
mich vor ihm nicht erniedrigen, aber auch mic) an ihm durch 
eine Verbindung mit feinen Gegnern nicht verfündigen. 


Ich habe mid) mit den heutigen Genies noch nicht auf 
die Höhe fhwingen können, aus weldher mir das Mißfallen 


eines Stückes für eine nothwendige Folge feiner Vortreffe . 


lichkeit erfchiene, und babe noch die Schwachheit, vor jeder 
Aufführung viele Furcht zu haben. ‘ 





Herr Sffland hat mich in einem wahrhaft freundfhafts 
ihen Briefe gebethen, den Stoff zu meinen Arbeiten aus 
den neuen Zeiten zu nehmen. Wo finde ich aber einen, 
der keine Beziehungen auf die Gegenwart hat? Diefer Nach 


enthält die höflichfte Weigerung, weiterd meine Arbeiten 


aus der alten Gefhichte anzunehmen. Ich weiß, daß man 
dem guten Sffland fogar öffentlih den auf meing Stücke, 
Regulus und Coriolan, die wohl hier, aber nicht in Berlin 
unter die Caſſaſtucke gehoͤrten, gemachten Aufwand vorwarf, 
und mir hat es gewiß ſo wehe, als ihm, gethan. 


.Ich geſtehe, daß einem Deutſchen ein Deutſcher Stoff. 


mehr gefallen dürfe, ald ein Oriechifcher oder Roͤmiſcher. Ich 
war ſchon feſt entfchloffen, mich nun an -eine neuere Ges 
{dichte zu wagen. Aber noch weiß ich nicht, wo ich eine 
finde, die fih mis den Zeitumfländen fo verträgt, daß fie 
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auf der Bühne geduldet mir. Es iſt nichts zu thun, als 
einen ganz und gar unwichtigen Stoff heraus zu nehmen, 
and durch die Behandlung zu beben, fe- ‚viel es > m 
laͤßt. 


Diie Urſache, warum Kerr v. Kotzebue mich in ſeinem 

Freymüthigen fo Eur; behandelt, iſt leicht zu ſinden. Wie 
beſchaͤnt müßte diefer Mann daſtehen, wenn ich feinen 
Brief, wo er. mi) fo zudringlich um eine beftimmte come 
aus dem Coriolan bittet — er hatte ihn alfo gelefen —, wo 
er mid zum zweyten Moehl auffordert, Arbeiter an ſeiner 
Zeitung zu werben, mir fogar feine Verehrung bezeigte, 
drucken Taffen wollte. Aber diefer Mann mit dem Fühlen 
Charakter mag fudeln gegen mich , fo viel es ihm gefällt, 
will's Gott, fo fol mein Coriolan doch länger leben r als 
ſein Freymüthiger. 


Brockmann kann die freundſchaftliche Aufnahme, die 
er bey Iffland in Berlin fand, nicht genug rühmen. Er hat 
mir fo viel von der Pracht der Aufführung des Regulus ger 
fagt, und mie weit fie die hiefige zurück laſſe, daß ich ſehn⸗ 
lich wuͤnſchte, diefe Koften durch ein dem Volksgeſchmacke 
näheres, aber dennoch gutes Stück herein bringen zu Bönnen. 


Bodoftor läßt den Regulus in Roͤmiſcher Sclavenklei⸗ 
bung, gefefielt und in der Zrauerfarbe erfcheinen; benn Car⸗ 
thago’s Intereffe forders, ihn fo mitleidenswuͤrdig als moöglich 
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darzuſtellen, um durch das erregte Mitleid die Auswechſelung 


der Gefangenen zu bewirken. F 

In Sclavenkleidung alſo, bloß in der Tunica, und 
mit Sohlen an den Fuͤßen, und gefeſſelt. Jene, die das 
nicht antik finden, belieben im Livius des Z2ſten Buchs, Sgſtes 
Kapitel nachzufehen, wo bie von den Garthagern gefanges 
nen Römer ausdrüclich dur ihren Deputirten fagen: Si 
videatis catenas, squalorem, deformitatem civium 
vestrorum, non minus vo3 ea Species moveat. 

In der Trauerfarbe , die bey uns die ſchwarze iſt, und 
wahrscheinlich auch bey Kamilientrauern (Staatstrauer wa⸗ 
ren die vestes sordidae) ſchwarz gewefen iſt, nad) dem 
Verfe des Juvenal: ut renovata saepe clade domus 


multis in luctibus, inque perpetuo moerore et nigra’ 


veste senescant. Warum wären fonft die O:pferthiere für 
die Untergötter fhwarz? Finſter ift der Orcus und ſchwarz 
der Hoͤllenfluß. Dan Eönnte es vielleicht Tächerlich finden, 

daß ich mich über Kleinigkeiten fo weit auslaffe: Aber ich 
| babe auch der dieſe Kleinigkeiten gedadht; und was man 
gedacht hat, will man nicht umfonft gedacht haben, Mehre⸗ 
re haben gefchrieben auf dad geduldige Papier, ed wären fo 
viele Verftöge gegen das Roͤmerthum in dem Regulus; aber 
Beiner hat etwas Individuelles aufgeführt. Doch es fallt 
mir bey, Herr Auguft Wilhelm Schlegel hat in einer mir 

unbegreiflichen Übereilung gefchrieden, Publius konnte nicht 
Tribun ſeyn, weil Regulus, ſein Vater, Conſul, und alſo — 
kein Plebejer war. Als ob zu dieſer Zeit nicht ſchon Con⸗ 


ſule aus plebejiſchen Familien gewählt worden waͤren, und 
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= ob die Atiliſche Familie nicht im der Folge noch mehr⸗ 
mohls bey'm Livius als plebejifch erfchiene. Herr A. W. Schle⸗ 
gel hätte aus dem Livius Buch 30. $. 19., und Bud 
37. $. 21. einen Eräftigern Einwurf machen koͤnnen, ber 


aber doch aufjulbfen gewefen wäre. 


Wenn ich nicht irre, Hat ein Berliner Recenſent die 


Beile in den Bündeln der Lictoren, den pürpurfarbigen 


Mantel des Eonfuls, den Purpurftreif am Kleide des Tri⸗ 
buns auf meine Rechnung gefegt; — diefes alles aber fand 
fi) bep der früher vorgefallenen Vorſtellung in Wien, wo 
alles, nah meiner Angabe eingerichtet war , nicht vor. Auch 
darüber wäre mit Heren Affland zu ſprechen; denn ich bin 


verſichert, ex hat nur aus befcheidener Gefaͤlligkeit in dies 
.fem Puncte Andern nachgegeben, die fi ald Alterihumss 


Eenner rübmten. Sc weiß, daß ich Herrn Iffland eigens 
geſchrieben habe, das Kleid des Conſuls fey nur breiter zu 
verbrämen, der Tribun dürfe fih— da er keine Magiftratd- 


perſon ift, nit von den Übrigen Bürgern unterfheiden; 


und daß die Beile nicht in den Bündeln feyn dürften, be⸗ 
merkte ich im Eremplare feldft, weil feit Abſchaffung der Kö: 
nigewärde die Magiſtrate fi) die Weile nur außer der. Stadt 
vortragen laſſen durften. 

Auf tem Kupfer erfheinen die Senatoren gerlitet. 
Das ift wahrfheinlich nur ein Irrthum des Zeichners. In 
den Gomitien erfchien der Römer bewaffnet, darauf habe 
ic) weder hier nody in Berlin angetragen, um nicht zu Eofte 
fpielig zu werden; aber im Senate durfte niemand eine 
Waffe tragen. | | | | 
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Genug davon. Im Grunde find und bleiben alle 


diefe Coſtümen doch nur ein Nebenwerk. War es den Künfte 
fern des Altertbums erlaubt ,- in ihren Gemählden und 
Statuen von der Wahrheit der Coſtümen abzuweichen, fo 
oft ed die Schönheit erforderte: warum follten wir, um 
fo viel weiter entfernte, fo ängftlih feyn? Medium te- 
nnere beati. 





Balboa hat mehr ald Polprena, weniger ald Regulus, 
durchgaͤngiger, als Coriolan, gefallen. Die Aufführung war 
unvergleichlich. Ich kann wohl ſagen, daß ich die immer vor⸗ 
treffliche Rooſe ſo herrlich noch nie habe ſpielen ſehen. So 
zart, fo innig, fo ſchon hat fie geſpielt! Ziegler ſtellte den 
Pedrarias meıfterhaft dar, den Mann mit allen Tugenden 
der Chevalerie, den ber Haß verdirht. Jeronimo war Koch. 
. Range hat die erften Acte fo fanft gehalten, und mäßigte 

fo einfihtsvoll fein Feuer, daß die we. Acte fobann fon 
eintlingen fonnten. . | 


Die Decoration in ben zwey legten Acten war hier ganz 
vorzüglih. Vom Plafond Tief im Hintergrunde von ber 
Rechten zur Linken herab ein in den Felſen gehauener Bang 
mit Dffnungen „ fo daß die Gehenden bald ſichtbar waren, 
bald verftedt; dann führte der Weg hinter die &cene, und 
fie kamen vor derfelden noch ſechs bis acht Stufen herab. 
Unser dem Gange war die Decoratıon wieder ausgebros 
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ben, und hinter den Ausſchnitten war erſt ber Grot⸗ 


senprofpect. 


Meine Polyxena, die mir nicht nur nad) meinem Ger 
fühle, fondern auch nach kaltem Zergliedern der Beurtheilung 
mein liebſtes Werk if, und von Kennern aud für mein bes 
ſtes Werk angefeben wurde, hat weniger gefallen, als 
- meine zwey frühern Trauerſpiele. Ich hörte manchen ver⸗ 
nünftigen Tadel, den ich für den Druck benügte, aber viel 
mehr dummen und boßhaften. Alle Neider, die fich bisher 
nicht hervor wagten, find laut geworden. Immerhin! ih 
habe hey diefer Selegenheit meine Freunde und Feinde ken⸗ 
.nen gelernt. 


Baron Hormayer theilte mir die Briefe mit, worin 
fih Johannes Müller meiner erinnert. Sie waren für mid 
fehr erhebend. Nichts kann den Künftler zu fortgefegtern 
Anftrengungen beleben, als der Beyfall der Großen und 
Edfen. Die Quellen, welche mir Müller zur Bearbeitung 
des Mitbridat, den ih nun ſchon durch zwey Jahre im 
Kopfe herummälze, anzeigte, waren mir freylich ſchon bes 
kannt, aud Appian. Mir wäre ed vielmehr darum zu thun 
geroefen, eine Arbeit zu finden, worin die Sacten vieleicht 
ſchon nach meiner Anfiht gereihet wären. 

Mithridat erfcheinet mir naͤhmlich als der legte, kluge, 
gewandte, unerfhütterlihe echter für die Befreyung der 
Volker von einem fremden Joche , diefem Lebenszwecke 
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alles opfernd, auch das Naͤchſte, weil es ihm das Heiligſte 
ſchien; anfangs heiter, Tiebevoll, wohlmollend, dann durch 
Unglück und oftmahlige Taͤuſchung finfter und fharf, aber 
immer noch edel, voll Verehrung für die Menſchheit, aber 
vol Verachtung gegen die Menfchen, endlich die Welt frey⸗ 
willig verlaſſend, als er einſah, daß ſie ſeiner nicht werth 
war. So will ich ihn behandeln; und was eine parteyiſche 
Geſchichte dunkel ließ, feinen Geiſt, ſein Gemüth, ſein 


hohes reinmenſchliches — ſoll die unparteyiſche freye 


Poeſie — 


Wo alles zu reiſſen droht, iſt es nöthig, das Band 


feſt zu erhalten, welches die Schriffteller allee Deutfchen 
Nationen zu einem gemeinfdaftlichen Zwecke, zur Belebung 
des Nationalgeiſtes, zur Entflammung für alles Große, 
Schöne und Gute verbinden foll. 





Der Schauſpieler Korn hat fih von den Eleinften Ans 
füngerroffen durch Talent und Studium (nicht durch Nach⸗ 
ahmung beliebser Originale) nun ſchon zu bedeutenden Nele 
len empor geſchwungen, und wird von dem hieflgen Publi⸗ 
cum, das ſeine unausgeſetzten Fortſchritte wohlgefaͤllig be⸗ 
merket, gern geſehen. Ein gluͤcklicher Körperbau, Anſtand 
in der Bewegung, tiefes inniges Gefühl, Feuer und 
Beift der Analyfe verbürgten mie ſchon vorlaͤngſt, dab in 
ihm ein vorzüglicher Schaufpieler heran reife, dem gegen« 
wärtig zu feiner vollkommenen Entwicelung nur mehr bie 
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Gelegenheit abgeht, große heroiſche und gentlße - 
rakterrollen darftellen zu Können. 





Wenn ich gleich von meiner Bianca lange nicht fo guͤn⸗ 
flig denke, als meine Freunde — Herz und Kopf treibt mich 
immer zu den Antiken — fo iſt boh etwas, mas mid) darin 
enxeht, und das iſt ber nah allen feinen Abitufungen 
durchgeführte Heroismus. Battiffa della Porsa iſt heroiſch 
aus Phantaſie, eine ſchnell auflodernde, aber eben ſo ſchnell 
verloͤſchende Flamme, Ezelino aus uͤbermuth des Kraftger 
fühle, Marcino aus Ehre und Vaterlandsliebe, Zongorelli 
ans Jugendlichkeit, Grimaldi aus Treue für feinen Herrn, 
Bianca aus einer Elaren und idealifhen Weltanſicht. Bey 
Binelli fheint ber Heroismus unter enger Klugheit erfticken 
zu wollen, und hebt fih nur zuweilen in ſchweren —— 
om; der wahre perfonificirte Zeitgeift! - 


Die ſchoͤne Oper von Beethoven, Fidelio, würde nah 
ben eriten Aufführungen nicht mehr gegeben , als hätte fie 
nicht gefallen. Beethoven nahın fie dann ſelbſt zuruͤck. Auch 
mein Balboa erſcheint nicht mehr. Auch meine anderen Stuͤ⸗ 
de fihlafen. Dafür drängen fi Fridolin, Rolla's Tod ıc 
von Woche zu Woche zur Aufführung. Ich behaupte, es 
gehöret Kunft dazu, mit fo vorzüglihen Subjecten, als 
unfere Kühne befigt, fo wenig zu leiften, als e6 ber Fall if. 


Bergleihung 


hp id € 


Des Racine 


-mir.der 


Des Euripide®. | 
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ZSISIZHIIPDIHDII III LEREEE EEE SEE CH 


Der Wunſch, gegenwaͤrtiger Vergleichung des Herrn Au⸗ 
guſt Wilhelm Schlegel noch mehrere Verbreitung zu ver⸗ 
ſchaffen, hat mich zur uͤberſetzung derſelben beſtimmt. Es 
iſt nicht gleichgültig, welche Vorbilder der Künſtler bey Ver 
fafiung feiner Kunſtwerke, bad Publicum bey Beurtheilung 
derfelben vor Augen haben. Die Werke Franzoͤſiſcher Tragifer, 
und alfo aud) bed Racine, als des berühmteften aus allen, 
fönnen aber nur bann mit Recht als Vorbilder Deutfcher 
feeyer Kunft gerühmt und anerkannt werden, wenn fie 
ſich vor den Griechen und Britten gerade in Erſchaffung rein⸗ 
menſchlicher lebender Geftalten, in Anlegung, Verwicke⸗ 
lung und Auflöfung der Handlung zur vollfländigen Beru⸗ 
higung und Erhebung der Zuhörer auszeichnen. Daß dieſes 
nicht der Fall ſey, hat Herr A. W. Schlegel durch Verglei⸗ 
chung der Phaͤdra des Racine ‚ als feines vorzuͤglichſten 
Werkes, mit dem Hippolyt des Euripides, und zwar, wie 
ih glaube, mit flegender Klarheit bewiefen. &o bewahrt 
er die noch aufftrebende Deutſche Kunft und ben Deutfchen 
Geſchmack vor Feſſeln, welche, wie die Erfahrung zeiget, 
die neueren Franzoͤſiſchen Tragiker zu allen weiteren Fort⸗ 
ſchritten unfähig gemacht haben. Schon Leſſing hat dieſen 
Kampf ſiegreich gefochten, und Herrn A. W. Schlegel ge⸗ 
reicht es zum Verdienſt, ihn kraftvoll und muthig fortge⸗ 


106 
führe zu haben. Wende kaͤmpften, wenn auch nah nie  : 
ganz gleichen Anfihten, für die gleihe Sache, naͤhmlich 
die Bühne von falfhen Worbildern und falſchem Regel⸗ 
zwange zu befreyen. Noch iſt dieſer Kampf Bedürfniß ber 
Zeit. Es iſt ja mehr als wahrſcheinlich, daß Franzöſiſche 
Bildung, Franzoͤſiſche Sitte und Franzoͤſiſcher Geſchmack 
ſich immer mehr unter allen Volksclaſſen verbreiten werden; 
unſere Komödie, unfere Oper iſt fhon Franzoͤſiſch, und un: 
fere Tragödie wird von dem Strome der Nachahmungsſucht 
mitgeriffen werden, wenn man demſelben nicht, da ed noch 
Zeit ift, einen Damm entgegen feßet. | Ä 
„Die Branzofen, ſagt man, find ja keine Griechen, .- 
Bir müfen die Werke Franzoͤſiſcher Tragiker als auf Frans - 
zoͤſiſchem Boden entfprungen betrachten. Sie find das Vor⸗ 
trefflichfte, was diefer Boben hervor bringen Eonnte.” Wir 
wollen e8 zugeben. Aber fol ih darum bie volfkindig enfe 
widelte, farbenhelle, geruchreihe Blume weglegen, und. 
die blaͤtteraͤrmere, blaffere und geruchlefe vorziehen, meil 
fie wunderbar zwifgen einer Kfippenrige hervor drang ? Soll 
ich zwifchen Blumen. zu meiner Ergegung wählen, fo fehe 
ih. ouf Geſtalt, Farbe, Geruch, ohne nach bem Boden zu 
fragen. Soll ich unter tragifchen Kunftwerken wählen, fo 
frage ich wieder: welche laſſen mich unter der Anſchauung 
der größten Leiden der Menſchheit am meiſten jene Beruhi⸗ 
gung und Erhebung des Gemüthes fühlen, bie den eigenen 
Genuß tragifcher Kunſtwerke ausmachen? — Auch hiergeben 
mid die Nation und das Zeitalter nichts an, unter wel — 
cher und in welchem dieſe Werke entſtanden. 
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“Die Sranzofen, fagt man wohl auch, haben it ihren 
Tragödien mur die Griechifche Kunft dein Bedüuͤrfniſſe ihrer 
Bühne gemäß angewendet; fie haben ſich nur den Bedin⸗ 
gungen des Zeitgeiftes, welcher auch von ber ſtaͤrkſten und 
erhabenften Araft den Glanz neuerer gefelifhaftlicher Bil⸗ 
dung und füßer Oalanterie erforderte, gebeuget. Hier 
müßte nun freylich erfl gefraget werden, ob die Kunſt bey 
dieſer Umpflanzung ſich nicht verſchlimmert habe, ob durch 
Erfüllung dieſer Bedingungen ihr inneres heiligſtes Leben 
nicht ertöbtet worden ſey. Sollte aber auch dieſe Frage zum 
Vortheile geldfet werben: gilt von einer Nation dasſelbe, 


was von der andern ?: Sind die Bedingungen unferes Zeits 


alters dieſelben mit denen bed Zeitalterd Ludwigs des XIV.“ 
Wir wollen alfo die tragifhe Kunft gleihfals aus eriter 
Hand bey den Griechen, wie die Franzoſen, hohlen, fie uns 
mietelbar auf unferen Boden verpflanzen und zuſehen, ob 
ſie auf Deutſchem Boden beſſer oder uͤbler, als auf dem Fran⸗ 
zoͤſiſchen, gedeihe. Ich glaube, wir dürften immerhin gute 
Hoffnungen fafſſen, und wenn wir auch nichts als Göthe's 
Iphigenia beſaͤßen; denn dieſe eine gilt für viele. 
Ungeachtet ich- aber die Werke Kranzöfifcher Tragiker 
nicht als ewige Vorbilder tragifcher Kunſt verehren. Bann, 
will ich darum doch der Größe und dem Verdienfte der Kran» 
zöfifhen Meiſter nichts benehmen. Wenn nicht das Werk, 
wenn das Verdienft des Dichters der Gegenftand ift, wor⸗ 
über gefragt wird, muß allerdings auf feine Vorgänger, 
feine Umgebung, auf den Geift und Charakter feiner Zeit» 
genoffen, auf den herrfhenden Geſchmack des Tages, kurz, 
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auf fein Zeitalter Rüdfiht genommen werben. Lagen in 
diefem große Hinderniffe, und hat ber Dichter einige der⸗ 
felben , fo unüberfteiglich fie ſchienen, bezwungen, oder fie 
doch für Fünftige-Kämpfer Eraftlofer, leichter bezwinglich ges 
macht, fo erfcheint er als ein großer Dann, und wäre die 
Folge feines Sieges auch nur die Annaͤherung zum Ziele 
um wenige Schritte geweſen. In dieſer Ruͤckſicht dürfen wir 
uns allerdings die Schatten des Corneille und Racine in 
den Laubgaͤngen des Elyſiums an der Seite des Äſchylus und 
Sophokles, Shakeſpears und Calderons denken. Corneille’s 
kühner Geiſt riß mit Riefenkraft bie Bühne aus der ganzli« 
hen Barbarey, in der er fie vorfand; Racine's Liebenswürs 
digkeit rückte fie der wahren Kunft und den zärteren Ges 
fühlen. näher. Corneille wollte Erftaunen erregen, burd 
Schrecken erſchuͤttern, Racine die Herzen für feine Haupt⸗ 
perfonen gewinnen, und burd ihr Schickſal rühren. Cors 
neille verfhuf feine Charaktere unter dem Beftreben, diefels 
ben als hohe und unerreichliche Öiganten im Guten und Bd» 
fen zu geftalten, oft zu aufgefpreigten und gräßlihen Wol⸗ 
Eenbildern , bie Eeinen feften Fuß auf der Erde faßten; Ras 
cine's Charakterifirung iſt fhon weit natürlicher, menſchli⸗ 
her, milder, und.er verdiente ſich dadurch mit Recht den 
Beynahmen des Sanften. Corneille, der für außerordente 
lihe Seftalten auch eine außerordentlihe Sprache wollte, 
gerath oft in Bombaft und Schwulft, und fpielt nicht felten 
mit Worten; Racine's Styl fchreitet, außerdem daß feine 
Sprade und fein Versbau Aufßerft rein und harmoniſch find, 
böchft würdig. und feyerlih einher, und gleitet nur zuwei⸗ 
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Ien in gefuchte Kofibarkeit aus. Corneille glaubte die Gas 
Ianterie feines Zeitalter durch hoͤchſte Steigerung der 
Würde des Trauerfpield anzupaffen, geräth aber dadurch 
nit felten in wahren Unfinn, wenn er 5. B. Cäfarn die 
Welt durch die Kraft der fhönen Augen Cleopatra s8, und 
nur in der Abſicht erobern laͤßt, ſie ihr als Sclavinn zu 
Füßen zu legen; Racine's Galanterie iſt weit vernuͤnftiger, 
wahrer Empfindung verwandter, ja zuweilen nur bluͤhender 
Ausdrud einer fhönen und innigen Liebe. Corueille hat ſich 
mit der Einheit der Zeit und des Ortes größten Theils bloß 
abgefunden; Racine bat aus allen Sranzäfifhen Dichtern 
feinen Naden am leichteften und freyeften diefem Joche ges 


beuget. Eorneille hat feine Handlung oft, wie 5. B. in bey 
Rodogüne, bis zum Näthfel verwidelt, ja fogar, wie im’ 
Polyeuct, zwey Handlungen für eine in. der Tragödie auf . 


genommen; Racine, und das bemweifet vor allem feine Mei⸗ 
ſterſchaft, hat ſeinen Plan immer auf eine ſtrenge und leicht 
faßliche Einheit berechnet. 

Groß waren fie, dieſe Meiſter, Corneille durch origi⸗ 
nelle Kraft und Energie, Racine durch die Klarheit, Ruhe 
und Harmonie ſeines liebenswürdigen Geiſtes; und was 
konnten ſie dafür, daß ihre Nachfolger, ſtatt mit gleichem 
Geiſte und gleicher Kraft weiter vorzuſchreiten, ihre Werke 
als ewige unerreichbare Vorbilder verehrten, die man nur 
von der Ferne nachahmen könnte, daß fle and diefen Wer⸗ 
Sen fid Regeln abzogen, welche nur auf bie äußerlihen For⸗ 
men, nice auf ihr inneres Leben gingen, und auch bis das 
Hin nie dringen konnten, wie id) es fogleich erklären werde, 
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Corneille und Racine werben von ben Franzoſen bey⸗ 
de als gleiche Muſter angeſehen, und doch haben beyde in 
ihrer letzten Abſicht, welche die Grundregel tragiſcher Kunſt 
für ihre Nachahmer ſeyn ſollte, nichts Gemeinſames, ſon⸗ 
dern ſie gehen ganz verſchiedene Wege. Corneille, wie ge⸗ 
ſagt, will Erſtaunen erregen und durch Schrecken erſchüt⸗ 
tern; Racine will rühren. Benden war das Hoͤchſte der 
Aunft unbekannt, wenn fie auch unbewußt zuwetlen, wie 
es mancher glückliche tragifhe Moment, manches vortreffli- 
he Werk beweifen, darnach geitrebt haben, naͤhmlich, nach 
der Erhebung des Gemüthes dur den dargefiellten Sieg 
eines freyen Geiſtes über die gegen ihn im Aampfe begriffer 
ne Welt, Da alfo bie abgezogenen Regeln mit diefem lebe 
ten Höchſten, und man- darf wohl au fagen, Nächten *) | 
nichts zu thun hatten, was blieb ihnen hecnach noch aufzu⸗ 
fielen, als bie bloße äußere Form ohne Leben und Geiſt? 
Sie erfheinen wirklich als bloße Schnitte und Leiften, ab» 
geſchnitten und abgeformt nad dem Zuſchnitte und den For⸗ 
men jener Wetke. Einheit des Orts, der Zeit und der Hand: _ 
lung, durchgängige Reinigkeit, Koftdarkeit und Pomp ber 
Sprache, Beobahtung des Tones der großen Welt, Aus⸗ 
ſchließung alles deifen, was in derſelben, wenn auch nur 
aus Convenienz, nicht geſagt oder gethan werden darf, Ver⸗ 
meidung alles Blutvergießens das und dergleichen find die 
Dinge, nach deren Befolgung oder Richtbefolgung die Fran⸗ 


*) Denn, was iſt fafiliher aud für den gemeinften Menfchenvers 
fand, als Daß Die Kunſt dad Leben erheitern, nicht en erde⸗ 
ben, nicht niederſchlagen ſoll? ⸗ Sr 
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zöfifchen Krikiker das Urtheil Über Tragödien ſprechen. Sie 
ſehen nicht einmahl darauf, ob fle ben Zweck jener beyder 
großen Meifter, Erregung der Bewunderung oder des Mit⸗ 
leidens, erreichen. Obgleich auch diefes noch immer ein fehr 
verfebfter Geſichtspunct für die Beurtheilung waͤre, weil 
Bewunderung oder Mitleid in der Tragödie auch zu ganz 
anderen ‚al tragiſchen Zwecken, ja ſogar zu entgegen ge⸗ 
ſetzten dienen koͤnnen, wie z. B. das Mitleid, um den Men⸗ 
ſchen troſtlos und weichlich ftatt aufmerffam und gefühlvoll 
für die Leiden der Menfchheit u machen, oder wie die Ber 
wunderung, um dem Menjchen das Zutrauen unb ben 
Glauben an fih zu benehmen, ſtatt ihn feiter auf ſich zu 
gründen. — Voltaire, der es ſich vorgefeßt hatte, Corneils 
ke und Racıne, jeden nad feinem Geifte, zu Übertreffen, je: 
nem einen Brutus und Ddip ‚ diefem Zayre und Tankred 
entgegen feßte, buldigte nur zum Anfcheine jenen Regeln, 
und fegte fi darüber hinaus, fo oft es ihm gelegen kam. 
Allein Trog feinen gebarnifchten Vorreden konnte er jich nicht 
den dritten Platz in gleicher Reihe mit ſeinen Vorgaͤngern 
erhalten; und feine Werke werden in der allgemeinen Meis 
nung der Sranzofen tief unter jene Urbilder geftellt.‘ Die 
Franzöſiſchen Kritiker find durch Voltaire's feine Schlaupeit, 
mit welcher er ihren Forderungen auswich, noch aufmerk⸗ 
fanter geworden, und jedes beufallfüchtige Haupt muß fih 
nun tiefer als je unter dem eifernen Joche ihrer Gefege 
beugen. Da diefe gar keine Rückſicht auf einen Kern neh⸗ 
men: it ed ein Wunder, wenn die meiften neueren Franzöſi⸗ 
fen Tragoͤdien auch weiser nichen find, al — taube Schalen! 
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Was die Anmerkungen betrifft, mit denen ich hier und 
dort das Werkchen begleitet habe, muß ich ihren Inhalt al⸗ 
lein verantworten, und kann nicht verbürgen, ob fih Herr 
A W. Schlegel mit den darin enthaltenen Anſichten durchs 
aus vereinige. Gern hätte id mande herrliche Erweiterung 
aus desſelben Vorlefungen eingefihaltet ; aber ich hoffe, daß 
er uns ein bleibendes Denkmahl feinee Vorträge durch 
den Abdruck derfelben ohnehin nicht verfagen werde, zu des 
ten Studium gegenwärtige, nad der Faſſungskraft einer 
mit Deutfben Kunftanfihten ganz unbekannten Nation be= 
rechnete Schrift als eine leichte Vorbereitung angefehen 
werden mag. 

In dem Anhange liefere ich eine Überfegung von ber 
Recenſion diefes Werkchens, welde in Paris im Journal 
de !’Empire erſchienen ift. So läftig mir diefe Arbeit war, 
fo gern übernahm ich fie doch, weil e6 jedem mit mir ine 
tereffant feyn muß, die Franzoͤſiſche VWertheibigungsacte feldft 
einzufeben, und ich übrigens wahrnahm , daß man hierauf 
fhon hier und dort fehr viel Gewicht legte. Dem, der die 
‚ Schrift und Gegenfhrift im Auszuge gegen einander gehal⸗ 
ten fehen will, barf ich einen Auffaß empfehlen, welcher zu 
diefem Ende in dem Sonrnale „London und Paris” erſchie⸗ 
nen iſt. 

Daß ein Franzofe die Werke feines Kacine als ein Na⸗ 
tionalgut anfieht, und fih zur Vertheidigung besfelben vers 
bunden fühlt, Eann man rühmlich finden. Sonderbar ſtechen 
jene Deutfchen dagegen ab, welche einen wohlbemwaffneten 
Kämpfer für die Freyheit ber Deutſchen Bühne im voraus 
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ald beſiegt und tedt erklaͤren, wie ſich nur ein Gegner zei⸗ 
get; und ſollte fi ch auch dieſer Gegner in Widerſorüche ver⸗ 
wideln, und ſollt⸗ er die meiſten Anfaͤlle unbeantwortet 
laſſen, und ſollte er, wo. nichts anders nuͤtzt, zu bloßen 
Auerfprüngen und Luftſtreichen ſeine Zuflucht nehmen, und 
ſollte auch aus dem Ganzen eine heimliche Anerkennung der 
beſtrittenen Kritik heryor gehen. 


Recenſent geht davon aus: Herr A. W. Sqglegei babe 


zwar Geiſt, aber mißbrauche ihn aus böfem Willen zu So⸗ 


*phismen. In diefe müßte man fi nicht einlaffen, fondern 
gerabe zu auf die Nefultate losgehen. Dieſe sielten darauf 
binaus, daß Racine Fein großer tragifcher Dichter fey ‚ was 
an ſich ungereimt. Man fiebt, er beweget fi hier in einem 
offenbaren Zirkel; und diefe Art der Vertheidigung it zwar 
nicht die grünblichfte „ doch die bequemſte. 

Er verfällt. von einem Widerfpruhe in den andern. 
Bald fürchten er fehr viel von biefer Schrift, wegen des 
Hanges zur Neuerung, und mißtrauet dem Geſchmacke feis 
ner Nation, bald aber erklärt er dieſen wieder für fo feft 
Jegründet, daß Feine Dialektid ihm etmas anbaben kann. 
Bald fol man Über ſolche Gegenftände gar night räfoniren, 
bey welchen der Verftand obnmädtig feine Schranken er. 
kennt, und.das Gefühl allein entfcheidet, bald follen wieder 
über diefelben felte, unwandelbare, durchaus beſtimmte Grund⸗ 
füge Statt finden, gegen welde alle Kunft der Dialektik 
abprält. Unmandelbar und durchaus beftimme find nun 
freylich diefe Grundfüge, aber, wie wir fahen, nicht aus 
dem Weſen der dramatiſchen Dichtkunſt, nicht einmahl aus 

Coilina ſammti. Werte. 6, Bd. H 
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dem eigentlichen Geiſte ihrer Werke geſchoͤpft, bloße Beftim- 
mungen äußerer Form nach Autorität und Convenienz. Rus 
fig iſt es dabey zu fehen, was Recenfent von der Metas 
phyſik, Dialektik und überhaupt von Deutſcher Gelehrſam⸗ 
Zeit und Deutſchem Geſchmacke für Begriffe hat. — Überhaupt 
ift das erfte Blatt faſt ganz inhaltöleer. 

Das Wenige, was Recenfent dem Kern 4. W. Schle⸗ 
gel wirklich einwendet, habe ich theils bey Überfegung der 
Vergleichung, theils beb uͤberſetzung der Recenſion ſelbſt 
zu beleuchten geſucht, und daran eine ſehr leichte Arbeit 
gefunden. 


Wien den 24. Aprill 1808, 
Collin. 
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Macine ift der Lieblingsfchriftfteller der Franzoſen, und 
Phaͤdra eines feiner Stücde, die am meiften bewundert wers 
den. Man genießt, ohne eine Vergleichung anzuftellen, 
und man gelangt bald dahin, zu glauben, baf der Gegen« 
ftand ungerer Vorliebe Über alle Vergleihung erhaben fey. 
Sranzöfifhe Lefer befonders halten ſich vorzüglich an die Eins 
zelnheiten der Sprache und der DVerfification, und heben 
aus Werken, die nad ihrer ganzen Wefenheit gefühlt und 
beurtheilt feyn wollen, nur ſchoͤne Stellen heraus. Eine 


Parallele mit eınem Stücke, fo Über denfelben Gegenſtand, 
aber in einer andern Sprache gefchrieben ift, kann folglich 


dadurch nüglich werden, daß fie ber Aufmerkfamteit eine 
gang entgegen gefegte Richtung gibt. Schönheiten bes Styls 
und ber Verfe laſſen fi in Werken verfchiedener Sprachen 
nicht unter einander vergleihen; folglich muß die Vergleis 
hung notbwendig die Charaktere und ihre wechſelſeitigen 
Verhäͤltniſſe, die Kunft, mit welcher die Handlung geführt 
wird, und den Geiſt der ganzen Ausführung treffen. 
Zur Beurtbeilung diefer Puncte, auf welche ih mid 
ausſchließend befchranfen werde, iſt es nicht nothwendig, 
der Sprache des Dichters vollklommen maͤchtig zu ſeyn. Man 
kann daher, nachdem man hierüber einen Fremden vernom⸗ 
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men, feinen Gründen immerhin Gegengründe etgegen fer 
gen, aber man wird ibn nicht im voraus als einen unbe⸗ 
fugten Richter verweigern dürfen. Selbſt wenn er ſich aus 
feinem Geſichtspuncte genöthiget finden ſollte, nah Ver⸗ 
gleichung der beyden Phaͤdren, der des Euripides den Vor⸗ 
zug zu geben, Könnten ſich die Verehrer des Racine nicht 
beleidigt finden, ba hierdurch der eigentliche Gegenſtand ih⸗ 
rer Bewunderung, naͤhmlich die unnachahmliche Schönheit, 
feiner poetifchen und harmoniereihen Sprache gar nicht ge 
troffen wird. Ich nahm um fo weniger Anfland ‚ die nach⸗ 
folgenden Bemerkungen heraus zu geben, da zwey fehr ach⸗ 
tungswürdige Sranzöfifhe Gelehrte, PB. Brumoy und der 
Abbe Batteur der erfte in feinem Theater der Griechen, ber 
zweyte in den Memoiren der königlichen Academie der Inſchrif⸗ 
ten und ſchönen Wiflenfchaften, denfelben Gegenſtand ungefähr 
in gleihem Sinne behandelten. Indeſſen ift ihre Vergleihung 
weit weniger entwicelt, als meine. Wenn ich ihren finnreis 
hen Bemerkungen etwas Neues beyfügen konnte, rührt es 
daher, weil die Theorie ber fchönen Kuͤnſte und der Poefie, fo 
auch das Studium Über den Geiſt bes Alterthums ſeit der Zeit, 
als ſie ſchrieben, Fortſchritte gemacht haben, und mir die 
Kenntniß aller Theater neuerer Zeiten Gelegenheit gab, 
viel über die dramatiſche Kunſt zu denken. Wenigſtens ſtreb⸗ 
te ich, dasjenige, was ihre Weſenheit ausmacht, von dem 
Herkommlichen, Gewohnheitlichen und von den Vorurthei⸗ 
len dieſes oder jenes Zeitalters und dieſer oder jener Nation, 
wodurch die Kunſt auf tauſenderley Art beſchraͤnkt und. ver⸗ 
ſchieden geſtaltet wird, genau zu unterſcheiden. | 
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Es finden ſich in’ den verfchiebenen Literaturen Werke, 
welche, obwohl fie denſelben Nahmen führen und zu ders 
ſelben Gattung gerechnet werden, dennod von einer ganz 
ungleichartigen Natur und in ſo ganz verſchiedene Sphaͤ⸗ 
ren geſtellt find, daß alle Bemühungen, fie na ihren 
wefentlihen Eigenfhaften zu vergleichen, vergeblich feyn 
würden. Das haben wir bey dem Verſuche, den wir ung 
vorfegen, nicht zu befürchten, wenigitens dann nicht, wenn ' 
die allgemeine Meinung gegründet feyn follte. Denn es iſt 
eine gewöhnliche, mit Zuverficht vorgetragene Behauptung 


Franzöſiſcher Gelehrten, daß das Theater ihrer Nation, und 


vorzüglich das tragifche, auf denfelben Grundfägen, wie daß 
Theater der Griechen, berube, und gleihfam nur die Fort⸗ 
ſetzung davon ſey, wiewohl unendlich vollkommener. Jedoch 
haben ſich Frankreichs dramatiſche Autdren nur nach und 
nad in dieſe Mebenbuhlerſchaft gedrängt gefunden, und ans 
| fange fait ohne ihren Willen. Corneille hatte von der Vors 
trefflihEeit der Öriehifhen Bühne kaum eine Vermuthung, 
und dachte nicht daran, fie nachzuahmen; er hatte, befon- 

ders am Anfange feiner Laufbahn , die Spanifhen Dichter 
vor Augen, die ſich von der Griechiſchen Gattung ſo weit 
als möglich entfernen. Als er zulegt fah, daß die Poetif 
des Ariftoteled, wie die andern Werke diefes Philoſophen, 
eines unumſchraͤnkten Anſehens genieße, machte er fi) dar⸗ 
an, hinten nach zu zeigen, daß ſeine Werke nach den Re⸗ 
geln des Ariſtoteles eingerichtet ſeyen, und vollbrachte die 
Aufgabe, mittelſt gewaltſamer Auslegungen, halb und halb. 
Waͤre es ihm aber auch vollſtaͤndig gelungen, fo wuͤrde das 
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die Ähnlichkeit feiner Werke mit der'Zragsdie der Griechen 
noch nicht beweifen, da Ariftoteles ihren wahren Geiſt ganz 
und gar nit faßte,*) wenn er anders als der Verfaffer 
jener Poetik angefehen werden kann , deren Zert äußerft 
verdorben,, und nichts als ein Bruchſtuͤck eines ſchlechtver⸗ 
faßten Auszuges aus bem Originalwerke iſt. Racine befolgte 
ber Regel nach, fo gut ee auch die Griechiſchen Dichter 
kannte, und fo fehr er fie oft zu benüßen wußte, die auf 
der Bühne hergebrachte Ordnung fo, wie er fie vorfant. 
Wenn er in feinen zwey letzten Stüden Epöre einführte, 
ſo wurde er hierzu mehr aus einer befonderen Weranlaffung 
als durch den Wunſch beſtimmt, ſich den Gewohnheiten der 
Griechiſchen Bühne zu nähern. Voltaire war der erfte, der 
mit einer mittelmäßigen Kenntniß ber Alten eine Theorie 
der alten Zragbbie zu geben verfuchte. In feinen Vorreden 
erklärt er fich weitläufig über die Mittel, fih ihre zunähern, 
und dad Franzoͤſiſche Theater zu verbeffern. In feiner Mes 
rope wollte er fogar eine verlorne Griechiſche Tragddie gleich« 
ſam von neuem herftellen. Es wäre intereffant, zu zeigen, 
daß ſich Trotz allem dem, nichts fo Unähnliched und gerade 
zu entgegen Geſetztes, als die Griechiſche und Franzoͤſiſche 
Zragöbdie, finde; eine Meinung, die wohl nit ſchwer zu 
behaupten feyn dürfte, wenn man auf die Sache feibit ſe⸗ 
ben will, ohne fi von einigen äußeren und zufälligen Apn- 
lichkeiten täufhen zu laflen. 


) Die Etärfe biefer Bemerkung läßt allerdings erwarten, daß 


der Verfaſſer Me bad an einem anderen Orte weiter ausführen 
werde. 
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Dieſes bey Seite geſetzt, laßt fi doch ein Stuͤck ei⸗ 

ne3 Franzöſiſchen mit dem eines Griechiſchen Autors recht 
wohl vergleichen, wenn der erſtere den letzteren als ſein 
Vorbild ſelbſt anerkennt, wenn er geſteht, aus ihm die 
vorzüglichſten Schönheiten feines Werkes gefhöopft und 
alfo nur bie Abſicht gehabt zu haben, ein von ihm bewuns 
dertes Werk den Sitten feines Jahrhunderts und dem Ges 
fhmade feiner Nation anzupaffen. Für den Ball ſelbſt, daß 
diefe Aufgabe ihn verleitet hätte, das Driginalwerk zu ver: 
derben und zu verkleinern, Eönnte er noch für feine Perfon 
bis auf einen gewiſſen Punct entfhuldigt werden, weil er 
vielleicht gegen feine beffere Überzeugung bandeln mußte. 
Immer wird ber Dichter, vorzüglich der dDramatifche, durch 
das Publicum beftunmt; Eein Genie kann fih gan; dem 
Einfluffe feiner Umgebung entziehen. Nur will ich bemerfen, 
daß man der Regel nad das Verdienſt eines Dichterd mit 
dem feiner Sprache, feiner Nation und feines Jahrhunderts 
zugleich und in einem beurtheile; die Frage ift nidt, wie 
er fih gebildee hat, fondern was er geworden. Da mir nun 
einerfeit6 willen, daß Euripides ber Lieblingsdichter ſei⸗ 
nee Zeitgenoffen war, andererfeitd zuzugeben genöthiget 
find, daß Racine der gefchicktefte und in der hergebrachten 
Übung ber Sranzöfifhen Bühne gewandtefte Autor fey, der 
in feinem gebildeten Geiſte die hervorſtechendſten, feinften 
Züge des Jahrhunderts Ludwigs bed XIV. vereinigte, fo . 
wird unfere Vergleihung des Originals mit ber Nachahmung 
nothwendig ein indirectes Urtheil über den vergleihunge- 
weifen Werth der Zeitalter, worin Eurlpides und Racine 
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lebten, enthalten. Doch mäffen wir, das 'Nefültat füy 
was immer für eines, uns wohl hüthen, aus der Verglei⸗ 
chung von zwey heraus geriſſenen Stüden einen allgemei« 
nen Schluß über den Vorzug zu fallen, welcher der tragis 
ſchen Literatur einer der beyden Nationen einzugeiteben wär 
re. Racine iftder gefhößtefte Dichter des Franzoͤſiſchen Thea» 
ters, vielleicht ber vollfommenite. Euripides war weder das 
eine noch das andere in Vergleichung mit ſeinen Nebenbuh⸗ 
lern auf derſelben Laufbahn. Ich weiß ganz wohl, daß die 
meiſten Schriftſteller neuerer Zeit‘, beſonders Franzoͤſiſche, 
ihm den erſten Rang unter den (Hriechiſchen Tragikern ein⸗ 
räumen. Wie ich glaube, ſtützen fie ſich auf den Ausfprud 
des Ariſtoteles, der den Euripides den am meiften tragiſchen 
Dichter nennet. Das aber will nur fagen, daf er am mei⸗ 
ften auf die Erregung des Mitleids wirkt, daß er ein Bild 
des tiefeſten und allgemeinſten Jammers (wie in den Troja⸗ 
nerinnen) aufſtellt, aber ganz und gar nicht, daß er der 
vollendetſte tragiſche Dichter fey.*) Selbſt, wenn er es 
haͤtte ſagen wollen, dürfte uns das Anſehen des Ariſtoteles 
nicht blenden. Die unermuͤdliche Verfolgung des Ariſtopha⸗ 
nes allein kann uns ſchon überzeugen, daß viele Zeitgenof: 
fen in dem Gegenſtande der Volksgunſt die Entartung der 


ß 
*) Ariftoteles redet davon, daß der Glückswechſel in der Tragödie 
von einem glüdfihen in einen unglücklichen Zuſtand gefchehen 
müffe. Darauf fagte er: xar o Evpizıöns, ti xci va 
aA‘a u Ev orXovonei, aAAa Tpayıroraros yE Tor xoım- 
Trwy galverar, d. h. und Euripides, wenn er auch das andere 
nicht gut verwaltet, erſcheint doch als der am meiften tragifche 
. Dieter. 
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Aunſt gewahrten. Plato's Vorſchlag, die dramatiſchen Dich⸗ 
ter hoͤflich aus feiner Republik hinaus zu weiſen, weil fie 
zu viel den Verirrungen der Leidenfchaft, zu wenig der Fe⸗ 
ftigkeit eines moralifhen Willens einräumen, und die Maͤn⸗ 
ner durch übertriebene Klagen im Ungluͤcke, die fie den Hals 
den in den Mund legen ’ weibiſch machen, geht hauptſach⸗ 
Sich gegen Euripides und die Dichter, die in feinem Geiſte 
arbeiteten; benn wahrlich, ware er, z. B. auf den Prome⸗ 
theus des Äſchylus angewandt , ein Übelbegründeter Vor⸗ 
wurf gewefen. Wir haben eine Menge Griechiſcher tragi- 
ſcher Dichter verloren, die vielleicht: von gleicher oder faft 
gleicher Vortrefflichkeit ;ald die drey waren, deren Werke 
einzig aur anf uns Eanten; doch koͤnnen wir noch in diefen 
bie vorzliglichen Epochen tragifher Kunft von ihrer Entſte⸗ 
hung 518 zu ihrem Verfalle Elar unterſcheiden. Der Styl 
des Äſchylus if groß, ſtreng, oft hart, ber Styl des So⸗ 
phokles von einer volllommenen Proportion und Harmonie, 
der des Euripides endlich glänzend, aber aufgeloͤſet in ſei⸗ 
ner üppigen Leichtigkeit‘, nnd faͤllt oft in das Manierirte. 
Ich rede hier niht vom Style im Sinne der Rhetorik, ſon⸗ 
bern ich gebrauche dieſen Ausdruck nach Art der bildenden 
Kuͤnſte. In Griechenland wo die Entwickelung ber Ihönen 
Kunſte durch keine zufälligen Umflände aufgehalten wurde 
oder eine falſche Richtung nahm, bemerkt man in dem rer 
gelmäßigen Gange der verfdiedenen Künfte die größten Ahn⸗ 
lichkeiten. Äſchylus iſt der Phidias der tragiſchen Kunſt, 
Sophokles der Polyktet; unb jene Epogıe, der Bildhauerey, 
wo fie anfing, von ihrer urſprünglichen Beſtimmung abzu⸗ 
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weichen und in dad Mahleriſche zu verfallen, wo fie mehr 
bedacht war, alle einzelnen Züge bes regen Lebens zu er⸗ 
faffen , als fih zu dem fhönen deal der Formen zu erhes 
ben, eine Epoche, die mit dem Lyſipp begann, entſpricht 
der Poefie des Euripides. In diefer find die charakteriftis 
fhen Züge der Griechiſchen Tragödie ſchon zum Theil ver« 
loſchen; kurz, fie zeigt ben Verfall, und nicht die Vervolli⸗ 
kommnung. Euripides erſcheint ſowohl in feinen verſchiede⸗ 
nen Stücken, als auch in den einzelnen Theilen derſelben 
ald ein ſehr ungleicher Autor; bald iſt eines von einer hinreiſ⸗ 
ſenden Schönheit, bald eines von einer gemeinen Aber. uͤbri⸗ 
gens komme ich barin überein, daß Hippolyt unter feinen 
uns zurück gebliebenen Stücken eines ber beſten jſt.*) 

Der Gegenſtand beyder Städe ift bie blutſchaͤnderiſche 
Liebe der Phaͤdra für ihren Stiefſohn Hippolot und die 
Kataſtrophe, welche dieſe Liebe nach ſich zieht. Jede Leiden⸗ 
ſchaft, wenn ſie nur hinreichende Staͤrke hat und von 
Seelengroͤße begleitet wird, kann tragiſch werden; wir ken⸗ 
nen eine erhabene Tragödie, den Ajar des Sophokles, de: 
ven einziger Triebpunct die Schande ift. Indeſſen ſcheinen 


) Aus diefer Rückſicht findet fih die Wahl der zur Vergleichung 
beſtimmten Stücke vollkommen gerechtfertiget. Aber läugnen läßt 
es ſich nicht, daß für jemand, der mit ſatyriſchem Geiſte Grie⸗ 
chiſche Einfachheit der Unnatur und Ziererey Franzoͤſiſcher Tragi⸗ 
ker entgegen ſtellen wollte, die Vergleichung der Iphigenia auf 
Aulis des Euripides mit der des Racine eine weit reichere Aus⸗ 
beute geben würde. Achill iſt noch viel galanter als Hippolyt, 
und die Koketterie der Erippite ſpeicht ſich noch weit deutlicher 
als die der Aricia aus. 
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die Sriechifchen tragifhen Dichter der zwey erſten Epochen 
aus ihren Planen ganz die Liebe ausgefchloflen, oder fie doch 
wenigſtens auf eine untergeordnete und epifodifche Art ein⸗ 
geführt zu haben. Der Grund ift Har: bie Tragödie war 
vorzüglich beftimmt, die Würde der Menſchheit fühlen zu 
machen, und Eonnte fi) daher ber Liebe nicht bedienen, die 
zu den Empfindungen 'gehört , welche dee Menſch mit den 
Tpieren gemein hat. Denn das Alterthum, offen in allem, 
verhuͤllte weit weniger die finnliche Seite der Liebe, als die 
Nationen neuerer Zeit, bey welden rıtterthämlihe Galan⸗ 
terie und norbifche Sitten einen weis ehrfurchtsvollern Um⸗ 
gang mit ben Weibern allgemein -einführten, und bey wel« 
den der Enthuſiasmus des Gergfithes ſich befirebt , entwe⸗ 
ber den finnlichen Trieb zu unterjochen,, ober ihn durch eine 
geheimnißvolle Verbindung mit ihm zu zeinigen. Darum 
kann und foll die romantiſch gewordene Liebe eine weit geb- 
Bere Rolle in unferen ernften und melandolifchen Werken 
als in jenen der Alten fpielen , wo diefe Leidenſchaft ſich mit 
ganz natürfihen Zügen nad Art der ſüdlichen Völker zeis 
get. Aber fo zart auch die Liebe fey, iſt fie body, fo Tange 
fie unfhuldig und gluͤcklich if, nur der Gegenftand einer 
Idylle. Um fih zur tragifhen Höhe zu erheben, muß fie 
durch ein unwiderſtehliches Schickfal entftanden zu feyn fcheis 
nen, und folglich fi von dem ordentlichen Laufe der Dinge 
entfernen, fih im Kampfe mit großen phyſiſchen oder mora⸗ 
fifhen Hinderniſſen befinden, und unglüdlihe Folgen nad 
fi$ ziehen. Alles diefes findet fü in Hippolyts und: Phäs 
dra’6 Liebe vereinigt. Nehmen wir ein Voll an, bey weis 
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chem die Geſetze der Stiefmutter die Ehe mit dem Stiefe 
ſohne erfaubten,, fhon ift der Stoff nit mehr tragiſch. 

Befreyen wir diefen Vorzug, der dem jungen Manne vor 
dem Vater gegeben wird, einen Vorzug, ber, fo bald er 

nit Grauen erreget, fih ausſetzt, laͤcherlich zu werden, 

noch dazu von allem Widerſtreben der Natur und allen Ban⸗ 
den der Pflicht, ſetzen wir einen betagten Mann, der einer 

Frau die Aufwartung macht, ohne Erhoͤrung zu finden, in⸗ 
deſſen dieſe Frau eben ſo wenig in den Sqhritten glücklich 

iſt, mit welchen ſie ſeinem Sohne zuvor kommt, und die 

Lage iſt ganz komiſch. 
| Es ift daher für die Wirkung und Würde der Tragödie 

aͤußerſt wichtig, ſtark zu tezeichnen/ wie verbrecherifch die _ 

Liebe der Phädra ift, und die Schreden der Blutſchande 

der Einbildungskraft der Zufchauer immer vor Augen zu hal: 

ten. Die Strenge der Moral fallt in diefer Ruͤckſicht mit ber 
je poetifhen Nothwendigkeit in Eines ;ufammen. Wir werden 
Nogleich fehen, welcher von ben beyden Digtern am beften 

diefe Bedingungen erfüllt. . 

Die Tragödie des Euripides bat den Zitel Hippofyt 

(der Beynahme segavogopos, Aran ztraäger, wurde 

me, um fie von einer andern gleiches Nahmens zu unter: 
ſcheiden, beygefügt), und wirklich ftrebt das ganze Werk 

dbahin, die Tugend biefes inngen Helden zu feyern, und 
das Mitleid für fein Unglück zu erregen, wozu Phaͤdra nur 
ein Werkzeug ift. In der Hälfte des Stücks if fie fhon ge 
ſtorben, ohne daß hierdurch das Intereſſe ſich auch nur um 
das. Mindefe erkälter;; ja es folgen fo gar darnach die ruͤh⸗ 





—— 
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rendften Scenen. Das Stüd des Racine im Gegentheile 
hieß in den erſten Auflagen Phaͤdra und Hippolyt, dann wur⸗ 
de der letzte Nahme ganz weggelaſſen, und mit Grund; 
denn Hippolyt und alles, was ihn betrifft, ſind verloſchen 
und verbleicht, während der Dichter allen Zauber feines 
Pinfeld anmandte, um feiner Heldinn Grazien und verfüh⸗ 
reriſche Reitze, Trotz ibrer ungeheuern Verirrung, zu leihen. 

Bey Euripides iſt alles in großen Maſſen behandelt F 
keine kleinlichen Zwiſchentheile, welche die Aufmerkſamkeit 
zerſtreuen und den Zuſchauer verhindern, alle Verhaͤltniſſe 
mit einem Blicke zu überſchauen. Die Anlage der Rolle der 
Hhädra iſt von der größten Einfachheit; fie hat einen ein⸗ 
jigen Auftritt, und bleibt auf der Bühne bis zum Augene 
Slide, wo fie in den Pallaſt gebt, fi zu töbten. Sie 
ſpricht nicht zu Hirpolyt, der ihr auch Eein einziges Wort 
ſagt, obwohl ſie bey einander ſind, ſie ſieht nicht Theſeus, 
der erſt nach ihrem Untergange ankommt; beſonders miſcht 
fie ſich in keine Staatögefihäfte. Alle ihre Bekenntniſſe ge— 
ben zwifchen ihr, ihrer Amme und, nad Griechiſcher Ges 
wohnbeit, vor dem Chore vor, welcher aus jungen Trozeni⸗ 
ſchen Frauen zuſammen geſetzt iſt. Das iſt ihrem Zuſtande, 
und man darf ſagen, auch der ſtrengen Scham ganz ange⸗ 
meſſen. Phaͤdra muß das Auge der Maͤnner fliehen; nur 
in die mitfühlende Seele der Weiber kann fie ihr tödtlich 
verwundetes Her; entleeren. Wenn fie fih noch, nachdem 
das düftere Geheimniß ihr entfuhr, befonders P nachdem 
Hippolyt e6 wußte, erheben konnte, um mit Bewußtſeyn 
au handeln, Plane zu machen und Intriguen anzulegen, 
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fo war fle nit außer fih, als fie unterlag ; und dann ift 
ihr die legte Entfhuldigung genommen. 

Die Pbädra des Euripides erfheint fhon am Anfange 
wie fterbend, fie wird auf einem Ruhebette heraus gebracht, 
umgeben von den Weibern, die fie warten ; die Amme geht 
voraus, und ihre Klagen über die Leiden. des menſchlichen 
Lebens, ſo wie ſie das Alter eingibt, machen einen rühren⸗ 
den Contraſt mit den Seufzern einer hinfaͤlligen Jugend, 
die ein uͤbel betraf, dem nur fie ausgeſetzt ift. Es iſt ſchwer, 
jenen, die nicht Griechiſch verfieben, eine Idee von ber 
Schönheit diefer Stelle zu geben. Sie ift in dem Maße ger 
ſchrieben, welches in Griechiſchen Stüden den Platz zwi⸗ 
ſchen dem Dialog und den eigentlich lyriſchen, d. i. geſun⸗ 
genen Stellen einnimmt. Beſonders, als ſich Phadra den 
Verirrungen der Phantafie uͤberlaͤßt, find es gebrochene 
Laute, die zugleich Mattigkeit und Wolluſt ausbauen, 
und ſchon den toͤdtlichen Schauer empfinden laſſen, von dem 
bald die Glieder des unglücklichen Schlachtopfers eifig ers 
flarren werben. Auf die dringenden Bitten bes Chors wen⸗ 
bet die Amme alles an, um der Phäbra Über den geheimen 
Grund ihrer Krankheit ein Bekenntniß zu entreiffen. Es 
gelingt endlich ihren rührenden Bitten; worauf fie in Ver⸗ 
zweifelung und gleichſam entſchloſſen abgeht, dieſes Unglüd 
nicht zu überleben. Phaͤdra bleibt allein mit dem Chor, und 
ſpricht mie ihm zu ihrer Nechtfertigung. Ihr Geſpraͤch ift 
vol Scham und Würde, und fündiget nur durch den ges 
wöhnlichen Kebler des Euripides, durch zu vieles Moraliſi⸗ 
ven. Die Amme kommt zurüc und bat ihren Entſchluß ges 
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ändert, fie wendet allen Troft, alle aus der menfchlichen 
Gebrechlichkeit hergenommenen Entfhuldigungen an; aber 
Phaͤdra weifet fie ftandhaft von fih. Endlich geht fie wieder 
anter dem Vorwande ab, daß fie magifhe Drittel Eenne, 
umn bie Leidenfchaft ihrer Gebietherinn zu heilen. Diefe prägt 
ihr ausdrüdlich ein, dem Hippolyt von ihren Befenntniffen 
nicht ein Wort zu fagen. Nach einem hinreiſſenden Chore 
über die verderbliche Gewalt der Liebe hört Phaͤdra einen 
Bank, der fih im Innern des Pallaftes zwifcheg Hippolyt 
und der Amme erhebt. Sie erräth fogleich, was es ift, und 
hält fich verloren. Kurz darauf erfheint Hippolyt ganz ent⸗ 
rüftet,, die Amme folgt nach; er gebt bey Phädra, die noch 
immer auf dem’ Ruhebette liegt, vorbey, ohne fie zu fpres 
. den, ohne nur den Anfchein zu haben, fie zu bemerken, er 
ruft Himmel und Erde gegen die Schredniffe an, bie er 
nun hörte, weifet die flebende Amme, die ihn feines Schwu⸗ 
res, das. Stillſchioeigen zu halten, erinnert, zurüd, druͤ⸗ 
det fih in bitteren Schmachreden wider die Weiber uͤber⸗ 
haupt aus, und geht endlich ab, um eine Wohnung zu 
verlaſſen, wo er nicht bleiben kann, ohne ſich in ſeinen Au⸗ 
gen beſudelt zu glauben, mit dem Entſchluſſe, nur wieder 
mit feinem Water zurück zu kehren. Phädra iſt keinen Ans 
genbli über das, was fie zw thun habe, unfhläffig. Cie 
Aberhaͤuft ihre Amme mit Verwünfchungen , weif’t, da die⸗ 
fe fie überreden will, ihr Übel ſey nicht rettungslos, allen 
Rath zurück, und tritt ab, nachdem ſie den Chor ſchwoͤren 
ließ, ſie nicht zu verrathen, und noch vorher ihren Anſchlag 
anzeigt, den fie gefaßt babe, um ihre Ehre und vors 
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züglich tie Ehre ihrer Kinder, die von ber ihrigen abhinge, 
zu retten, und fid wegen d der Beratung des Hippolyt zu 
raͤchen. | 

An dem Stüde des Racine fcheint die * Si, 
wo Phädra auftritt, ganz aus dem Griedifhen genommen; 
fie iſt aber nur, fo zu fagen, ein Auszug, eine Inhalts⸗ 
anzeige, die, für fid genommen, immer noch fehr fdön 
it, die aber, gegen bad Driginal gehalten, troden und 
mager erſcheint. Die Klagen der Phaͤdra, die Symptomen 
ihrer Schwäche, die Verwirrungen ihrer Einbildungskraft, 
das Widerftreben, ihre Leidenſchaft zu bekennen, alles 
dieß ift beifer im Euripides entwidelt. Nacine dankt ihm feis- 
ne bewundertften Verſe, und üft niche immer glücklich in 
ihrer Veränderung. In -diefen ' 

Que ces yains ornements, que ces voiles me pesent! 


Quelle importune main a form& tous ces noeuds, 
A pris soin sur mon front d’assembler mes cheveux ? 


Wie drüdt mid eitler Schmud und diefe Schleyer! 
Welch ungebetbne Hand flocht all die Loden, 
Und band das Haar mir künſtlich um die Stirne? 


nimmt er an, baß Phäbra fich geputzzt habe, wahrfiheintih 
in der Abfiht, dem Hippolyt zu begegnen. Dazu ift bie 
Briechiſche Phaͤdra zu Frank; fie begehrt, daß man ihr das 
Band ihrer Haare Be weil es ihr Schmerz — 
Die Verſe 


Dieux! que ne suis-je assise à Pombre des forèts! 
Quand pourrai-je, au travers d’une noble poussiere, 


Suivfe de l’ogil un char fuyant dans la carriere? 


ee‘ 
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O Bötter ſäß' ich in der Wälder Schatten! 
Wann wird ed mir gegönnt, durch edlen Staub 
Des Wagens Flug zu fhauen auf der Bahn? ° ® 


find aus mehrern Strophen des Euripides zufammen gezo⸗ 
gen, wo Phäbra bald wieder wuͤnſchet, Waffer aus der 
Quelle zu fhöpfen, das aus dem Felſen fpringt, bald das 
wilde Gebirge durch das Getlimmel der Jagd zu beleben, 
bald junge Renner in die Laufbahn zu führen, Wie fehr zur 
unrechten Stelle ift folgender Vers aus dem Originale bey⸗ 
behalten worden: 


Dans quels &garements l’amour. jeta ma mere! 


Zu welchen Wahnſinn jlürzte Liebe meine Mutter! 


Die Gewohnheit machte die Griechen für das, was in 
ihrer Mythologie ausfchweifend feyn mochte, weniger em⸗ 
pfindlich; und überhaupt beleidigt alles das nicht mehr, was ei« 
niger Maßen mit religiöfen Überlieferungen zufammen hängt. 
Diefe Anfpielung geht abet für die Zuſchauer neuerer Zeit 
entweder verloren, oder fie muß, wenn fie auch verftanben 
wird, ungemein anftößig ſeyn. Racine will Über dieß den 
Gedanken, daß Phaͤdra's Leidenſchaft blutſchaͤnderiſch ſey, 
ſo viel er kann, entfernt halten, und die Vergleichung mit 
der ſchaͤndlichen Liebe der Paſiphae rückte ſie doch allem dem 
nahe, was der Natur am grellſten widerſpricht. 

Die falſche Nachricht von Theſeus Tode, mit welcher 
Panope das Geſpraäͤch der Phaͤdra und der Önone untere 
bricht, iſt der vorzüglichſte Zwifchenumftand,, den Racine 
erfand , der eigentliche Angel der Handlung. In ber Folge 
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werde ich zeigen, wie fehr er Thefens in falſches Licht flellt; 
er bat aber auch auf die übrigen Perfonen nachtheilige Wirs 
tungen.” Immer bleibt e6 eine Situation, die Verfegenheit 
erreget, wenn man über den Tod eines Mabeangehörigen 
froh ift, den man nad der beftehenden Moral und allge: 
meinen Denkart bedauern ſollte; Eaum wird man dem Vor⸗ 
wurfe der Härte oder Heucheley entgehen. Ein Mann, ber 
über Die Erbfchaft eines reichen Verwandten entzückt iſt, 
und tod fich über feinen Tod betrübt ſtellt, gibt eine fehr 
Eomifhe Situation. Wirklih faßt fih auch die Trauer ber 
Phädra Über ihren Gemahl fehr kurz, und fhränfe ih auf 
dad einzige Wort „Himmel!” ein. Onone entwidelt une 
verfhämt gleich darauf, wie glücklich dieſer Umftand für 
ihre Vereinigung mit Hippolyt fey. 


"  Vivez! vous n’avez plus de reproche à vous .faire. 


So lebe dann! Kein Vorwurf drückt dich mehr. 


Doc glaube ih, daß alle wohlgefhaffenen Seelen Ger 
wiflensbiffe empfinden würden, wenn eine Perfon, an weis 
he fie mit heiligen Banden geknüpft waren, und gegen 
welche fie fih vergangen hatten, fterben follte, weil dann 
bie Schuld ſich nicht mehr vergüten liege. 


Votre flamme devient une flamme ordinaire. 


Nichte Ungewöhnliche Hat nun deine Flamme. 


Eine gewöhnliche Flamme! deſto beffer für Phaͤdra, wenn- 
es wahr wäre; doc tauſend Mahl fehlimmer für den Dich⸗ 
ter. Aber ich weiß nicht, woher Hnone ihre Logik nahm: 
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Thesee. en expirant vient de rompre les noeuds, 
“ Qui faisoient tout le crime et l’horreur de vos feuz. 


Durch Thefeus Tod zerriffen jene Bande, 
Die deiner Liebe Schuld und Schredden waren. 

War ed eine Blutfchande vorher, fo iftes fiher noch eine 
nachher; war es Feine, fo war es eine gemeine kafterhafte 
Leidenfhaft, die nicht verdiente, als eine Wirkung des 
himmliſchen Zornez bargeftellt , noch weniger der Stoff ei⸗ 
ner Zragddie zu z erben. Dem ſey wie ihn wolle, Phädra 
bört die Reden ber e none mit Wohlgefallen an, und wil« 
ligt ein, mit Hippolyt zu reden, wozu fie ihren Sohn zum 
Vorwande nimmt, aber dabey viel firäflihere Gedanken 
verräth. 

"Man bewundert fehr die zweyte Scene, in der Phäs 
dra erfcheint, die Scene der Liebeserflärung. Ohne. Zweis 
fel ift der Vortrag der Heldinn ſehr beredt; das darf uns 
‘aber nicht über feine Unſchicklichkeit und Über ben gänzli⸗ 
hen Mangel an feinerem Gefühle bfind machen. Einem 
Weihe, das fi in dem Augenblicke zu verehelichen geben» 
Bet, als ihr Gemahl ſtirbt, wird wenig Zartgefühl zuge: 
ſprochen werden, ein Weib, weiches ſelbſt zuerft ihre Liebe 
einem jungen Manne erklärt, verfegt fich in eine ihrem Ge⸗ 
ſchlechte wenig geziemende Rage ; aber was fol man exit von 
einem Weibe fagen, die einen faſt göttlichen Heros zum. 
Gemahle hatte, und nun, da fie faum feinen Tod erfahs 
en bat, fon feinen sugendhaften Sohn zu verführen lauft, 
alle Hoffnungen, die diefer nahıt, daß fein Vater doch ˖ 
noch leben koͤnnte, zurück weifet, ihm gegen über fein ruhm⸗ 
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reiches Andenken herab fegt, und dabey gleihfam nur bie 
ebeliche Zärtlichkeit fortzufehen behauptet, weil der Lohn 
dem Väter gleiche, indeffen der Schatten diefes Gemahls, 
den fie durch Ehebruch und Blutſchande befhimpfen will, fie 
wie eine Furie verfolgen folltet Was liegt daran, dafı fie 
ihre Unruhe und Eorge für das Loos ihres Sohnes zum 
Borwande nimmt, daß fie finnreihe, ja felbit rübrende 
Wendungen zu gebrauden weiß, um ihre Gefühle auf eine 
ſcheinbar unſchuldige und ſolche Art auszudrüden , die ihr 
für den Fall der Nichterhörung einen Rüdzug fihert! Weil 
fie Grazie, Geſchicklichkeit und Beredſamkeit beſitzt, iſt fie 
darum minder ſchamlos? Gedenkt man das alles mit dem 
‚ Übermafe der Leidenfhaft zu entfhuldigen Aber die Leis 
denſchaft muß doch noch, und fliege fie auch bis zur Raſe⸗ 
rey, den Etampel einer urfprüngli edlen Seele tragen , 
der gewiffe Schritte immer unmöglich bleiben; es wäre 
dann, man wollte uns das Bild entwürdigter Menfchheit 
jeigen, was gewiß nicht bie Abficht des Dichter6 war, ba 
er fich befisebt, uns Phätra, fo fehr er kann, anziehend 
zu machen. Sit die Poeſie die Kunft, das Laſter zu ſchmin⸗ 
fen, dann gebe ich gern zu, daß diefe Scene große Lob- 
ſprüche verdiene, denn die Mehrzahl der Leſer wird unter 
der Abgeſchliffenheit der Formen und der Eleganz der 
Verſe das nicht erkennen, was ihr ſonſt aͤußerſt — 
geweſen waͤre. 
Ohne Zweifel haben leidenſchaftliche Charaktere große 
⸗Vorrechte in der Poefis, und das lebhafte Intereſſe, wel: 
ches fie erregen, har gewiffer Magen eine moralifhe Seite. 
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Die Raſerey der Tiebe gleicht der Erhebung der Tugend. dar: 
‚in, daß fie zu den Berechnungen des perfönlichen Intereife 
unfähig macht, daß fie allen Gefahren trogen und alle _ 
Vortheile aufopfern lehrt. Man vergibt einer durch die Lei⸗ 
denſchaft irre geführten Perfon , wenn fie fremdes Unglück 
verurſacht, wenn fie ſich nur ſelbſt nicht ſchont; vielmehr iſt 
es alſo der Augenblick, den Phaͤdra erwäͤhlet, die Gegen⸗ 
wart des Geiſtes, welche ſie zeigt, die Vorſicht, welche ſie 
anwendet/ ſich nicht bloß zu ſtellen, kurz, es iſt nit das 
uͤbermaß, fontern: die Schwäche der Leidenſchaft, melde 
ih in bem erſten Theife dieſer Erklaͤrung table. ie rührt 
wirklich in ihrer legten Rebe, wo fie alle Kunfgrifte bey 
Seite legt: 


Ah crael! ta m’as trop entendne! 
de t'en ai dit assez pour te tirer d’erreur. 
Eh bien! connois donc Phedre et toute sa fureur : 
Jaime! — 


Ha, Sraufamer ! zu wohl begreifft du mich! 

Ich fagte g'nug, den Irrthum dir zu nehmen. 

Wohlan! erfenn’ dann Phädra, ihre ganze Wuth! 

Ich liebe! — 
Dann nähmlich feßt fie ſich unwiderruflich über alles hinauf, 
um endlich ihre Liebe auszubauen, die fie nicht mehr zu: 
rück ;u halten mächtig ift, und von der fie ganz, wie von eis 
ner neuen Seele, erfüllt wird, welche die ihrige unterjocht. 

Ich halte mich bey den Einzefnheiten diefer Scene nicht 
auf; nur Über folgende Werfe, die ald Verſe von einer au- 
Berordentlihen Schönheit gerühme: werben, ‚, will ich eine 
Bemerkung machen: 
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Oh ne voit point deux fois les rirages des morts, 
Seigneur: puisque Thesee a vu les sombres bords, 

. Envain vous esperez qu’un Dieu vous le renvoye; 
Et l’avare Acheron ne läche point sa proie. 


Nicht zwey Mahl fchauet man die Todesufer: 
Da Theſeus ſchoͤn die Unterwelt geſehn, 
Hoffft Nückkehr du von einem Bott vergebens; 
Der Acheron hält karg die Beute feſt. 


Alle diefe Pracht ift an einer Tautologie verſchwendet; 
denn dıefe Verſe fagen nichts als: Wenn. Thefens tobt iſt, 
fo lebt er nicht mehr. Nur dem Hippolyt haben bie Schiffe 
Nachricht von dem Tode feines Vaters. gebracht. Phaͤdra 
bat feitbem biespon Keine Beftätigung. Obne Zweifel wird 
Theſeus, wenn er geftorben iſt, nicht mehr zuräd kehren, 
aber gerade darauf kommt es an, zu willen, ob diefe Nach⸗ 
richt gegründet iſt. Man ſieht wohl, es ift die aͤußerſte Bes 
gierde der Phaͤdra, ihren Gemahl tobt zu willen, und hier⸗ 
von ihren Stieffohn zu überzeugen, die fie fo finnleer fptes 
hen madt., Außer dem hat fich ber Dichter burdy die Anwen⸗ 
dung mythologiſcher Phrafen in einen fonderbaren Wider⸗ 
fpruch verwidelt: 


On ne voit point deux fois les rivages des morts. 


Nicht zwey Mahl fchauet man die Todesufen 
J 


Doch hat Herkules dieſe Ufer bey Lebzeiten geſehen, 
und Theſeus hat hierin ſeinen Waffenbruder nachgeahmt. 
Phaͤdra ſagt ſelbſt bald darauf; 
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Je T’aime, non point tel, que l'ont vu les enfers, 
Voluge adorateur de mille objets divers, 
Qui va du Dieu des morts d&shonorer la couche. 


Ich Tieb’ ihn, doch nicht jenen, der zu Zaufend’ 

Anbethend flattert, den die Hölle ſah 

Einſt .nah’n, felbſt Pluto's Lager zu nichEn, 
Es ift alfo durch das Beyſpiel bes Theſeus — daß 
man zwey Mahl das. Ufer der Todten .ſuchen kann, und 
baf der geigige Acheron feine Beute doch von ſich läßt. 
Muß man nicht fagen, daß dere Wunfh, ihren Gemahl 
todt zu glauben, die Phadra vergeflen macht, wie er ſchon 
ein Mahl aus dem Aufenthalte der Schatten zuruck gekom⸗ 
men, und haß ſodann die Luſt, ihn herab zufegen, fie ver⸗ 
geflen läßt, wie fie ihre vorgehende Behauptung widerlege. *) 

‚Die Phädra des Racine läßt ſich durch den erften ſchlech⸗ 

ten Empfang nicht abfchreden ; fie kommt nochmahls zu eis 
nem weiteren Verfuche zurüd. Wir fehen fie am Anfange | 
des dritten Actes die Onone zu Hippolyt fenden, und ihr 
dabey befonders empfehlen, ihn durch den Reitz ber Ather 
nienfifhen Krone anzuködern. Bey einer durchaus finnlichen 
Seibenfhaft kann man über die Wahl der Mittel, welche 
den Befig bes geliebten Gegenkandes: verfihaffen, gleihgül: 
tig fenn ; aber Phäbra bat für. den Eharalter des Hippolyt 
Enthuſiasſsmus gezeigt, fie follte ih olfe nur mit dem wahr⸗ 


*) Der Kritiker im Journal d’Empire will diefe Stelle mit der Ber: 
wirrung der Leidenfchaft, in der ſich Phädra Befindet, entfchuidis 
gen. Schade, daß man aus dem pretiöfen, pompöfen , fentens 
tiöfen, ſchlußartig gufammenhängenden Vortrage auf keine Geis 
tesverwirrung de ſchließen Fönnte, 
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haften Aufleben der Liebe zufrieden ſtellen. Außer dem zeigt 
fie wenig Zaͤrtlichkeit für ihren Sohn, um welchen fie doch 
fo viele Eorge heuchelt, da fie ihm nicht nur ihren Bruder 
zum Stiefvater, Vormund und Regenten gibt, fondern 
fogar Hippolye mit der Föniglichen Würde befleiden will. 
Eine zartfühlende Seele will lieber tadelhaft, als dadurch 
heuchleriſch erſcheinen, daß ſie Geſinnungen, die ihr beilig 
ſeyn follten, zume Borwande mißbraudt. Hnone fommt 
zurück, und meldet Thefeus Zurüdkunft. Die erften Reden 
der Phädra haben hinlaͤnglich Würde; auch find fie größten 

Theild aus dem Euripides gezogen, und waß fie von der 
Ehre ihrer Kinder fapt, ift faft woͤrtlich Überfegt. Nur wäre 
ſtatt der folgenden Verſe: 

Mourons'! De tant d'horreurs qu'un — me delivre! 


Est- ce un malheur si grand que de cesser de vivre? 
‘La mort aux malheureux ne cause point d’effroi. 


So laßt uns ſterben! 

Tod foll von fo viel Bräuel mich befrenn. 

Das Leben enden, iſt's denn großes Unglüd? 

Den fchredet nicht der Tod, der elend ift. 
ber erſte Satz allein beſſer gewefen. Alles andere iſt zu viel, 
Phadra zeigt gerade dadurch, daß fie fih mit folchen allges 
meinen Bemerkungen zum Selbſtmorde aufmuntert, einen 
ſchwachen Entſchluß, ihn auszuführen. Als fodann Dnone 
an Phadra, um fie zu verleiten, daß fie dem Hippolyt mit 
der Anklage vorkomme, die Srage ſtellt: 


De quel oeil voyez- vous ce prince audacicux ? 
Und wie erfcheint euch nun der kühne Prinz ? 
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antwortet Phaͤdra: 
Je le vois comme un monstre eflroyable a mes yeur. 


Als Ungeheuer, fchredlihd meinen Augen. 


Einen Augenblick vorher hatte ſie die bemüthigfte und 
bingegebenfte Liebe ausgebrüdt; fie fagte zu Hnone: 
Presse, pleure, gemis, peins ini Phedre mourante; 


Ne rougis point de prendre une voix suppliante : 
Je t’avohrai de tout. 


Sey dringend, weine, feufze, möble Phadra ſterbend! 
Erröthe nicht, den Ton des Flehns zu wählen! 
Zu allem, was du thuſt, befenn’ * mich. 


Was that Hipvolde fit dem, ihren Haß zu verbienen ? 
Iſt es feine Schuld, daß Theſeus noch lebt? Zwar bleibt 
in ber That eine Möglichkeit vorhanden, er werde fie nicht 
fhonen ; aber noch gab er Eeine Öelegenheit zu dieſer Vers 
muthung, im Gegentheile, et hielt in der Erklärungsfcene 
ſehr an fih. Man wird alfo fagen müffen: fie haſſe Hippo⸗ 
It, weil fie in dieſem Augenblicke ihn ald Urheber einer 
Leidenſchaft betrachtet, deren Schredniffe fie, feit dem fie 
weiß, daß Theſeus lebt und zurück gekehrt iſt, weit mehr 
erfhüttern. Immer erzeugt diefer unbegrünbete Wechſel der 
Geſinnungen den Verdacht, als ob die Furcht eine erſtaun⸗ 
liche Macht Über die Seele ber Phaͤdra ausübe. Sie würde 
mit mehrerer Würbe antworten: „Ich bethe ihn nicht weni« 
ger an, wenn er gleich die Made bat, mih in Schmach 
und Verzweifelung zu -ftürzen.” Sollte man nit glauben , 
dag Phaͤdra einige Zeit ihrer Leidenſchaft nur wegen der 
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Gefahr, nit wegen bes Verbrechens wiberftand, und daß 
fie fi) derfelben fo bald überließ, ald fie es durch Thefeus 
Zod mit Sicherheit chu zu Eönnen glaubte? Racine felbit, 
der in ber Seele feiner Heldinn Tefen Eonnte, gibt in der 
Vorrede zu, daf fie nie eine Liebeserklärung gewagt haben 
würde, fo lange.fie ihren Gemahl lebend glaubte, Die Res 
de, bie fie an biefen bey feiner Ankunft ſtellt: 


i Arrätez, Thesce! 
Et ne profanez point des transports si charmants: 
Je ne merite plus ces doux empresscments ; 
Vous &tes offense. La Fortune jalouse 
N’a pas en votre absence 6pargnd votre &pouse. 
Indigne de vous plaire et de vous approcher, 


Je ne dois desormais songer, qu’ä me cacher. 


O halte Thefeus! 
Entweihe nicht entzüdende Gefühle ! 
Nicht mehr verdien’ ich folche füße Liebe. 
Beleidigt Hit du. Scheler Reid verfchonte, 
Seit dem du fern warit, deine Gattinn nicht. 
Unwürdig deiner Liebe, deiner Nähe, - 
Ziemt mir in Zukunft nur Verborgenheit. 


Dieſe kuͤnſtlich zweydeutige Nebe, durch welche Phaͤ⸗ 


dra ſich ſelbſt anzuklagen ſcheint, indeſſen ſie doch nur die 
Verleumdungen der Onone gegen den Hippolyt vorbereitet, 
macht ſie als ein intriguantes Weib erſcheinen, die mit dem 
Bewußtſeyn ihrer Schande einen Vergleich trifft. Die Ei⸗ 
ferfuchts Scene wird gewöhnlich als der Triumph ber Nolle 
der Phädra gehalten. Diefe Scene erfhuttert: allerdings. 
Wenn man eine Perfon fo graufame Leiden, als die find, 


die Phädra außer fih bringen, erdulden fieht, vergißt man . 


13g 
alles darüber, was eine Abneigung gegen fie hervor bringen 
koͤnnte. Die Ausführung der Ginzelnheiten iſt glänzend, 
‚die verwirrten Klagen der Helbinn find vell Feuer und 
von einer wahrhaft postifchen Beredfamteit. Aber wir duͤr⸗ 
fen nicht vergeſſen, um welchen Preis das alles erkauft 
wird. Hierfür. mußte die fade Rolle ber Aricia eingeſcho⸗ 
ben,*) und befonders Hippolyt verliebt:bargeftellt werbeh ; 
ein Zug, der feinen Charakter verfälicht, und ihn zu ber 
großen Zahl der feufzenden und galanten Helden der Fran⸗ 
zoͤſiſchen Tragödie gefellet. Unter die fhönen Verſe hat fidy 
‚ein unpaſſender eingeſchlichen. aa fagt von Hippolyt 
und Aricia: 


Daus le fond des -forsts alloient- ils se cacher? 
Berbargen fie im Dichten Walde ſich? 


N) Aricla iſt nit nur fade, auch Kofette. Bor mehreren Jahren 
wnrde Ich von der Theater s Direction erſucht, die Phaͤdra für Die 
Bühne zu Überfegen. Den erflen Act arbeitete ich mich noch glück⸗ 
lich durch. Als ich aber im zweyten Acte zur Rolle der Aricia Sam, 
war mein Entfchluß bafd gefaßt; ich warf meine Überfegung in 
Das Feuer. Noch weiß ip die &telfe, bey weicher mir die Feder 
aus der Hand ſank. Sie war folgende: 

Mais de faire flechir un courage indexible ’ 

De porter la douleur dans une ame insensible, 

D’enchatuer un’ captif de ses fers dtonnd, 

Contre un joug, qui lui plait, vainement mutine: 

C'est là ce que je veux, c'est lA ce qui m’irrite, 
Wer follte nicht von Beratung gegen ein Weib erfüllt werden, 
die in der Liebe eines Hippolyt nur die Befriedigung ihres Stoß 
sed zu ſchäzen weiß? Es if cmpörend, Daß Hippolyt für eine fols- 
che moderne Kokette ſich Die Eiferfucht und die Nache der ihn Doch 
wenigſtens aufrichtig liebenden Phädra, den Zorn ſeines Vaters 
und einen ſchrecklichen Tod zuzieht. 
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Wollte Macine, der und nur zu oft an ben Franzöii« 
ſchen Hof. erinnert, hier eine Probe von Griechiſchen Sit⸗ 
ten geben? Wußte er .niche, wie abgefondert die Griechi⸗ 
ſchen Grauen lebten ‚:fo, daß fie kaum aus ıhren Gemädhern 
gingen, ohne verfchleyert und begleitet zu fegn? Und ein 
junges Mäadchen, eine Brinzeffinn, die tugendhafte Aricia, 
fol an-einem von menſchlichen Wohnungen weit entfernten 
Orte ihrem Geliebten ein „tel di ein” gegeben haben? 

Der Tod der Phaͤdra zögert, und hat weder bad Mer: 
bienft des Muthes, noch einige Würde; er wird zu einem 
geinlihen Schaufptele duch die demüthigende Behandlung, 
die fie erduldet. Vom erften Acte an verfiert fie, daß fie 
fterben wolle; fie lebt aber bey der Machricht von dem Tode 
ihres Gemahls wieder .auf. Im zweyten Acte zieht fie ben 
Degen Hippolyts, um fih die Bruft zu durchſtoßen; das 
iſt aber ein bloßer Theaterftreih. Im britten füge fie zur 
none: „Laßt uns fterben!” fie thut es aber nicht. Im vier- 
ten kehrt fie wieder zurück, um Gnade für Hippolyt zu er⸗ 
flehen, ſteht aber hiervon ab, als ſie hoͤrt, daß er Aricia 
liebt, und ſagt, nachdem fie ihre eiferſüchtige Wuth aus⸗ 
gehaucht hat, zur Dnene: 

Va, laisse — le soin de mon sort deplorable! 


Geh, laß mich forgen für mein Jammerloos! 


Hierauf nimmt fie.dann wirkfih Gift, welches aber 
fo langſamer Natur ift, daß man von feiner Wirkung erft 
am Ende des fünften Actes hört. Wenn tragifhe Nothwen- _ 
digkeit die Zeihnung verbredperifher Charaktere erfordert, 
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die dennoch intereflant erfheinen ſollen, fo laßt fie von ſtar⸗ 
Fer Natur fepn, fo ſtellt ſie durch Schwachheit und immer⸗ 
währendes Wanfen nicht unter die Situationen herab, in 
welche ihre eigenen zügellofen Leidenſchaften fie geitärzt has 
ben! Was gibt es Schlechteres, als kühn zum Lafter und 
enabräftig. für die Folgen zu feyn? Wohl kann man. auf die 
. Reue der Phädra den Vers des Dryden anwenden: 


Ripentance is the virtue of weak souls. 
Reue ift die Tugend ſchwacher Seelen. 


Unentſchloſſen zwifhen Rache und Gerechtigkeit entfcheis 
det fie fid) immer verkehrt. Sie hat nicht den Muth, den 
Hippolyt gerade zw anzuflagen, doc läßt fie Önone ihren 
“Gang geben. "Als Theſeus fo erzürne iſt, daß er gar nichts 
mebr bören will, empfindet fie Gewiffensbiffe, und fpricht 
zu Gunſten ihres Sohnes, doch ſchwach genug. Kaum hat 
Thefeus ein Wort von ber Liebe des Hippolyt für Aricia ges 
fprochen, fo athmet fie nichts mehr als Rache. Endlich Fehrt 
fie, nachdem fie Gift genommen har, nochmahls zur Rene 
jurüd , ohne irgend einen neuen Grund; aber dann ift «6 
zu fpät, den Hippolpt zu retten. Sie vernichtet ihren Nach⸗ 
ruhm und den ihrer Kinder, für melden fie doch in bie 
ihm gelegte Schlinge eingewilligt zu haben zum Xheife 
bebauptes bar. 

Die Phädra des Euripides fhreibt, ehe fie fih-tödtet, 
einen rief, worin fie den Hippolyt anflagt, daß er fie 
mit Gewalt entehrt habe. Sie mußte wohl die Anklage bis 
zu biefem Außerften treiben ; denn wäre die Ausführung vers 
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hindert worden, fo wäre kein Beweggrund zum Selbſtmor⸗ 
de mehr vorhanden.. Sie halt darıim ihre ‚Ehre doch für ges 
rettet, weil die Weſenheit der Ehre.in einem immer makel⸗ 
freyen Willen befteht. Racine gefällt fih darin, daß er bie 
- Anklage gegen Hippolyt auf die verbrecherifche Abficht bes 
fhränkt. „Ih wollte,” fagt er, „dem Theſeus eine Vers 
„wirrung erfparen, welche ihn den Zufhauern minder ans 
ngenehm gemacht haben würde.” Ich weiß nicht, ob ber Irr⸗ 
thum des Theſeus, wenn er ſein Weib entehrt hielte, ſei⸗ 
ner Wuͤrde in den Augen Franzöſiſcher Zuſchauer ſchaden 
konnte. Aber der Fall iſt in beyden Tragoͤdien ſehr verſchie⸗ 
den, Bey Euripides erfährt man die falſche Anklage erſt 
nach dem Tode der Phaͤdra; der Brief, welcher fie enthält, 
findet ih an ihrer Hand angebunden, und wirb Unheil brins 
gend_für Hippolyt. Das ift allerdings eine graufame That; . 
aber ehe fie noch der Zufchauer erfährt, hat die ſchuldige 
Frau fih fhon felbit gerichtet. Ihe Hauptbeweggrund iſt, 
ihre und ihrer Kinder Ehre zu retsen, und fie hat einen hin⸗ 
reichend energifhen Charakter, um die Mittel zu wollen, 
wenn fie den Zweck will. Auch bat ſich die Verachtung des 
Hippolpt gegen feine Stiefmutter unendlidy ſtärker, als bey 
Nacine, ausgefproden, bey welchem unter diefen koͤnigli⸗ 
den Perſonen alles mit Höflichkeit vorgeht. Der Hippolyt 
bes Euripides weifet eine ſchrankenloſe Entrüftung in Ger 
genwart der Phadra, und behandelt fie wie eines der ver⸗ 
worfenften Geſchöpfe. Phäbra’d Entſchluß, ſich den Tod zu 
geben, kommt ſchnell wie ein Blitz; man darf annehmen, 
daß das erfte Aufwallen des inneren Sturmes ſich gelegt, 
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und fie ihre unbeilbringende Verleumdung verfchoben haben 
würde, wenn bis zur Ausführung der That mehr Zeit vers 
flojfen ware. Immer können wir von diefer ihrer That nur 
auf den Grad ihrer Verzweifelung, niht aufdasjenige ſchlie⸗ 


Ben, was fie in einem minder gewaltfamen Zuftande gethan 


haben würde. : | 
Doc ift ed gerade biefer Zug der Griechiſchen Phaͤdra, 
welder den Racine, Trotz allem dem, was nun entwidelt 
wurde, boffen laßt, die feinige minder gehaͤſſig dargefiellt 
zu baden. Er fagt in der Vorrede: „Ich habe auch Sorge 
„getragen, fie etwas minder gehäfftg, als in den Tragödien 
„ber Alten, zu bilden, wo fie ſich entfchließt, felbft den Hip⸗ 
„polyt anzuklagen. Mir fdien, die Verleumdung habe ess 
„was zu Miedriges und Schwarzes in dem Munde einer 
„Prinzeffinn , die fonft fo edle und tugendhafte Gefinnune 
„gen hegt. Diefe Niederträtigkeit fhien mir weit ſchickli⸗ 
„her für die Amme, welder ein knechtiſcher Hang mehr 
„zukommt, und die doch nur dieſe falſche Anklage unter⸗ 
„nimmt, um das Leöen und die Ehre ihrer Gebietherinn zu 
„retten. Phaͤdra biethet hierzu nur die Haͤnde, weil ſich 
„ihr Gemürh in einer Empörung befindet, bie fie außer 
„ſich feßt; und fie kommt einen Augenblick darauf, um die 
„Unſchuld zu rechtfertigen und die Wahrheit zu erklären.” 
IH halte mich bey diefer Sitte der Höflinge, Niederträch⸗ 
tigkeiten,, die man in einer Tragddie nothwendig vorgehen 
laſſen muß, auf Perfonen von niederem Range zu fhreben, 
nicht auf; aber bat denn Racine die allgemeine Regel ber 
Rechte und der Moral vergeſſen, daß jeder als der Urheber 
ae 
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deſſen anzuſehen iſt, was er durch einen Andern thut? und 
ſagt nicht Phaͤdra klar zur Hnone: 

Fais ce que tu voudras, je m’abandonne à toi. 


Mah, was du willft! ich überlaß mich dir. 


Wahr iſt ed, der erfte Vorſchlag, den Hippolyt anzus 
Hagen, kommt von ihrer Vertrauten; aber aller Wider: 
fland der Phädra beſchränkt fih auf den Vers: 


Moi, que j’ose opprimer et noircir l'innocence? 


Ich fol die Unſchuld unterdrüden, ſchwärzen? 


der fih nur auf den Widerwillen bezieht, bey der Anklage 
felöft das Wort zu führen. Nody mehr: bringt man die An» 
rede gar nicht in Anfchlag, mit welder fie den Thefeus em⸗ 
pfängt, eine Anrede, die um fo empörender ift, je mehr 
fie Gegenwart des‘ Geiſtes verräthHt — Wenn die Phädra 
des Nacine minder gerade ald die des Euripides handelt, 
fo müffen aud ihre Handlungen ganz anders gewürdiget 
werden ‚ weil fie noch weit von der legten Grenze der Ver⸗ 
zweifelung entfernt iſt. Noch ſchlimmer iſt es, daß ſie in ih⸗ 
ren Schritten ſichtbar von der Furcht geleitet wird, inbeſ⸗ 
fen die Griechiſche Phädra nichts mehr zu fürchten hat, bie 
Hippolyt nur noch in den Abgrund nachreißt worein fie 
ſich zuerſt ſtürzte. 

Ein anderer ſehr gehaͤſſiger Zug der Phidra des Racine 
iſt ihr Betragen gegen ihre Vertraute. Im Vorbeygehen 
geſagt, iſt der Charakter der Hnone ganz ohne beſtimmte 
Züge und ohne Zufammenhang gezeihnet. Mit Schreden 
bört fie das erfte Geſtaͤndniß ihrer Gebietherinn. Einen Au⸗ 
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genblid darauf nah der Nachricht vom Tode des <hefeuß . 
ſcheint ihr nichts feichter und natürlicher, ald Phäädra's Ver⸗ 
bindung mit ihrem Stieffohne. Nach der Erklärung gibt fie 
der Phädra die heilſamſten Rarhfchläge und ermabnt fie, 
zur Tugend zurüd zu kehren; doch ploͤtzlich wie fie die 
Burüdtunft des Theſens erfährt, biethet fie ſich ſelbſt zur 
Anklage des Hippolyt an, ſagt aber doch mit unter, ihr 
Gewiſſen rege fi dagegen. Endlich in der Eiferfuhtsfcene, - 
wo wirklich fih Unmdglichkeiten aufbäufen, -die ſich den 
Wünſchen der Phädra, Falls -fie dieſelben nähren wollte, . 
entgegen ſetzen würden 'nabmlich , die- Siehe Hippolyts für. 
Aricia, fein erfter Widerwille gegen feine Stiefmutter, der 
fh durch den Unwillen über eine lügenhafte Anklage nod 
vermehrt, die Gegenwart des Thefeus und feine durch die 
Verwirrung, in der er feine Familie antraf, aufgereigte 
Aüfmerkfämkeit , raͤth Hnone ihrer Gebietherinn, ihren Ge⸗ 
fühlen keinen Zwang anzuthun, und ihre Liebe als eine 
menſchliche, ſehr verzeihliche, und ſelbſt durch daß. Bepfpief 
der Götter berechtigte Schwähe anzufehen. Na dieſem 
Geſproͤche /welches aus dem Euripides, aber ſehr an un⸗ 
rechter Stelle uͤbertragen iſt, und ungereimter als gefaͤhr⸗ 
lich erſcheinen muß, wird Önone von Phaͤdra mit den hefe 
tigften Vorwürfen überhäufet, die aber nur halb verdient 
ſind. „Liebe Dnone!” fagte fie am Anfange der Scene; 
jegt, ohne daß inzwiſchen etwas vorgefallen waͤre, heißt 
fie dieſelbe ein verwuͤnſchenswürdiges Ungeheuer. In dem 
Griechiſchen Werke ift die Amme weit fhuldiger; fie nup 
war die Verfühlerinn, und ſprach mit Hippolyt 2. Eins 

Celilins ſannti. Werte. 6. 3 K 
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willigung der Frau, doch bedient ſich diefe Eeines fo harten 
Ausdruces: „Koͤnnteſt du zu Grunde gehen,” fagte fie, 
„und alle, die fo gefhäftig find, ihren Freunden wider ih⸗ 
„ren Willen auf eine unrechtmäßige Art zu dienen!” Und 
dann: „Köre auf zu reden! denn auch vorher haft du mid 
„Schlecht berathen ‚ und daß Boͤſe unternommen; geb nun 
„weit aus meinen Augen, forge du feldft für dich! ich wers 
„de mein Loos, wie es Ehre erheiſcht, zu beſtimmen wiſ⸗ 
„fen.” Um wie viel gemäfigter und edler ift das, als alle 
heftigen Vorwürfe der Franzöfifhen Phädra. Man kann 
diefe doch noch in der Eiferfuchtsfcene entfhuldigen, weil 
fie fi da in einer Raſerey ber Verzweiflung befindet. Was 
aber ganz das Urtheil gegen fie fpricht, ift die Art, mit 
welcher fie in ihrem letzten Geftändniffe die eigenen Fehler 
auf die Vertraute wälzet. Dnone bat fih ſchon getödtet. 
Es ift niederträhtig, eine Perfon anzuflagen, die ſich nicht 
vertheidigen Eann: 

La dstestable Oenone a conduit tout le reste. 
Den Reit vollbracht’ Dnone, die Fluchwürd'ge. 


Das ift niht wahr, da Phädra ſelbſt ihre, Liebe erklaͤrte. 


Elle a craint, qu’Hippolyte, instruit de ma fureur 
Ne decouvfit un feu, qui lui faisoit horreur; 

La perfide, abusant de ma foiblesse exträme, 
S’est hätde à vos yeux de l’accuser lui - m&me. 


Aus Furcht, dag Hippolyt, belehrt von meinem Wahnflun, 
Die Gluth verrathe, die ihn fchauern machte, 

Hat treulos meine Schwäche fie mißbraudt, 

Und eilte ſelbſt, ihn vor Dir anzuklagen. 
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Hierin war Phäpra wenigftens ihre Mitſchuldige. 


Ella.s’en est puni, et fuyant mon courroux 
A cherchs dans les flots un supplice trop doux. 


Eie hat ſich ſelbſt geſtraft, und, meinem Zorn’ entflichend, 
. Zu milden Tod im Schooß des Meers gefucht. 


Au milden Tod! — Welche Härte, von einer Perfon fo 
zu reden, die ihrer Sugend wartete, und ihr das ganze 
“ Leben durch treu ergeben war. Hat Onone fih zur Verbres 
cherinn gemacht, fe geſchah es aus Anhänglichkeit für ihre 
Gebietherinn, aus einem weit reinern Gefühle, als blut⸗ 
fhänderifche Liebe ift. *) 


Gehen wir nun zü Hippolyt über. Die Kritik, welige 
gegen das Sranzöfifche Werk am häufigften wieberhoßlt wurs 


*) Der Kritiker im Joumal d’Empire wi durchaus: Racine hätte 
Önone als eine fehlechte Perfon, als eine alte, vorwitzige, krie⸗ 
ende und fehmeicheinde Sclavinn vorfiellen wollen. So müßte 

‚ fie auch erfheinen, wenn fle nach der Hußerung des Racine in 
der Borrede ausgeführt fenn und Die harten Worte der Phädra 
verdienen follte. Dann aber wäre biefe Schlechtigkeit doch noch im⸗ 
mer eine unnütze, alfo tadelhaft. Zu der Art, wie Önone in die 
Handlung einzugreifen hat, genügt eine Perfon von ſchwacher Eins 
fiht und ſchwachem Charakter, Die aus blinder Anbänglichleit an 
ihre Zrau jedes Mittel zur Erfüllung ber Wünſche ihrer Gebie⸗ 
therinn ergreift. So nur erfcheint fie auch groͤßten Theils in dew 
Darſtellung. Der Widerſpruch zwiſchen der urfprünglichen Abſicht 
und der beſſeren Watur des Dichters, die ihn, vielleicht unbewußt, 
bey der Ausarbeitung von feinem Vorſatze ableitete, brachte wahre 
feheintich jenen Mangel an Haltung hervor , den der Verfaſſer ta⸗ 
delt, und Der fi) durch eine zu befonnene Spikfündigfeit und Li⸗ 
tigkeit ihrer Reben unter Zügen von Gutmüthigkeit am meiſten 
Außen möchte, 

82 
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de, traf immer bie Unhaltbarkeit diefes Eherakters. Ich 
bin verſichert, daß den Racine hierwegen keine ESorge be⸗ 
fiel. In der Vorrede ſetzt er als eine an ſich klare Sache 
voraus, daß der Charakter der Phaͤdra das Gluͤck des Euri⸗ 
pidesſchen Stückes gemacht habe. Wußte er denn nicht, 
daß die ideale Schoͤnheit des Helden, von dem die Trags⸗ 
dia den Nahmen führet, und ſein rührendes Schickſal den 
Hauptgegenſtand derſelben ausmachen, und Phädra. im 
Plane gleihfam nur das nothwendige Übel ‚et Kacine’s 
Mufe war die Balanterie; bie Mebrzahlfeiner Stüde ſchrieb | 
‚er nur, um liebenswürdige Grauen und den Eindrud dar⸗ 
zuſtellen, den ſie auf Maͤnnerherzen machen. Was ſollte 
er mit einem jungen Helden anfangen, ber ſich wenig um 
Weiber befümmert, die entgegen fommende Art. feiner 
Stiefmutter zurüc weifet, und zwar einzig nur zu Solge 
der Strenge feiner Sitten, nicht weil ihn eine andere Liebe 
beſchaftiget? Racine befolgt alfo in biefer Hinſicht denſel⸗ 
ben Grundſatz ‚ den fein Nebenbuhler Pradon in feiner Zu⸗ 
"eignungefhrift an bie Herzoginn von Bouillon fo naiv ausge 
‚gedrüdt hat. „Verwundern Sie fih nicht,” ſagte er, „wenn 
„Hippolyt Ihnen von jenem wilden Stolze und jener Un⸗ 
„empfindlichkeit, die ihm natuͤrlich war, entblößt erſcheinet; 
„wie haͤtte er ſie aber bey den Reitzen Eurer Hoheit beybe⸗ 
„halten koͤnnen? Genug, haben ihn die Alten gemahlt, 
„wie er in Troözene war, fo ſoll er hier wenigſtens erſchei⸗ 
„ren, wie er in Paris hätte ſeyn müſſen; und das Alter⸗ 
„thum mag es nur vergeben. Diefer | junge Held hätte eine 
„üble Figur gemacht, wenn er ganz fladelig von Griechi⸗ 
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„fhen Dornen an einen fo galanten Hof, als ber unftıge, 


„getommen-wäre.; Das will fagen: Man muß die Helden 
\ alter Poeſie traveſtiren, weil fie zu rauh find, um fie fo, 
wie fie find, in einem fo zarten und feinen Beitalter vor: 

- zufiellen: Wenn man unter der Lefung der Phädra des Pra⸗ 


don ſich exinnert, welche außerordentliche Aufnahme dieſes 


— 


laͤcherlichplatte Stück zu: feiner Zeit gefunden hat, wie eb 
ſogar der Phaͤdra bes Racine, und zwar fo anhaltend vor⸗ 
; gezogen wurde, daß man. diefen Erfolg Feiner Cabale zu⸗ 
ſchreiben kann, fo läßt es ſich kaum zweifeln, daß Racine 
noch zu viel von alter Einfachheit und Kühnheit beybehal⸗ 


ten, und diefes ihm eigentlich geſchadet habe. Nachdem es 
dem Pradon einmahl gelungen war, einen Stoff, deſſen 
Staͤrke und fremdartige Natur den manierirten Künſteleyen 


wviderſtrebet, zu einer. Toilettenintrigue herab zu wuͤrdigen, 


hatte er in dieſem, wegen der Reinheit ſeines Geſchmackes 


und" der Groͤße ſeiner Ideen ‚berühmten Beitalter ſchon bie 
Vathen der —— für B * 


N % 


> ‚Eine: beſtimmte Veloinung dieſer ober ienet Art von Sitten, 
." Inte man fagen, fey zur Srreichung des kragifchen Endzweckes 
eine gleichglältige Sache. Ja, ich erinnere mich ſs gar, irgend mo 
geleſen zu haben: die Franzoͤſen hätten ganz recht daran gethan, 
ihren Griechen Franzoͤſiſche Sitten zu leihen, da man bey den 
VWVOrxlechen, wenn fie Perſer oder Barbaren ſchildern, an dieſen 


1° gleichfalls nichts Eigenthümliches und von — Sitten aufs 


fallend Abſtehendes wahrnimmt. 
. Büelleläht Haben die riechen bamapliger geit keine % genaue- 
Bekanntſchaft mit Bin Gitten der Barbaren gehabt, daß ihnen der 
! Widerfpruc; dee dargelellten und der wirklichen Sitten aufgefalfen 
" wäre. Sobald der Verſtand in der Darſtellung einen Widerſpruch 


Iw 
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Auch Racine ſchiebt, wiewohl auf eine andere Weiſe, 
dem wahrgn Hippolyt einen ſehr wohl erzogenen, ſehr höf⸗ 
lichen Prinzen unter, der alle Regeln der Schicklichkeit be⸗ 
folgt, voll ſchoͤner Geſinnungen und mit Ehrfurcht verliebt 
iſt, uͤbrigens ein unbedeutender Menſch, ohne emporſtre⸗ 
bende eigenthümfiche Kraft. Zwar läßt er den Hippolytus 
ſelbſt und⸗ die andern Perſonen von ſeiner Rauhigkeit, ſei⸗ 
ner heftigen Laune, ſeiner Erziehung in den Waͤldern, ſei⸗ 
nem ausſchließenden Geſchmacke für bie Jagd und die Kriegs⸗ 
übungen ſprechen; aber es hat dieſes Gerede nicht ſo gar viel 
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oder Irrthum ober eine Unwahrheit entbedet, if ed um ihre 
Wirkung auf das Gefühl fchon getban. Nur aus diefem runde 
müffen die Sitten nicht ſowohl treu, ald ohne auffallenden Wider 
fpruch mit ben als beftehend bekannten dargeſtellt werden. 

Das MWichtigere aber iſt, daß, welche Sitten man auch den 
tragifchen Charakteren geben will , fie einfache feyn müſſen, um j 
nicht die Aufmertfamkeit von dem Wefentlichen auf Zufälligfeiten 
au leiten, und reinmenſchliche, d. h. folche , die nicht bloßer wills 
kürlicher Convenienz, fondern einem nothiwendigen oder natürfis 
hen Zufammenpange mit wefentlichen Eigenichaften des Menihen 
ihren Urfprung verbanten. Diefes darum, weil bie Aufmerkſam⸗ 
feit im Teauerfpiele auf nichts anders gerichtet fenn fol, als auf 
die Menfchheit und ihre Schidfate. 

Sind nun die Sitten, welche Franzſiſche Tragifer den urs 
fprüngtich Griechiſchen unterſchieben, eben ſo einfach, eben ſo rein⸗ 
menſchlich? Wer, der nur die moderne Umgangsſprache, dieſes 
Gewebe von Halbheiten und Zalſchheiten, dieſes langweilige Balls 
ſpiel mit Formeln, wo jeder gegebenen Frage ihre beſtimmte ge⸗ 
gebene Antwort hingeworfen wird, gehörig erwogen hat, kann 
Diefe Trage mit „Ia” beantivorten? Die Barbaren durften alfe 
den Griechen danken, wenn fie von ihnen Griechiſch, d 9. veins 
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- zu bedeuten ‚ ba fein wirkliches Betragen bemfelben widers 
ſpricht. Seine Lebensart, felbft feine Gefinnungen unters 
ſcheiden ihn von ben andern galanten Prinzen bes Racine 
in nicht. 


Das ift noch nicht alles. In ber Poefie ift alles relativ; 


ein Theil des Werkes hebt den andern, oder drückt ihn zus 
ruͤck. Die Kegel der Contrafte ift hinreichend bekannt ; fie 
greift durch alle ſchönen Künite. Indem der Franzoͤſiſche 
Dichter ben Charakter bes Hippolyt aus feiner Natur heraus 
gefegt und abgeftumpft hat, hob er auch den ſchönen Con⸗ 


⸗ 


menſchlich dargeſtellt wurden; aber die Griechen würden ſehr das 


durch. empört worden ſeyn, wenn fie ſich in ntoderner Verzerrung, 
mit allen den lächerlichen, entweder unbebeutenden oder Schwä⸗ 
he und Verderbniß verrathenden Unhängfeln der Convenienz dar: 
geſtellt erblickt Hätten. 

Mag es ſeyn, Daß, ben den neuen Lebensverhältniſſen, Klug⸗ 
heit die neue fogenannte gute Lebensart (biensdance, bon ton) 


erfordere , d. h. die Kunſt, diefe Empfindungen zu verhehlen, jene 


zu heucheln, Unmwillen über Schlechtheit In mäßigem, fhonendem 
Tadel auszulispeln, unangenehme Wahrheiten, die fonft nicht Eins 


gang fänden, zu verkleiden, keinen Wunſch lebhaft au äußern, 


Reiner Thorheit gerade zu widerfprechen, nichts durch Kraft und 
Energie, alles auf den leiſen, ſtillen, krummen, Iangfamen We⸗ 


gen der demlithigen Bitten, der liſtigen überredung, des egoiſti⸗ 


(chen Übereintommens einzuleiten u. f.w. Das und nichts anders 
iR die gute Lebensart bey allen, denen fie bloß Lebensart, Manier, 
etwas Angelerntes , nichts unmittelbar und natürlih aus einem 
farchtfamen und weichen Gemüthe GEntfpringendes if. Der Ede 
und Starke verachtet fie im Leben, und der Tragiker verdannt fie 
aus der Runfl, 


— 
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deſſen anzuſehen iſt, was er durch einen Andern thut? und 
ſagt nicht Phaͤdra klar zur Hnone: 

Fais ce que tu voudras, je m’abandonne à toi. 


Mah, was du willft! ich überlaß mid) dir. 


Wahr ift es, der erfte Vorſchlag, den Hippolyt anzus 
Hagen, kommt von ihrer VBertrauten; aber aller Wider: 
fland der Phaͤdra beſchraͤnkt fih auf ben Ders; 


Moi, que j’ose opprimer et noircir liinnocence? 


Ich fol die Unfhuld unterdrüden,, fhwärzen ? 


der fih nur auf ben Widerwillen bezieht, bey ber Anklage 
ſelbſt das Wort zu führen. Nocd mehr: bringt man die An» 
rede gar nicht in Anfchlag, mit welder fie den Thefeus ems 
pfangt, eine Anrede, die um fo empörender ift, je mehr 
fie Gegenwart des Geiſtes verrätht — Wenn die Phädra 
des Nacine minder gerade ald die des Euripides handelt, 
fo müffen auch ifre Handlungen ganz anders gewürdiget 
werden, weil fie noch weit von der letzten Grenze ber Vers 
jweifelung entfernt ift. Noch fchlimmer ift es, daß fie in ih⸗ 
ren Schritten ſichtbar von der Furcht geleitet wird, intefr 
fen die Griechiſche Phaͤdra nichts mehr zu fürchten hat, die 
Hippolkyt nur noch in den Abgrund nachteißt worein fie 
ſich zuerſt itürzte. 

Ein anderer ſehr gehaͤſſiger Zug der Phadro des Racine 
iſt ihr Betragen gegen ihre Vertraute. Im Vorbeygehen 
geſagt, iſt der Charakter der Hnone ganz ohne beſtimmte 
Züge und ohne Zuſammenhang gezeichnet. Mit Schrecken 
hoͤrt fie das erſte Geſtaͤndniß ihrer Gebietherinn. Einen Au⸗ 
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genblic darauf nad der Nachricht vom Tode. des Thefeus . 
fyeint ibe nichts Teichter und natürlicher, ald Phaͤdra's Wer - 
bindung mit ihrem Stiefſohne. Nach der Erklärung gibt fie 
ber Phädra die heilſamſten Rathſchlaͤge und ermahnt ſie, 
zur Tugend zuruͤck zu kehren; doch ploͤtzlich ‚ wie fie die 
Zurücktunft des Theſens erfähet, biethet fie ſich ſelbſt zur 
Anklage des Hippolyt an, ſagt aber doch mit unter, ihr 
Gewiſſen rege ſich dagegen. Endlich in der Eiferſuchtsſcene, 
wo wirklich ſich Unmoͤglichkeiten aufhaͤufen, ˖ die ſich den 
Wünfhen der Phaͤdra, Falls ſie dieſelben naͤhren wollte⸗ 
entgegen ſetzen würden‘, nähmlich, die Liebe Hippolyts für. 
Aricia, fein erfter Widerwille gegen fein? Stiefmutter, der 
fi durd den Unwillen über eine lügenhafte Anklage noch 
vermehrt, die Gegenwart des Thefeus und feine durd) die 
Verwirrung, in der er feine Familie antraf,, aufgereigte 
Aufmerkſamkeit, raͤth Onone ihrer Gebietherinn, ifren Ges 3 
fühlen keinen Zwang anzuthun, und ihre Liebe als eine 
menſchliche, ſehr verzeihliche, und ſelbſt durch das Bepfpiel 
der Götter berechtigte Schwäche anzufehen. Nach diefem 
Geſpraͤche/ welches aus dem Euripides, aber ſehr an un⸗ 
rechter Stelle uͤbertragen iſt, und ungereimter als gefaͤhr⸗ | 
fi erfiheinen muß, wird Hnone von Phädra 'mit den hefe 
tigſten Vorwürfen Überhäufet, die aber nur halb verdient 
find. „Siebe Dnone!” fagte fie art Anfange der Scene; 
jegt, obne daß inzwiſchen etwas vorgefallen waͤre, heißt 
ſie dieſelbe ein verwuͤnſchenswürdiges Ungeheuer. In dem 
Griechiſchen Werke iſt die Amme weit ſchuldiger; ſie nur 
war die Verfuͤhrerinn, und ſprach mit Hippolyt a Eins 

Coſlins ſammti. Werte. 6. 3 K 
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willigung der Frau, doch bedient ſich dieſe keines ſo harten 
Ausdruckes: „Koͤnnteſt du zu Grunde gehen,” ſagte fie, 
„und alle, die ſo geſchaͤftig ſind, ihren Freunden wider ih⸗ 
„ren Willen auf eine unrechtmaͤßige Art zu dienen!” Und 
dann: „Hoͤre auf zu reden! denn auch vorher Haft du mid) 
„Schlecht beratben, und das Böſe unternommen; geb nun 
„weit aus meinen Augen, forge du feldft für dich! ich wer⸗ 
„de mein Loos, wie es Ehre erheifät, zu beflimmen wife 
„fen.” Um wie viel gemäßigter und edler ift dad, als ale 
heftigen Vorwürfe der Sranzöfifhen Phädra. Man kann 
diefe doch noch in der Eiferfuchtsfcene entſchuldigen, weil 
fie fih da in einer Raferey der Verzweiflung befindet. Was 
aber ganz das Urtheil gegen fie fpricht, ift die Art, mit 
welcher ſie in ihrem letzten Geſtändniſſe die eigenen Fehler 
auf die Vertraute waͤlzet. Hnone hat ſich ſchon getoͤdtet. 
Es iſt niedertraͤchtig, eine Perſon anzuklagen, die ſich nicht 
vertheidigen kann: 

La detestable Oenone a conduit tout le reste. 
Den Reft vollbracht” Onone, die Fluhmwürd’ge. 


Das ift nicht wahr, da Phädra felbft ihre, Liebe ‚erklärte. 


Elle a craint, qu’Hippolyte, instruit de ma fureur 
Ne decouvfit un feu, qui lui faisoit horreur; 

La perfide, abusant de ma foiblesse extröme, 

S’est bätde & vos yeux de Paccuser lui - m&me. 


Aus Furcht, dag Hippolyt, belehrt von meinem Wahnflun, 
Die Gluth verrathe, die ihn fehauern machte, 

Hat treulos meine Schwäche fie mißbraudt, 

Und eilte ſelbſt, ihn vor dir anzuflagen. 
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Hierin war Phpra wenigftens ihre Mitſchuldige. 


Elle s’en est puni, et fuyant mon courroux 
A cherche dans les flots un supplice trop doux. 


Sie hat fich felhft geftraft,, und, meinem Zorn’ entfliehend, 
Zu milden Tod im Schooß des Meers geſucht. 


Zu milden Tod! — Welche Haͤrte, von einer Perſon ſo 
zu reden, die ihrer Jugend wartete, und ihr das ganze 
Leben durch treu ergeben war. Hat Onone ſich zur Verbre⸗ 
cherinn gemacht, ſo geſchah es aus Anhaͤnglichkeit für ihre 
Gebietherinn, aus einem weit reinern Gefühle, als blute 
ſchaͤnderiſche Liebe ift. *) 


Gehen wir nun zu Hippolyt über. Die Kritik, welhhe 
gegen das Franzoͤſiſche Werk am häufigſten wiederhohlt wur⸗ 


9 Der Kritiker im Journal d’Empire will durchaus: Racine hätte 
Hnone als eine fehlechte Perfon, als eine alte, vorwitzige, Fries 
chende und ſchmeichelnde Sclavinn vorfiellen wollen. So müßte 

. fie auch erſcheinen, wenn fle nad ber Äußerung des Racine in 
der Borrede ausgeführt fenn und bie harten Worte der Phädre 
verdienen follte. Dann aber wäre dieſe Schlechtigkeit doch noch ims. 
mer eine unnüße, alfo tadelhaft. Zu der Art, wie Önone in die 
Handlung einzugreifen hat, genügt eine Perfon von ſchwacher Eins 
ſicht und ſchwachem Charakter, die aus blinder Anbänglichfeit an 
ipre Zrau jedes Mittel zur Erfüllung der. Wünſche ihrer Gebie⸗ 

‚ therinn ergreift. So nur erfcheint fie auch größten Theils in der 
Darftellung. Der Widerfpruch zwiſchen der urſprünglichen Abſicht 
und der befieren Watur des Dichters, die ihn, vielleicht unbewußt, 
bey der Ausarbeitung von feinem Vorlage ableitete, brachte wahrs 
ſcheinlich jenen Mangel an Haltung hervor , den ber Verfaffer ta⸗ 
delt, und der ſich durch eine zu befonnene Spikfündigfeit und Lis 
Rigkeit ihrer Reden unter Zügen von — am meiſten 
außern möchte. 
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de, traf immer die Unhaltbarkeit dieſes Eboraktert. Ich 
bin verſichert, daß den Racine hierwegen keine ‚Sorge bes 
fiel. In der Vorrede fegt er als. eine an ſich klare Sache 
voraus, bafı der Charakter der Phaͤdra das Gluͤck des Eurie 
pidesfhen Stückes gemadt ‚habe. Wußte er denn nidt, 
daß die ideale Schönheit des Helden, von dem die Tragde. 
dia den Nahmen führet, und ſein rührendes Schickſal den . 
Hauptgegenſtand derſelben ausmachen, und Phaͤdra im 
Plane gleichſam nur das nothwendige Übel, iſt! Racines J 
Muſe war die Galanterie; die Mehrzahl ſeiner Stüde ſchrieb | 
er nur, um liebenswürdige Frauen und ben Eindrud bar« 
zuftellen, den fie auf Maͤnnerherzen machen. Was follte 
er mir einem jungen Melden anfangen, der fid) wenig um 
Weiber bekümmert, die entgegen kommende Art feiner 
Stiefmutter zurüc weifet, und zwar einzig nur’ zu Folge 
der Strenge feiner Sitten, nicht weil ihn eine andere Liebe 
befhäftiger? Racine befolgt alfo in diefer Hinſicht denſel⸗ 
ben Grundſatz den fein Nebenbuhler Pradon in feiner Zu: 
"eignungsfährift an die Herzoginn von Bouillon fo naiv ausge 
‚gedrückt hat. „Werwundern Sie ſich nicht,” fagte er, „wenn 
„Hippolyt Ihnen von jenem wilden Stolze und jener Un- 
„empfindlichEeit, die ihm natuͤrlich war, entblößt erſcheinet; 
„wie hätte er fie aber bey den Neitzen Eurer Hoheit beybe⸗ 
„halten können? Genug, haben ihn die Alten gemahlt, 
„wie er in Trözene war, fo foll er hier wenigftens erſchei⸗ 
„ten, wie er in Parid hätte ſeyn müſſen; und das Alters 
„thum mag es nur vergeben. Diefer j junge Held hätte eine 
„üble Figur gemacht, wenn er ganz ftadelig von Griechi⸗ 
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„fhen Dornen an einen fo galanten Hof, als der unfrige, 


„gelommen:wäre.: Das will fagen: Man muß die Helden 


alter Poeſie trapeſtiren, weil fie zu rauh find, um fie fo, 


wie fie find, .in einem fo zarten und feinen. Jeitalter vor⸗ 
juſtellen. Wenn man unter ber Lefung ber Phädra des Pra⸗ 


dan ſich erinnert ; welche außerordentlihe Aufnahme biefes 


. 


» Iacherlichplatte Stuͤck zu feiner Zeit gefunden hat, wie es 


fogar.ber Phaͤdra des Racine, und zwar ſo anhaltend vor⸗ 


gezogen murde, daß man dieſen Erfolg keiner Cabale zu⸗ 
ſchreiben kann, fo laͤßt es ſich kaum zweifen, daß Racine 
ned zu viel von alter Einfachheit und Kühnheit beybehal⸗ 


ten, und biefes ihm eigentlich gefhadet babe. Nachdem es 


dem Pradon einmahl gelungen war, einen Stoff, deſſen 


Stärke und fremdartige Natur den manierirten ‚Künfteleyen 
widerſtrebet, zu einer Zeikettenintrigue herab zur würdigen, 
hatte er im diefem, wegen der Reinheit feines Geſchmackes 
und der Größe feiner Ideen ‚berühmten Zeitalter ſchon die 


| en der. Stimmen für 9. *) 


1..Eine — Vetotgung — oder ienet Art von Sitten, 


- . Ebante man fagen, ſey zus Erreichung des tragiſchen Endzwedes ' 


. sie gleihhgüttige Sache. Ja, ich eriiinere mid ſo gar , irgend wo 
gelefen gu Haben: die Zranzöfen hätten gan; recht daran gethan, 
ihren Griechen Zranzäfifche Sitten zu leihen, da man bey den 

riechen , wenn fie Werfer oder Barbaren ſchildern, an dieſen 
38gleichfalls nichto Eigenthümtiches und von Griechiſchen Sitten auf⸗ 

fallend Abſtehendes wapenkunmt. oo 
Velleicht Haben die riechen damahliger Zeit feine Yo genaue 
Bekanntſchaft mit Den Gitten der Barbaren gehabt, daß ihnen der 
»  Miderforuds Dee dargeellten und der wirklichen Sitten aufgefalfen 
‘ wäre. Sobald der Verſtand in der Darſtellung einen Widerſpruch 


ae 


. 
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Auch Racine fhiebt, wiewohl auf eine andere Weiſe, 
dem wahrgı Hippolyt einen fehr wohl erzogenen, fehr hoͤf⸗ 
lihen Prinzen unter, ber alle Regeln der Schicklichkeit bes 
folgt, von fchöner Gefinnungen und mit Ehrfurcht verliebt 
ift, übrigens ein unbebeutender Menſch, ohne emporftree 
bende eigenthümfiche Kraft. Zwar läßt er ben Hippolytus 
felbft und⸗die andern Perfonen von feiner Rauhigkeit, feis 
ner heftigen Laune, feiner Erziehung in den Wäldern, ſei⸗ 
nem ausfhließenden Geſchmacke für bie Jagd und die Kriegse 
übungen ſprechen; aber es hat dieſes Gerede nicht ſo gar viel 


‚oder Irrthum oder eine Unmwahrheit entdecket, if es um ihre 
Wirkung auf das Gefühl ſchon getban. Nur aus diefem Grunde 

muüſſen die Gitten nicht ſowohl treu, ald ohne auffalenden Widers 
ſpruch mit ben als beftebend befannten dDargeflelit werden. 

Das Wichtigere aber if, dafi, welche Sitten man auch ben 
tragifchen Charakteren geben wii, fie einfache fen müſſen, um 
nicht die Aufmerkfamfeit von dem Wefentlichen auf Zufälligkeiten 
zu leiten, und reinmenfchliche, d. h. ſolche, die nicht bloßer wills 
Eürlicher Convenienz, fondern einem nothiwendigen oder natürlis 
hen Zufammenpange mit weſentlichen Eigenfchaften des Menlchen 
ideen Urfprung verdanken. Diefes darum, weil die Aufmerkſam⸗ 
keit im Trauerfpiele auf nichts anders gerichtet feyn fol, als auf 
die Menfchheit und ihre Schickſale. 

Sind nun die Sitten, welche Franzöſiſche Tragiker den ur⸗ 
fprünglich Griechiſchen unterſchieben, eben ſo einfach, eben ſo rein⸗ 
menſchlich? Wer, der nur die moderne Umgangsſprache, dieſes 
Gewebe von Halbheiten und Zalſchheiten, dieſes langweilige Balls 
ſpiel mit Formeln, wo jeder gegebenen Zrage ihre beſtimmte ges 
gebene Antwort hingeworfen wird, gehörig erwogen hat, Fan 
diefe Zrage mit „Ia” beantworten? Die Barbaren durften alfo 
den Griechen bauten, wenn fie von ihnen Griechiſch, d 9. rein⸗ 
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zu bedeuten, da ſein wirkliches Betragen demſelben wider⸗ 
ſpricht. Seine Lebensart, ſelbſt ſeine Geſinnungen unter⸗ 
ſcheiden ihn von den andern galanten Prinzen des Racine 
in nichts. 


Das iſt noch nicht alles. In der Poeſie iſt alles relativ; 


ein Theil des Werkes hebt den andern, oder drückt ihn zu: 
rüd. Die Kegel der Contrafte ift hinreichend bekannt ; ‚fie 
greift duch alle fhönen Künite. Indem der Franzoͤſiſche 
Dichter ben Charakter des Hippolyt aus feiner Natur heraus 
gefegt und abgeftumpft bat, hob er auch den fhönen Con⸗ 


%; 


N 


menfchlich dargeſtellt wurden; aber die Griechen würden ſehr das 
durch empört worden ſeyn, wenn ſie ſich in moderner Verzerrung, 
mit allen den lächerlichen, entweder unbedeutenden oder Schwä⸗ 
he und Verderbniß verrathenden Anhängſeln der Convenienz dar: 
geſtellt erblickt Hätten. 

Mag es ſeyn, daß, bey den neuen Lebensverhältniſſen, Klug⸗ 
heit die neue ſogenannte gute Lebensart (biensdance, bon ton) 


erfordere , d. h. die Kunſt, diefe Empfindungen zu verhehlen, jene 


zu heucheln, Unwillen über Schiechtpeit in mäßigem, ſchonendem 
Zadel auszulispeln, unangenehme Wahrheiten, die font nicht Eins 


⸗ 


gang fänden, zu verkleiden, keinen Wunſch lebhaft zu äußern, 


keiner Thorheit gerade zu widerſprechen, nichts durch Kraft und 
Energie, alles auf den leiſen, ſtillen, krummen, langſamen We⸗ 


gen der demüthigen Bitten, der liſtigen überredung, des egoiſti⸗ 


ſchen ubereinkommens einzuleiten u. ſ.w. Das und nichts anders 
iR die gute Lebensart bey allen, denen fie bloß Lebensart, Manier, 
etwas Angelerntes , nichts unmittelbar und natürlich aus einem 
Anehtfamen und weichen Gemüthe Entfpringendes if. Der Edle 
und Dtarfe verachtet fie im Leben, und der Tragiker verBannt fie 
aus der Kunſt. 


— 


LO 


: 352 
traſt auf, der zwifchen ihm und ber Phaͤdra beſtand. Um’ 


die Verirrungen einer wolluftigen und verbrecheriſchen Liebe 


a. 


‚in volles Licht. zu fegen, mußte ihnen die unzerſtoͤrbare Rus 


be und ſtrenge Reinheit einer jungfräuliden Seele entgegen 
gefegt werden.. Man gibt keine grohe Probe von Tugend, 


-. wena man der Verführung..eines Weibes widerſteht, indefr 


“fen’man eine Andere liebt. Der Hippolyt des Nacine iſt 


- aber nicht allein verliebt, er ift es fo gar, wie die Königinn, 


im Widerftreite mit Pflichten, die er als heilig. anerkennt; 
denn er weiß, daß er die Einwilligung feines Vaters nicht 
erhalten werde. Die Leidenſchaft des Hippolyt, ſo unſchut. 
dig fie, an ſich iſt, wirb- night minder als die ber Phyãdra 


durch den geglaubten Tod des Theſeus von einer arten Be 


- Hemmung befreyt ;. bepde benügen dieſe Nachricht, Phaͤdra, 
— um dem Hippolyt, Hippolyt, um der Aricia die Liebe zu 
exklaͤren. Nichts fehle mehr, als daß auch der hochanſehnli⸗ 
a he Thefeus feinerfeitd in eine unerlaubte Liebe perſtrickt 


ware; dem er auch kaum entgeht. Theramenes ˖ hat ihn 


hierwegen in Argwohn; dieſes Mahl half er. aber bloß ſei⸗ 
‚ nem Breunde ein Weib.entführen. Diefe geſchwächten Wie⸗ 
- bererfiheinungen verurfaden eine erinübende Eintönigkeit; 
. fie find das wahre Mittel, einem Gegenftande durh den 
| andern die Farbe zu benehmen, und nichts Hervorſpringen⸗ 
‚bed übrig zu laſſen. Wahr iſt es, daß das Intereſſe nicht 
getheilt ift, weil die Leidenſchaft der Phaͤdra durch ihre Ges 
waoltſambeit die wechſelſeitigen Gefühle des Hippolyt und 


der Aricia weit zurlid drängt; bafür find aber dieſe zu einer 
vollſtaͤndigen Mattigkeit herunter gebracht.. 
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Der · Hippo Ipt des Euripides hingegen hat eine ſo goͤtt⸗ 
"ige Sarbengebung 1 daß. man, um ihn würdig auf;ufaffen, 
in die Myſterien der Schönheit, fo au fagen, eingeweihet 
ſeyn und Griechiſche Luft eingeathmet haben muß. Man 
erinnere ſi ich an alles, was uns das Alterthum⸗ unter den 
Bildern einer heroiſchen Jugend, Durchaus Vollendetes übers 
lieferte, an die Dioſcuren vom Monte Cavallo, an den 
Meleager und den Basjsanifchen Apollo. Hippolyts Charaks 
ter nimmt in der Pogfi ie ungefähr dieſelbe Stelle ein, wie 
jene Biltnerepen in ber Vildhauerey. Winkelmann fagt, 
daß unfer Geift bey dem Anblicke dieſer irhabenen Weſen 
ſelbſt einen Abernatürlichen Schwung nehme, unfere Bruſt 
. ih erweitere, und. ein Theil ihrer fo flarken und fo harmo⸗ 
niſchen Exiſtenz auf uns überzugehen fheine. Etwas von 
‚ dem empfinde ich bey Betrachtung des Hippolyt ‚wie ibn 
Euripides mahite. Man bemerkt bey mehreren idealiſchen 
Schoͤnheiten. des Alterthums, daß die Alten, wenn ſie 
. ein erhähetes Site wenſchüicher Natur ſchaffen wollten v 
die Züge, eines Geſchlechtes mit, ‚denen, bes. ‚anderen ver 
ſchmolzen daß Juno, Pailas ; Diana eine männliche Dias 
eſtaͤt und maͤnnlichen Ernſt daß im Gegentheile Apollo, 
Bacchus und Mefcur etwas von den Grozien und, ber Sanfte 
muth ⸗der Weiher haben. Ehen fo fehen wir in der beroifcgen 
aund jungfräufigen Schönheit bes Hippolyt das Bild feiner 
Mutter, der Amazone, und den Wiederſchein der Diana, 
in einem Sterblichen. | 
Gleich anfangs erſcheint er, ftrahlend von Jugend und 
Kraft, im fiheren Genuffe eines binaus firebenden und ſtro⸗ 
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benden Lebens. Won der Jagd kommt er zurück mit ‚feinen 
zahlreichen Gefellen, die, von ihm angefeuert, einen Lobs 
gefang anftimmen der Diana, ihr, ber fhönften der Jungs 
frauen, die den Olymp bewohnen. Dann nähert er ſich dem 
Bilde der Goͤttinn, ihr einen Kranz zu weihen, von ihm 
ſelbſt aus Blumen geflochten, die er auf der heiligen Matte 
wählte, welche Eein Eifen und Feine Herde verlegen, und 
auf der nur reine, d. h. von-Natur aus kugendhafte We⸗ 
fen Blumen pflüden dürfen. „Empfange,” bethet er, „wals 
„tende Gebietherinn, dieſes Band für deine goldenen Haa⸗ 
„te, das eine fromme Hand dir reicht. Mir allein unter 
„den Sterblihen iſt es gegoͤnnt, dein Geführte zu feyn, 
„und mit dir bes Geſpraͤches mich zu freuen; denn ich höre 
„deine Stimme, wenn dic mein Auge micht fieht. Könnte 
„ih mein Leben enden, wie ich es begonnen!” So glüdlid 
ift er, daß er Beinen andern Wunſch Eennet. Diefer Contraft 
ift auf den ſchrecklichen Glückswechſel, der ihn bedroht, fehr 
wohl berechnet. Der Hippolyt bed Racine im Gegentheile 
ift vom erften Auftritte an niedergefdhlagen und beklemmt, 

weil er fich feiner Liebe für Aricia nicht überlaffen darf. 

| Der Hippolyt des Euripides könnte, da er unzugäng« 
lich für die Neigungen der Liebe gefchildert ift, hart und 
unempfindlich fcheinen, wenn dee Dichter dieſem Vorwurfe 
nicht zuvor gefommen wäre, indem er feine geheimnißvolle 
Vertrautheit mit ber Eeufchen Goͤttinn glei anfange mahe 
let. Nur darum alfo, weil eine reinere, eblere Begeifterung 
feine ganze Seele erfuͤllet, haben bie irdifchen Reitze Feine 
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Macht über ihn.*) Ein getreuer Diener ermahnt ihn, auch 
das Bild der Venus, welde der Diana gegen Über geftellt 
it, auf gleiche Art zu ehren; er aber weigert ſich, weil er 
die Goͤttinn veradhtet, beren Dienft ihm der Tugend entges 
gen gefegt fcheinet, er geht in das Haus, ohne fie zu bes 
grüßen. Hier liegt der Grund feines Unglückes, ein Grund, 
ber ganz der Art entfpricht, wie bie Alten menſchliche Schick⸗ 
fale anfahen. Nichts, glaubten fie, ſey dem Menſchen ge⸗ 
faͤhrlicher, als zu viel Vertrauen auf eigene Kräfte, die 
Sorgloſigkeit und der Stolz des Glückes. Ihre Gottheiten 
waren nur bie perfönlihen Mächte der phyſiſchen, intellec- 
tuellen und moralifhen Natur; der Menſch, der fi nicht 
demüthig dem Einfluffe aller unterwärfig erkläre, verkenne 
folglich feine eigentlihen Verhaͤltniſſe. Wenn aud die Gas 
ben, weiche die Liebesgoͤttinn ben Sterblihen und überhaupt | 
allen befeelten Weſen verleihet, den Hippolyt nicht rührten, 
follte er doch Nachſicht mit denjenigen haben, die ihren Rei⸗ 
gen unterliegen. Hätte er einiges Mitleid für den Zuftand 
ber fterbenden Phädra gezeigt, hätte er, wenn gleich var 
ihr fliebend und ihr alle Hoffnung des Erfolges benehmend, 


*) Der Kritiker im Journal d’Empire erwähnt, wie man im Anhange 

fehen wird, diefer feinen Bemerfung des Verfaſſers nicht. Hippos 

Int if für finnlichen Reitz unempfindlich, weil eine höhere geiftige 

Liebe. ipn beſeelet. Sein Frauenhaß, der fih freylich ungalant, 

aber feurig und wahr, wie ed dem Jünglinge geziemt, ausſpricht, 

iſt der Haß gegen eine feinem Ideale twiderfprechende Wirklichkeit. 

Wenn nad) der Meinung des gedachten Rritifers ein folcher Cha⸗ 

raktter einem heutigen Pudlicum unerträglich wäre, fo müßte man 
ein folhes Publicum — bedauern. 


’ 


f 
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fie doch von ber Furcht, ihre Schande enthüllt zu fehen , 


,befreyt, fo wäre fie vieleicht nicht durch Verzweifelung da⸗ £ 
hin getrieben worden, ihn anzußlagen und zu verderben. 


So Eann mian faft immer bie Dazwiſchenkunft der Götter 


. auf dire Verkettung natürlicher Urſachen zurückführen ; dog 


darf man hierzu nur feine Zuflucht nehmen, um eine Dich» 
tung zu rechtfertigen, nie, um fie gu jerfißten. 
Moch ift ju bemerken, daß, nad der Vorrede der Ver 


nus, diefer Jagdprunk, dieſe Freudengeſänge, dieſes Opfer 


der Diana das Schauſpiel auf eine beſeelte und vpraͤchtige 
Art eröffnen, gewiß weit anders, als die kalte Unterredung 
zwiſchen Hippolyt und Therainenes. Ich ſehe den Einwurf, 
ben man mir "Machen wird, voraus; 'man wird fagen, daß 
diefes alles mebr der Eröffnung eines Singſpieles gleiche. 


Es wäre aber fehr zu loben, wenn fi das Singſpiel von 


der Mehrzahl regelmäßiger Scucke nur dadurch unterſchiede, 


daß es uns eine Menge Dinge ſehen ließe, die uns in die⸗ 


ſen nur erzähle werden. Ich will hier nicht die bekannten 


Werſe des Horaz anführen, welche dieſe Meinung unter⸗ 


ſtutzen. Hauptſaͤchlich muß, was die Grundlage einer dra⸗ 


matiſchen Darſtellung ausmacht, recht klar den Augen der 
Zuſchauer vorgefuͤhrt werden. Da nun hier die ausſchließen⸗ 
de Begeifterung- Hippolyts Flle Diana, die Verachtung der 
WVenus und das beleidigte Gefühl der. Gauͤttinn der Trieb⸗ 


punct alles deſſen find, was geſchieht, fo zeigte der Dichter 


vollkommene Einſicht in feine Kunft, indem er damit anfing, 


diefe Umſtaͤnde Heraus treten zu machen, und die zwey eis 
ferfüchtigen Mächte, vie fih um dad Schidfal des Melden 
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ftreiten , fihtbar vorzuführen.. Es Heißt alle Regeln bramas 


tifhen Ebenmaßes verkennen,, wenn mon und Wirkungen 
von Urfadyen ſehen laͤßt, die nicht erſcheinen, fonderh nur 


duch Erzählungen, die wenig Eindrucd auf den Geiſt der 


Zuſchauer machen, zur Kenntniß gebracht werden. Viel 


leichter begnuͤgt man ſich mit. der bloßen Erzählung eines 


. - 


Ereigniſſes, welches man vor. den’ Augen fi vorbereiten 
fah. Ich glaube verfihern zu koönnen, baß bie Griechiſchen J 


Dichter immer nach dieſem Grundſatze vorgingen. Auf dem 


Sranzöfifhen Theater werben oft die Urſachen eben fo wohl, 


als die Wirkungen bloß in Erzählung gebracht. = 


Ich habe ſchon von der zweyten Scene des Hippolht, 
von jener naͤhmlich geſprochen, wo er zurück kommt ‚nad 


dem die Amme die MDermittlerian bey ihm gemacht bat. 
Ohne Zweifel wird fie der Mehrzahl der heutigen Lefer hart 
ſcheinen; denn wirklich verfährt Hippolyt hier ohne Scho⸗ 


nung mit Phädra, die zugegen iſt und in einem Zuſtande 


fi befindet, der allerdings Mitleid einflößen könnte. Die 
Kunft, Worte zurück zu halten, Gefinnungen zu bemänteln, 


deren wir fo nöthig haben, um unfern eigenen Augen zu 


verbergen, wie abfheulih das allgemeine Verberbniß fey, 
wor in dem gefellfchaftlichen Leben ber Griechen weit weni« 
ger .ausgebilvet. Ihr Umgang war offen; zwiſchen ihnen bes 


ftanden Feine Schranken des Ceremoniells und wechſelſeiti⸗ 
gen Zwanges, der den Menſchen dem Menſchen verbirgt. 


Ferner wollte Euripides eine, ftarfe moraliſche Schnellkraft 


darſtellen, die das Laſter mit unwillkürlicher Gewalt zu⸗ 


ruͤck treibt. Sippolpt und feine Stiefmutter Reben bey Ra⸗ 
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eine auf dem Fuße ber Etiquette, machen ſich ſchuldige Vi⸗ 
ſiten; von da aus geraͤth man nicht fo leicht dahin, ſich den 
natürlichen Antrieben zu uͤberlaſſen, darum antwortet Hip⸗ 
polyt, wie er die unnatuͤrliche Leidenſchaft Phaͤdra's ges 
wahrt, mir Höflichkeit und Zurückhaltung. Aber die Art, 
wie er einen Augenblid darauf, ald er fich mit feinem Bu⸗ 
fenireunde Theramenes allein findet, feine Gefühle bemeis 
ſtert, ziemt mehr dem reifen Alter eines Weltmannes, als 
der feurigen Jugend eines Heiden. In der Ecene bes Eur 
ripides, von ber ich rede, findet ſich der berühmte Vers: 
„Meine Zunge that den Schwur, nicht aber meine Seele, 
ein Vers, worüber Ariſtophanes den Dichter zum Beſten 
batte, und worin in der That der Geiftebs« Vorbehalt der 
Cafuiften im voraus aufgeführt zu feyn ſcheint. Nur ber 
merke ih, daß e6 immer Teicht fey, eine Stelle gehäflig 
auszulegen , wenn fie abgerifien ausgehoben wird. Gewiß 
wollte Euripides in feine Tragdbie nichts gegen die Heilig⸗ 
keit des Eides einfließen laſſen, da Hippolyt lieber ſtirbt, 
als ſeinen Eid bricht. Er wollte nur ſeinen Helden ſo von 
Abſcheu uͤber das, was er hörte, durchdrungen zeigen, daß 
ihm in dem erſten Augenblicke ſelbſt der Eid, das Stillſchwei⸗ 
gen zu halten, nicht verbindlich ſcheint. Am Schluſſe hat er 
ſich ſchon beruhigt und ſagt zu Amme: „Wille, Weib, 
„daß nur meine Frömmigkeit allein dich rettet! denn wäre 
nich nicht durch fo heilige Bande gefeflelt, nichts wiirde mid 
„aufgehalten baben , alle6 meinem Vater zu entdeden.” 
Bey Euripides erfheint Hippolyt vor feinem Water 
nicht vor des Anklage, wodurch hernach die Zufammenfunft 
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viel auffallender wirb. Bey Racine im Gegentheile tritt er 
mit Thefeus im britten Acte auf, und bleibt bey ihm bis 
zur Abreife der Königinn. -Er beginnt mit Worten von üb⸗ 
ler Vorbedeutung, da er ſich den zitternden Hippolyt nennt. 
Warum zistert er bey feinem Gefühle der Schuldfofigkeit, 
do er'noch Über nichts angeklagt ift und auch Feine Ankla⸗ 
ge zu fürchten hat? Nur feine von dem Vater gemißbilligte 
Liebe für Aricia Fönnte der Grund feyn; daran aber denkt 
er nicht in dem Augenblie, ald er fih das niedrige Bey⸗ 
wort beylegt, denn er begehrt nur, von Phaͤdra entfernt 
zu werden. Jene Scene des Racine, die das Gegenbild der 
Griechiſchen ift, in welcher Thefeus feinen Sohn verbannt, 
mis welder fie auch nad) allen ihren einzelnen Zügen vers 
glichen werden kann, naͤhmlich die zweyte des vierten Acts, 
erſcheint recht ſchwach neben dem Originale, beſonders wenn 
man, mehrere Verſe „die vom Euripides ausgezogen ober 
überfegt find, hinweg ſtreicht. Nicht ald wäre der Franzoͤſi⸗ 
fhe Tichter mir Wuth und Schimpf zu fparfam geweſen. 
Die wahre Kraft liegt der Sanftıhuth näher, als Eraftlofe ' 
Hitze. Sowohl in der alten Poefie ald Bildhauerey herrſcht 
felbft in den beftigften Situationen eine gewiſſe Mäßigung, 
die von Geelengröße herrührt. Diefe ſtarken Seelen, fagte 
ein großer Kenner des Alterthums, gleihen dem Meere, 
deffen Tiefe immer ruhig bleibt, wenn aud bie Oberfläde 
dur Stürme erfhüttert wird. Der Theſeus des Racine fage 
zu feinem Sohne, nachdem er ihn gehört hat: 
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Monstre, qui a ii — — —* le tonndrel 
Reste impur des brigands, dont j’ai purge la terre. 


Ha, Ungehen’e! zu lang verfchont vom Sugfrapt! 
Unreiner ÜÜberreit des Raubgezüdhtd ‚-- 
Bon dem mein tapfrer Arm Die Welt befrepte ! . 
Er drobet, iin mit eignee Hand zu tödten, wenn er 
nicht fürchten würde fi zu befudeln, and richtet in Gegen« 
wart feines Sohnes die redneriſch erweiterte Verwuͤnſchung 
an Neptun. Nichts von allem dem thut der Ihefeus des _ 
Euripides; aber feine Worte tragen das Gepräge eines bit« 
teren Schmerzes über die Heuceley feines Sohnes, von : 
derder betrogen wurde. Das Urtheil Über ihn ſpricht er erſt 
am Ende einer Stelle aus, womit er bie falfhe Tugend - 
des Hippolyt entlarot, und unmiderfegbare Proben feines 
Verbrechens aus einander fegt. Die Verwünfhung wurde - 
im erften Anfalle bes Zornes ausgeftoßen, noch vor ber An⸗ 
Eunft des Sohnes. Hauptſaͤchlich fhadet der Scene des' Ra⸗ 
cine, daß Hippolyt plöglich von feiner NVertheidigung, die. 
‚ollerdings voll Kraft und Würde ift, zum Bekenntniffe feir 
ner Liebe für Aricia übergeht. Er müßte nicht Verzeihung 
von feinem Vater zu erflehen haben, wenn man nicht auf 
den Argwohn gerathen ſollte, es ſey dieſes Beweggrundes, 
nicht ſeiner kindlichen Liebe halber, daß er geduldig alle ihm 
zugefügten Beleidigungen trägt; beſonders ſollte in dem 
Aungenblicke, wo ſich das Roos des Vaters und Sobnes ent⸗ 
ſcheidet, ein ſolches untergeordnetes Intereſſe nicht zur 
Sprache kommen. | | 
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Bey Euripides läuft Hippolyt auf die Nachricht von 
ber Ankunfs feines Waters und ber Beſtuͤrzung, welche der 
Seldftmord der Phaͤdra im Haufe hervorgebracht hut, aus 
dem Drte, wohin er ſich zurück gezogen, herbey. Todt fiebt 
er feine Stiefmutter ; und während Theſeus ſchweigend vers 
bleibt, gewinnt er Zeit, ihm zärtlihe Worte Über diefes 
unerwartete Unglücd zu fagen. Die erften finfteren Anreden 
bes Waters beftärzen ihn; als er aber feine Anklage und fein 
fürchterliches Ursheil gehört hat, gelangt er fogleich wieder 
zur Ruhe, und antwortet mit einer Rede, die von einer 
bewundernswürdigen WBeredjamleit und mit bem Muthe 
der Unſchuld erfülls ift. „Siehſt du diefen Himmel und diefe 
„Erber” fagt er, „was du auch ſagen magſt, fie faſſen Eeis 
„nen tugerbhaftern Mann als mich.” Daher nahm Racine 
Die Idee des fo berühmten Verſes: 


" Le jour n’est pas plus pur que le fond de mon coeur. 


Der Tag iſt aid fo Far als mein Gemüt. 


Nachdem er bierauf alle Unwahrſcheinlichkeit der Anklage 
gezeigt hat, endigt er mit den feyerlihiten Schwüren. In 
dem weiteren Verlaufe ber Scene zeigt Hippolyt eine aus 
Berordentlich rührende Miſchung von unbeugfamen Stolze 
und tiefer Wehmuth, nicht fo viel über fein Ungläd, als 
über die Verfolgung, welche die Unfhuld in feiner Perfon 
erleibet. Anfangs ſcheint er feinen Vater aufbringen zu wol⸗ 
len, ex. fagt zu ihm: „Mein Vater! dein Betragen fegt 
„mich in Erflaunen ; denn wäreft du mein Sohn, ih dein 
. Golins (ämmıtt. Werte. 6. Dis Ü 
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Vater, getöbtet hätte ih dich, nicht durch Verweiſung 
beftraft, wenn du es gewagt hatteft, Gewalt meiner Gat⸗ 
tinn anzuthun.” Aber bald Fehrt er wieder um und bittet 
um Auffhub, bis die Zeit die That aufklären werde, bittet 
ihn, die Wahrfager zu befragen. In Verſuchung, die Ans 
Elage auf das ſchuldige Weib zurück zu wälzen, ruft vr auf: j 
„O Goͤtter! fo fol Th denn nicht den Mund eröffhen, wenn 
ihr mich verberbet, ihr, die ich verehre! Nein, ich würde 
Die nicht überreden, die ih follte, und würde nur fruchts 
106 die Eide, die ih ſchwur, dresden.” Nun ruft er die 
ftummen Zeugen, die Mauern des Pallaftes auf, richtet 
feine Rede an den Schatten feiner Mutter, und fchame ſich 
nicht, darüber zu meinen, daß er fo verkannt wird. Als aber 
der Vater den Dienern befiehlt, ihn mit Gewalt wegzu⸗ 
treiben, erklärt er, fie würden fih ibm nur mit Gefaße 
bes Lebens nahen. Zum Scluſſe jagt er feinem Vaterlande 
ein pathetifches Lebewohl, ruft feine geliebte ©dttinn an, 
und bittet feine Gefährten, ihm auf feiner ſchmerzlichen 
Flucht bis an die Grenze zu folgen. i 
Die Alten hatten eine religidfere Anfiht des Lebens 
als wir. Sie hielten bey den entfderdenden Zeitpuncten , 
mochten fie nun gluͤcklich oder ungluͤcklich ſeyn, mit ihrer 
Betrachtung an, und warfen da einen Blick auf Vergan⸗ 
genheit und Zukunft; ja, ſie feyerten dieſe Epoche mit ei⸗ 
ner gewiſſen Feyerlichkeit. Noch mehr, ſie verwechſelten nie 
den Heroismus mit Unempfindlichkeit; denn ſie glaubten, 
daß neben der Seelengröße noch Feldes genug für den 
Schmerz verbleibe. Wie will man ſonach, daß die ungerech⸗ 
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te Verdammung des Hippolyt beym Racine die Zuſchauer 
ruͤhre, nachdem er ſelbſt dadurch nicht erſchüttert wird? Die 
Verwuͤnſchung des Vaters ſollte ibm die Haare auf dem 
Kopfe empor fträuben ‚ vor allem follte er ihn beſchwören, 
fie zurück zu nehmen ; ſtatt deſſen ſcheint er gar nicht dar« 
auf aufzumerten. Er antworter mit Ealtem Blute auf die 
Anklage der Phadra; faft follte man meinen, er glaube‘ 
gar nit an Neptun. Die einzige etwas bewegte Stelle des 
Dialogs ift folgende: 

“ Bippolyte. 
Quel temps & mon exil, quel lieu prescrivez - vous? 
g Thesee. ü 


Fusses-tu par delä les colonnes d’Alcide, 
Je me croirai encor trop voisin d’un perfide. 


Hippolyte. 
Charge du crime affreux dont vous me soupgonnez: 
Quels amis me plaindront, quand vous m’abandonnez ? 
Thesee. 


Va chercher des amis dont l’estime funeste 

Honore l’adultere, applaudisse a Yinceste, 

Des traitres, des ingrats , sans honneur et sans loi, 
Dignes de prottger un möchant tel que toi. 


Vippolyt. | 
Wie lang -foll ich verbannt feyn, und wohin? 
\ Theſenus. 


Und wäarſt du außer Herculs Säulen ſchon, 
Noch glaubt' ich dir, Verräther, mich zu nap: 


Hippolpt. 


Bon dir mit geanfen Laflers Argmohn fchwer belaftet, 
Bon dir verftoßen, — weint um mid Eein Freund. 


2 
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Theſeus. 


Geh! ſuche Freunde, deren ſchwarze Achtung 

Den Ehbruch ehrt, Blutſchande Beyfall ſchenkt, 
Verräther, Undankbare, ohne Recht und Ehre, 

Werth, einen Schaͤndlichen, wie dich, zu ſchützen. 


Diefe Verfe find von feltener Schönheit; aber die Idee das 
von gehöre dem Euripibes. Endlich geht Hippolys auf eine 
durchaus demüthigende und unvortheilhafte Art, obne ein 
Wort auf die Drohung des Thefeus, er wolle ihn mit 
Schmach wegjagen, zu antworten, ab, gleihfam ald fuͤrch⸗ 
tete er die Vollziehung. 
Unterdeſſen begreife ich doch, warum der neue — 
ldyt fo gefühllos bey feinem Verweifungs + Urtheile bleibt; | 
er hat einen Anſchlag im Kopfe, der gerade auf diefe Ver⸗ 
weifung gebaut ift. Er will Aricia bereden, mit ihm zu 
entjlieben und ſich mit ihm zu verehelihen, will ſich maͤch⸗ 
tige Befhüger im Auslande erweden, und, wer weiß, ſei⸗ 
nem Vater, zu Gunften der Anfprücde ber Aricia auf den 
Arhenienfifhen Thron, vielleicht gar ben, Krieg erklären. 
Kaum kann folgende Stelle anders verſtanden werben. 


' 
® 


De puissants defenseurs prendront notre querelle, 
Argos nous tend les bras, et Sparte nous appelle; 
A nos apis communs portons nos justes cris! 

Ne souffrons pas que Phedre, assemblant nos debris, 
Du tröne paternel nous chasse l’un et l’autre, 

Et promette a son fils ma d&pouille et la vötre. 


Fa, mäht'ge Schüger führen unfre Sache. 
Uns reicht Argos Die Hand, und rufet Sparta, 
Laß und gerecht vor unfern Freunden klagen, 


⸗ 
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‚ Richt dulden, daß, durch unfre Trümmer reich, 
- Uns Phädra jage von der Väter Thron, 
Dem Sohn’ verheife , was fie und geraubt! 


Gewiß hätte der Hippolyt des Euripides, ob er gleich 
viel widerfpänftiger in feinen Ausdrücken ift, fich nie einen 


foihen Gedanken erlaubt. Geben wir aber djefen Worten 


die fhonendfte Auslegung, nehmen wir an, Hippolyt wolle 
erft nach dem Tode feines Waters feine und der Aricia Erbe 
fhaft zurücd fordern; in jedem Falle, felbft wenn man 
dur Lie Scene zwifhen ihm und Thefeus etwas gerührt 


worden wäre, ift man nun über ihn vollkommen beruhiget, - 


weil er bey feinem Unfalle einen fo guten Theil erwählt bat, 
‚L’occasion est belle, il la faut embrasser, 


Der Augenblid ift günjtig, will ergriffen ſeyn, 


fagt er; ift er auch verwiefen, fo findet er fih doch nicht 
mehr in Anfehung feiner Heirath aufgehalten. Bey Euripis 
des witb bie fürchterliche Cataſtrophe angezeigt, ohne daß 
man Hippolyt feit feinem rüßrenden Abfchiede mehr gefehen 
hat, woburd der Eindruck derfeiben weit lebhafter wirkt. 
Die Erzählung bes TIheramenes Fann ald eine freye 
uͤberſetzung oder Nachahmung aus dem Griechiſchen betrach⸗ 
tet werden. Das Hauptverdienſt des neuen Dichters beſteht 
in der Schoͤnheit der Verſe und der Sprache; und ich habe 
gleich anfangs bemerkt, daß ich mich über dieſen Theil nicht 
einlaſſen, ſondern ihn Franzoͤſiſchen Kritikern überlaſſen 
werde. Nur das will ich bemerken, daß der poetiſche Schmuck 
weit haͤufiger in der Stelle des Racine, als in dem Grie⸗ 
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chiſchen Originale verſchwendet ift. Es bleibt immer ein gro⸗ 
fer Unterfhied zwifhen einer genauen, umſtändlichen und 
hierdurch mahleriſchen Erzählung, die in einem edlen aber 
einfachen Style, als der natürlichen Sprache tragifcher Hels 
den, abgefaßt iſt, und einem pomphaften, mit rednerifchen 
Übertreifungen überladenen Berichte. Euripidts Erzählung 
gehört zur erften Gattung, nichts ift darin zu viel. Alles 
zielt darauf hinaus, fehen zu machen Awie diefes unauss 
weichliche Unglück geſchah. Über dieß ift es nur ein gemeiner 
Sclave, der dem Thefeus die Nachricht bringt , und diefer, 
der feinen Sohn noch immer für fhuldig hält,“ gibt auf den 
erften Bericht: gar Eein Zeichen von Neue. Die Erzählung 
des Racine würde fih in einem epifchen Gedichte gut aus⸗ 
nehmen; aber fie geht Über bie dramatifche Grenze hinaus. 
Ganz am unrechten Drte ift fie in dem Munde des Theras 
menes, welchen der Verluft feines Sreundes, feinem über 
den Berluft des Sohnes bereits gerührten und ber unge 
rechten Verdammung wegen fdyon beftürzten Vater gegen 
über, nicht fo beredt hätte machen ſollen. Die unglückliche 
Aricia kommt nun aud) an, diefe Erzählung, wie das Gan⸗ 
je Überhaupt, zu erkälten. Hippolyt ift bey feinen legten 
Worten weit mehr mit ihr, als mir feinem Water und mit 
dem Wunſche befchäftigt ‚ daß feine Unfhuld von ihr aner⸗ 
Fannt werden möchte. Ein Anhängfel der Erzählung laͤßt 
und willen, baß Aricia auf den Koͤrper des Geliebten ohn⸗ 
mächtig hinſank. Das iſt doch Stoff zur Ruͤhrung genug im 
Augenblicke, wo man von den traurigen und unausweichli⸗ 
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hen Schidfalen ber Unfhulb und Zugend durchdrungen iſt. 
Der Dichter konnte freylich nicht vermeiden, von der Aricia 
unter dieſen Umftänden Meldung zu machen, aber das iſt 
nur ein neuer Beweis des Ungeſchickes, eine fo ſchwache 
Rolle zwifchen höhere Intereſſen zu ſchieben. 

Bey Racine ſieht man den Hippolyt nicht mehr; bey 
Euripides wird er ſterbend auf die Buͤhne gebracht. Obgleich 
feine Froͤmmigkeit, ſoöhnliche Zaͤrtlichkeit und Seelengroͤße 
ſich da im groͤßten Lichte zeigen, behalte ich mir doch vor 
von dieſem ſchoͤnſten und rührendſten Theile der ganzen 
Tragoͤdie dann zu fprechen, wenn ich den Zweck und allges 
meinen Eindrud beyder Werke mit einander vergleichen 
werde. 

Noch bleibt uns der Charakte bes Thefeus zu prüfen, 
derjenige , den Racine unter allen am meiften mifbandelt 
bat. Damit die Situation, worein er fih gefegt findet, 
nit der Würde eines fo hochberühmten Helden ſchade, da⸗ 
mit die verbrecheriſche Leidenſchaft der Phaͤdra, ihre Bemü⸗ 
hungen, den Hippolyt zu verführen, und die Gewaltthat, 
die dem letztern angebichtet wird, mit allem Abſcheu gefühlt 
werden, muß Theſeus als Gemahl und Vater Ehrfurcht ge⸗ 
biethend erſcheinen, und nicht ſelbſt dieſe heiligen Züge durch 
eigene Laſter verlöſchen. Gerade das Gegentheil that Raci⸗ 
ne. Schon in der erſten Scene erlaubt ſich Theramenes eine 
beleidigende Muthmaßung über die Urſache ſeiner Abwe⸗ 
ſenheit: 
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Qui sait m&me, qui sait, si le roi votre pere 

Veut, que de son absence on sache le mystere? 

Et si, lorsqu’avec vous nous tremblons pour ses jours, 
Tranquille et nous cachant de nouvelles amours 

Ce heros n’attend point, qu’ane amante abusee — — 


Wer weiß, ob auch der König, euer Vater, 
Den Scieyer feiner Reife heben will? 
Und ob, indeß wir für fein Leben zittern, 


- Der Held nicht, eine neue Liebfchaft bergend, 


Run ruhig harrt, bis die betrogne Schöne — — 


Hippolgt felbft,, der zwar feinen Freund aus angeblis 


her Ehrfurcht vor feinem Water unterbricht, kommt nichts‘ 
weniger darauf zurüd, das Betragen des Thefeus über ben 
nahmiihen Punct zu tadeln: 


Mais quand tu recitois des faits moins glorieux, 

$a foi partout offerte et regue en cent lieux, 

Helene à ses parents en Sparte derob£e, 

Salamine temoin des pleurs de Peribee, 

Tant d’autres, dont les noms lui sont möme &chappes, 
Y'rop credules esprits que sa flamme a tromp6s! 
Ariane aux rochers contant ses injustices, 

Phedre enlevee enfin sous des meilleurs auspices — 


| Doch wenn du Thaten mindern Ruhms erwähnteft: 


Wie Lieb’ er überall 'verhieß , erhielt, 

Den Altern Helena in Sparta raubte, 

Wie Salamis in Thränen Peribda ſah, 

Wie fo viel Andre, Tängft von ihm vergefine, 
Er hinterging, weil fie zu leicht ihm glaubten , 
Wie Ariadne Zelfen laut fein Unrecht Flagte, 
Wie Phädra felbft zu beſſerm Glück' entführt — 


Dieſes Verzeihniß verführter und verlaffener Weiber 


nimmt Bein Ende; bod hat Hippofyt Elüglic feine Mutter 
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ausgelajfen. Ex moralifirt fehr gut; aber er Eonnte ſich eine 
vernünftige Lebensart vorfegen , ohne der Verirrungen fets 
nes Vaters zu erwähnen, da ihn ſchon feine eigene Geburt . 
beftimmen follte, bierüber einen Schleyer zu werfen. No 
mehr fest fi Theramenes in feiner Antwort über alle Schick⸗ 
TichEeit hinaus. Er redet feinem Zöglinge zu, ſich einer Nei⸗ 
gung zu überlaffen, die diefer aus Ehrfurcht vor feinem Va⸗ 
ter beftreiten zu muͤſſen glaubt. 
' Ah, Seigneur! si votre heure est une fots marquee, 

Le ciel de nos raisons ne sait point s’informer. 

Thesee ouvre vos yeux en voulant les fermer, 

Et sa haine, irritant une flamme rebelle, 

Pröte a son ennemi une grace nouvelle. 


Enfin d’une chaste amour pourquoi vous effrayer? 
S'il a quelque douceur, m’osez - vous Pessayer? 


D Herr! ift deine Stunde bir beftimmt, 
So feagt der Himmel nicht nad deinen Gründen. 
Theſeus Hat feldft die Augen dir geöffnet, 
Indem er fie Die klug verfchliegen wollte. 
Noch mehr erregt fein Haß die junge Slamme, 

„ Und leihet feiner Beindinn neuen Reig. 
Warum auch fchreckt Dich deine Eeufche Liebe? 
Und ift fie füß, warum fie nicht verfuchen ? 


Man fieht, diefer Hof ift fhon nabe daran, galant 
zu werden, weil die Hofmeifter ben, jungen Prinzen hier 
fhon den Fatalism der Liebe predigen: 


En croirez- vous toujours un farouche scrupule ? 
Craint- on de s’egarer sur les traces d’Hercule? _ 


Sp wollt ihr ewig ſcheuen Zweifeln folgen? 
Verirrt man fih wohl auch auf Hercul's Bahn ? 


\ 
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Kein unglüclicheres Beyſpiel hatte Theramenes wählen und 
anführen- innen, um eine furchtſame und zärtfihe Liebe 
zu rechtfertigen. Die Bahn des Hercules in diefer Gattung 
koͤnnte weit führen ; diefer Held beftand feine erfte Probe 
mit den fünfzig Töchtern bes Thespius, war in Weiberkleis 
dern Sclave der Omphale, verfegte eine Stadt in Glut 
und Blut, um Sole zu entführen, und endigte als Opfer 
einer gegründeten Eiferſucht der Deianira. 


Quels coourages Venus na-t-elle pas domtés! 
Vous-m&me, oà seriez- vous, vous qui la combattez, 
Si toujours Antiope à ses lois opposee, 

D’une pudique ardeur n’eut brülde pour Thesee, 


Da, welhen Muth hat Venus nicht bezwungen! 
Und du, wo wärft du wohl, du, ihr Bekämpfer, 
Wenn ftetd Antiope, ihr widerftreitend, 

Für Theſeus nicht mit Eeufcher Glut entbrannte ? 


Dieſe Verſe haben vielleicht zum Zwecke, bie Liebes⸗ 
liſte des Theſeus vol zu machen ; aber die ganze Kolgerung 
iſt lächerlich, und befonders fheint mir die Wendung: „Und 
bu, wo wärft bu wohl,” eines Pradon würdig. 

Ismene redet von der Abwefenheit des Thefeus ungen - 
fähr in gleihem inne wie Theramenes:: 


On dit, que ravisseur d’une amante nourelle 
Les flots ont englouti cet epoux infidele. 


Man faat, ihn hab’, auf neuem Frauenraub begriffen, 
Das Meer verfchlungen, ihn, den ungetreuen Gatten. 


Phaͤdra font ihn ug nicht mehr: 
Oui, Prince! je languis, ie brüle pour Thöste,. . 
Je l’aime, non point tel, que l’ont ru les enfers, 


Volage adorateur de mille objets divers, 
Qui va du Dieu des morts deshonorer la conche. 


Fa, Prinz! ich ſchmachte, brenne für den Thefeus, 

Ich lieb’ ihn, Doch nicht jenen, der zu Taufend’ 

Anbethend flattert, den die Hölle ſah 

Ginft nah'n, felbft Pluto’8 Lager zu entehren. " 
Ein Mann, der fo viele Untreue beging, muß mit Grunde 
Wiedervergeltung in der Ehe fürdren. Will mar den Ra⸗ 
cine damit vertheidigen, daß er nur der Mythologie gefolgt 
fen, fo antworte ih darauf, daß ſelbſt bey den Griechen, 
wo die Mythologie zur Religion gehörte ‚den dramatiſchen 
Dichtern nie das Recht beſtritten wurde, ſie zu verändern, 
um fo weniger fie theilmeife zu verhiillen und ber Aufmerk⸗ 
famkeit der Zuſchauer zu entziehen. Was fol hier der vors 
gängige Lebenslauf des Theſeus d Leicht würden wir ihn.vers 
geffen, wenn die lingefchieftheit des Dichterd uns nicht bar: 
auf zurück wiefe; wir würden den Kelten fo beurtbeilen, 
wie ihn das Stück zeigt. Ohne die Moral des heroiſchen 
Zeitalterd zu feinem Vortpeile zu benügen, hat Euripides 
“ forgfältig alle Anfpielungen auf die Liebesgefhichten des 
Thefeus vermieden, jene ausgenommen, die er, inbem er 
von der unebelihen Geburt des Hippolyt Meldung a 
nicht vermeiden konnte. 

Am Anfange beyder Stücke ift Thefeus abmefend, aber 

in dem Griehifhen aus einem würdigen und einfochen 
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Grunde; er tft auf einer frommen Heife, um ein Orakel 
zu befragen, oder ein Feſt in einem fremden Tempel zu 
feflen. Racine macht aus dem erften Gefeggeber Athens 
eineh landläuferifchen König, der die Welt durchläuft, ohne 
dag ein Menſch weiß, wo er fih aufbält; und fo ſchlecht 
ift fein Ruf, daß man ihn in Argwohn hat, er verfolge 
einen Liebeshandel. Diefer Argwohn ift nicht ungeredt; 
denn Thefeus bekennt bey feiner Zurückkunft, daß er feinem 
Sreunde bie Zochter eines andern Königs entführen half, 
daß es ihm mißlang, und er in dieſer Unternehmung bald 
zu Grunde gegangen wäre. 


Je n’avois qu’un ami. Son imprudente flamme \ 

‚ Du tyran de l’Epire alloit ravir la femme. 

Je servois à regret ses desscins amoureux, 

Mais le sort irrit€ noas avenzloit tous deux. 

'Le tyran m’a surpris sans defense et sans armes, 

J’ai vu Pirithoüs, triste objet de mes larmes, 

Livre par ce barbare a de monstres cruels, 
Qu'il nourrissoit du sang des malheureux mortels. 

Moi-meme il m’enferma daus des cavernes sombres, 

Lieux profonds et voisins de l’empire des ombres. 

Les Dieux apres six mois enfin m’ont regarde, 

Nai sa tromper les yeux par qui j’ötois gardz ; 

. D’un perfide ennemi j’ai purge la nature, 

‚A ses monstres lui-m&me a servi de päture. 


3% hatte nur noch einen — Den trieb 
Unkluge Liebeswuth, die Gattinn kühn 
Dem Herrſcher von Epirus wegzurauben. 
Nur ungern half ich ſeinen Liebesplanen; 
Doch⸗beyde hatt’ ein zürnend Schickſal uns geblendet. 
Mich überraſchte wehrlos der Tyrann. 
Ich ſah Pirithous, — beweinenswerther Anblick! — 
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Von dem Barbara LUnthteren vorgeworfen, 
Die er vom Fleiſch' Unglüdlicher ernäbrte. 
Mich felbft verfchloß er dann in finftre Höhlen, 
Die tief in's Schattenreich hinab fich dehnen. 
Erſt nach ſechs Monden halfen Götter mir; 
Ich täufchte meiner Wächter wache Blicke, 
Ich reinigte die Welt von einem Feind’; 
Er ward nun felbft der Ungeheuer. Speife. 


Möglich, daß der König von Epirus ein Tyrann war; ! 
aber im vorliegenden Falle war dad Recht ganz auf feiner 
Seite. Pirithous und fein Freund erhielten nur ihren ver; 
dienten Lohn, und Diefes Mahl wurden bie fleiſchfreſſen⸗ 
den Roſſe gut angewendet. Es iſt wirklich ſonderbar, einen 
Abenteurer ſich die Sprache eines Kaͤmpfers für das Recht 
anmaßen zu hören; aber es liegt noch mehr Albernbeit als 
Prahlerey diefem pomphaften Berichte zum Grunde: 


Le tyran m’a surpris sans defense et sans armes. 
Mich überrafchte wehelos der Tyrann. 


Wußte er denn nicht, daß -man in folder Gelegenheit an 
Kun Huth feyn müſſe? 


Moi-m&me il m’enferma dans des cavernes sombres, 
Lieux profonds et voisins de l’empire des ombres. 


Mic feldft verfchloß er dann in finftre Höhlen, 

Die tief hinab in's Schattenreich fi dehnen. 
Wenn der Gefährte des Hercules in diefe Enge aus eigener 
Schuld gerieth, was bringt ihn zu diefem Befenntniffe vor 
feinem Sohne? Kurz, der ganze Grund der Abmwefenpeit 
bes Theſeus ift übel erfonnen, Das Anfeben der Mytholo⸗ 
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gie entfhuldiget nichts. Ein Dichter muß unter ben alten 
Überfieferungen eine finnreihe Wahl treffen; denn oft wi⸗ 
derfprechen fie fih. Der Glaube der Athenienfer , der gott- 
Tihe Ehre dem Theſeus, als ihrem Schußgotte, erwies, war 
gewiß von dem-Ölauben Virgils gan; verfhieden, der in 
feiner Befchreibung der Höllenqualen erzählt: 


Sedet, aeternumque sedebit infelix Theseus. 


Ich habe ſchon die Verlegenheit bemerkt, welche die 
Nachricht von dem Tode des Theſeus hervor bringt. Ale Welt 
war über diefe Nachricht erfreut, alle T3elt wird über feine 
Zurückkunft beftürzt; er iſt der allgemeine Freudenſtöͤrer. 
Statt alled Empfanges verläßt ihn Phaͤdra nach einigen 
dunkeln Phrafen ganz kalt, Hippolyt begehrt im Augenbfi« 
cke der Ankunft feines Vaters von ihm die Erlaubnifi, nad 
Teözene ju reifen; Onone endlich erklärt fih durch ihre Tü- 
genhafte Anzeige Elarer. Aber wer kann an der- Verwirrung | 
des Theſeus Theil nehmen? Es ift nicht mehr als billig, 
daß der Mann, der feine Familie verließ, um Unordnung 
in eine andere zu bringen, nad) feiner Rückkunft bey ſich 
die gleiche Verwirrung antreffe. 

Um wie viel würdiger iſt die Ankunft des Königs bey'm 
Euripides! Er kommt, das Haupt mit Blättern befränzt, 
nad Art jener, die eine fromme Reife unternahmen. Dies 
ſes Zeichen des Jubels, das er weit von fi wirft, ald er 
die traurige Nachricht erhält, macht einen fhönen Contrait 
mit der Beltürzung, die er in feinem Pallaſte antrifit. 
Seine Unruhe, ehe er weiß, was vorgegangen ift, feine 
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Untroͤſtlichkeit, als er den Tod ber Phaͤdra erfahrt, und 
bey dem ſchmerzhaften Anblicke ded Leichnams zeigen ibn 
als den ;zärtlichfien Vater und Gatten. Seine Klagen find 
die einfachen Klänge der | Natur ohne gefuchte Beredfamkeit, 
und nur dadurch noch rührender. - 

„Die Sinfterniffe,” ſagt er, „bie unteriedifhen find 
es, die ic nunmehr bewohnen will. In die Schatten der 
Nacht will ich mich verfenfen, ich: Unglücklicher, ber ib 
nun deiner füßen Breundfchaft berauds.bin!” ‚Und weiter: 
Mein Haus iſt einfam, meine Kinder find Waiſen. Du 
haft mich verlafen, verlaffen, o geliebtefte ber Weiber, 
o du Befte, auf welde die Sonne und das erhellende Ge⸗ 
flien der Naht fhauen!” Endlich bemerkt er den Brief, 
der an die Hand ber Phaͤdra gebunden iſt; er ſetzt voraus, 
daß er die Bitte enthält, zum Welten ihrer Kinder Wit» 
wer zu bleiben. „Bey rubig, Unglückliche!“ ruft er aus, 
„nie foll ein anderes Weib in das Haus und das eheliche 
Bett des Ihefeus kommen.“ Gibt es. etwas Rührenders, 
als diefe zarte Sorgfalt, bie ſchon im vosaus den lebten 
Willen der Gattinn beitätiget, und das in dem Argenblide, 
wo diefe ibn durch eine ſchreckliche Verleumdung gegen ih 
ren Stiefſohn betrogen bat? 

Vergleichen wir das Betragen des einen und des ans 
dern - Thefeus bey ber Verurtbeilung des Hippolyt. Die 
Gründe des Verdachts gegen diefen find wirklich bey Euris 
pides äͤußerſt ſtark. Phädra har fi aus Werzweifelung ges 
toͤdtet, ein Brief von ihrer Hand Eagt ‚ihren Stieffohn 
als Urſache ihres Selbſtmordes an, Thefeus Eönnte fih nicht 
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vorſtellen, welhen Beweggrund fie hätte haben können, 
um fterbend eine fo erfchredliche Lüge zu erfinden, da ihr 
Tod felbft die Reinheit ihrer Sefinnungen zu erproben 
fheint. Doc macht er fi) ber Voreiligkeit ſchuldig, weil 
ex fi) weigert, von der Zeit die Aufflärung zu erwarten. 
Der Thefeus bed Racine hingegen handelt gerade wie ein 
Unjinniger. Phaͤdra lebt noch , fie bedient fig einer unter« 
geordneten Perfon, um den Hippolyt anzuklagen; und. 
Theſens verhält fie nicht, ſich zu erklären. Als fein Sohn, 
den er fonft als fo tugendhaft kannte, feine Unfchuld be= 
theuert, ftells er die Anklägerinn und den Angeklagten nidt 
gegen einander, was doch die Wahrheit durch die Verwir⸗ 
sung bes ſchuldigen Weibes unfehlbar an den Tag gebracht 
bätte. Hippolht verfihert, daß er Aricia liebe, und Thes 
feus unterſucht nicht, ob diefes Geſtaͤndniß wahr fen. Pha- 
dra kommt, Gnade für ifren Stieffohn zu erbitten, und 
fintt fie anzuhören, läuft er zum Tempel des Neptun, die 
Erfüllung der Verwünſchung zu befhleunigen. Der Degen, 
weidhen Sippolys in den. Händen ber Phaͤdra laßt, eine 
Erfindunf, die Racine von Geneca entlehnte, gibt nur 
eine ſchwache Entfhuldigung einer fo unbegreiflihen Vers 
blendung. Der Ihefeus des Euripides bat, da er feinen 
ſterbenden Sohn noch ſiehet, doch einige. Gelegenheit zur 
Vergütung, indem er ihm die Tiefe feiner Neue und die 
ganze Ausdehnung feiner Verzweifelung zeigt. Der The⸗ 
ſeus des Racine bat nichts als unfruchtbare Worte, die über 
dieß zu Balt find, um die Zufchauer auch nur in etwas mit 
im zu verfühnen. 
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Dur Dis vorber gegangene Prüfung ſahen wir, daß‘ 

der neue Di die vorzüglidhften Charaktere zu ihrem Nach⸗ 
theile veränderte, fie nicht nur in ihrem moralifhen Wers 
tbe berab ſetzte, fondern auch ihre Kraft und Größe ‚ die 
fih mit dem Lafter noch immer vertragen, ſchwaͤchte, daß 
er fle ferner jener idealen Schönheit beraubte, melde den 
Reitz der alten. Meifterftücde ausmacht, und uns gleichſam 
in die Mitte eines edleren und faft göttlichen Geſchlechtes 
führt. — Wır wollen nun ſehen, wie ſich beyde Stücke 
in Anfehung ihres Zweckes und Saupteindrudes verhalten, 
Racine ift volllommen mit der Moralıtät feiner Tra⸗ 
gödie zufrieden. „Was ich verfihern darf,” fagt er, „ill, 
daß ich Eeine gemacht habe, worin die Tugend mebr an 
das Licht geſtellt ift, als in dieſer. Die geringften Vers 
gehungen werden in ihr auf das firengfte beſtraft; der blos 
fe Bedankte des Lafters wird: mit eben ſolchem Abſcheue be= 
trachtet als das Laſter felhit, die Schwachheiten der Liebe 
gelten bier als wahre Schwadhheiten, die Leidenſchaften 
werden nur vorgeführt, um die Zerruͤttungen zu zeigen, 
die fie verurfahen, und das Lafter iſt mit Karben ges 
mahlt, die feine Haͤßlichkeit und Diißgeftalt zu erkennen 
geben.” Diefe letzte Behauptung ift keinetweges gegrüns 
det; vielmehr bat Racine feine Phaͤdra fo verfuͤhreriſch dar+ 
geftelle, als er konnte, In der Liebeserflärung bat er buch 
Zartheit dex Wendungen das verhuͤllt, was ın diefem Schrit« 


te gegen die Schamhbaftigkeit ftreitet; er hat den Vorwurf 


einer ſchwarzen Verleumdung dadurch gefhwädht, daß er 
ihn künſtlich zwiſchen der Vertrauten, »ie fih nur aus 
Eolins ſamti. Kerle, 6. Sb M 
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treuer Ergebenbeit damit beladet, und' bet Gebietherinn 
theilet, die nur ihre Einwilligung gibt, ohne ſelbſt zu han 
dein. Bey Euripides fehreitet das Lafter weit offener einher, 
fo wohl bey der Unterhandlung der Amme mit Hippolyt als 
bey der Anklage der Phaͤdra. Hauptſoͤchlich rühmt ſich Nas 
cine der fo genannten poetifhen Gerechtigkeit, einer fehr 


gemeinen und in eine Tragödie, wo fi) alles nad) dem Wils 


fen des Dichters fügen muß, leicht einzuführenden Sache. 
Diefe Lehre, daß die Boͤſen in diefem Lchen immer beftraft, 
tie Guten immer belohnt werben , ift gänzlich falſch; und 
wäre ed möglih, die Menfhen davon durd dramatiſche 
Didtungen zu überreden, fo wäre das ber wahren Moral 
viel mehr fchädlich als nützlich. Denn die fanfte Moral ber 


Liebe, d.i. des allgemeinen Wohlwollens fo wohl, als bie 


firenge Moral der Pflicht verwirft alle eigennügigen Ber 
weggründe. Nicht derjenige, welcher die Tugend übt, weil 
er Bortheil davon hofft, ift ein tugendhafter Mann, fon« 
bern der fie ausübt, ungeachtet er mit Leiden, Verfolgung, 
vielleiht mit einem graufamen Tode bebrohet wird, rs 
difche Belohnungen und Strafen biemen nur zur Bezähmung 
folher Beifter, deren moralifher Sinn noch erſtarrt ift, oder 
mit andern Warten, bey denen die Stimme des Gewiſſen 
fih noch nicht hören läßt ; fie Eönnen Gewohnheiten begrüns 
den, bie Außerlich der Tugend gleichen, aber mit ihrer We⸗ 
ſenheit nichts gemeines haben. Oft fehen wir ven Boͤſen 


in einer langen Laufbahn glücklich feyn. Den Gewiſſens⸗ 


biffen unzugaͤnglich, gleichgültig für fremde Achtung, Bein 
Bedürfniß höheren Genuſſes, welchen nur eblere Geſinnun⸗ 
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gen verfaffen ‚ füblend , — er zum Ziele, obne das 


mindeſte Widrige erfahren zu haben. Wenigſtens müßte 
man, wenn man behaupten wollte, daß die Ordnung der 
Dinge Belohnungen und Strafen in dieſem Leben herbey 
führen, ſich mit einer fpätern Vergeltung begnügen, mit 
jener hinkenden - Strafe, welche den Lafterhaften,, den fie 
verfolgt, felten verläßt. So bald man nur diefes einräumt, 
kann die Grundregel der poetiſchen Gerechtigkeit ſchon nicht 
mehr in dem Sufteme der Franzöſiſchen Tragödie Platz geels 
.fen, welche eine firenge Beobachtung ber Wahrſcheinlichkeit 
erfordert , und die Dauer ber Handlung auf bie Dauer eis 
ned einzigen Tages befchrante. Ich frage, ob das nicht alle 
Wahrſcheinlichkeiten verlegen heiße, wenn man uns die 
wichtigſten Handlungen der Menſchen in einem fo Eurzen 
Zeitzaume belohnt und befiraft zeigt ? 

Doc laſſen wir uns auf einen Augenblick diefe Grund⸗ 
zegel gefalten, und bie Poeſie die Nofle der peinlichen Ges 
vechrigkeit fpielen. Um fte diefelbe gut fpiefen au laſſen, 
müſſen die Strafen den Verbrechen angemefien feyn, und 
die Buten mit den Böfen nicht zugleich in das Unglück ge⸗ 
ſtuͤrzt werden. Wir wollen nun a Racine's Werk 
prüfen. 

+. Yhhbra bat dur ihre Nachgiebigkeit gegen ihre laſter 

hafte Leidenſchaft und durch ihre Einwilligung zur ſchwarzen 

VWerleumdung allerdings ben gewal:ſamen Tod der Verzwei⸗ 

felung verdient, ſo auch Onone. Tbeſeus hat den Verluſt 

ſeines tugendbaften Sohnes durch die Voreiligkeit verdient, 

die ihn alle Pflichten eines billigen Richters vergeſſen madıt. 
Ma 
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Aber was hat der unſchuldige, der tugendhafte Hippolyt 
ſo Schweres verbrochen, das ihm einen vorzeitigen Tod 
unter den fuͤrchterlichſten Qualen zuziehen ſoll „Ic glaubte, 
ſagt Racine, „ihm einige Schwäche geben zu müflen, die | 
ihn gegen feinen Vater mit einiger Schuld behaftet, ohne 
ibm jedoch jene Seelengröße zu nehmen, zufolge weicher 
er die Ehre der Phädra font, und fih, ohne fie anzur 
Hagen, unterbrüden läßt. Schwäche nenne ich die Leidens 
fhaft, die er wider Willen für Aricia fühlt, weiche die 
Tochter und Schweſter der Zodfeinde feines Vaters if.” 
— Aber das Gefühl ift ja unwillkürlich. Hippolyt überläßs 
fi) demfelben exit dann, als er feinen Water todt glaubt, 
Als er der Aricia ben Vorſchlag macht, zu entfliehen und ihn 
zu ehelichen, bat ja Theſeus ſchon wirklich "auf die väterliche 
Gewalt verzichtet, die er bey feiner Heirath ausüben Eonnte. 
Kat Aricia, weil fie einem ebrbaren Gefühle entfpricht und 
fi der ungerechten Verfolgung des Thefeus entzieht, vers. 
dient, durch ten Verluſt besjenigen beſtraft zu werden, 
was ihr das Liebſte auf der Welt ift? 

Die Unſchuldigen finden fi alfo fo ſchwer geitraft als 
die Schuldigen. Das ift aber ned nicht alles. Die legtern 
werden nicht durd ihre boͤſen Handlungen, fondern durch 
gute Regungen in den Abgrund gezogen. Hnone töbtet fih, - 
durchdrungen von Reue, ihre Gebietherinn zu Grunde ges 
richtet, und aus Schmerz, fid) ihre Werwünfdung zugezogen 
zu haben; wäre fie ihr weniger zugethan geweſen, fie hätte 
ſich wahrſcheinlich retten Innen. Phädra. hätte .mit einen 
verharteteren Gewiſſen und gehäfligeren Befinnungen gegen 
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ihren Veraͤchter den Hippolyt überleben koͤnnen, deſſen Tod 
alle Gefahr, daß die Wahrheit je entdeckt werben würde F 
aufhebt, ja fo gar ben Spruch des Thefeus durch die goͤtt⸗ 
liche Rache zu rechtfertigen ſcheint; fie Eonnte fortfahren, 
der Liebe ihres Gemahls und eines unverlegten Rufes zu 
genießen. Hippolyt feldft hätte, wenn er nicht aus zarter 
Schonung fih in feiner Vertheidigung, die Stiefmutter 
gerade zu anzuklagen, enthielte, feinen Water vielleicht er⸗ 
füttern und ihm Zeit geben Finnen, ſich aufzuklären. 
Was fag’ ich, vielleicht ware, wenn er fih durch Phaͤdra 
hätte verführen laſſen, eine der Natur fo widerfprechende 
Derbindimg fo fange verborgen geblieben, daß ſich die Stra⸗ 
fe ſehr in die Berne gezogen hätte. Im allgemeinen führt 
kalte Berechnung und Klugheit viel weiter, um die uͤbel 
dieſer Welt zu vermeiden, als firenge Tugend. 

Geſtehen wir nur, daß die Moral des Stuͤckes, wel: 
de Kacine fo firenge glaubt, nad den Grundfägen,, welche 
er ſelbſt aufſtellt, wenigitens fehr zweybeutig ift. Ich wies 
derhohle es: die fo genannte poetifche Gerechtigkeit iſt ganz 
und gar einer guten Tragödie nicht weſentlich, obwohl fie 
zufällig befolgt werden kann. Nicht als ob die Poefie mit 
der Moral nicht immer einftimmenb wirken follte, nur wird 
fie mit ihr dur ein weit feinere® Band verbunden, nur 
ſoll ſie auf eine weit erhabenere Art bie Gefühle der Mens 
ſchen reinigen. Ich werde die Zragddie der Phaͤdra darıım 
nicht tadeln, weil dee Tugendhafte darin mit bem Lafters 
baften zu Grunde gebt; ich erwarte aber, weil dieſes ein 
fehr fhmerzliches Schauſpiel if, Entſchaͤdigungen, die in der 
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Seele das Gleichgewicht herſtellen. Laßt uns ſehen, ob die⸗ 
ſe Entſchaͤdigungen ſich wirklich darin finden, und ob man 
dieſe Tragödie mit der Beruhigung verlaſſen könne, welche 
der Haupteindruck jedes Kunſtwerkes, ſelbſt von der ernſte⸗ 
ſten und ſtrengſten Gattung, hervorbringen ſoll. 

Hierdurch werde ich zu allgemeinen Betrachtungen über 
den Zweck und die Natur der Tragoͤdie geführt; eine Fra⸗ 
ge, die oft behandelt, meiſtens übel aufgelöfet wurde, und 
wirklich auch nicht leicht aufzulöfen ift. Es liegt etwas Bes 
wunderungswürdiges darin, daß wir, ald Wefen von Nas 
tur aus mitfühlen®, umgeben von wirklichen Übeln im Les 
ben, die uns rühren, obne daß wir ihnen abhelfen können, 
buch die Vorſtellung eingebildeter Leiden uns noch beträr 
ben wollen. Will man darauf antworten, daß wir daran 
durd die Vergleigung unfrer Ruhe mit den durch die. Leis 
denſchaften verurfachten Ummälzungen Vergnügen finden , 
wie man vom Ufer mit. dem Gefühle der Sicherheit dem 
Sturme auf dem Meere zuficht? Die fo bekannte Verglei⸗ 
hung des Lucrez: 


Suave mari magno turbantibus aequora ventis 


läßt fih, wie es auch Lucrez wollte,. fehr gut auf einen 
Philofophen anwenden, ber, nahdem er zu der feſten 
Überzeugung ‚ welde der Evidenz folget, gelangte, mit 
Ruhe den Erſchütterungen des Zweifeld und Irrthumes zu« 
ſieht; fie paßt aber gar nicht auf den gefühlvollen Zuſchauer 
einer Tragöbie. Wenn fih diefer für die tragifihen Perfor 
nen ſtark intereſſirt, fo wird er nicht auf ſich ſelbſt zurüd: 


\ 
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kommen; oder .es ift ein Zeichen, baß er ſich wenig inter⸗ 
eſſirt, und die Tragödie ihre Wirkung verfehlt, wenn er 
ſich nicht vergißt.*) Will man ſagen, das Bedärfniß, uns 
aus der Erſtarrung des gewöhnlichen Lebens durch lebhafte 
Erregungen, ſeyen fie gun welche immer, zu reiſſen, ha⸗ 
be die tragiſche Kunſt hervor gebracht? Ich räume ein, daß 
dieſes Beduͤrfniß beſtehe; es gab den Thiergefechten ihre 
Entſtehung. Die Römer trieben dieſen Hang fo weit, daß 
fie felbft ohne Empörung Menſchen unter fi und mit wile 
den Thieren kaͤmpfen faben ; : dazu waren Verbrecher .oder 
Sclaven beſtimmt, benen man richt die Rechte der Menſch⸗ 


"Wenn aber der Zufchauer fi bey der Darftelung ganz vergeffen 
f folk: wie fan, wirb man fragen, durch dad Trauerfpiel jene Rei⸗ 
+ salgung der Furcht und des DMitleidend, welche Ariftoteled, oder jene 
Berupigung und Getbfierhebung welche die Neueren mit einen 
andern aber richtigeren Ausdrucke, als den Zweck DeAIHIBENN bejeich« 
nen, hervor gehen? — 
‘Bierauf zur Arttfort . 
» Bay eb num, daß wir in der.Tuagöble die heifige Rott bed; 
ER ‚die zwar von "einer feindlichen Umgebung gerflört, aber. 
nicht peraß gewürdiget werden kann, oder den Bang der Dorfes 
hung, die alles zum Beſten leitet, in bendem bie Ewigkeit dei 
Schönen und Großen bewundern, ſo finden wix und unvermerktt 
feld erhoben ; Durch wahre Würdigung der Güter der Menichheit 
erfcheinen uns ihre Leiden Kleiner und die ſchlummernde durch An⸗ 
ſchauung der Größe zum Beroufitfenn gelangte Krafe fühle ſich 
muthiger zu iebem Kampfe. ifo nicht durch egolſtiſche einengende 
Besichung auf fich ſelbſt, fondern durch Auſchauung reiner Venjſch⸗ 
heit im Kampfe gcht diefe Beruhigung unmittelbar, nicht erß ais. 
Folge eines mühſamen Nachdenkend, hervor. Diefes , glaube ih, 
Käßt fich weiter unden aus den Anfläyten des Verfaſſers ſelbſt ente 
wickein. —— 55 
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heit einräumte. Und wir, minder abgehärter als fie, wir, 
zu ſanftern Freuden hingezogen, wir „ die auf der tragi⸗ 
ſchen Bühne nur hoch geſtellte Charaktere wollen, wir ſoll⸗ 
ten verlangen, daß dieſe Halbgoͤtter, dieſe Heroen in die 
blutige Arena herabſtiegen wie gemeine Gladiatoren, bloß 
um durch ihre Leiden unfere Nerven zu erſchüttern? Nein, 
nicht dab Schaufpiel des Leidens ift es, was der Tragddie, 
was ſeibſt den Spielen des Circus, ja fo gar den Thierge⸗ 
fechten ihren eig gibt ; denn auch in diefen ſieht man Ge⸗ 
wandtheit, Stärke und Muth, kurz, Eigenfhaften fi ent 
falten ,. welche mit den moralifchen und-intellectuellen Vers 
mögen des Menfhen fhon einige Verwandtſchaft haben. 
Was aus der Tiefe unferes Mitgefühles bey den dargeſtell⸗ 
ten gewaltfamen Eitugtionen und Qualen eine gewifle Be» 
rubigung in einer fhönen Tragsdie hervor gehen macht, ift 
nad meiner Meinung entweder das durch große Vorbilder 
erregte Gefühl der Menſchenwürde oder die Spur einer 
Übernatürlihen Ordnung der Dinge, die fih in dem ans 
ſcheinend unregelmäßigen Gange der Begebenheiten gleich⸗ 
ſam eingepraͤget und gebeimnißvoll offenbaret zeigt, oder 
die Vereinigung beyder Gründe. 

Kraft und Widerſtand beſtimmen wechſelſeitig ihr Maß. 
Die Noth treibt dazu an, alle Kraͤfte zu entwickeln. In 
großem Unglück entdeckt der edle und kraftvolle Geiſt in ſei⸗ 
nem Hintergrunde jenen Reichthum an eblen. Gefühlen, 
ben der Himmel für ſolche Gelegenheiten daſelbſt aufbewahrt 
zu haben fcheint, und wendet fie an; dann entbedt er, daß 
er gleihfam den Schranken einer vorüber gehenden Exiſtenz 
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zum Trotz an das Unendliche reiche. Wie die Schläge des 
Schmerzens auf eine ſolche in fi muthig vereinte Seele trefs 
fen, ſchlagen fie den göttlihen Funken heraus. Darum ift 
die Tragoͤdie, welche mehr ald jede Dichtungsart auf Idear 
litaͤt der Charaktere Anſpruch macht, voll von gefährlichen 
Lagen, von verwidelten feindlichen Begegnungen ber Pflicht 
mis der Leidenſchaft oder verſchiedener Pflichten unter ein« 
ander, von unvorgefehbenen Unglücksfaͤllen, von filchters 
lichem Glückswechſel, und muß es feyn. Seneca fagt, daß 
ein großer Mann, der mit dem Unglüde ringt, ein würdi⸗ 
ges Schaufpiel für Götter fen; und wenn diefer Ausſpruch 
beym erfien Anblicke hart fcheinen follte, fo laſſen uns doch 
mehrere alte Tragddien in den wahrhaften Sinn desſelben 
dringen. Die tragifche Poefie Eann fih von dieſen ethabenen 
Vorbildern auf zweyfache Art entfernen: bald, indem fie 
den Schmerz nur oberflächlich durch eine Eafte Declamation 
und nicht durch die ihm eigenen natürlichen Raute ausdrückt, 
ihn nur leichte Streiche erdufden läßt, die nicht bis zu dem 
Lebenspuncte des Dafeynd dringen, und feinen erften Aus« 
bruch durch eine Verſchwendung des Heldenmuthes erſtickt, 
fo daß der Schmerz nur miehr einen chimaͤriſchen Feind zu 
befiegen bat, bald, indem fie darnach ſtrebt, eine weibifche 
Rührung hervor zu bringen, welde die Seele weichlich 
macht, flatt fie zu ſtärken. Den erften Fehler hat Eorneille 
oft, faft immer Alfieri begangen , die häufigften Beyſpiele 
bes zweyten finden fi bey Euripides; Metaftafio iſt vol 
davon. Übsrhoupt find die Dichter neuerer Zeiten demfels 
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ben durch den.allgemeinen Hang des Zeitalters ſtark untere 
worfen. De 

Der Theil der tragifhen Kunft, worin die neueften 
Dichter am meiften feblten,, weil fie Eeine Elaren und be= 
ſtimmten Begriffe über die Natur und den Zweck des Trauer: 
fpieles hatten, iſt die allgemeine Tendenz, die aus dem 
Ganzen bervor gehen fol. Man bat die unterfheidenten 
Merkmahle diefer Dichtungsart in ganz und gar zufälligen 
Umfländen gefucht, wie in dem unglüdlichen Ausgange *) 
oder der Föniglihen Würde der Perfonen. Die gangbarfte 
Erklärung des Trauerfpieles ift: fie fey eine ernſte, in einen 
erhöhten Style dialogiſirte Darſtellung einer vollſtaͤndigen 
Handlung, bie geſchickt ſey, Schrecken und, Mitleiden **) 
zu erregen. Dan hält die Handlung für volftändig, wenn 
fih am Ende des Stückes ein oft ganz willfürliher Nuber - 
punct für die Eindildungsfraft oder das Gefühl finder. Was 
die Einheit der Handlung betrifft, ift diefer Ausdruck fehr 
unbeftimmt. Die tragifche Handlung ift nothwendig aus ei⸗ 
ner Menge einzelner Handlungen zufammen gefegt, bie 
man nad Willkür zufammen drängen oder ausdehnen kann; 
denn eine Reihe von Handlungen, wovon eine die andere 
veranlaßt, läßt fih, unb-würde fie auch noch. fo fehr vers, 


") Welcher ungkückliche Ausgang mir doch nah dem Ausſpruche des 
Ariſtoteles und der Ab ſſcht bed Trauerfſpiels durchaus nochwendig 
ſcheint. Siehe den hiefigen Theaber⸗Almanach für 
1806, Robert und Theobald. Aus beim Tode muß das 
‚eben: hervor sehen. 

”) Seht Leffing Furcht und Piltfeiden. Den’ Granjofen- Heißt es aber 
no immer Mitleid und Schrecken. 





—— 
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laͤngert, doch immer unter Einem Gefihtspuncte fommeln 
und mit Einem Worte bezeichnen. Ohne mid) länger aufzu⸗ 
halten, bemerke ih nur, daß eine dramatiſche Perſon nicht. 
bloß .allein wirft, fondern auch ihrerſeits die Einwirkung 
von den Handlungen der andern, bie nit von ibm abhaͤn⸗ 
gen, „erfährt, fo zwar, daß man das, was in einer Tra⸗ 
gödie geſchieht, eben fo wohl als eine Folge von Begeben⸗ 
heiten wie als eine Folge von Handlungen betrachten fann.*) 
Kurz , die tragiſche Bühne ftelft uns nicht allein menſchliche 
Charaktere, fondern auch menschliche Schicdfale dar. Was 
fol nun dieſe Schickſale in den Dichtungen des tragifchen 
Dichters leiten? Will man, daß es der Zufall ſey, dab 
will fagen, daß es gar Feine Regel gebe? Wohl weiß ih, 
daß eine Menge Tragödien fo gemacht find, daß man fehr 
in Verlegenheit geratben würde, ein in der Natur ber 
Sache felbft gegründete Streben darin wahrzunehmen oder 
einen andern Zweck, ald auf Gerathewohl Gemüthébewe⸗ 
gungen hervor zu bringen, die oft unter einander gar nicht 
zuſammen ſtimmen. Ich glaube aber, daß der Gang ber 
Begebenheiten ſich mit einer Idee **) verbinden ſoll, daß 
darin die wahrhafte Einheit einer Tragödie liege. Diefe 

’) Nach meiner Neinung muß ſich aber der dramatiſche Dichter wohl 
hüthen, daß nicht dad Intereſſe von der Handlung und dem Sans 
Deinden ab, auf die Folge der — — ader als 
Jein geleitet werde. 

Ich läugne nicht, daß mir manches berühmte biſtoriſche Schau⸗ 


ſpiel als ein epifhes Gedicht in dramatiſcher Zorn, folglich ala 
eine verfehlte Irritterart, erſcheine. 


») Mit einer Idee , nicht mit einem abſtracten Begriffe. 


x 


Theorie ift nicht in die Luft gebaut; ich gründe mich auf | 


das Benfpiel der Briehen, in deren Tragädien man ges 
vwöͤhnlich eine und diefelde Idee mit voller Klarheit ausge⸗ 
drückt findet, die darin eine ſolche Herrfchaft ausübet, daß 
man fie gleichſam als die Seele und den Geiſt der ganzen 
Gattung anſehen kann. 

Dieſer unſichtbare Triebpunct, dieſe bewegende Grund⸗ 
idee in der Griechiſchen Tragödie iſt dad Schickſal. Der 
Glaube daran gehörte zur Neligion der Alten; man kommte 
von den Bbttern Gunftbezeigungen oder Feindfeligfeis 
ten erwarten, je nachdem man biefelben ſich geneigt oder 
feindlich gefinnt gemacht hatte. Aber biefe endlichen obwohl 
mächtigen Wefen waren nicht die hödsften Schiedsrichter der 
Menfchen » Roofe; fie ſelbſt gehorchten einem eben fo unaus« 
weichlichen als unbegreiflihen Schickſale, und waren oft nur 
die blinden Werkzeuge feiner Befehle. Diefe Lehre ift wenig 
troftreih, weil fie dem tugendhaften Menſchen Eeine Sie 
cherheit, daß er unter dem befondern Schuge einer Gottheit 
ftehe, gewährt, und Ebnnte daher feigherzige Charaktere 
ganz niederfhlagen; aber ftarken Seelen gibt fie neue 
Schnellkcaft, indem fie ihnen die Nothwendigkeit auferlegt, 
fih auf ſich feloft zu gründen und auf ihre eigenen Kräfte 
zu rechnen, fie fiößt ihnen den feften Entfchluß ein, das, 
wogegen fein Hülfsmittel ift, fo gut zu ertragen als mög« 
lich, und dem tödtenden Streiche ein reines Gewiffen und 
unbeugfamen Muth entgegen zu fegen. Dem Einfluffe die 
fer Lehre muß man den ausgezeichnet tragifchen Geift der 
Griedifhen Dichter in einer Epoche zufchreiber, wo der 
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Geift der Geſellſchaft bereits zur Reife gelangt war, und 
doch die .religiöfen Meinungen noch in voller Kraft vers 
blieben. | 

Die Römer haben bey einer weit ſtrengeren Verfaffung 
und einer floifheren Moral doch nie ein originelles Genie 
für die Tragödie bewiefen; fait möchte man den Grund das 
von herleiten, daß die Entwidelung ihrer Literatur nicht 
mehr in die Zeit der Reinigkeit republikaniſcher Sitten faͤllt. 
Indeſſen lebten ihre älteften Dichter, die bloß die Griechen 
uͤberſetzten, zur Zeit der Punifchen Kriege. Es gibt einen 
tieferen Grund für diefen Mangel einer wahrhaft nationel⸗ 
len Tragddie bey den Römern, fie haben. nähmlich das Tras 
gifhe in die Weltgefchichte übertragen. Sie, unumſchraͤnkte 
Sehisther Über WölkersLoofe, fpielten felbft die Rolle des 
zerftörenden Schickſales, welches in allen Griechiſchen Stile 
den den Vorfig führer ; fie ſahen alle Reiche, endlich .ihre 
Srepheis feldft durch dieſelbe Schickſalswirkung zufammen 
fallen. Könige, in Feſſeln und im Triumph aufgeführt, bes 
wegten ihr Gemuͤth durd das Schaufpiel des fürchterlichen 
Gluͤckswechſels dere Menfchheit weit unmittelbarer, ald es 
bie Cataſtrophe einer Tragödie vermochte. San, eingenoms 
men von dem Wunderbaren der Fabeln in den Griechiſchen 
Zragöbdien, wollten fie ihre Vorbilder übertreffen, und verfie- 
len in aufgebunfenen Wortſchwall. 

Das Schickſal ift unferem religidfen Glauben ganz ent» 
gegen; das Chriſtenthum hat die Borfehung an feine Stelle 
gefebt. Es Eönnte daher gezweifelt werden, ob ein chriſtli⸗ 
Ger Dichter, der feine Anſichten auf eine feiner Religion 
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— Art feinen Werken einweben wollte, ſich nicht 
in der Unmoͤalichkeit, eine wahre Tragoͤdie zu verfaſſen, 
finden dürfte, und ob bie tragiſche Poefie ald eine Schoͤ⸗ 
pfung des feinen eigenen Kräften. überlaffenen Menfchen 
nicht, wie die andern nächtlichen Phantome einer abergläu- 
bifhen Einbildung vor der Morgenröthe der Offenbarung 
verfhmwinde. Man würde bejabend antworten müflen, wenn 
uns die Religion lehrte, daß die Vorfehung in diefem Les 
ben die Guten immer beglüdt und die Bdjen immer beftraft. 
Aber die Wege der Vorfehung find unerforfhlid; nur die 
Srömmigfeit kann aus göttlicher Eingebung ihre Epuren 
verfolgen. Alle, was wir willen, ift, daß eine ewige Glück⸗ 
feligkeit den Frommen für feine irdifhen Leiden entfehädigen 
wird, daß in dem großen Streite zwiſchen bem Guten 
und Böfen , der fih immerfort in der Welt erneuert, das 
Bute zuleßt doch triumphiren, und alles zur Ehre Gottes 
gereichen muß. *) Eine folde Ordnung ber Dinge läßt alſo 
unendlich viele Lagen zu, wo der religiöfe Heldenmuth, 
freylich auf eine andere. Art als die einfache natürlihe Tu⸗ 
gend, fih in ihrer ganzen Stärke entfalten kann; fie läßt 
hoͤchſt pathetifche Ereignife zu, wenn gleich alle zuſammen 
wie in einer erhöbteren. Sphäre eine — Idee durch⸗ 
ſchunmern laſſen. 


*) Oder mit einem andern Ausdrucke: Die Leiden, mit welchen der 
Menſch zu kämpfen hat, bleiben im Griechiſchen und Chriſtlichen 


Syſteme immer diefelben. Nur, daß fie Durch ihre Unerklärlichkeit 


feindfeliger in dem erften erfcheinen , wogegen der Chriſt fie als 
beablichtete Mittel ju höheren Weltzweden und gu feiner eigenen 
Vervoſttommuung betrachtet und dieſelben freudiger beſteht. 
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Das Syſtem der Griechiſchen Tragbdie iſt auf eine 
faſt ganz von der Religion unabhängige Entwickelung der 
Moral gegründet. Die Würde des Menſchen wird dert 
gleihfam ber Übernatürlichen Ordnung der Dinge zum Troß 
aufrecht erhalten. Die moralifhe Freyheit macht der Noth⸗ 
wendigkeit des Verhaͤngniſſes, welcher die Herrſchaft ber 
Welt eingeräumt iſt, ein inneres Heiligthum in der Seele 
ftreitig ; und wenn die menfchlihe Natur zu ſchwach ift, in 
diefem Kampfe den Sieg davon zu tragen, mirb doch wer 
nigſtens ein ebrenvoller Rückzug gefichert. Die Idee der 
Vorfehung wurde erft dur) die Einführung des Chriften« 
thums allgemein; aber die aufgelfärteften Alten hatten 
hiervon, wie von mehreren andern geoffenbarten Wahrhei« 
‘ten, einen Schein. In den Tragddien bes Äſchylus berrfcht 
Schrecken, und das Schickſal fährt unglückblitzend über die 
Häupter der Eterblihen dahin. Doch laſſen Agamemnon, 
die Coephoren und Eumeniden, drey Etüde des Aſchylus, 
welche zuſammen eine Trilogie, d. h. eine Folge von Tra⸗ 
goͤdien zu einer Aufführung beſtimmt, ausmachen, *) ob⸗ 
gleich fie, einzeln genommen, dem Schickſale⸗Syſteme ganz 
gemaß find, zufammen betrachtet etwas durchblicken, 
was der Vorfehung ähnlich iſt. Im erften Stuͤcke wird Aga⸗ 


*) Nur im Vorübergehen wird Hier erinnert, daß, wenn die Neueren 
gleichfalls Trilogien machen wollen, iedes einzelne Städ vollkom⸗ 
men für fich den tragıfchen Endzwechk erfüllen ntüffe, weil fonft der 
Bufchauer des erften oder zweyten Theils unerhoben und unberus 
higt bleiben würde. Eine einfache Bemerkung, bie aber nach dem 
vorhandenen Beyſpielen doch nicht Aberflüſſig ſcheinen dürfte. 
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memnon von ber Klytemneſtra geſchlachtet, zur Rache wes 
gen des Dpfers der Sphigenia, welches dinwieberum ibm 
auferlegt wurde, weil er die Diana, obgleich wider feinen 
Willen, beleidigte. In der zweyten raͤcht Oreſtes feinen Va⸗ 
ter dur den Mord feiner Mutter. Diefe Folge von Hands 
lungen ber Rache, die zugleich gerecht und verbrecheriſch 
. find, koͤnnte in’6 Unendlihe verlängert werden, wenn in 
dem dritten Stücke die göttliche Weisheit in der Geſtalt der 
Minerva ihrnicht ein Ende machte, und das moralifche Gleich⸗ 
gewicht dadurch herftellte, daß fie vor einem Berichte den 
Oreſtes losſprechen laͤßt, nachdem er feine Empdrung wider 
die Natur durch die lange erlittene Verfolgung ber Kurien 
gefühnt hat. In dem gefeflelten Prometheus fehen wir ein 
görtlihes Wefen, den Woblthäter des Menſchengeſchlechtes 
durd) die Tyranney ded Schickſals unterbrüdt; es ift aber 
wahrfheinlih, daß die zweyte Tragoͤdie des Aſchylus über 
diefen Gegenſtand, der befrepte Prometheus, etwas den 
fürchterlichen Eindruck milderte,, den die erfte zurlic ließ. 
In den verfhiedenen Etüden des Sophokles findet 
man eine noch weit bemerkenswerthere Etufenfolge in ber 
©trenge, mit welcher das Schickſal herrſcht. Seine Tragd« 
die, Ddipus der Herrfcher, ſcheint eigens gefchrieben zu 
ſeyn, um diefe Glaubenslehre einzufchärfen, und die Natur 
bes Schickſals durch das auffallendſte und vollftändigfte Bey⸗ 
fpiel zu zeigen. Ein Menſch it beſtimmt, bie fhwärzeften 
Lafter zu begeben; alle Vorfihten, welche feine Ültern von 
Jugend auf treffen, alle, die er fodann felbft trifft, die⸗ 
nen nus dazu, bie Erfüllung der Orabel herbey zu führen. 
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Dasſelbe Schidfal ſchleppt ihn zuletzt zur Entdeckung feiner 
Verbrechen, die ihm lange unbewußt waren; ohne Rettung 
findet er fi in Schande und Werfweifelung geftürzt. Aber 
in dem Ddipus auf Kolonos ſehen wir denſelben Menſchen, 
einen blinden, armen, verkannten, auf der Erde herum 
irrenden Greis endlich einen Ort der Ruhe ſinden, wo er 
von jenem himmliſchen Fluche, der ſo lange Zeit auf ſei⸗ 
nem Haupte laſtete, befreyet wird; wir ſehen ihn in ſei⸗ 
nen letzten Augenblicken die vaͤterliche Gewalt gegen einen 
unnatürlichen Sohn ausüben, ihn umfangen von der Zaͤrt⸗ 
lichkeit einer Tochter, vertheidigt und geehrt durch einen 
berühmten Heros, geheiligt endlich durch einen wunderbaren 
und feyerfihen Tod, und dat Grab besjenigen, von dem 
man fi, fo lange er Tebte, mit Abfchen wandte, wird ein 
Segen für das Land, in dem es ſich befindet. Die Götter, 
die diefen Unglücklichen erwählten, um ein Beyſpiel menſch⸗ 
licher Verblendung zu geben, find ihm vor bem Angefichte 
der Welt die Herftellung feiner Ehre ſchuldig, und gewäh- 
zen fie ihm au. Das ift gleichfalls Schickſal, aber es hat 
fein fürdsterliches Ausfehen abgelegt, um fi fanft und bils 
fig zu zeigen; es ift das in Vorſehung verffeibete Schickſal. 
Am Ganzen ift Sophokles, obgleich feine Werke die Größe, 
die Grazie und die Einfachheie des Alterthums befeelen, 
vielleicht aus allen Griechiſchen Dichtern derjenige, deſſen 
Befinnungen mit dem Geifte unferer Religion am meiften 
Verwandtfchaft haben. *) 
*) Heiftoteles hat unläugbar feine Theorie des Trauerſpiels aus Ödip 


dem Herrfher bauptfächlich abgezogen, von weichem dennoch 
Solins ſammti. Werke. 6. Or. N 
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An Euripibes Tann man klar eine boppelte Perfon ans 
nehmen, den Dichter, beffen Erchöpfungen zu einer religis⸗ 
fen Seyerlichkeit beftimmt waren, und der daher, weil er 
unter dem Schutze ber Religion fiand, ihe von Zeit zu Zeit 
aud Ehrfurcht bezeigen mußte, und den Sophiſten mit phi⸗ 
loſophiſchen Anmaßungen, der mitten in die fabelhaften, 
zur Religion gehörigen Wunderſagen, aus welchen er ben 
Stoff feiner Stücke fhöpfen mußte, feine Zweifel und flark« 
geifterifchen Meinungen einfchleihen zu laſſen ſich beſtrebte. 


’ 


behauptet werden Tann, daß er unter allen übrigen Griechiſchen 
Tragödien ganz fehroff und einzeln daſteht. Allerdings’ if es ein 
großes 'erpebendes Schaufpiel , einen Herrſcher zu fehen, der ims 
Mer mehr und mehr ahndet, Daß er fein Verdammungsurtheil ſelb ſt 
herbey rufe, und es doc herben ruft, weil das Wohl feine’ Staas R 
tes fein Unglück erheiſcht. Aber am Ende erfcheint Ödipus nicht 

mehr als mit dem Unglüde kampfend und frey unterliegend, ſon⸗ 
been ganz erdrückt, wehklagend, unglücklich, ohne Troſt. If es 
Doch, als Hätte der göttliche Dichter ſelbſt gefühlt, daß hiermit die 
Tragödie nicht enden follte, und als habe er darum feine lange 
Laufbahn mit dem Odip auf Kolonos hoeilig beſchloſſen. 

Aue Reititdx nach Ariſtoteles haben aber den erſten dip zum 
Canon genommen, und da ſie, wie es meiſtens geſchieht, gerade 
Dasienige, was hieran ganz individuell und fonderbar war, am 
meiſten auszeichneten, großen Schaden gethan. Zwey Grundirrthü⸗ 
mer verbreiteten ſich, wie ich glaube, hierdurch bis auf heutige 
Zeiten: 

1) Daß man die Erregung des Schreckens, das Furchtbare, 
Erſchütternde, Graßliche überhaupt die bloße Bewegung des Ge⸗ 
müthes, nicht das Beruhigende, Erhebende für die nothwendige 

Pauptwirkung der Tragödie hielt. Man glaubte Hierin nicht genug 

thun am Eönnen, und ‚ging weiter als das Driginat. Icdo hat fi 
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Das war bie Zeif, wo bie tragifihe Poeſie, fey es durch 
Erſchlaffung der Sitten, ſey es durch den Einfluß der phi⸗ 
loſophiſchen Lehrfäge, ſich zu verſchlimmern anfing. Euripi⸗ 
bes bat oft Scenen, die ſich dem bürgerlihen Schauſpiele 
ſehr nähern; ex läßt in das Gemaͤhlde heroifhen Lebens bie 
Moral ded gefelligen Lebens feiner Zeitgenoffen einfließen. 
Nur zu oft zieht er weibiſche Ruͤhrung dem männlichen Pa⸗ 
thos vor; er laͤuft den glaͤnzenden Wirkungen nach, und 
opfert einem Theile das Ganze. Aber bey allen dieſen Feh⸗ 
lern iſt e er ein Dichter von einer bewunderungswuͤrdigen ug 


unter den Zranzöfifchen Dichtern Racine durch die Sanftmuth und 
= jarte Liebenswürdigkeit feines Charakters, der aus allen feinen 
Werken durchblickt, noch am reinfien von zweckloſer Gräßlichkeit 
erhalten. N 


‚ 
“ 


2) Daß man auf die Spannung der Neugierde und eine un: 
erwartete überrafchende Auflöfung der Handlung zu hohen Werth 
fegte. Daß im dip die Neugierde fo fehr erregt wird, Liegt in der 
Gigenthümlichkeit der Zabel. Nur mühſam und nad und nach fol 
Ddipus den Schleyer feines Lebens heben, mit immer wachſender 


 Ahnbung feines Unglüds. — Bey einem Trauerfpiele fällt das Ins 


tereſſe ja keinesweges auf die Art des Unglüds, welches dem Hels 
den bevor fteht, fondern auf Die Art, wie er es vorfieht, ihm ents 


. gegen fohreitet und duldet. Diefer fchöne und große Anbli wird 


auch nach einer taufendfahen Wiederhohlung Immer erhebend für | 
den Menfcyen bleiben. Dur eine zu künſtliche Verwidelung und 


Auflöſung erhätt über dieß der Falte Verfland zum Schaden des Ger 
„© fuhles oft eine überwiegende Beſchäftigung. 


Ich, meines Theiles, habe, feitdem ich Die Griechen las, im⸗ 
mer den Prometheus des Afchyius für dasienige Werk gehalten, 
aus welchen fidy die Idee des Griechiſchen Schaufpieles am ſchär⸗ 
feſten ausfpricht. - 
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tigkeit und einem ausnehmend liebenswürdigen und hin⸗ 
reifjenden Genie. 

Da die Neueren durch ihre Religion auf eine ganz an» 
dere Art die moralifhen Verhaͤltniſſe und. die Beftims 
mung des Menfhen, ald die Alten, anjeben, ift ed auch 
Erin Wunder, daß fie bey Nachahmung der Griechiſchen Tra« 
gödie fi) mehr an bie Form als an die. Grundfeſte gehalten 
haben, auf welcher dab herrliche Gebäude ruht. Bey Euris 
pibes bemerken wir nur noch ein Wanken; ben Neuern aber 
gebt oft ganz beſtimmt die allgemeine Richtung ab, fie 
fhwimmen ohne Compaß auf dem weiten Meere sragifcher 
möglicher Verhältniffe. Behandeln fie mythologiſche Gegen⸗ 
ſtaͤnde, fo ſchleichet fi, ba diefe Dichtungen im Sinne der 
Schickſalslehre eingerichtet auf und Eamen, das Edidfal 
öfter in ihre Werke ein, ohne duß fie daranf Acht haben, 
oder ed vieleicht gar wußten. Ein anderes Mahl erſcheint 
‚die Idee von Vergeltung, von Vorſicht in ihren Werken, 
aber vereinzelt, oberflächlich und ohne fih mit dem Ganzen 
verarbeitet zu haben. Am öfteften glauben fie ihren Beruf 
ganz zu erfüllen, und kümmern fi um keinen weitern Zwed, 
wenn fie nur eine Dichtung oder ein hifforifches Factum ges 
funden, das eine auffallende Cataſtrophe abzumerfen fcheint, 
und ed ihnen dann glüdte, mit Beobachtung der Zeit, des 
Ortes und ber andern herkoͤmmlichen theatrafifchen Gefege,bas 
Ganze in den gewohnten Rahmen der fünf Acte zu preflen. *) 

) Man Höre nur, worein Voltaire in feinem Dict. philos. Art. dra- 


matique die Schwierigkeiten feßet, welche Die Urfache find, daß 
unter einer ungeheuern Anzahl Zranzöfifcher Tragödien fich höch⸗ 


a 

Indeſſen koͤnnen chriſtliche Ideen eine eben fo — 
und noch tröftlihere Grundlage der Tragödie geben als jene, 
welche die Alten aus ihrer Religion nahmen, Der Verſuch 
iſt ſchon gemacht. Die Spaniſchen Dichter. haben viele chriſt⸗ 
liche Stuͤcke verfaßt; Calderon beſonders, deifen Begeiſte⸗ 


ſtens gute zwanzig Werke finden. „Es iſt,“ ſagt er, „ein feße 
ſchwieriges Unternehmen, an einem und demfelben Drte die Hel⸗ 
den des Alterthums zu verſammeln, fie in Syanzöfifhen Verſen 
fpreden und nur das fagen zu Lafien, was fle ſagen.ſollten, 
Thränen flir fie vergießen zu machen, ihnen einen bezaubernden 
Bortrag zu leihen, der weder ſchwülſtig noch gemein feyn darf, 
immer decent und immer intereffant gu bleiben. Ein folches 
Wert iR ein Wunder; und man muß erflaunen, daß es in Frank⸗ 
reich zwanzig Wunderwerke von diefer Gattung gehe.” Dann wels 
der unten: „Dan muß ſich des Herzens ſtufenweiſe bemeiftern , es 
vühren, zerreiffen, und diefer Magie die Regein ber Pocfle 
und alle bie Regeln des Theaterd, die gleichfam zahllos find, bey: 
fügen.” Beyfügen! Wie paffend. hat Bokaire diefed Wort für 
Regeln gewählt, dis -gar nicht aus der Weſenheit der Dichtung 
abgezogen wurden, Sie find alſo etwas HBinzugefommenes , nichts 
aus derfelben Entfpringendes. 

Man leſe nur Vottaire's Vorreden zu Dbip, Brutus, Semi: 
ramis und Merope, und fche , weiche Bergleihungspuncte er auf: 
ſtellt, wenn er das Sranzöfifche Theater mit dem Griechifchen ,- 
Engliſchen, Italläniihen vergleicht. Wir müſſen,“ fagt er, und 
Das zwar oft im klagenden Tone, „wir müffen leicht und ſchoͤn rei⸗ 
men, und bürfen unfere Verſe nicht In einander verfchlingen , Eins 
heit des Ortes und der Zeit ſtrenge Beobachten, unfere Helden im⸗ 
mer als Beiden fprechen laſſen, die Siehe zum Knoten des Stüdes 
gebrauchen ; aber unfere Helden koͤnnten auch dafür die Helden des 
Alterthums würdig fprecheg Lernen. In unfeen Sentenzgen, dem - 
Rampfe der Leidenſchaften und der Art, eine Intrigue zu leiten, 
übertreffen wir weit die riechen. Seit Semiramis haben wir au 


1 

198 
rung durchaus religiös war, bat Meifterftäde biefer Gat⸗ 
tung, zu deren Würdigung man jedoch, es iſt wahr, in 
daß deamatifche Syſtem der Spaniſchen Poefie eingehen 
muß. Auch dem Franzöoſiſchen Theater iſt die chriſtliche Tra⸗ 
goͤdie nicht fremd. Ohne von Polpeuct „Eſther und Athalie 


1CEheaterpomp, weiche Tragödie den Odip noch über dieß durch bie 
Moral übertrifft , die mit den Ichten Verſen ausgelprochden wird.” 
Das ift ungefähr das Wefentliche, worüber Voltaire in feinen 
. Borreden fpridt. Immer if der Geift Franzöſiſcher Kritiker in 
Einzelnheiten zerſtreut ‚ nirgends it von einem höchſten Zwecke ber 
Tragödie die Rede. j 
Schlagen wir nun auch Boileau's Art poetique nad) , auf die 
ſich Voltaire öfter als ein Geſetzbuch bezieht, und fehen wir, welche 
‚ Kegeln wir bey ihm angegeben finden. „Eine angenehme Kaferey 
ſoll und mit füßem Schreden, mit entzücendem Mitleid erfüllen, 
Die Eppofition fol natürlich vor fich gehen, Einheit des Orts, der 
Zeit und der Handlung befolgt, das Theater nicht leer gelaffen , 
die Waprfcheinlichkeit. beobachtet werden. Die Berwidelung fo ſich 
immer mehr verwirren, und leicht. und überraſchend Löfen. Die Lies 
be dringet an’d Herz; verliebt alfo dürften die Helden ſeyn, nur 
nicht Hirtenmäßiig. Hiftorifche Charaktere Hätten ihre Züge beyzu⸗ 
behalten, erfundene müßten mit ſich ſelbſt überein Rimmen. Die 
Sprache ſoll ſich nad den Leidenſchaften richten. und, um zu ges 
fallen, müffe der Dichter unendliche Mannigfaltigkeit befigen. ”Das 
ift alles, worüber in dieſem Gedichter von dem Trauerſpiele geſpro⸗ 
chen wird. 
Auch bey den meiſten Deutſchen Kritikern findet ſich eine ſolche 
Zerſtreuung. Sie reden von Charakteriſirung, Leidenſchaften, An⸗ 
lage und Verwickelung der Handlung, fragen, ob die Darſtellung 
in dieſen drey Rückſichten natürlich und wahrſcheinlich, ſelten, ob 
‘fie würdig und grofi, noch ſeltener, ob fie Den tragiſchen Abſichten 
angemeſſen fen, was benn eigentlich die Hauptfrage ſeyn ſollte. 
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zu veben, die ihe Gegentband: in dieſe Claſſe reihet, balte 


ih auch dafür, daß Alzive den Titel einer. hriftlihen Tras 
gödie verdiene. Der Unterdrüdungsgeift und die Härte des 
Gusman ſcheinen die Pernaner von dem Chriftentbume abs 


ſchrecken zu follen, und bringen auch diefe Wirkung auf 
- Bamor hervor. Das Unglück, was diefe Fehler dem Guss 


. ‚man zuziehen, und das er als eine Strafe des Himmels bes 
trachtet, laͤßt ihm würdige und liebevolle Gefinnungen in 


- feinen legten Augenblichen offenbaren ; diefes durch die Re⸗ 


ligion hervor gebrachte Wunder bekehrt den Zamor und hiers 
durch ohne Zweifel alle feine Anbanger. Hier ift alfo eine 
SBerkettung von Urſachen und Wirkungen, wo felbft die 


- menf&lichen Unvolllommenpeiten Ben Dienfte ber Religion 


‚zum Vortheile gereichen. 


Noch eine dritte Art eines tragiſthen Sohems nehme 


: id an, wovon bad Benfpiel durch den einzigen Shakeſpear 
gegeben wurbe. Diefer Dichter hat tiefe Abfichten, die man 


ſonderbar verfannte, da man ihn für ein wildes Genie nahm, 
welches unzufamimen hängende Werbe blind hervor Brachte.*) 
Ich nenne Hamlet eine philoſophiſche Tragädie, oder, um 


mich beffer auszudrücken, eine fEeptifhe. Sie entfland durch 


eine tiefe Betrachtung menſchlicher Schidfale, zu der fie 


hinwiederum anreigt. Die Seele, welche bey Feiner uͤber⸗ 


zeugung ausruhen konnte, ſucht umſonſt aus dieſem Laby⸗ 


7) Beltairs Diet. phil. Art, dram. verwundert ſich nit wenig darüber, 
daß Sbakeſpear ein Genie iſt. Il ya une chose plus extraordi- 

naire que tout ce qu'on vient de lire, den, m ee A 
“ estungenle, :  - 
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zinthe durch einen andern Ausgang heraus zu kommen als 
durch die Idee ber allgemeinen Nichtigkeit. . Der abſichtlich 
Yangfame, gehemmte und oft rüfgängige Gang’ ber Hand⸗ 
lung ift das Symbol des geiftigen Wankens, was die We⸗ 
fenbeit bed Werkes ausmacht; es ift eine unbeendigte unb 
nicht zu beendigende Betrachtung über den Zwed des Da 
feynd , eine Betrahtung, deren Gordiſchen Anoren zulegt 
ber Tod zerfchneibet. Diefe Gattung ber Tragödie ift viele 
leicht aus allen die finfterfte; denn bie menſchliche Nature 
fteebt, auf was immer für eine uͤberzeugung ſich feſt zu ſtuͤ⸗ 
ben, die Unentfchlüffigkeit bes Verſtandes ſetzt ſich dagegen, 
und nothwendig müffen die moraliſchen Triebfedern außer⸗ 
ordentlich nachlaſſen, damit der Menſch ſich in einem ge⸗ 
fuͤhlloſen Skepticism uͤber Wahrheiten, die ihn doch am 
meiſten intereſſiren ſollten, gefallen koͤnne. Die Tragoͤdie 
Lear bat viele Ähnlichkeit mit der des Hamlet; fie iſt fo gar 
noch flärker in-biefer Gattung. Was in ihrem ganzen Baue 
fih ausgedrückt findet, ift nicht mehr Zweifel, fondern Vers 
zweifelung , in den Wegen des büftsen Lebens bie minbefte 
Spur einer tröftlihen Idee auffnden zu Binnen. Diefes 
Rieſengemaͤhlde zeigt uns eine Umwaͤlzung der moraliſchen 
Welt, die und bie Zurückkunft des Chaos befürdten laͤßt; 
es iſt feine individuelle Zragödie, fie umfaßt dag ganze 
Menfhengefhleht. Macbeth im Gegentbeile ift nad dem 
Syſteme ber alten Tragödie, Trotz aller Verſchiedenheit 
der Formen, gefchrieben. Das Schickſal herrſcht darin; wir 
finden felbft in ihr jene Vorberfagungen,, welche der Grund 
deren werten, was fie voraus fagen, jene treulofen Orakel, 


* 
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bie durch ihre Erfüllung nach dem Buchſtaben die Hoffnun⸗ 
‚gen desjenigen betriegen, ber ihnen vertraute. *) 
Nach dieſen epiſodiſchen Unterſuchungen, die aber, wie 
ih hoffe, die Betrachtungen, die ich anftellen will, beleuch⸗ 
sen follen, kehre ich zu meinem Gegenſtande zurück. Zu dem 
Werke des Euripides, das wir zergliedern, ift das Schick⸗ 
fal wohl eingeführt. Gleich anfangs wird den außerordent⸗ 
lichen Begebenheiten eine Übernatürliche Urſache angemwiefen, 
ber Zorn der Venus ifl die Triebfeder, und zum Zeichen, 
daß Feine menſchliche Vorberfehung ihren hätte zuvor kom⸗ 
men Eönnen, Eündigt fie die Goͤttinn in einer Vorrede an, 
Diefe Vorreden, deren fih Euripibes allein unter allen 
Griechiſchen Dichtern bedient, wodurch der Zuhörer im vors 
ans erfährt, was vor feinen Augen vorgeben wird, find 
unferem Geſchmacke fehr zumider. Ohne fie zu rechtfertigen, 
bemerfe ih nur, daß die Griechiſche Tragödie die Intrigue 


Doch ſcheint mir auch Hier bad Schickſal ſchon zur Idee der Vorſe⸗ 
Yung geläutert. Wenigſtens fehen wir eine firenge Gerechtigkeit 
in dem Ausmaße der Strafen. Banquo, der, wenn man feinen 
Monolog erwägt, für die Belfuchung nicht unzugängfid ik, wenn 
ee fie auch Märfer als Macheth bekämpft, wird durch feinen Tod 
von Verbrechen gerettet und weiß, dafs feine Söhne Könige ſeyn 
werden. Macbeth fieht fi am Ende feiner Tage für feinen un⸗ 
bandigen Eprgeig von den Schickfalsmaͤchten gehoͤhnt; aber ihm 
WM es noch gewährt, als Mann, mit dem Schwerte in der Fauſt, 
in feinen Untergang zu ſtürzen. Schrecklich dagegen find die letzten 
Stunden und Der Tod der Lady. — Sin ſchuldldfes Geſchlecht be⸗ 
Reigt den Thron. Hätte Shakeſpear feine Werte nach Griechifcher 
Art, und mis einem Chore gefchrieben , fo wäre diefe Anſicht viel⸗ 
leicht der Gegenſtand feiner Betrachtung geweſen. 


- 
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wenig Fannte, und daß ein dramatifcher Diöter übel daran 


wäre, auf den Neig ber Meugierde viel zu rechnen, der 


nach der erſten Darſtellung verſchwindet. Zudem konnte Eu⸗ 


ripides dieſer Vorreden beduͤrfen, um die Zuſchauer mit ſei⸗ 
nen Dichtungen vertraut zu machen, indem er ſich erlaub⸗ 
te, die Mythologie in weſentlichen Puncten abzuändern*). 


Dem fey, wie ihm wolle‘, Phädra ift ald ein Opfer des 


verhaͤngnißvollen Haſſes der Venus anzuſehen weil dieſe 


Goͤttinn ſelbſt erklärt, fie entflamme dieſelbe zu einer ver⸗ 


brecheriſchen Leidenſchaft nur, um fi un Hippolyt zu rächen. 
So wird Phäadra für die Zuſchauer mehr ein Gegenftand 


= des Mitleids als des Haſſes. Das fühlte Nacine wohl. Er 


läßt auch feine Phädra vor dem Zorne der Venus gegen fie 


und die ganze Kamilie ſprechen; weil aber diefer Zorn nicht 


erklaͤtt wird, und Phaͤdra diefen Zorn wohl nur bloß zu ifrer 


“ Entſchuldigung gegen ſich gerichtet annehmen konnte, macht 
„er eine ſchwache Wirkung. 


NE kann nicht genug wiederhohlt werden: nicht, welche Unglüds- 


fälle den Menſchen treffen/ fondern wie er fe ‚trägt, nicht die 
letzte Begebenheit, fonbern die Abſicht, zu welcher ſie der waltende 
Geiſt herbey fuhrte, machen das Intereſſe der Tragödie aus, wo⸗ 
su Spannung der Neugierde gar nicht erfordert wird. Den Neues 
zen dürften die Prologe Nothlvendiger fenn als den Alten, wenn 
fie naͤhmlich ihre Stoffe aus dem, ihren Zuhbrern wenig Bekannten, 

Alterthume nehmen. Solche Prologen würden ſodann voraus ger 
ſchickt, um die Dichtung ſelbſt von dee Proſa dürser Eppofition fo 
viel möglich" zu reinigen. Ich vede Hier nicht etwa für. mich ; denn, 
ob ih gleich einen Prolog zu Regulus ſchrieb, Habe ich ihn dach 
nie auf ber Buͤhnt fagen kaflen. ke. u 
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Wenn glei der Bippolyt des Euripibes fich den Horn 

der Venus bis auf einen gewiſſen Punct durch eigene Schuld, 
weil er den äußeren Dienft der Götsinn vernachläſſigt, zur 
zieht, zeigt fich doch auch das Schickfal in feinem Ungluͤcke. Auch 
dadurch wird Venus gereigt, daß er für das Vergnügen der 
Liebe fi) unempfindlich zeigt, was in dem Eigenthümlich⸗ 
ſten und Innerften des Charakters des Hippolyt, in der keu⸗ 
ſchen Reinigkeit feiner Seele, die ihn zum begeifterten An- 
bether und Liebling der Diam macht, gegründet if. In⸗ 
deſſen kann ihn der vorzüglihe Schutz feiner Göttimm nicht 
vom Untergange erretten; denn, wie Diana ausdrůcklich 
ſagt, vermag keine Gottheit den Abſichten ber andern in 
Anſehung eines Sterblichen entgegen zu arbeiten. Hippolyt 
geht alſo durch die nothwendige und ewige Eiferfucht dieſer 
zwey entgegen geſetzten Gottheiten zu Grunde. Auch in 
den drey Bitten, deren Erfühung Neptun dem Thefens 
ohne Zweifel, um ihn wunderbar zu ſeinem Glücke zu' er⸗ 
hoͤren, in vorhinein gewaͤhrt, ſiegt das Schickſal. Dieſe 
iſt die einzige uͤbernatürliche Einwirkung, welche Racine 
beybehielt. Wahrſcheinlich dachte er, daß man, nachdem 
die alte Mythoͤlogie kein Gegenſtand unſers Glaubens iſt, 
in ihrer Behandlung ſparfam mit dem Gebrauche des Wun⸗ 
derbaren ſeyn muͤſſe. Ein einzelnes Wunder gewinnt aber 
weit ſchwerer die Einbildungskraft, als eine ganze Ordnung 
der Dinge, in der die Wunder gewoͤhnlich ſind. Zu dem 
kann .in dem Franzoͤſiſchen Stücke dab Ungluͤck des Hippolyt 
nicht von dem ‚Berne, der Denus herrühren, da er ihr durch 
die Liebe fuͤr Aricia huldigt. Auch glaubte Racine ihn durch 
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| diefe Schwachheiten etwas ſchuldig gegen feinen Vater mas 
hen zu müſſen, um ba6 Gefühl nicht durch das Unglüd eis 
‚ned vollkommen tugenbhaften Helden zu beleidigen; sine 
verfehlte Abfiht, wie id e6 weiter oben gezeigt habe. 
„Was die Perfon des Hippolyt betrifft,” fagt er, „habe 
ich bemerkt, dag man ben Euripides bey den Alten tadelte, 
er habe ihn alseinen Philoſophen, frey von aller Unvollkom⸗ 
menbeit, bargeftellt, fo, daß ber Tod diefes jungen Prinzen 
weit mehr Unwillen als Mitleid erregte.” Diefe Kritik des 
Euripibes ift ganz und gar ungerecht. Es ift zwar wahr, 
daß er Hippolyt mit allen moraliſchen Tugenden verfah, 
aber er läßt ibn mit Verachtung die Wenns behandeln; das 
ift hinreichend , ihn zu verderben. Denn bey ten Alten war 
es, um den Göttern zu gefallen, nicht genug, tugendhaft 
zu ſeyn; man legte biefen menſchliche Leidenfhaften bey, 
und mußto daher baflır forgen, ihnen perfönlich zu ſchmei⸗ 
hein.*) An dieſe Religionslehre hätten ſich die Kritiker er 
ten ſollen, nicht an den Dichter. 

Ssndeffen gebt in beyden Zragädien bie —— auf 
gleiche Ast durch eine ſchreckliche Strafe zu Grunde, wie 
vom Blinde görtlicher Rache getroffen, bey Enripides durch 
die Gewalt des Schickſals, bey Racine dur eine Werket⸗ 
tung der Dinge, in welcher vielmehr die Vorficht zu wal⸗ 


*) Genus fagt diefes von Mich ſelbſt In deim Prologe zur Phädra: 
er meine Macht verchret, den erheb’ ich hoch, 
Und Kürze, die mir trotzen, in den Staub dahin, — 
Denn alfo iR auch felbſt der Hinnmelsgätter Art: 
Verehrung bey den Sterblichen erfreugt fe. 
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sen fcheint, weil er ſich ruͤhmt, gerechte Vergeltungen darin 
eingeführt zu haben. Wir wollen feben, wie beyde Didster 
diefe fürchterliche Eataftrophe gemildert haben, um bad aufs 
gereigte Gemüth der Zufhauer zu befänftigen, und ıhnen 
ftatt einer peinlihen Empfindung ein geliebtes und rühren« 
bes Andenken zurücd zu laſſen. 

Der Bang des Euripides ift folgender: Theſeus halt 
feinen Sohn noch für ſchuldig. Durch die Schnelligkeit, mit 
welcher Meptun ihn erhoͤret, noch mehr in feiner Überzeus 
gung beftärkt, hört er die Nachricht feines Ungluͤcks im eis 
ner feften Stellung an, obgleich fich. dad Vaterherz in ihm 
ſchon zu regen anfängt. Er beſiehlt, man foll ihm ben toͤdt⸗ 
lich verwundeten Hippolyt vor die Augen bringen. Jetzt ers - 
ſcheint Diana, ruft Thefeus, erklärt ihm die Unſchuld, die 
Frömmigkeit des Sohnes und die Lift, der er unterlag, und 
wirft ibm ohne die mindefte Schonung ba6 traurige und uns 
abänderliche Loos des Hippolyt vor. Ihre Worte, die das 
Gepraͤge einer ernten Majeftät an fi tragen, und mit eis 
nee bewundernswürbigen Kürze unferer Einbildungefraft die 
Bilder vergangener Zeit annaͤhern, find eben fo viele Dolch⸗ 
ftihe für Theſeus; er iſt vernichtet „ Ausrufungen der Ver⸗ 
zweifelung find feine ganze Antwort. Tie Goͤttinn fügt am 
Ende zur Entfhuldigung und zum Trofte bey, daß die er» 
zümte Venus dieſes Unglüd wollte, und Thefeus in eine uns 
willkürliche Verblendung flürzte. Nach diefem Zwiſchen⸗ 
fpiele wird Hippolyt von feinen Gefährten herbey getragen. 
Man muß Pier den Bau der alten Theater vor Augen has 
ben, wo das Proſcenium ſehr breis war, fo daß die Schau⸗ 
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fpieler, welde nicht vom Hintergrunde, fondern von ber 
Seite auftraten, von weitem gefehen wurden und einige 
Zeit braumten, bis fie in die Mitte der Bühne Famen, 
Dieſe Zeit verging unter Geächze und zerreiffenden Klagen, 
weiche der Schmerz dem unerfhrodenen Hippolyt auspreßt. 
Er befhwört feine Gefaͤhrten, ihn fanft zu tragen, weil 
jede Erfchütterung feine Qualen erneuert, er begehrt einen 
Degen, um fi zu morden, und rufet den Tob an. Als der 
traurige Zug vor dem Pallafte ankommt, und die Wahre, 
auf welder Hippolyt getragen wird, auf die. Erbe geftellt 
ift, nahe fih ihm Diana; und es geht fodann zwifchen ihnen 
und Thefeus folgende &cene vor: *) 


Artemis, ’ 
Unglüdlicher! In welches Weh’ verfankeft du ! 
Dein Edelmuth ward dein Berderben, 
| Bippolptus. 
Ag! 

Sin Götterduft umathmet mich. Ob fchwer gequält, 
Dich kenn' id dennoch und erheb’ anbethend mich: 
An diefem Det’ it Artemis, die Himmilifche. 

Artemiß. 
Sie ift es, die dir ftets die liebſte Goͤttinn war. 


Hippolytus. | 
Siehſt du, wie unglüdfellg, Herrſcherinn, ich ward ? 
Artemib. a 
Ich ſeh' eb. Thränen zu vergießen ziemt mik nicht. 
Hippolptus. 
Er iſt nicht mehr, dein Jaͤger, dein Begleiter. 


Die ich hier nach Bothe's überſetzung einrüde. 
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Artemis. 
Nicht mehr, und theuer warſt du mir, der ſo erliegt. 
Hippolytus. 
Dein Rofle » Bender, Deiner Götterbilder Schuß .. 
Artemis. 
Kypris, dig Liffige, hat diefen Trug erdacht. 
| Hippolytus. 
Ach! ich erkenn' die Gottheit, welche mich verdarb. 
Artemis. 
Die Ehre mir beneidend, haßt ſie, Weiſer, dich. 
Pippolytus. | 
Uns drey verdarb, ich ahn' es, dieſe Einzige. 
Artemis. 
Dich und den Vater, und das Weib, das er erkor. 
gi ippolytus. 
Beklagen muß ich nun des Vaters Mißgeſchick. 
Artemis. 
Er ward getaͤuſcht durch einen himmliſchen Beſchluß. 
PNMippolytus. 
Ach, armer Vater, was wirſt du empfinden! 
Tßeſeus. 
Ich 
Vergehe, Kind, in Gram. Des Lebens Reitz entſchwand. 
Hippolytus. 
Um deinen Irrthum klag' ich ſchmerzlicher als um mic 
Theſeus. 
O ba ich. für dich fterben mödt’, Hippolytus! 
Dippolytus. 


Unglück verlieh dein Vater Poſeidaon dir. 
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Theſeus. 
Daß nie der Wunſch der Lippe waͤr' entflohn! 


Oppolytus. 
Gemordet Hätteft du mich doch; ſo zürnteſt du. 


Theſeus. 
Wohl hatten alſo Himmliſche mein Herz bethört. 


Hippelptu®. 
&o haften Götter das Geſchlecht der Sterbligen? 


Artemis. 


Sey ruhig! Nicht im dunkeln Schooß der Erde, nein! 
Nicht ungerächt follı bleiben, mas die zürnende 

Kypris gethan, die alfo dich vernichtete , 

Weil du ein frommer Mann und reinen Herzens warft. 
Ich felbft, mie meiner Hand, will einen Anderen, 

Der ihr von allen Sterblichen der liebfte iſt, 
Hinſtrecken durch dieß unvermeidlihe Geſchoß. 


Dir aber, Unglückſel'ger, für dein traurig Roos 
Verleih' ich große Ehre in Trögeniad 
Stadt dir; denn alle Bräut’ in langer Folgezeit 
Soll'n das gefhorne Lodenhaar dir ehrend weihn, 
Und thränenvolle Hymnen dir, Hippolytus. 
Stets auch hinfort erfchallt der Zungfraun Plagender 
Gefang von dir, und nie wird in Vergeſſenheit 
Die Liebe Ppädea’s fallen, welche Dich verdarb. 


Du, Sprößling des bejahrten ÄAgeus, nimm den Sohn 
In deine Arm' auf und umfang’ ihn värerlich; 
Denn unbewußt verdarbft du ihn; und fehlen muß, 
Wenn es die Bottheit fo verhängt, der Sterbliche. 


Did auch ermahn’ ich. Haffe den Erzeugten nicht, 
Hippolytus; denn du weißt das Schidfal, das dich traf, 
Und lebe wohl! deun Todte anfchaun darf ich nicht, 

Den Blick entheiligend durch des Sterbens letzten Hauch. 
Und diefes Schickſal fteht, ich ſeh' es, die bevor. 
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Sippolytus,. | 
Heil die auch, feligfte der Jungfraun! Schweb' empor, 
Und ende leicht Tangdauernde Bereinigung ! 

Dem Vater zürn’ ich fürder nicht, wie du gewollt; 
Denn immerdar gehorcht' ih, Göttinn, deinem Wort. 


Ah! ah! die Bid’ umhüllet mir fhon Dunkelheit. 
Faß' mih, o Thefens, und er des Sohnes Leib! 


Theſeus. 
Weh, Kind! Was ift dir? O ich Unglückſeliger! 
Hippoly tus. 
Sch end’ und ſchau' des Schattenreiches Thore bald. 
| Thefeus, 
Und Iäffeft du befledit des Vaters Seele nun ? 
Hippolytus. 
Mit nichten! Du haſt keinen Theil an dieſem Mord. 
Thefen®. 
Wie ? Sohn! die Blutſchuld nimmſt du von mir, und verzeißft * 
Hippolytus. 
Die pfeilgewalt'ge Artemis bezeuge mir! 
Theſeus. 
D Liebſter, deinem Vater zeigeſt Großmuth bu. 
Oippolytus. 
Ad, lebe wohl, mein Vater, leb' wohl tauſend Mahl! 
x Thefeus. 
Weh! weh mir! Wie iſt deine Seele fromm und gut! 
Hippolytus. 
Mir gleiche Kinder geb’ dir ein rechtmäßig Weib! 
Thefeus. | 


Nein, Kind! Verlaß mich nimmer! Mutpig widerfich ! 
ara Werke 6. 32. O 
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Bippolytus. 
Gebrochen iſt mein Muth. Ich ſterbe, Vater. — 
Verhüllt in die Gewande ſchnell mein Angeſicht! 
(Kirbe) 
Theſeus. 
O weitberühmte Stadt der Pallas, welch ein Mann 
Wird Dir entriſſen:! Weh mir Unglückſeligen! 
Stets bleib’ ih, Kypris, deiner Unthat eingedenk. 


Ich Eenne Beine rührendere Ecene, weder in ber alten 
noch neuen Tragödie; alles iſt darin einfach und natürlich, 
und boch iſt bie Kunft der Contraſte darin bewundernswür⸗ 
dig angewandt. Die unfterblihe Majeftät fehen wir bep der 
fterbenden Jugend, bie zerreiffenden Gefühle der Neue nes 
ben ten Rührungen einer reinen Seele. Diana zeigt alles 
Mitleid für die Leiden der Sterblichen, fo weit es fi nur 
mit ihrer Gottheit verträgt; doch ift darum in ihren Wor⸗ 
ten nicht minder eine Spur von himmliſcher Klarheit. Bey 
der Annäherung der Schubgättinn werben die Schmerzen 
des Hippolyt fanfter; er flirbt dahin, aber er leidet nicht 
mehr. Sie heiligt feine legte Stunde durch ihre Gegenwart, 

und ihr Abgang kuͤndet feyerlich ben gehelmnißvollen Augen: 
blick an, "der uns alle erwartet, und von dem fih niemand 
einen Begriff mahen Eann. Der junge Held jammert nicht 
über den Derluft der irdifhen Sreuden, indem er diefes 
fhöne Leben verläßt. Die Verehrung Diana's war fein lieb⸗ 
fter Genuß ; nur um feinen Vater trauert er. Welche Sanft: 
muth, welche Würde, welche Eindlihe Frommigkeit in als 
Tem, was er zu Theſeus fagt! Bier wird man wohl einge: 
fteben müffen, daß die Alten oft die hriftlihen Geſinnun 
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gen erriethen,, d. i. das Liebenswürdigſte, Neinſte, Erha⸗ 
benſte der Seele. Endlich — und ˖das iſt für den Hauptein⸗ 
druck, den dieſe Tragödie hervor bringt, das Weſentlichſte — 
wird die Härte des Schickſals fo viel moͤglich gemildert. Der 
fterdende Hippolyt ift von allen möglihen Zröftungen ums» 
ringt. Sein Vater, voll Reue und Verzweifelung, zeigt 
ihm eine ſchrankenloſe Zärtlichkeit; eine Goͤttinn tröftet, bes 
klagt ihn und verfpricht ihm die unfterblihen Ehren des Hel⸗ 
den. Wahrlich ein fo lebendiges Bild der ewigen Glückfelige 
keit im Zaufche mit einer vorüber gehenden Eriftenz als 
die Religion ber Alten nur liefern Eonnte! 

Was ſetzt Nacine an die Stelle diefer Schönheiten? 
Nichts, durchaus nichts. In feinem Stuͤcke flirbt Hippolyt, 
ohne zu wiflen, ob feine Unſchuld je erfannt werben wird, 
ohne felbft Aricia wieder zu fehen, voll Unruhe über das 
Schickſal feiner Geliebten. Die fterbende Phädra ſtellt feine 
Ehre wieder ber. Thefeus bereut feine Ungerechtigkeit ; aber 
das geht alles zögernd, und ift über dieß matt ausgedrückt. 
Wahr ift es, der Dichter macht uns nicht zu Zeugen der 
Leiden und des Todes des Hippolyt, die er bloß erzählen 
läßt, er greift uns daher weit weniger an; aber bie Haupts - 
fahe, das ſchreckliche Schickſal der Unſchuld, , bleibt dasſelbe. 
Die Alten hatten vielleicht weniger zarte Nerven als wir, 
aber gewiß eine wahrere und natürlihere Empfindfamteit; 
befonders wollten fie fi in Aunftwerken lieber einem ſchmerz⸗ 
lichen Mitgefühle für phufifhen Schmerz Überlaffen, wenn 
nur wieder dafuͤr eine moraliſche Entfhädigung vorbanten 
war. Ich fürchte, daß die Neueren, melde tragifche Stoffe 
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aus bem Alterthume bearßeiteten, fie oft im Gruude noch. 
enpörender und fhwärzer "behandelt haben, zu gleicher Zeit, 
als fie die Wirkung ſchwächten und die Oberflache glätteten. 

Ohne Zweifel bat ſich Nacine aus Achtung für die 
Herkoͤmmlichkeiten des Theaters, bie zu feiner Zeit erfor⸗ 
dert wurden, nicht auf die Bühne einen Menfchen zu brins 
gen getrauet, ber an feinen Wunden ftirbt, was ſich doch 
nad ihm viele andere Sranzöfifche Dichter erlaubten ; *) viel 
weniger wagte er, eine Göttinn erfheinen zu laffen, aus 
Zucht, daß ein ſolches fihtbared Wunder lächerlich werde. 
Das zeigt nur, wie unvortheilbaft es für den Dichter ſey, 
feinen Stoff aus einer wunderbaren Welt zu nehmen, bes 
ren Dichtungen Leben und Nealitüt für die gegenwärtigen 


*) Die Delicateffe des Branzöfifden Publicums, dad auf dem Theater 
Keine Wunden und Bein Blut fehen kann, läßt ſich doch fonft man» 
che ekelhafte Beſchreibung diefer Art gefallen, die cin Deutfches 
Publicum einem Deutfchen Dichter verargen würde. 3.8. in der 
Athalia des Racine A. 2. S. 2.: 


Deja, selon la loi, le grand pr&tre, mon per e 


U GE ii 


Lui presentoit encore entre ses mains sanglantes 
ö De victimes de paix les entrailles ſumantes, 


Et cependant du sang de la chair immolde 
Les prötres arroseient Pautel et Passembice, - 


Danı U. 2. ©. 5. 
Son ombre vers mon lit a paru sc baisser, 
Et moi, je lui tendois les mains pour l’embrasser, 
Mais je n’ai plus trouvd qu’un horrible ındlange 
D’os et de chair meurtris et trainds dans la fange, 
Des lambeaux pleins de sang et des membres affreux, 
Que des chiens ddvorants se dispuloient eulre eux. 
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Zuſchauer verfohren haben, es wäre denn, fie wollten ihm 
felbft au$ gutem Willen und mit einer gelehrigen Einbil« 
dungskraft folgen. Sol man, um den Racine zu rechtfer« 
tigen, fagen, daß Hippolyt in feinem ganzen Städe nur 
ein geringes Intereſſe errege, daß alles duch das Intereſſe 
für Phädra verfhlungen werde, und daß der Tod derfelden 
die wahrhafte Cataſtrophe fey? Ach glaube nicht, daß der 
©egenitand bey biefer Wendung gewinne; -aber für jeden 
Tall ſteht, wenn man ihn in diefem Sinne nimmt, der 
pomphafte Bericht des Theramenes ganz außer feiner Stelle, 
Etatt den ſchrecklichen Tod des Hippolyt heraus zu heben, 
mußte fodann der Eindruck besfelben vielmehr geſchwaͤcht 
werben; es wäre vielleicht beffer gewefen, fein Loos ganz 
im Ungewijjen zu laffen. Auch das noch iſt zu wenig gefagt; 
ed war gar Eeine Nothwendigkeit vorhanden, ibn fterben 
zu laffen. Phaͤdra konnte fi tödten, überzeugt, daß die 
Verwirnfhung des Thefeus Hippolyt in das Verberben ftlr« 
jen würde; Thefeus fonnte noch zur gehörigen Zeit von der 
Unfhuld des Sohnes überzeugt werden, und feine an Nep⸗ 
tun gerichteten Gelübde zurücknehmen. Hippolyt Eonnte auf 
die Bühne zurück kommen und fid in eben dem Augenblide 
gerettet ſehen, als er zu gehen glaubte; er konnte fih nach 
dem Tode des ſchuldigen Weibed mit feinem Vater verfühe 
nen. Aricia fonnte mit ihrem Geliebten verbunden werben, 
und man hätte bie tugendhafte Liebe belohnt gefehen, ins 
deffen die fafterhafte Tiebe .befiraft worden ware. Wenn die 
Hauptfhönheit des Stückes in der Rolle der Phädra beſte⸗ 
het, wie man es eingeſtehet, fo hätte ihm das keinesweges 
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fhaden können. Nach allen Gemüthsbewegungen, welde 
ihre Leidenfchaft erregte, wäre bie Entwidelung genugthuen« 
der, der Eindruc Überhaupt harmonifcher und der mora⸗ 
liſche Zweck des Autors befler erfüllt worden. Die Alten has 
ben fi eben fo große Abweichungen von der Mythologie er⸗ 
laubt; die Rechte eines Dichters heutiger Zeit find hierin 
noch ausgedehnter, weil die Überlieferungen der Zabel kei⸗ 
ne Glaubensartikel mehr find. 

Hier befchließe ich die Vergleihung der beyden Städe, 
und id) laſſe nun dem Lefer die Beurtbeilung über, ob bie 
Behauptung ded Hrn. Laharpe gegründet ift, daß Nacine 
überhaupt an die Stelle der größten Fehler große Schoöͤn⸗ 
“heiten gefeßt habe. Welche die Gründe immer feyn mögen, 
die man dem Nefultate meiner Prüfung entgegen feßen 
will, ich wuͤnſche nur, daß fie über den verfchiedenen Geift 
der Griechiſchen und Franzoͤſiſchen Tragödie zu fruchtbaren 
Ideen für die dramatiſche Kunft führen möge. 
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Anhang. 





Beurtheilung der vorher gehenden Schrift, eingerückt 
in drey Blättern des Journal d'Empire vom 16. 
und 24. Februar und 4. März 1808. 


Erſtes Blatt. 
Wenn der Verfaſſer dieſer Schrift nur zur Abſicht hatte, 
den Unterſchied zwiſchen der Phaͤdra des Racine und der des 
Euripides aus einander zu ſetzen, ſo hat er bloß einen oft 
behandelten Gegenſtand von neuem vorgenommen, und iſt 
auf einen viel beiretenen Punct der Literatur wieder zuruͤck 
gekehrt; nahm er ſich aber vor, den Ruhm eines der groͤß⸗ 
ten Dichter, deren ſich die neueren Zeiten rühmen koͤnnen, 
anzugreifen und einige Wolken über ein glückliches Zeit 
alter zu verbreiten, welches, wie Boileau fagte, unter 
den Händen des Racine feine yrädtigen 
Wunderwerke entſtehen fah, fo muß man ihn uns 
ter jene paradoren Schriftfteller reiben, deren Meinungen 
um fo weniger bedeuten, als fie nicht einmahl das Wer 
dienft der Aufrichtigkeit haben, und einzig durch bie Ber 
gierbe, zu glängen, burc den Ehrgeitz, ſich auszuzeichnen, 
und das Streben, Aufſehen zu erregen, eingegeben wer: 
den. Wollte er endlich unterfuchen, ob das Griechiſche ober 
Branzöfifche Theater den Vorzug verdiene, und fih als 
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oberften Richter in diefem Titerarifhen Proceſſe aufftellen, 
fo findet man fih verbunden, ihm zu fagen, baß das eine 
verjährte Frage, die an und für ſich Feine Auflöfung zuläßt, 
ernenen, und ein unbeftimmtes Problem wieder aufftellen 
heiße, welches in einer andern Gattung der Quadratur des 
Zirkels ziemlich gleiht. Aus allem dieſem läßt fidh hinlaͤng⸗ 
lich abnehmen, daß bie Abſichten des Hrn. Schlegel nicht 
ganz im Neinen liegen, und er in feiner Abhandlung viele 
Sachen zu erraihen übrig laffe. Warum erklärt er ſich nicht 
 vffener? welche Bedenklichkeit Eonnte ihn aufhalten? Hat 
er gefürdtet, dem Hrn. Mercier zu fehr zu gleichen und 
fo vielen andern Sranzöfifhen Schriftſtellern, bie allerdings 
würdig gewefen waren, Mitbürger bes Waterlanded des 
Hrn. Schlegel gewefen zu ſeyn? Dachte er fih, wir wären 
noch heuß zu Tage über die Grundfäge des guten Geſchma⸗ 
des und die reinen literarifchen Vorfchriften feft genug, um 
mit Econung behandelt werden zu müflen, und um uns 
>» gegen fopbiftifhe und paradore Meinungen aufzulehnen, 
wenn fie zu naiv ausgedrückt wären ! 

Ich weiß nicht, ob er und bier nicht zu viele Ehre er⸗ 
weife. Sch glaube zu bemerken, daß, was neu ift oder wes 
nigftens dafür gehalten wird, nod) die Geiſter ‚ Ohne Rüds 
figt auf Richtigkeit, gefunden Sinn, Wernünftigkeit und 
Wahrheit, verführe, mir fheint, daß diefer Deutfche Lite 
rator und zu volftändig, zu wahrhaft befehrt halte, Doc 
bem fey, wie ihm wolle, feine Parallele ift ein Gewebe von 
wahren, richtigen und Elaren Süßen, und von furchtſamen, 

s  fhiefen und hinterliſtigen Einſchiebſeln, von fehr freyen 








817 
Ausfprüchen und fehr geſchickten heimlihen Andeutungen , 
von ftreng fohließenden Folgerungen und verfänglichen So⸗ 
phismen ; oft auch entwifchen ihm in dem Strome feis 
ner Dialectib, unter dem begünftigenben Lärm der Arguimene 
tation, Behauptungen von empörender Rohheit, alfo zwar, 
daß, wenn er auch der Regel nah mit uns 'als mit fehr 
feinen und beficaten Leuten umgeht, deren Gefhmad, 
Grundfüge und Vorurtheile man bis auf einen gewillen 


Punct fhonen mülfe , er doch wieder zuweilen uns als volls. 


kommene Schwachföpfe behandelt ‚ die gar feine Schonung 
verdienen. Ich läugne nicht, daß ein Werk, welches mit 
fo vieler Gefchicklichfert entworfen und mit fo vieler Kunft 
verfaßt ik, Geiſt enthalte, ich erkenne felbit,, daß ed dem 


Berfafler gelungen ſey, alte Sophismen zu verjüngen, daß - 


er fo gar neue gefunden habe, und der Regel nady feine fal« 
fhe Logik gut aufzurichten wiffe, noch mehr‘, ich geſtehe, 
daß er für einen Deutſchen auf eine ſehr audgezeichnete Art 
Franzöſiſch fehreibe; aber ih kann nicht umhin, bier ein 
großes Wort des Quinctilian anzuwenden , dad, wenn von 
Literatur die Rede ift, nicht genug angeführt werden kann. 
Diefer berühmte Lehrer der Redekunſt fpricht von Nednern 
und Schriftftelern, welche mehr darnach ſtreben, den Beift 
dur dad Flackern einer Ichkaften Einbildungskraft zu blen⸗ 
den, als durch das Richt gefunder Begriffe und der Vernunft 
zu erleuchten, und ruft auf: Man rühme ihren Geifl ims 
merhin, wenn ed nur fiber ift, daß für einen beredten 
Mann ein ſolches Lob eine Schande feyn wuͤrde. Itaque 
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ingeniosi vocentur, ut libet; dum tamen constet, 
contumeliose sic laudari disertum. 

Wir wollen von der üblen Vormeinung Eeinen Vor⸗ 
theit ziehen, welde in diefer Gattung dee Literatur das 
Vaterland des Hrn. Schlegel, und zwar ganz natürlich, ges 
gen ſich hat, welches fo fruchtbar an fiterarifchen Irrthümern, 
fo vol von Vorurtheilen gegen die Franzoͤſiſche Literatur, 
und fo fehr geneigt ift, alle Paraboren, die nur Verkehrt⸗ 
heit des Geſchmackes und falſche Richtung des Geiſtes er⸗ 
zeugen, zu ergreifen, daß es ſo gar die Art des Neides, von 
welcher es gegen uns beſeelet wird, vergißt, um mit Bey⸗ 
fall ſelbſt die Werke ſolcher Sranzöfifher Schriftſteller auf⸗ 
zunehmen, deren ausſchweifende und laͤcherliche Meinungen 
ſeiner Leidenſchaft ſchmeicheln. Aber man muß erkennen, daß 
es dieſem Lande, welches durch die Nachtwachen und Arbei⸗ 
ten ſo vieler arbeitſamer und tiefer Gelehrten, auf welche 
es Recht hat, ſtolz zu ſeyn, ſo wichtige Dienſte der Li⸗ 
teratur geleiſſet hat, ganz an jenem feinen, ausgeſuchten 
und unerklärlihen Sinne mangelt, den man Geſchmack 
nennt , und daß es in feinen literariſchen Unterfuchungen 
an deffen Stelle eine gewilfe mehr ober minder finnreiche 
Dialectik ſetzt, die ober immer falfch ift, weil fle mit ihren 
Morgängen Dinge erreichen und ſich unterwerfen will, bie 
mehr das Gefühl angehen als den Verftand. Die Literatur 
bar ihre Myfterien; und welche Kunft und Wilfenfchaft hät« 
te fie nicht? Selbſt die Geometrie, Troß aller firengen Ge⸗ 
nauigkeit, auf die ſie ſich ſo viel einbildet, hat ihre Ge⸗ 
heimniſſe; kurz, es gibt einen Punct, wo das Raiſonne⸗ 
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ment ſtill ſtehet, gleihfam, um den Stolz des Verſtandes 


zu bemüthigen. Die Kunft der Argumentation, welche auch 
bey andern Gelegenheiten falſch und triegerifch befunden 
wird, auf die Literatur anwenden, beißt, ihre Natur ver- 
kennen und umfonft und um nichts ſcholaſtiſche Spigfündig« 
Eeiten dem Genuffe eines Mannes von Geſchmack unterſchie⸗ 
ben. Das war bey uns der Fehler des Fontenelle, des la 
Motte, des Trublet und ihrer Nachfolger, die, ohne ihren 
Geiſt und ihr Talent zu haben, ihre Theorien mit neuen 
uͤbertreibungen und neuen Laͤcherlichkeiten erneuerten. Das 
iſt auch im Allgemeinen der Fehler der Deutſchen Literaten 
und insbeſondere des Hrn. Schlegel, der in feinem Waters 
Iande wegen feiner ausgebreiteten ©elehrfamkeit und feiner 
tiefen Kenntniß alter Sprachen als einer der erften Kritiker 
Deutfchlande betrachtet wird, als jener wenigftens , der das 
ſelbſt am meiften Auffehen macht, und in einer Gegend , die 
an Sophiſten aller Art Überfing bat, ſich als der finnreiche 
fie Sophift auszeichnet. Er tritt in die Schranken ganz fla« 
thefig von den Waffen der Schule, mit allen Deutfhen Sub⸗ 
tilitäten verſehen, ftarf an allen Hülfsquellen einer nordie 
fhen Dialectik, raifonnirt, argumentirt über die Verfe des 
Racine ungefähr, wie man in gewiffen Epochen verganges 
ner Jahrhunderte Über Säge der Theologie und Metaphy⸗ 
fit argumentirte ; er baut Syllogismen in barrocco und 
barbara über Dinge, welche vielmehr durch ben Geſchmack 
gefühlt als durch das Naifonnement analyfirt werden wol⸗ 
Ien, und fällt, ungeachtet feines ſtolzen Ganges und ber 
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Zuverfiht, die er in feiner Logik zu haben ſcheint, faſt im⸗ 
mer in dieſelbe Unſchicklichkeit, in welche wir den Abbe Eon» 
dillac geratden ſahen, als biefer Metaphyſiker die Grunde 
füge feiner Methode mit einer fehr übel verftandenen Stren» 
ge auf einige von Boileau's fhonften Werfen anmwenten 
wollte. Ar. Schlegel ſcheint nur feinen Beruf verfehlt zu 
haben. Nicht mit der Literatur follte er fi) befchäftigen,, 
wohl aber mit Metaphyſik. Diefe Willenfhaft ift dus wahre 
Feld für dis Argumentation und Dialectif. Hier tragen 
Falſchheit der Ideen, Beinheit der Sophismen und Leerbeit 
der Syſteme leicht den Sieg davon; die Grundlagen ber Li⸗ 
teratur hingegen find feit langer Zeit beſtimmt. Neuerun⸗ 
gen in diefer Gattung werden von guten Köpfen nicht mehr 
wohl aufgenommen, und die Sophismen, fo finnreich fie 
auch feyn mögen, nach ihrem wahren Werthe gewürdigt; 
auch haben bie neuen literarifhen Theorien, die von drey 
ſehr vorzäglihen Schriftftelleen jüngft ausgefonnen wurben, 
ganz und gar feinen wahren Eingang gefunden. 

Wahr ift es, der Deutfche Literator ſchickt gleih am 
Anfange feiner Schrift voraus, daß er fih mit dem Style 
dee Racine nicht beſchaͤftigen und nur das Ganze der Coms 
pofition betrachten wolle; aber das ift nur eine ber redneri⸗ 
ſchen Vorfihten, um ſich die Lefer zu gewinnen, die aber 
keineswegs die Abfichten des Schriftitellere verbürgen. Und 
wirklich, wenn man ihn in ber Folge tauſend laͤcherliche 
Chikanen über einige Verfe des Stuͤckes und einige Stellen 
ded Dialogs erheben, ben Styl des Racine an einigen Dre 
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ten als bedeutungsleer und laͤppiſch tariren, und uns mit 
Külfe feiner Schlauheiten und Eleinen Subtilitäten bewei⸗ 
fen ſieht, daß einige der ſchoͤnſten Perioden biefer Tragödie 
gar Eeinen Sinn haben: fo entdedt man, daß er mehr aus 
Geſchicklichkeit als Aufrichtigkeit am Anfange der Schrift 
feine Incompetenz erklärt, und man erkennet, daß ſich ſelbſt 
der competentefte Richter nicht mis einer von allen dem Ges 
nie und dem Ruhme des Racine fhuldigen Formen des Res 
fpects feffelfregeren Kühnheit hätte ausfprechen Eönnen. Kurz, 
nichts Bann ſich mit der Sicherheit feiner Urtheile vergleis 
ben, außer ihre Übertreibung an mehreren Orten, wobey 
man nur im Vorbeygeben bemerkt, daß dieſe Unerfchrodens 
beit der Behauptungen einer der fiherften Charaktere des 
Dedantism ift. Herr Schlegel hat bie Vorfgrift des Quinc⸗ 
tilion vergeffen: Man muß mit Zurückhaltung von Werken 
großer Männer fpredhen, aus Furcht, unfere Unwiſſenheit 
zu verrathen, indem wir ihre Sehler entbeden wollen. Par- 
ce de tantis viris pronuntiandum est. 

Aber ich nehme mir vor, mid heute nicht bey den Des 
taild der Kritik aufzuhalten. Diefe werben mir ein anderes 
Mahl Stoff zu mehreren Bemerkungen liefern, und immer 
um deſto Eürzer ausfallen, je weniger Herr Schlegel Recht 
bat. In einer Unterfuhung diefer Art, die voll Dornen, 
mit Heinen Einzelnheiten, Eleinen Mebenfragen und Klein⸗ 
lichkeiten aller Gattungen untermengt ift, muß-man gerade 
auf die Nefultate geben, die Ideen ded Autors nad ihrem 
ganzen Zufammenbange betradgten, und den Zwed, den ev 
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fih vorfegt, zeigen, welche Geſchicklichkeit er auch anwen⸗ 
bet, feinen Gang zu verbergen und feine Abfichten zu vers 
fielen. Ob nun glei, wie ich fhon bemerkte, der Deuts 
ſche Literator nicht fehr ehrfurchtsvoll gegen Racine ift, fo 
bat er ſich doch fehr gebüthet ‚, feine gange Meinung über 
diefen Dichter auszuſprechen; er fand es rednerifcher und 
geſchickter, den Lefer in den Stand zu ſetzen, felbft zu urs 
theilen, als ihm die Kolgerungen vorzulegen, deren Härte 
ihm unangenehm hätte auffallen Eönnen. Alfo aus der ers 
fien Anfiht und Folgerung ergibt fi) fogleih, daß Racine 
nur ein mittelmäßiges Genie war, der Eeine Tragödie ent: 
werfen Eonnte , von feiner Kunft nur ſehr beſchraͤnkte ynd 
enge Ideen hatte, in feinen Vorreden deraifonnirt und in | 
feinen Stücken die fhwädften und magerften Entwürfe mit 
dem zierlihen Schleyer einer mehr gepußten, blühenden 
und angenehmen als energifhen Sprache bedecket. Diefe 
Meinung dringt aus allen Theilen biefer Schrift hervor, 
ob jie gleih nirgends fo offen erklärt ift. Hier muß man 
das Schickſal betrachten, welches an diefe Tragödie Phädra 
gebeftet ift, da diefes Meijterftück der Scene und des menſch⸗ 
lichen Verſtandes von feiner Entftebung an für den erhabes 
nen Autor eine Scene von Bitterfeiten, verzehrendem Ver: 
druffe und unerträglihen Demüthigungen wurde, die dazu 
beytrug , ihn das Theater verlaffen zu machen, und die 
noch heute einem Deutfchen den Vorwand gibt, fein Ger 
dadtniß anzugreifen. Iſt es denn alfo vergeblich, daß Bois 
leau, indem er von dieſem ſchoͤnen Werke ſpricht, voraus 
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fagte, daß die Zukunft das glückliche - Jahrhundert fegnen 
würde, welches durch die glorreihen Nachtwachen des Ra⸗ 
cine berühmter geworben iſt? Gewiß nit; denn was liegt 
nad) allem daran, ob Perrin, Liniere und der Verfaffer des 
Jonas Nachfolger gefunden haben? Der Ruhm bes Racine 
wird auc Über biefe neuen wie über die alten Läfterungen 
fiegen, und alle Menſchen von Geſchmack erwarten mit Uns 
geduld das Monument, das geſchickte Hände in biefem Aus 
genblicde zu feinem Ruhme erheben. 

Folgen wir bem Autor in dem fhnellen Taufe feiner 
Folgerungen. Man denkt wohl, diefe Vergleichung wäre 
bloß unternommen worden, um bie Arbeit ded Racine uns 
ter bie des Euripides herab zu ziehen; aber ber Autor ſchließt 
kühn, wiewohl mit allen Sormeln der Unſchlüſſigkeit und 
Furchtſamkeit, daß das Sranzöfifche Theater unter dem 
Griechiſchen ſtehe, weil nad feiner Meinung das Stud 
des Euripibes vor dem bes Racine den Vorzug hat. Wenn 
wir felbft die Nichtigkeit dieſes Urtheiles, das wir doch weit 
entfernt find zu unterfchreiben, zugeben, Eönnten wir doch 
die Kolgerung laͤugnen, bie fich nicht firenge aus dem Vor⸗ 
derfage ergibt. Was follen aber alle diefe Fragen über Bors 
zug? Die treffen mit fo verſchiedenen Verhältniſſen zuſam⸗ 
men, fie werden von fo vielen Betrachtungen aufgehalten . 
und durchkreuzt, die mit der Literatur felbft nicht zufammen 
hängen, 3.8. über Völker: Sitten und Gebraͤuche, Reli⸗ 
gion, NRegierungsformen, daß man, um das Problem ber 
Verfchiedenheit der Theater aufzulöfen, ſich in ein uner⸗ 
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meflihes Meer von yolitifhen und moralifhen Betrachtun⸗ 
gen ftürzen, und folglidy einen Gegenftand behandeln müßte, - 
dem man leichter zugehen als ihn erfhöpfen Eann. Was fol 
man alfo von einem Literator, der fo leicht diefen Gordi⸗ 
ſchen Anoten zerſchneidet, was von einem fo entfheibenden 
Geiſte, der auf wenigen Blättern einen folhen Rechtsſtreit 
auszumachen denkt, anders halten, als daß er mit einer 
fo durchgreifenden Methode Andere zu täufchen ſucht, nach⸗ 
dem er vielleicht der erite von den Srrthümern betrogen 
wurde, denen er nun Glauben verfhaffen wid? Herr Zcdhle- 
gel bürfte noch viele Flugſchriften, wie die feinige, ger 
fohrieben haben, ehe er eine Frage beleuchtet hätte, von 
welcher er nicht einmahl die erſten Elemente anzeigt. 
Indeſſen gebt et mit demfelben ſchnellen Zuge auf eine 
weitere Solgerung los; er fließt von der Erhabenheit der 
tragifhen Kunft zur Zeit des Euripides auf die Erhabenheit 
bes Zeitalterd, wo diefer Dichter lebte, vor dem Zeitalter 
Ludwig XIV. Diefe legte noch unrichtigere und willkuͤrli⸗ 
here Folgerung ift mit vieler Kunft in das Gewebe ber Abs 
handlung verflochten. Herr Schlegel ift einer ber Deutſchen, 
welche die Selbſtliebe der Franzoſen am meilten fhonen, 
während fie ihnen nichts weniger ein heilfames Gefühl der 
Demuth einflößen wollen. Ziehen wir nun den Schluß, daß 
biefe ſchon fo oft behandelte Parallele zwifchen den zwey 
Phaͤdren unter der Feder des Heren Schlegel nur als ein 
neues Factum wider Racine, wider das Sranzöfifhe Thea⸗ 
ter und wider das Jahrhundert Ludwig XIV. erſcheine, das 
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zwar ohne Zweifel mit mehr Geiſt, mehrerer Feinheit, mie 
einer nervigeren Dialectif, als jene der Herren Mercier 
‚und Cübieres gefchrieben ift, im Grunde aber eben fo ſchwach 
daſteht. Herr Schlegel fchreibt mit der Feinheit eines ges 
ſchickten Sophiften und mit der Kunft eines geübten Rhe⸗ 
tor, bleibt aber darum doch nur im Grunde ein Sophiſt 
und Rhetor. a 


TColtina ſammti. Werte. 6. Up. * » 
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Zweytes Blatt. 


Wer die Theater unter einander auf eine abflracte Art, 
ohne Rüdfiht auf Ortsverhältniffe, Sitten, Geſchmack, 
Gewohnpeiten verfhiedener Völker vergleihen zu Fönnen 
behauptet, mißbraudt die Kunft der Abftraction und das 
Recht der Metaphyſik; das heißt gewiffer Maßen bie Algebra 
auf einen Theil der Literatur anwenden, der am wenigiten 
fähig ift, aus allgemeinen Gefigptäpuncten betrachtet zu 
werben. Folgt daraus, daß ein Theater dem andern nicht 
vorgezogen werben follet Gewiß nicht; ed gibt allgemeine, 
von dem gefunden Menfhenverftande und der Vernunft vor⸗ 
gefchriedene Grundfäge, die fih auf alle anwenden Iaffen, 
- und von denen keines abweichen darf. Diefe Orundfäge 
wurden von einem der tiefften Philoſophen des Altertbums 
anerkannt und entwidelt, von einem dee Menfhen, dem 
ed gegeben war, den andern Menſchen die tiefften Geheim: 
niffe der Erkenntniß und der Empfindung zu offenbaren. Die 
geringe Anzahl der Abftractionen, auf welde er die ganze 
Zheorie der bramatifhen Kunft zurüd führt, enthält bie 
allgemeinen Anfihten, welche einzig man nur auf die eins 
zelnen Theater ohne Ausnahme anwenden darf; das Übrige 
ändert ſich und mußte fih nad) allen den Umjtänden ändern, 
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die einen Einfluß auf die Gedanken des dramatiſchen Genies 
exrbielten und feine Begeifterung modificırten. Die Kunft 
des Theaters ift nur eine Kunſt im Verhältniſſe mit den 
„Grundbegrifien der allgemeinen Vernunft, die Ariftoteles 
der erſte mit einer Nichtigkeit und Schärfe aus einander 
fegte, welcher die Betrachtungen fa vieler. Jahrhunderte, 
die und von diefem Rhetor trennen, nichts zufeßen konn» 
ten, und wenn es hier erlaubt wäre, die heut zu Tage fo 
bekannte Sprache der Mathematik anzuwenden, würde id) 
ſagen: das Problem der Verfchiedenheit ber Theater fey aus 
zwey Quantitäten zufammen gefeßt, wovon bie eine bes 
fländig , Die andere veränderli, wovon die eine nur der 
Aus ſpruch der Vernunft felöft fey, die von Volke zu Wolke 
nicht verſchieden iſt, und die andere die Sitten darftelle; 
ein allgemeiner Ausdruck, deflen ich mich bediente, um ſchnel⸗ 
ler alles das zu bezeichnen, wodurch ein Jahrhundert von 
dem andern fi) unterſcheidet, und wodurch dus bewegliche 
Gemaͤhlde menſchlicher Geſellſchaften ohne Ende eine fo er: 
ſtaunenswuͤrdige VBerfchiebenheit von Karben und . Formen 
zeiget. Bine. Se Burpzar 2 

Man muß alfo fogleich zwey Arten von Xheatern un⸗ i 
terſcheiden, jene, welche fih nach biefen feflen.und unwan⸗ 
deibaren Regeln gerichtet, und jene, melde fie verkannt 
haben. Klar ift es, daß zwiſchen diefen beyden Arten .Eeine 
andere Vergleihung getroffen. werden Tann, als zwiſchon 
Wiſſenſchaft und Unwiſſenheit, zwifhen Schönheit und 
Bernunft, zwifchen Höflichkeis und Barbarey. Doch würte 
ich nicht Täugnen können, daß eine Art von Compenfation, 
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die Erwägung verdiente, eintreten koͤnnte, in bem falle 
naͤhmlich, wenn alle Regeln und Methoden auf ber einen, 
alles Genie auf der andern Seite ware. Das ift aber eine 
bloße Annahme, und ed Eommt bier gar nicht darauf an, 
über dimärifhe Hypotheſen zu raifonniren. Man kann fagen, 
daß in der Aushbung der Kunſt das Genie weniger felten 
als der Gefhmad war, wenn man diefen Satz im Allge⸗ 
meinen auf verfchiedene Völker, und nicht ind befondere auf 
die Autoren eined Volkes beziehen will. E6 gab wenige bars 
barifche Theater, wo man nicht einige Zunfen von bem 
Feuer glänzen fah, das alle großen literarifchen Compoſitio⸗ 
nen befeelen fol; aber diefe Eoftbare Gabe, diefes Genie, 
ohne welches der Geſchmack und die Regeln nichts ind, war 
nicht das ausfchließende But der Völker, melde weder Re⸗ 
gein noch Geſchmack Eannten. Griechenland, Italien und 
Sranfreid haben glückliche Geiſter hervor gebracht, die alle 
Wärme ,' alle Energie, alle großen Wirkungen bes Genie 
mit der Weisheit und der Strenge der Vernunft und ber 
Regelmaͤßigkeit des gefunden Sinned zu vereinbaren wuß⸗ 
ten. Die allgemeine Frage vereinfacht fih alfo, wenigſtenß 
‚in diefer Rückſicht, und alle Iheater, die ſich nicht unter 
die unbeweglichen Gefege des Geſchmackes beugen, find dar 
durch ſchon von der Parallele ausgeſchloſſen. 

Wird dadurch das Problem leichter? Wenn man er⸗ 
kennt, daß das Kranzöfifche und Griechiſche Theater auf 
denſelben Grundſaͤtzen erbaut ſind, würdigt man darum alle 
Äbnlichkeita⸗ Verhaͤltniſſe, die fie einander nähern, alle Ver: 
ſchiedenheiten, die fie unterfheiden, beffer ? Hier kommen wir 
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auf dieſelbe Betrachtung der Bitten zurüd, mit welcher alle 
Bemerkungen.über bie Schicklichkeiten der Bühne zufammen 
hängen, deren Auflöfung uns allein erklären Eönnte, warum 
ein Meifterfiück des Sophokles und Euripibes, welches in 
Arden Beyfall erhielt, in Parts: ausgepfiffen werben wür⸗ 
de, und wie die fhönften Werke des Racine und Corneille 

“auf dem Theater von Athen hatten fallen kͤnnen. Glaubt 
man die Frage beffer geftellt zu haben, wenn man fragt, 
welches der beyden Theater die mehrften Stücke hervor 
beachte , die zu allen Zeiten und unter allen Völkern gefals 
Ien Eönnten, welches am meiften von den Schönheiten hat, 
bie allgemein gefühlt werden ? Der eine und der andere find 
davon voll, wenn man nur auf die Detai® aufmerkſam ˖iſt; 
der eine und der. andere. kannte Geiftern widerlich merben, 
für:die fie. nicht gefhaffen find, wenn man das Ganze ber 
Werke betrachtet, Um nur von den zwey Stürfen zu reden, 
die Herr Schlegel verglichen hat, ift es wahrſcheinlich, daß 
die Rolle des Hippolyt, fo wie fie Euripides ausführte, 
mit:feineur wilden roben Tone, mit feinen langen und befs 
tigen Desfomationen gegen das Geflecht, mis feiner cyni⸗ 
fhen Satyre, zu Folge welcher er die Götter frage, ware 
um der Umgang mit ben Weibern das einzige Mittel ſey, 
Kinder zu machen, bey den Fremden eine befiere Aufnahme 
finden würbe, als biefelbe Rolle, fo wie fie Nacine mit dem 
Firniſſe moderner Höflichkeit umd den Farben Franzoͤſiſcher 
Galanterie berausgepugt hat? *) Sicher ift es, daß man 
”) Son Gonism Bann ic in dieſer Rede gar nichts vorfinden. Er halt 
fi keinesweges bey der Kindererzeugung auf, fondern benennt fis 
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in Paris die Phädra bed Athenienfifhen Tragikers nicht. 
mehr vertragen würde, ald man zu Athen jene des Frans 
zöſiſchen hätte ertragen können. Jeder von beyben arbeitete 
fir feine Nation, jedem von beyden gelang die Arbeit. Die 
Phädra des Euripides entzüdte die Griechen, die des Ra⸗ 
cine die Branzofen. Beyde "Arbeiten find, auf die Megeln 
des Geſchmackes gegründet, voll von Zügen des Genies, 
in fhönen Werfen gefchrieben, und eines und das andere 
mit dem Stämpel der Unſterblichkeit bezeichnet. 

Die Parallele des Deutfihen Kritikers geht dann eis 
gentli gan; und gar mehr auf die Verfchiebenheit der zwey 
Nationen and der zwey Zeitalter, als auf Die zwey Werke, 
die ihm ne zum Vorwande: dienen;: unb wenn. er das Grie⸗ 
hifche und -Kranzöfifche Theater mit einander vergleicht, will 
er vor allen die politifhen und moraliſchen Berfhiebenheiten 
zwifchen:dem Zeitalter Ludwigs XIV. und jenem des Peri« 
kles anzeigen. Aber wozu im Grunde alle diefe Vergleichun⸗ 
gen? Wäre ed auch wahr, daß das tragifhe Theater ‘von 
Arhen Über jenes von Paris erhaben ey: was laͤßt fich hier⸗ 
aus auf die wechfelfeitige Ghte der Sitten: @tärke ber 
Chavraktere, Vollkommenheit ber Geſellſchaft, Schönheit 
und Nutzlichkeit der Einrichtungen ſchließen? Die Griechen 
waren san allen Völkern der Erbe dasjenige, welches am 
meiſten Genie hatte. Wer zweifelt Daran? Auch das, wel⸗ 
ches die ſchoͤnſte Sprache ſprach, auch das, beffen Neligion, 

vorübergehend und fo. wie es bey Srieden gewöhnlich war. Eis 


nige Übertreibung iſt in dem auf feine Freyheit und unabpängig 
keit flolzen Charakter des Hippolyt gegründet. 
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fo unfinnig und’ widerſinnig fie auch war, doch am meiſten 
Reitz für die Einbildungskraft und am meiſten Hülfsquellen 
für die Poeſie enthielt. Aber haben dieſe koſtbaren Vortheile, 
die den alten Griechen eine Oberherrlichkeit der Gelehrſam⸗ 
keit über alle Völker und Menfhenalter gaben, einen Eins. 
fluß auf ihre. Moral und Palitik, auf ihr öffentliches und 
Privatleben, endlidy auf alles, was den Grund der Exi⸗ 
ftenz und der Cultur eines Velfes ausmacht? *) Wenn die 
Griechen in der dramatifhen Kunft über die Kranzofen erha⸗ 
ben find, wenn wir ihnen hierin die Palme reihen mäffen, 
fo hatten die Römer nicht einmahl das Verdienſt, fie ihnen 
fireitig zu machen; ſoll man daraus fließen, daß die Roͤ⸗ 
mer zur Zeit bes Accius und Pacuvius, oder, wenn man 
will, zur Zeit des Dvib und Seneca die Griechen zur Zeit 
des Sophofles und Euripides nicht werth waren, nicht eben: 
ſolche Eräftige Einrichtungen, männliche Sitten, ſtarke Cha- 
raktere, nicht eben folde Energie, Stolz, GSeelengröße 
und Ingenden hatten, nicht einer eben fo beträchtlichen 
Summe bed geſellſchaftlichen Glückes genoffen + Herr Schle⸗ 
gel behauptet zwar, daß der Grund, warum die Römer 
Eeine Tragödien hatten, "darin liege, daß fie das: Tragiſche 
in bie Weltgeſchichte übertrugen; aber fie haben es fpät über: 


*) Umgekehrt. Aus ihrer Eultur, Moral, Politif, Religion, aus Ihrem 
Öffentlichen und Privatleben erblühte Leicht und ungezwungen ihre 
Poefie. Eden fo natürlich crflärt fi) aus der Geſchichte der Römer, 
daß fie Bid gu den Ichten Zeiten der Republif mehr Sinn für Er: 
habenheit als Schönheit Hatten ; und gewiß war das Volk bey ih⸗ 
nen minder glücklich als die Sriechen. 
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tragen. Wenn fie in der Tragödie Fein Glück machten, 
lag die Urfache nicht in dem Mangel des Geſchmackes an 
ſolchen Schaufpielen ; denn fie ſahen mit vielem Vergnüͤ⸗ 
gen die fhwahen Nachahmungen Griechiſcher Stüde, die 
ihre Dichter auf die Bühne braten. *) Immer gebe ich zu, 
daf der Zuftand der Frauen in neueren Staaten, diefes 
Übergewicht, welches fie bey uns erhielten und das ihnen . 
von 3. Rouſſeau fo bitter und mit fo vieler Beredſamkeit 
vorgeworfen wird, Kurz, diefe Sranzöfifhe Galanterie, 
welche von Montesquieu bie Lüge der Liebe genannt wird, 
aber ihre Dienft genannt werden follte, d’e Züge unferer 
tragifhen Mufe abitumpfen konnte, indem fieunfere Sit⸗ 
ten verweichlichte. Aber immer bleibt es wahr, daß diefe 
der Literatur fhädliche Galanterie das wohl werth ift, was 
bey den Griechen ihre Stelle vertrat. Iſt es das, was 
diefer Here Schlegel die Reinheit der republicanifhen Sit⸗ 
ten nennet? Iſt dieſes däßs, was bas Genie der Athenien⸗ 
fer erhob und verflärkte, indeſſen die Öalanterie das unfrige 
berab fegt und verſchlimmert? 

Ich würde mich bey diefer fo wenig — und 
von dem Deutſchen Literator nur flüchtig dargeſtellten Fol⸗ 


) Es iſt viel leichter, überſetzer als Originaldichter zu finden. Bon 
dem erſten Urſprunge der Republik bis nach den Puniſchen Kriegen 
waren die Roͤmer von außen in Kämpfen um Leben und Tod, von 
innen in bürgerlichen Zwiſtigkeiten begriffen. In einer fo ſtürmi⸗ 
ſchen feındfeligen Umgebung fonnte Fein Dichterifches Gemüth zu 
der Ruhe gelangen , weiche zur Erfchaffung von Kunſtwerken eine 
nothwendige Bedingung ıf. . 
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gerungen nicht fo lange aufbalten, wenn-der Geift der gan⸗ 
zen Abhandlung nicht dahin ginge , die Franzoſen aus dem 
Jahrhunderte Ludwigs XIV., und an ihrer Spitze Racine 
ſelbſt, als die kleinſten Wefen zu fhildgen, die jemahls in 
Hinſicht des Geſchmackes und literarifcher Arbeiten, vielleicht 
‚ auch in anderer Hinftcht, lebten. Man glaubt, wenn mau fie 
lieſ't, eine Nation, die ganz von Perfonen à la Weteau 
‚ zufammen gefegt ift, von fchönen Herren und ſchoͤnen Da- 
‚men ju erbliden, bübfch gepugt, bebifamt, unfähig, eine. 
einzige Idee von. einiger Ausdehnung zu faflen, einer Ges 
finnung von einiger Stärke Beyfall zu geben, und eine an«- 
dere Sprache zu: reden als die der unbedeutendſten Höflich⸗ 
keit und der füßeften und fadeſten Galanterie. Doc verkün- 
bes heut zu Tage noch Alles die Größe diefes fchönen Zeitz. 
alters, das ſich ein Deutſcher Kritiker zu verleumbden ges 
trauet, fo wohl die Werke fo vieler bewunberungswürbiger 
Genies, die es entſtehen fah, als die Größe fo vieler Diche 
ter und Redner , bie ihre Kunſt fo weit trieben , als es die 
neueren Sprachen erlauben, und die Einrichtungen, bie- 
es hinterließ, und die Monumente, bie den Charakter ber: 
Würde tragen, den fie anf die ganze Oberfläche von Frank⸗ 
reich verbreiteten. Ih glaube, daß das Zeitalter Pubs 
wigs XIV. um nichts dad Zeitalter des Perikles zu beneiden 
has, ed wäre denn, um die Strenge der republicanifchen 
Sitten, welde bem Euripides feinen Weiberbaß gab, ben 
er zu lebhaft durch das Organ feines Hippolyt ausfprach, 
um ben Dichter von ber Perfon zu unterfcpeiden, 
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Ar. Schlegel hat nicht nur in bem Gewebe feines Rai⸗ 
ſonnements, fondern auch in feiner Art, bie Folgerungen 
vorzulegen ober errathen zu laſſen, To viele Feinheit ange⸗ 
wandt, daß es nothwendig iſt, den Text ſelbſt zu citiren, 
welcher die Gelegenheit zu meinen Bemerkungen gab. 
„Wenn. wir nun einerſeits wiflen,” ſagt er, „daß Euripides 
der Lieblingsdichter feiner Zeitgenoifen war, andererfeitd zus- 
geben, daß Nacine der geübtefte und geſchickteſte Dichter 
in: der Politik *) des Franzöſiſchen Theaters fey, und daß, 
er in der Cultur feines Geiftes bie hervorſtechendſten und. 
raffinieteften Züge des Zeitalters Ludwigs XIV. vereinigte, 
wird unfere Parallele zwifchen dem Originale und ber Nach⸗ 
ahmung nothwendig ein -indirectes Urtheil über den Werth: 
des‘ Beitalterd des Euripides und des Racine enthalten;’ 
aber, weiches Reſultat ſich auch daraus ergebe, hüthen wir 
und wohl, aus der Bergleihung zweyer ifolieter Stücke 
einen allgemeinen Schluß auf die tragifche. Literatur einer: 
oder der andern Nation zu ziehen. Racine iſt der geſchaͤtz⸗ 
tefte sragifche Dichter ber Franzoſen, vieleicht der vollkom⸗ 


menfte; Euripides war im Verhaͤltniſſe feiner Nebenbubter ' 


auf der. nämlichen Laufbahn weder bad‘ eine. noch Das andere.” 


GEs ließe ſich viel Über diefe wenigen Zeilen ſagen; man 


Eöhnte aber auf die Flugſchrift des Hrn. Schlegel nur mit 
Ginem Bande antworten. Ich werde mich alfo. begnügen, 
auf bie Wendung aufmerkfam zu machen, „hüthen wir unC 
wohl, über den Vorzug eine allgemeine Kolgerung zu zie⸗ 


*) Praxis. 
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bon,” wodunc er zu erklaͤren ſcheint, daß er über den ver⸗ 
höttnigmäßigen Werth beyder Theater nichts entfcheiden wol⸗ 
le, dann aber auf den Grund ber Idee, die diefer Ausru⸗ 
fung folge, woraus fi ergibt, daß das Theater zu Athen 
und das Zeitalter des Perikles noch erhabener über dad Fran: 
zöfifche Theater und das Zeitalter Lubwigs XIV. ſeyen, als 
es die Parallele der zwey Phädren einfeben laßt. 


» 


356 — 
— — CELL HL 


Deittes Blatt. 


In eine ſo lange Streitfrage eingeſchifft, erblicke ich mit 
Vergnuͤgen endlich das Ufer. Montedquien rief, nachdem er 
die endlofe Frage über die Leben behandelt hatte, nidyt mit 
größerer Freude „Stalia! Italia!” Warum muß fid 
in Deutfhland ein Mann vorfinden, der hin: 
länglih Geift hat und binlänglid gut Frans 
zöfifh fhreibt, um zu verdienen, daß wir 
feine literarifhben Paraborien prüfen? Wars 
um mußte Ar. Schlegel es verfteben,, alte Diepute zu ers 
neuern $ Welch einen Üüblen Streich hat er ben Sranzöfifchen 
Kritikern gefpielt! Ich kann einen der Beweggründe, wels. 
he auf biefe Discuffion und ihre Länge Einfluß nehmen, 
nicht verhehlen. Die Berhältniffe, welche zwiſchen Herrn 
Schlegel und einer fehr berühmten Franzöſiſchen Dame be⸗ 
ftehen, find nicht unbekannt, einer Dame, deren Werke 
bisher mehr Tiefe des Geiſtes und Stärke des Talentes, 
mehr Hige der Begeifterung und Bener ber Einbildungs« 
Eraft als Sicherheit des Geſchmackes verratben, und die in 
der Ausübung der Kunſt durd ihre Begeifterung faft immer 
richtig geleitet, oft aber durch ihre Neflerionen über bie 
„Theorie mißleitet wurde; man glaubte alfo zu gleicher Zeit 
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einen Deutſchen Kritikler von großem Talente und einer 
Franzoſiſchen Dame zu antworten, deren Ruhm fie hinrei⸗ 
chend bezeichnet. Zwey Arten von Sophismen herrſchen in 
dem Pamphlet des Hrn. Schlegel. Die einen zeigen bie 
Wendung feines Geiſtes und den Grund feiner Ideen, die 
andern verratben feine Abfichten; oft taͤnſcht er fich felbft, 
und dfter will er feine Leſer täufchen, er ift meiften Theis 
von den Rnifonnements , die er bildet, ſelbſt betrogen , faſt 
immer in feinen eigenen Neben gefangen, und oft ſtellt er 
Andern abfihtlich gelegte Schlingen. Ich halte feine Argus 
mente, fo oft fie in das Beſondere gehen, einige Farben, 
einigen triegerifhen Anſchein der Wahrheit an ſich tragen, 
für ehrlich , mit volllommener Eimplicität des Herzens und 
mit volllemmerter Srrigkeit des Beiftes abgefaßt; wenn aber 
ber weife und feine Ariftarch in grobe Widerſpruͤche, ſchwer⸗ 
fällige Mifverftändniffe. und ſchmaͤliche Albernheiten vers 
fäaͤllt, exweife ich ihm die Ehre, zu glauben, er wille wohl, 
waß er thue; denn es gibt Thorbeiten, die ein Mann von 
Geiſt nicht fagen kann. Hr. Schlegel hat gut fagen, daß 
er ein Deutſcher fey, die Franzoͤſiſche Sprache ift ihm nicht 
binlänglid fremd, um bie Verſe des Racine auf eine je 
laͤcherliche Art mißzuverfichen; über dieß, halte ich dafür, 
ift er dem Euripides nicht weniger als dem Franzöſiſchen 
Dichter gegen über ein Deutfcher, und verfteht wahrſchein⸗ 
lich nicht beffer Griechiſch als Franzoͤſiſch. Sollen wir glaus 
ben, dab er den Styl des Euripides eben fo verftche, 
wie er den des Racine fritifirt, daß er in feinem empor 
fahrenden Enthuſiasmus nicht vernünftiger ſey als in den 
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: Egenſchaften feiner Kritik? Ein feiner Deutſcher iſt er, der 


Ar. Schlegel; aber oft iſt ed bey dem Weftreben, — fein 
zu ſeyn, nicht genug. 

Die Parallele: wankt auf ihrer Gerunbdlage. Der Grie⸗ 
chiſche und Franzoͤſiſche Autor hat jeder einen verſchiedenen 
Zweck; der Hippolyt des Euripides gleicht nicht der Phaͤdra 
des Racine, wie es bie Titel der beyden Stücke ſelbit bes 
yengen. Natine bat dad ganze Intereffe auf dad Unglück 
und die Leidenfchafe dev Phaͤdra gelegt; für bie Tugend bes 
Hippolyt erregt Euripides unſere Bewunderung, und loͤßt 
die Thraͤnen der Zuſchauer fließen. Unſere Sitten erlauben 
und kaum, uns eine Idee von dem Charukter des Helden, 
fo wie ihn Euripides entwarf und’ auf die Scene brachte, 
zu bilden. Der Griechiſche Held iſt ein junger Menſih, ber 
gemiffer Maßen das Gelühde der Keufchheit abgelegt bat; 
man fühlt, welchen Eindruck ein ſolches Gelübde und ein 
ſo fremder Charakter auf der Franzoͤſiſchen Bühne machen 
mäßten. *) Man fieht deutlich, daß das Talent des Racıne 
vergeblich ſich bemüht baben würde, unter und die Dichtung 
des Griechiſchen Dichters einheimifh zu machen, Unſere hris 
tige Geſchichte zeigt und einen Zug, den man ,- alle DVere 
ſchiedenheiten abgerechnet, auf die naͤhmliche Gattung zu⸗ 
rüd führen Eönnte; aber ich glaube nicht, daß noch ein 
Franzoͤſiſcher Dichter es je wagte, den keuſchen Joſeph auf 
die Scene zu bringen, der, ungeachtet er fih den Armen 
von Potiphars Weibe entreißt und den Mantel in ihren 


N Natürlich! 


| 259 
Haͤnden läßt, der ihr zur Anklage und sum Grunde feiner 
Gefangenſchaft dient, doch nicht das Geluͤbde der Keuſchheit 
machte. Ein alter Autor, Gilbert genannt, Secretaͤr der 
Königinn Chriſtina, war weniger furchtſam als Racine, 
und ſchrieb einen Hippolyt im Sinne des Euripides; aber 
er nannte fein Stück den unempfindlichen jungen Menfcen, 
ein Titel des Werkes werth, und der vielmehr eine Parodie 
al6 einen ernfthaft behandelten Gegenſtand verräth. Racing, 
der nicht hoffen Fonnte, durch einen unempfindliden Juͤng⸗ 
ling zu intereſſiren, hat unftreitig das Beſte getban, was 
er nur thun konnte. Obwohl Hr. Schlegel in einem feiner 
Anfälle von Hinterlift behauptet, Pradon babe die Sache 
noch beffer ergriffen, weil er bamahld mehr Glück machte; - 
und obwohl er nicht zugeben will, daß Cabale und Neid 
an der guten Aufnahme desjenigen, den er feinen Meben« 
bubler nennet, Theil hatten, denken wir doch mit allen wah⸗ 
ren Kritikern und allen wahrhaft aufgeklärten Literatoren, 
daß Racine den richtigen Gefihtspunct, unter welchem die. 
fer Begenftand vor Sranzöfifhe Augen zu bringen war, am 
beften gefaßt und bezeichnet habe. Da er wänfchte, in uns 
fere Sprache und auf unfer Theater einige Schönheiten, 
von welchen das alte Stück glänzet, zu übertragen, hat 
er das ganze Intereſſe auf die Perfon der Phaͤdra gelegt. 
darum aus diefem neuen Geſichtspuncte alle Combinationen 
des Drama mobdificirt, dabey eine Kunft angewendet , von 
welcher Herr Schlegel Trotz alles feines Nachdenkens über 
das dramatifche Syſtem kaum eine Ahndung zu haben ſcheint, 
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und ein ganz verſchiedenes Werk von dem bed Eurinibes vkr⸗ 
faßt, weil es ihm eben fo wenig erlaubt war, auf unfere 
Scene den alten Hippolyt, ale auf das Theater, wie es 
der Griehifhe Dichter thar, Venus und Diana zu brins 
gen. Hr. Schlegel mag immerhin fagen, daß wir uns dem 
Genuſſe überlaffen, ohne zu vergleichen, und Die Gegen: 
ftände unferer Vorliebe Aber alle Vergleichung erhoben hal⸗ 
ten; wir genießen, das ift genug, und Gefhmad und Ver⸗ 
nunft billigen unfere Breude: zu was hernach alle diefe Vers 
gleihungen, die wir anftellen Eönnten? Wie milde ift Hr. 
Schlegel gefinnt , da er uns in den &üßigkeiten unferes 
Genuſſes die Bitterkeiten ber gedemuͤthigten Selbſtliebe ein- 
mengen will. 

Aus der Verſchiedenheit der von Racine aufgeſtellten 
Combination mußte ſich eine verhaͤltnißmaͤßige Verſchieden⸗ 
heit in der Anlage und der Mahlerey der Charaktere erge⸗ 
ben, das iſt gerade, was der Deutſche Literator nicht ein⸗ 
ſehen will; wenn einmahl der Geiſt ſich in dem Gebiethe 
der Abſtractionen verlor, verſchwinden die einfachſten und 
gemeinſten Wahrheiten aus unſern Augen. Euripides nahm 
ſich vor, die Phaͤdra gehäflig zu machen, *) fie iſt ein Ges 


*) Das Laſter wollte Euripides gehäftig darſtellen, nicht feine Phädra, 
die unmillfürlich in dasfelbe ſich ſtürzt, und fo reinmenfchlich ges 
halten ift, daß ihr wohl Fein menfcliches Herz Mitleid verfagen 
kann. Uber Dennoch werden wir uns für Die hehre und unterdrückte 
Unſchuld mehr interefliren , als für das Lafter, und wenn es noch 
fo fehr Entſchuldigung verdienet. Thut Racine das Umgefehrte, 
wollte er uns für das Lafter einnehmen, und darum für die Uns 
ſchuſd gleichgüttiger laſſen, fo hat er fchon in der erſten Anlage 
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genftand, auf welchen er alle Pfeile des Haſſes losſchnellt, 
der ihn gegen bie Weiber befeelt,, fie ift von einem abſcheu⸗ 
lichen Wahnfinne befallen, fie endigt mit dem Strange und 
bat an ihre Hand einen Brief gebunden, der nad ihrem 
Tode den Hippolyt ‚verlaugden fol, fie ift ein abſcheuliches 
Ungeheuer. Racine nahm fich vor, fle intereflant zu bilden, 
alles in dem Franzoͤſiſchen Stüde muß auf dieſes Ziel losge⸗ 
hen; aber Hr. Schlegel ſetzt in der ausführlichen Kritik über 
‚jede ber Perfonen , die Farben, womit fie Euripides mahl⸗ 
te, jenen entgegen, bie Racine anwandte, ald ob man ſich 
in ganz verfchiedenen Zeichnungen berfelfen Mittel bedienen 
follte. Der Ariſtarch iſt böfe darüber, daß der Franzoͤſiſche 
Dichter den Theſeus nicht als einen weifen und guten Hausoae. 
ter darftellte, fühlt aber nicht, daß durd diefe Aufnahme 
das Verbrechen der Phadra noch härter heraus treten würde. 
Racine wußte von den mythologiſchen Überlieferungen ges 
ſchickt Vortheil zu ziehen, fo auch von den Werken des Plu⸗ 
tarch, bie und diefen Helden als menſchlichen Schwachheiten 
fehr zugänglich fhilderten, und war fo weit entfernt, wie 
Hr. Schlegel zu denken, daß er, von der erfien Scene des 
Stückes angefangen,. alle. Züge bäufte, bie ibn als einen 
im Puncte ebelicher Treue wenig delicaten Gemabl ſchilder⸗ 
sen *). Der Kritiker unterließ nicht, wie man es fih wohl 


eben fo fehr gegen die Moral als gegen die Poefle gefehlt, und 

Racine’s zartfühlendes Herz hat dieſen Schritt auch wirklich bereuet. 
Machte der Plan des Racine es nothwendig, den Thefeus in Ge⸗ 
genwart feines Sopnes Hesab fehen zu machen, fo war bad ein Nach⸗ 

theil mehr, der in dem Plane des Enripides nicht nothwendig war 
Colin fimmtl. Werke. 6. DM a —— 
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denken kann, die oft angeführte Kritik ‚über bie Liebe des 
Hippolyt zu wiederhohlen; aber bleibt, was aud andere 
Literatoren von großem und refpectabelm Anſehen gefagt has 
ben mögen, dieſe Liebe nicht notbnendigt Iſt das nicht eis 
ned der Wunderwerke der Kunft 9! Racine, den Hippolyt 
in eine Prinzeflinn aus dem Gebluͤte der Pallantiden verliebt 
anzunehmen, Über welche Thefeus das Königreid Athen 
afurpire hat? Würde nit diefer Glan; von Unfhuld,*) 
mit weichem Euripides feinen jungen Helden umgibt, ein 
zu gehaͤſſiges Licht, auf die monſttöſe Liebe der Hauptperfon 
geworfen haben? KHippolyt war ja doch nicht durchaus uns 
empfindlich, da Virgil uns von feiner Heirath mit Aricia 
fpriche. Zwar bat er fi erft dann verbeirathet, nachdem er 
durch Äſculap wieder auferweckt wurde; aber man darf 
wohl annehmen, daß jene, welche erſtehen, um ſich zu ver⸗ 
maͤhlen, während ihres Lebens verliebt geweſen. Die Dias 
lectik des Ken. Schlegel erſchoͤpft ſich über die Reden der 
Hnone, er behauptet, es ſey keine Folge in ihren Ideen, 
daß ſie unter einander rede und eine ſchlechte Logik habe; 
aber er haͤtte doch wenigſtens glauben ſollen, daß Racine 
ein hinlaͤnglich guter Logiker war. Das haͤtte ihm ahnden 


Dieſe Unſchuld, welche den Hippolyt Hart und rauh gegen die Phä⸗ 
dra ſeyn laͤßt, wird bey Euripides ein natürliches Motiv der 
Race für letztere. Übrigens iſt ſchwer zu begreifen, daß Hippolyt 
durch die reine Liebe für Aricia ſeine Unſchuld verloren haben 
ſollte, — eine Liebe, die ſo lange er ſie vor ſeines Vaters Augen 
unterdrückt, nicht einmahl als ſträflich erſcheint, und die der Dichter 
eben ſo gut zur Entſühnung des neuen Regentenſtammes hätte be⸗ 
nützen können. 
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Taffen können, daß die Logik, welche man in ben Schulen 
Deutfchlands lehrt, nicht die einzige in der Welt-fen, daß 
Menſchen in Leidenfhaft auch ihre haben, daß eine alte 
vorwißige, kriechende und fchmeichlerifche Sclavinn dialec- 
tifche Geheimniſſe befige, die mehr als Einem Profeffor Deuts 
ſcher Univerfitäten unbekannt find, kurz, daß eine Perfon 
in der Zragddie und Komödie oft dadurch vorzüglich ſpricht, 
wenn gar keine Vernunft in ihren Reden iſt. So, wenn 
die ungluͤckliche Hnone nach der Nachricht von dem Tode des 
Theſeus zur Phadra ſagt: „Vivez, vous n'avez plus de 
reproche à vous faire,” iſt man gan; von der kalten 
Gravität erftäunt, mit welcher der Kritiker erwiebdert: 
„Man follte doch denken, daß alle wahlgefchaffenen, Seelen 
Gewiffensbiffe empfinden, wenn u.f.w.” Als aber die Amme 
binzu fügt: „Votre flamme devient une flamme ordi- 
naire ‚” hält fih das Deutſche Phlogma nicht länger, und 
Kr. Schlegel ruft auf: „Une flamme ordinaire! Mais 
vraiment, je ne sais pas, oà Oenone a pris sa logi- 
que. Ich aber weiß, woher Racine bie feine nahm, weiß: 
wohl, daß er Onone nicht als eine fehr ebrbare und tugends 
bafte Frau reden laſſen wollte, und laſſe Herrn Schlegel 
bie Sorge , das Warum zu errathen. ’ 

Der Charakter der Phaͤdra ift derjenige, über welchen 
er fih am meiften ausbreitete, und derjenige, ben er am 
wenigften verftand. Man muß in der Flugſchrift ſelbſt alle 
Argumente, alle bald fehr feinen, bald außerordentlich albers 
nen. Subtilitaͤten, die er mit einer bewunderungswürdigen 
Leichtigkeit anhäuft, Tefen., um zu biefer unerwasteten 
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Schlußfolgerung zu gelangen, daß die Sranzöfifhe Phäbra 
gehäffiger als die Griechiſche ſey. Und warum! Weil fie 
Herrn Schlegel/nicht wahnfinnig genug ſcheint, weil fie 
ſich nicht entfhloffen genug über die Nothwentigkeit, ſich 
zu töbten, jeiget, weil fie an einem Gifte ſtirbt, was 
nicht ſchnell genug wirkt, weil fie ſich nicht erhaͤngt, wie 
Die Phädra des Euripides, weil fie die Önone den Hippo⸗ 
lyt verleumden läßt, ſtatt ihn, wie die Griechiſche Heldinn 
ſelbſt, nach ihrem Tode zu verleumden, weil ſie endlich 
nicht Energie has; *) — denn das heißt alles bey Herrn 
Schlegel Energie. — Der Deutfhe Literator,, ber zumweis 
Ien ein fehr geſchickter Dialectiker ift, befigt eben Eeine ſtar⸗ 
te Logik, welche fehr von der Kunft, Sophismen zu verket⸗ 
ten, verfchieben ift; vorzüglich aber fcheint es ihm an zar⸗ 
tem Geſchmacke zu fehlen, der erfordert wird, um die bes 
wunderungswürbige Kunft zu fallen, mit welcher Racine 
-diefen von Euripides entlehnten Charakter nüancirt details 
lirt, developpirt bat, Er ift ein rauber Stein, ben die weife 
Kunſt des Sranzdfifhen Künftlerd mis ausgefuchter Feinheit 
gefhliffen, geglatter hat, und den er nun mit taufend Lich⸗ 


*) Nicht darum, fondern weil ihre Liebe nicht, wie die Der Griechifchen 
Phadra, von der Einwirkung einer feindfeligen Gottheit herrührt, 
weit fie weit befonnener Handelt, und Furcht ihre Entichlüffe bes 
Kimmt , weil fie ungerecht gegen ihre treue Önone erfcheint, weil 
Die Verleumdung des Hippolyt nicht Das Wert augenblicklicher 
Verzweifelung if, weil fie Dazu weit weniger durch das raube und 
feindfelige Betragen bed Hippolyt gereitzt wird, endlich, weil fic 
nicht der reitzende Schleyer weiblicher zarter Schamhaftigkeit, ſo 
wie die Griechiſche Phadra , umhüllet. 
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ten, taufend Funken glänzen machte, die den Griechiſchen 
Autor in Erftaunen fegen würden. Ohne die Übersriebenen 
und wenig begründeten Meinungen des fa Harpe, noch die 
ſchnellen Einfälle des Voltaire anzunehmen , die hier für: 
. nichts zu rechnen find, denke ich, daß Nacine in ber Ente 
midelung des Charakters der Phädra alle Verfhiedenpeit, 
welche der Geſchmack des Zeitalters beyden Dichtern befeh⸗ 
len Eonnte, bey Seite gefeßt, — in Rückſicht der: Kunft 
weit ben: berühmten Autor übertreffe, der den Ruhm ger 
habt Hat, fein Genie zu beleben, unb für feinen Pinfel 
glänzende Karben zu bereiten. 
| Ich würde erröthen, wenn ih alle Mißoerſtandniſe 

einzeln erheben ſollte, in bie Herr Schlegel verfiel, z. B. 
er will nit, daß Phädra ſich bey ihrem erften Auftritte 
üßer die eitelen Zierden beklage, womit eine läflige Hand 
ihren Kopf beſchwerte. Warum hat fie fi gepugt, fragt er? 
Sie follte zu Erant feyn, um auf ihre Toilette zu benfen. 
Ich bitte Herrn Schlegel ſeine Augen auf die folgenden 
Verſe zu richten, die Hnone ſagt: 

Comme on voit tous ces voeux l’un Vautre se detruire. 


Da wird er feben, daß der Grund diefes Putzes in einer 
eigenſinnigen Unruhe, in einer unſtaͤten und peinlichen Ge⸗ 
müthsbewegung, in einer Ebbe und Fluth von Entſqhluͤſ⸗ 
ſen, die ohne Veweggrund gefaßt und eben ſo wieder auf⸗ 
gegeben werden, liege, wodurch die Krankheiten der Seele 
und die Fieber des Gemuͤthes bezeichnet werden. *) Außer 

*) Beffer Hat Euripided diefe ünſtätigkeit dadurch bezeichnet, daß er ’ 

Die Phädea Immer Veränderung des Drted wünſchen läßt. 


‘ 
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dem unterhaͤlt er fi, eine Heine grammatifhe Chicane.ber 
Phadra zu machen in einem Augenblicke, wo fie ber Wahn⸗ 
finn der. Leidenfhaft außer alle Grenzen treibt. Man muß 
eingefteben, daß Herr Schlegel ein ſehr Ealter Grammati⸗ 
fer ift; aber unglücklicher Weife ift feine Bemerkung falſch. 
Er behquptet, daß die Heldinn in einen ſtarken Pleonasm, 
in eine Tautologie verfalle, wenn fie fagt: 

On ne voit pas deux fois le rivage des morts, 

Seigneur. Puisque Theste a va les sombres bords , 


Envain vous esperez qu'un Dieu vous le renvoie, 
Et Pavare Acheron ne läche point sa proie. 


„Diefe Verfe fagen nichtd anders,” ruft Herr Schle⸗ 
gel aus, „als: Wenn Theſeus todt ift, fo lebt er nicht 
mehr.” Ganz; und gar nicht; fie fagen klar: Ihefeus iſt todt. 
In dieſen Irrthum verfiel der Deutſche Kritiker dadurch, 
daß man keine Gewißheit von dem Tode. des Theſeus hat, . 
fah aber nit ein, daß Phädra ſich nach einer ben leidens 
ſchaftlichen Seelen ganz natuͤrlichen Taͤuſchung ſich ſelbſt von 
dieſem Tode überzeuget, und davon den Hippolyt überreden 
will. Der weife Ariſtarch wirft ihr mit einer laͤcherlichen 
Pedanterey vor ‚daß Hercules und Theſeus felbft die Ufer 
der Todten lebend geſehen haben; er nennt die erſten Verſe 
der Stelle einen ſonderbaren Widerſpruch. Ach des unglück⸗ 
lichen Logilers! Hdadra wußte die Mythologie ſo gut als 
ihr, aber waruin wollt ihr nicht, daß ſie dieſelbe auf einen 
Augenblick bergeſſe ‚wo ihr Herz die Beute bes fuͤrchterlich⸗ 
flen Wahnfinnes ift. Herr Schlegel verfteht nichts von der 
vdogik a“ Leidenſchaften. 
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Es gibt mehrere Sachen von gleicher Stärke in diefer 
Flugſchrift; aber es genügt, nur eine Idee von dem Übers 
maße des Lächerlichen gegeben zu haben, mworein ein fal« 
ſches Princip und die Anwendung eines falſchen Geſchmackes 
auf Werke der Kunſt einen in der Kenntniß alter und neuer 
Sprache bewanderten Literator ziehen können. Diefes Übers 
maß ift fo befhaffen, daß ich behaupten darf, Herr Schle⸗ 
gel. babe nicht nad feiner Meinung gefprochen, und uns 
oft zum Beſten haben wollen; diefed Zutrauen marb mir 
durch den Übrigen Theil feiner Abhandlung eingeflößt, in 
welcher ich Üüher dad Ganze der Theater und über das Sy⸗ 
ftem dramatiſcher Kunft nit gemeine Ideen finde, und 
worin die Irrthuͤmer wenigſtens das DVerdienft haben, zur 
Überlegung aufzufordern und benfen zu machen. 


—’ 


Üder 
Heinrih Joſeph Edlen von Colin 
und 
feine Werke.“ 


»» 


BT 
äναααα« 


l 


VBorerinnerung. 


Mir gegenwärtigem Verſuche einer Darftelung des Lebens 
meines verewigten Bruders ‚glaube ich die theuerfte Pflicht 
zu erfüllen, die ich nur immer haben mag. Wer ihn durd 
feine Werke in fo weit fhägen ‚gelernt har, um feine pers 
fönlihe Bekanntſchaft zu wünfhen,. wird vieleicht hier nicht 
unwilllommene Aufklörungen über das Eigentliche feines 
| Weſens und Charakters finden. Diejenigen aber, die ihn 
im Leben gekannt, werden ſich hierdurch das Bild eines ge⸗ 
fhägten Mannes leichter wieder vergegenwaͤrtigen. Überall, 
hoffe ih, wirb man finden, daß ich ſtets darauf allein aus⸗ 
ging, die Wahrheit einfach zu entwideln, nirgends das 
Geſchaͤft des Lobredners übernahm, auf der andern Seite 
aber mich eben fo wenig ſcheute, dasjenige, was ih an 
ihm der Verehrung werth gefunden, ohne ängftlihe Furcht 
vor Mifveritändniffen bey feinem wahren Nahınen. zu nen⸗ 
nen ; denn berjenigen, die fein ebrenvolles Streben und 
Wirken ſahen, leben noch unter uns fo viele, daß ih, ges 
filgt auf diefe Zeugen, den Vorwurf brüderlicher Partey« 
lichkeit nicht beforgen darf, - "--- - - 

Es koͤnnte vielleihe anmaßend ſcheinen, daß ich in 
dieſen, der Biographie meines Bruders beſtimmten, Blaͤttern 
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auch eine kritiſche Überficht feier Werke liefere. Wenn es 
aber wahr ift, daß das Leben eines Dichters ohne genaue 
Berlicfihtigung feiner Werke nicht gründlich dargeftellt wer- 
den Eann, fo fonnte ih mich davon, aus einer im Grunde 
doch nur falfhen Befcheidenheit, nicht losfagen. Übrigens 
will dasjenige, "was ich hierüber zu bemerken finde, für 
nicht mehr als für die "Ausfage meiner Meinung gelten. 
Diefe freymlthtg und beſtimmt zu äußern, glaube ich eben 
fo fehr befugt zu ſeyn, als ih von bem Wahne befreyt bin, 
fie müffe die Überzeugung des Leſers werben. 

Für eben fo unentbehrlich hielt ich ed, auf die Litera⸗ 
tur unferer Zeit fortgefegt hinzuweiſen, theild um das 
Verhältnig, in welchem der Dichter zu feinem "Zeitalter 
ftand, beftimmt zu bezeichnen „ tbeild am die Art feiner 
Bildung felöft zu erklären, die niemand in ſich gefondert, 
fondern bebingt es bie ihn a Kal der Zeit 
genoifen, vollendet. . 

Und fo trete ich bann, der Seſchichtſchreiber, nad) dies 
ſem Enrzen Vorworte der Rechtfertigung, in den Hinter⸗ 
grund zurüd, um die Erzäßtung ſelbſt, obne Beymengung 
Meiner Perſoͤnlichkeit, alfein walten au laflen: 

“ Bien den ıöien December 1813, 


LE 


Matthäns von. Cottin. 
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Erſtes Bud. 
Heinrich Joſeph Collin war in dem letzten Jahrzehende der 
Regierung Marien Thereſiens, den 26ſten December 1771, 
in Wien geboren. Sein Vater Heinrich Joſeph, aus 
Durbut im Luremburgifhen, batte hier, von dem um 
Öfterreich bochverdienten Gerard Freyherrn van Swieten 
unterflügt,, eine zweyte Heimath gefunden. 
‚Die weit greifenden Anftalten, durch welche jene gros 
Ge Negentinn ihre Volk allmählich einer hoͤhern Cultur ents 
gegen führte, hatten ſich aud auf bie Wiflenfchaft ausge 
dehnt; ins befondere blühte die Arzeneykunde durch die uns 
ermüdlichen Beflrebungen van Ewietens in ihren mannig⸗ 
faltigen Zweigen. So wohl für das Lehrfach als auch für 
den ausübenden Theil der Kunſt berief er die fähigften Mäns _ 
ner aus Deutſchland A Holland und ben Niederlanden ; aufs 
“Veimende Talente unterflügte er mit Nachdruck, er ließ es 
ihnen nirgends an Aufmunterung fehlen. R 
Unter diefen zeichnete fih bald Collins Water durd- 
den Ernſt feiner Bemühungen als practifcher Arzt und fein 
Gluck am Krankendette, fo wie durch feine angeſtreng⸗ 
ten Sorfhungen im Gebiethe der Wiſſenſchaft vortheile 
haft ang, und ward einer ber geſuchteſten Ärzte bee = 
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Hauptſtadt. Als Protomedicus, als Phyſicus im Baͤcken⸗ 
häufel, dem damahligen Krankenhauſe, fand er hinlaͤngli⸗ 
che Gelegenheit, einen immer gleih shätigen Eifer in feis 
sem Nweren Berufe zu zeigen, und erhielt durch die Er⸗ 
nennung zum Regierungsrathe in Sanitaͤtsſachen den ſpre⸗ 
chendſten Beweis des Zutrauens ſeiner erhabenen Monar⸗ 
chinn, welcher er mit unbedingter Verehrung ergeben war. 
Wien hatte damahls — den Fremden aller Claffen 
zwar ſelbſt noch zugaͤnglicher als jetzt — in ſich doch eine 
ſtrengere Abgeſchloſſenheit der einzelnen Stände; und ich 
glaube, ſeine Bewohner ſind darum vielleicht gluͤcklicher 
geweſen. Die Wajeftät des Thrones umgab in hoher Würde 
“ der Adel, durch eine fleilere Scheidewand, wie jest, vom 
Bürger gefehieben, der nicht aus feinen Verhaͤltniſſen hin: 
aus ftrebte; denn Reichthum wog damahls nicht alt herge⸗ 
brachten Glanz der Geburt auf. Die Geiſtlichkeit, in ihren 
eriten Vorftebern dem Adel verwandt, durch bie Ausbrei⸗ 
tung ihtes Einfluffes in allen Familien einheimiſch, behaups 
tete die Würde ihres Berufs bey den vielfältigften Berüh⸗ 
rungen des bürgerlichen Lebens feft und unmandelbar. Der 
Staatsbeamte, von der Wichtigkeit ſeiner Eriften; ganz 
erfüllt und durchdrungen, fah diefelbe von Volk, Adel und 
Geiftlichkeit Hinlängfich anerkannt, um fih ihnen gegen über 
in einem nie bezweifelten Anfehen zu behaupten. &o war 
auch der Gelehrte ganz Gelehrter, und bedurfte Feines an⸗ 
dern Schmuckes als eben nur feiner Wiffenfhaft, um ſich 
geachtet zu finden. Jeden diefer Stände ehrte fein Beruf; 
jeber aber ehrte auch im @egentheile diefen feinen Beruf 
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mit ungeheuchelter Hingebung, und glaubte nichts, was 
Gluͤck heißt, außer demfelden ſuchen ju müffen. Bey dies 
fer Art des Daſeyns, welche ſchon darum nichts Caſten⸗ 
maͤßiges an fich hatte, weil ein Stand die Würbe bed ans 
dern nicht zu läugnen begehrte, war jene feft gegründete 
Zufriedenheit , welche die freywillige Beſchraͤnkung auf das 
uns zugefallene Loos des Lebens immer hervor bringt, die 
treue Seleiterinn der ſchuldloſen Gemüther,, die Eeinen ans 
dern Wunfch hatten, als das Geſchaͤft, zu welchem fie ſich 
berufen fahen, ganz und vollitändig auszufüllen. 

Von der großen Achtung, welde ins befondere der 
Arztgenoß, kann man ſich heut zu Tage kaum einen Begriff 
machen; doch ift die Ausſage der aus jener Zeit noch le⸗ 
benden Greiſe bierüber wohl Eeinem Zweifel unterworfen, 
wenn man erwägen will, daß die Beheimniffe der Kunft 
durch den zu offenkündigen Streit der Eingeweihten da⸗ 
mahls noch nicht vor das Serum des großen Publicums ges 
jogen, und durch den neugierigen Blick der Menge noch nicht 
entbeiligt worden waren. Der Arzt genießt zwar auch heut 
zu Tage vor vielen Ständen bes bürgerlichen Lebens einer 
ausgezeichneten Achtung ; damahls ward er indeß nicht viel 
anders denn wie ein Deus Aesculapius betrachtet; das 
Geheimnißvolle ſeiner Wiſſenſchaft verbreitete um ihn einen 
nie erlöfchenden Stanz feſtlicher Würde. 

Collins Vater fand auch alle feine Wünfche durch die. 
Pflichten feines Berufs ſelbſt vollftändig erfüllt, und wid⸗ 
mete bemfelben alle Anftrengungen feiner edlen Kräfte. Er 
ward buch auch jegt noch gefhähte Schriften und durqh 
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Verbreitung ober Einführung bis babin wenig benuͤtzter 
Arzneymittel, wie der Arnika und des Kampfers, aud der 
Folgezeit nützlich. Er war in jeder Hinficht der Armen Va⸗ 
ter, und fuchte die Werborgenheit des Unglüds auf, um 
mildthaͤtige Mülfe hinzubringen. Zweifelhafte Arzneyen, 
von welchen er in kritiſchen Lagen Wirkung hoffte, wollte 
er lieber zuerſt an ſich ſelbſt verſuchen; ſonſt aber war er am 
Krankenbette entſchloſſen, feſt, ohne Wankelmuth. Obgleich 
von einem ſtrengen in ſich verſchloſſenen Ausſeben, zeigte 
ihn doch ein naͤherer Umgang offen, freymüthig, für ſchnelle 
Freundſchaft leicht empfaͤnglich, zu bedeutenden Aufopferun⸗ 
gen ſtets willig und bereit. 

Er vermählte ſich mit Eliſabeth von Fichtl, ber Toch⸗ 
ter des damahligen Niederöfterreicyifchen Landſchaftoſyndicus, 
einer Grau, die fih in Glück und Ungemad immer glei 
geblieben, und zulegt felbft den Verluſt ihres Geſichtes mit 
Stärke getragen hat. Heinrich Joſeph Collin, deſſen Leben 
bier beſchrieben wird, war die zweyte Frucht dieſer Ehe; 
vor ihm war eine Tochter, Eliſabeth, nach ihm eine Toch⸗ 
ter, Roſalia, dann ein Sohn, Matthaͤus, gebohren wor⸗ 
den, welche drey Geſchwiſter jetzt, da dieſes geſchrieben 
wird, noch am Leben ſind. | 

Nur die erfte Zeit feiner Kindheit brachte Collin im 
väterlihen Haufe zu. Der Vater, obgleich ihn innig lie: 
bend, zeigte doch gegen ihn eine vorzüglihe Strenge; und 
wenn dee Kleine, was fi oft ereignete, über der Beſchaͤf⸗ 
‚tigung mit der trodenen Epradlehre u. d. gl. unvermerkt 
in Traͤumereyen verfant, und bey den kurzen täglichen 
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Prüfungen, die der Lehrer mit ihm vornahm, nicht beſtand, 
fiel er einer harten Strafe anheim. Dod wenn ihm glei 
manche der vorgzfchriebenen Lehrgegenftände nicht angenehm 
waren, war dad Lefen überhaupt ihm eine gern gefuchte 
Belhäftigung. Die damahligen Kinderſchriften, befonders 
Weiſſe's Kinderfreund , lad er mit großer Begierde, um 
fo mehr, da er die Freyheit, fie zu fefen ‚nur als Beloh⸗ 
nung für die erworbene Zufriedenheit mit feinem Betragen 
zu erhalten pflegte. Sein Lefebedürfnig ward aber durch 
diefe Vergünftigungen keinesweges geſtillt; und als einſt 
einer der Buͤcherkaͤſten, der in dem Bibliothekzimmer kei⸗ 
nen Platz mehr hatte, in feiner Stube aufgeftellt wurde, 
wuchs mir dem täglichen Anblicke der Bücher feine Begier⸗ 
de, fie zu leſen, fo unmwiderffehlih, daß er endlich in Ge⸗ | 
beim eine der Glasſcheiben zerbrach, und ſich ſo einen verbo⸗ 
thbenen Weg zu bem heiß erfehnten Schage bahme. Die 
zerbrochene Scheibe wurde freylich bald entdeckt, durch eine 
gute erfege, und ihm die Eurze heimliche Beluſtigung für 
bie Zußunft entzogen. 

Er fpielte gern, doch nicht mit Spielzeug ber Kinder, 
fondern er verſuchte Hantwerke und dergleichen vorzuftellen ; 
feine jüngere Schweiter war hier gewöhnlich Spielgefähr- 
tinn. Immer zeigte er bey diefen kindiſchen Befchäftigungen 
einen großen Ernft, und betrieb alles mit ber größten Puͤnct⸗ 
lichkeit. Sonntags pflegten er und dıefe Schweſter die Pres 
digt, die fie in der Kirche gehört hatten, wechſelsweiſe zu 
Haufe von einer aus Stühlen hinfällig erbauten. Kanzel 
feyerlih abzuhalten. Er entwickelte dabey viel a der Er⸗ 

Koline fämmı. Werke. 6. 9». R 
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mabnung, biele Rührung, und erweichte nicht felten feine 
Zuhörer — größten Theils nur aus dem Geſinde des Haus 
ſes befiehend — zu Thränen, Predigte die Schweſter, fo 
hörte er aufmerkfam zu, und gab ihre Werweife, wenn fie 
nicht alles gut im Gedächtniffe behalten oder jeiner Mei- 
nung nad) nicht gut vorgetragen hatte. Auch liebte er, Hoch⸗ 
ämter abzuhalten; alles, was den Charakter der Feyerlich⸗ 
keit an ſich trug, war ihm vorzüglich anziehend. Einem Vo⸗ 
gel, der zwiſchen der Thuͤre eodt gedrückt wurde, ließ er 
einen Sarg machen; Bediente, Kutſcher, er und bie 
Schweſtern behingen fi mit Flören und Zrauesbärten, er 
ſelbſt trug die Leiche, die mit dem Geſange „der Vogel iſt 
todt, o web!” auf das feyerlichſte beſtattet wurde. 
Boßheit, Neid, gewoͤhnliche Fehler der Kinder, kann⸗ 
te er nicht, nie hat er feine Geſchwiſter oder andere Kinder 
vorfeglich beleidigt, nie fie um etwas beneibet, feondern er 
gab ihren vielmehr felbft gern von dem Seinigen. Eigen« 
finnig jedoch war er in mandyen Fällen; aber immer glaube 
te er dann vollgültige Lrfadhe zu haben, von feiner Meis 
nung oder feinem Willen nicht zu weichen, und Tieß fi 
ſchwer eines andern überreden. Auch äußerte er, zwar fels 
ten, doch wenn er eintrat, einen ftarken Jaͤhzorn. Weil 
der Vater, aus einer eigenen Abneigung gegen alle Hefe 
meifter, ſich entſchloſſen harte, ihn nach Beendigung der 
Mormalfdul: Gegenftände in das Löwenburgifche Collegium 
der Piariften zu geben, fo hatte er inte nur zum Unter⸗ 
richte einen Lehrer, der fih täglıd durch vier Etunden mit 
ihm Gefchäftigte; fonft war er der Gouvernante der Schwer 
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flern anvertrauet, von welcher er eigentlich nicht gern Ber 
fehle annahm, und fie einmahl in einer plöglichen Aufwal⸗ 
lung feines Zornes unter drohenden Anftalten nöthigte, 

ſich in ihrem Zimmer durch drey Stunden zu ihrer Sicher⸗ 
heit zu verſperren. 

Schon in dieſer Zeit ſeines früheſten Knabenalters 
ward der Grund zu ſeiner ſpaͤtern Liebe für Dichtkunſt ge⸗ 
legt; denn der Vater, ein vielſeitig gebildeter Mann, ſuchte 
die Faͤhigkeiten des Knaben mannigfaltig aufzuregen. Ex 
war ein Freund von Gellerts Fabeln, dieſe mußte der 
Kleine ihm oft und wiederhohlt vorleſen, theils um ſich 
im Vortrage zu üben, theils um bie einfache Moral und 
die zarte Schönheit Liefer Heinen Dichtungen ſich einzupraͤ⸗ 
gen, die zwar nicht für Kinder geſchrieben, doch vor den 
meiften heutigen moraliſche Bildung bezweckenden Arbeiten, 
die man Kindern in die Hand zu geben pflegt, einen ent⸗ 
fhiedenen Vorzug haben. Die Kinderbibliothefen unferer 
Zeit, eben weil ihe Inhalt mit zu befchränkter Anfiht der 
Faſſungskraft des erften jugendlichen Alters gefammelt wurs 
de, ertönen wie vom Lallen der Ammenftube, wo die Uns 
mündigkeit der Aleinen durch das Nacäffen ihrer halb ges 
lungenen Sprachverfuche gewaltfam durch längere Zeit, als 
die Natur verlangt, fefigehaften wird. Diefe Erziehungsweife 
war indeß damahls nod nicht Mode geworden, fondern 
. Ang vielmehr unmerkbar erft an, fih zu bilden. Man bee 
firebte fi im Gegentheile damahls, ftatt zu verfuhen, ſelbſt 
wie ein Kind zu reden, vielmehr dieſes zu einer veiferen 
Denkungsart zu zu erheben. Man fuchte dem Kinde Spiel⸗ 
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raum zu verſchaffen, feine eigenthümliche Kraft ungehins 
dert zu entwideln, und war weit entfernt, bemfelben über: 
am Stützen feiner Ohnmacht unterzubauen, die ihm eine 
fpätere unabhängige Eriftenz fo ſchwer und oft unmöglich 
maden, und alle Eelbfiftändigkeit reiferer Jahre im vors 
aus vernichten. Weiſſe's Kinderfreund, der fih zwar bes 
. Rimmt zur Faffungslraft der Kindheit herabneigt, thut dies 
ſes doch nicht auf eine der Ausbiſdung ihrer innern Thaͤtig⸗ 
keit ſchaͤdliche Weiſe, ſondern befördert dieſelbe im Gegen⸗ 
theile. Der Vater hielt daher auch dieſes Buch ſeinem Er⸗ 
ziehungsplane dienlich, und es wurden ſogar mehrere der 
darin befindlichen kleinen Schauſpiele in der Familie auf⸗ 
geführt, wobey Heinrich Collin, ohne beſondere Anleitung 
erhalten zu haben, für fein Alter mit Auszeichnung ſpielte. 
Durd die Aufführung diefer Kinderfomödien erwachte, wie 
er feldft fagte, in ihm die Neigung zur Schauſpielkunſt, 
die ihn feit dem nicht mehr verlief. 

So war unter Spielen und ernfteren Befhäftigungen 
fein neunted Jahr heran gefommen. "Die öffentlihe Prü- 
fung über die Gegenftände der Deutſchen Normalſchule, zu 
welcher ihn damahls fein Lehrer, Gottfried Müller, nad) der 
Säule zu Et. Anna führte, und die er zur großen Zus 
friebenheit der Eraminatoren beſtand, erfüllte ihn, wie er 
fagte, mit Begierde nad neuer Gelegenheit, ſich auszus 
zeihnen, und zog ſchon damahls feine Neigung von den 
Spielen der Kindheit mehr zur Befhäftigung und Arbeit. 
Niemahls ſah man ihn, au in fpätern Jahren der Reife, 
Erhohlung oder Zeitvertreib als ein Bedürfniß auffuchen ; 
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er nahm fie vielmehr nur zufällig nit, wie fie fih bar 
bothen. 

Zu diefer Zeit war indeß das traurigfte Ereigniß, wels 
Ges die Familie Aug treffen konnte, eingesreten. Eine 
langwierige Krankheit hatte den Vater befallen, wieder: 
hohlte Schlagflüffe beraubten ihn für immer der Fähigkeit ; 
feinen Beruf zu erfüllen; und wenn er vorher feinem 
Hausweſen mit Würde vorſtand, fo bedurfte er jegt felbft 
der Leitung und Pflege in jebem Sinne des Wortes. Die 
treue Liebe feines jüngern Bruders Matthaͤus, Profeſſort 
der Arzneykunde an der Univerfität, jegigen Hofraths, 
war damahls dem Haufe eine feltene Stüße, fie wurde es 
mehr noch in der Zukunft, als endlich der Tod jenen Mann 
dahin raffte, der nur, um Edles zu wirken, gelebt hatte, 
und die Wittwe fich in fehmerzlicher —— im Kreiſe 
ihrer Kinder allein ſah. 


Bey der großen Verwirrung, welche die anhaltende 
Krankheit des Vaters nothwendig in dem Gange des Haus⸗ 
weſens hervor brachte, war es um ſo noͤthiger, in Hinſicht 
der Erziehung Heinrichs bald einen beſtimmten Entſchluß 
zu faſſen, und ſo ward er bereits im Herbſte des Jahres 
1782 ins Löwenburgiſche Collegium in der Vorſtadt Joſeph⸗ 
ſtadt "dem anfaͤnglichen Plane gemaͤß, zur Erziehung und 
zum Unterrichte in den Gymnaſialſtudien, gegeben. Diefes 
unter der Leitung ber Priefter der frommen Schulen befind» 
liche Inſtitut war. damahls in feines fhönften Bluͤthe. Eine 
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neue Welt des Wirkend und der TIhätigkeit ging dem jun 
gen Colin überrafhend auf, ald er fih aus der Einfanıkeit 
feiner väterlihen Wohnung auf einmahl in einen fo reis 
hen Kreid jugendlicher empor ſtrebender Talente verſetzt 
- fand. Das Löwenburg’fhe Collegium ſelbſt hatte deren viele 
unter feinen Zdglingen aufzuweifen; in ber dffentfichen 
Schule aber, welche diefe regelmäßig befuchen mußten, 
war duch bie Mitbewerbung der übrigen, nicht zum Con⸗ 
victe gehörigen, Schüler das Streben um die erften Preife 
des Fleißes noch mehr vervielfältiget und gefteigert. Die 
große Strenge ber Profefforen, weit entfernt, die Schü⸗ 
ler zurücd zu ſchrecken, verdoppelte vielmehr ihren Eifer, 
da die nie verlegte Gerechtigkeit ihre fhönfte Stüge war. 
Einmahl hier eingetreten, ward ed Heinrichs fefter Entſchluß, 
durch Anftvengung aller feiner Kräfte fi einen ehrenvollen 
Platz unter feinen Mitſchülern zu erwerben. 

Damahls hatte überhaupt in Ofterreich durch die gro« 
Ben Reformationen, welche Kaifer Sofeph der Zweyte in 
den Zweigen ber Verwaltung, in Eirhlichen Gegenftänden, 
fo wie in allen Dingen, welche die Aufklärung der Unter: 
thanen befördern mochten , fo rafch und mit ſolchem Ernite 
vornahm, eine ungewiffe Unruhe fi der Gemüther bemaͤch⸗ 
tigt, und bie ftille Zufricdenheit des vormahligen Dafepns 
war einem zweifelhaften Streben nah Zweden, deren man 
fh noch nicht Elar bewußt feyn konnte, plöglich gewichen. 
Waͤhrend man alte Formeln und Gebraͤuche mit Verachtung 
wegwarf, verſaͤumte man größten Theils die wichtigere 
Pflicht, fiat des Hinweggeworfenen etwas ſolider Begrün: 
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deted im Gemüthe aufzusauen: die Leerheit an Über: 
jeugungen felbft ſchien das Gut, wornach man mit vielen 
Aufopferungen geftrebt hatte, und man vermeinte größten 
Theils durd bloße Negationen ein Reich ded Verftandes ge: 
gründer zu haben. Die Wıffenfchaften und freyen Künſte 
erſchienen manchem ihrer ſchnell aufgeſchoſſenen Bewerber 
wie Ber Baum der Erkenntniß des Guten und Bäfen, von 
welchem die Früchte zu pflücken nun auf einmahl geſtattet 
fey. Das Gedraͤnge um denfelben war daher groß, wies 
wohl, was die Natur der Sache mit fih bringe, nicht- ims 


- mer das anftändigfte. Wenn durch die Vorzüge des ehrwür- 
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digen Denis einzelne edle Geifter zu ernfteren Bemühungen 
in der Dichtkunſt angefeuert worden waren, und allmählich 
mit wohl abgewogenen Werken ihrer Mufe hervor traten, 
fo fhien do bey weitem dem größeren Theile derjenigen , 
die für fo genannte Belletriften gelten wollten, die Sache 
fehr leicht, und zu einem ſchönen Geiſte Faum etwas ande: 
res nothwendig, als der Wille, es zu fenn. 

Dieſe Oberflächlichkeit des Zeitgeites konnte indeß 
nicht in eine Schule eindringen, deren Lehrer den Ernft 
des Strebens als die erſte Eigenfchaft des Schülers bes 
trachteten. Die Achtung aber, welde nun plöglid in der 
Monarchie jelhft die Unwiſſenheit ter Wiſſenſchaft zollte, 
die Ehrfurcht, mit welher man durdgängig den ſchoͤnen 
Künſten huldigte, mußten ihnen auch in den Herzen bes 
jugendlihen Schüler eine nur befto beiligere Stelle ſchen⸗ 
Een. Heinrih Collin fühlte diefe Einwirkung der allgemein 
verbreiteten Achtung für Kunft und Wiſſenſchaft auf fpin 
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empfaͤngliches Gemüth,, und firebie mit aller Anftvengung 
feiner auffeimenden Araft nah Bildung und Vereblung fei« 
ned Verftandes und Herzens. Sein gutes Glück hatte ihn 
einem Manne- zugeführt, ber, fein Lehrer in ben drey 
Mrammatical⸗Claſſen, ihn mit liebevoller Zurechtweifung 
von jedem oberflädhlichen Streben jurüd;og, und ihn die 
Bahn folider Bildung führte, indem er ihn haupefäyhlich 
auf den reihen Schatz ber Vortrefflichkeit in den Schrift 
ftellern des Altertbums aufmerkfam machte, nicht ſowohl 
die Bewunderung bed Knaben auf die claffifhe Reinheit und 
Hülle des Ausdrucks, als vielmehr auf ben Inhalt biefer 
Schriften binlenkend und fein Gemüth für die Erhaben⸗ 
heit alter Tugend entzündend. Diefem edlen Lehrer, 
dem Freyherrn Achaz von Stiebar, bewahrte Heinrich Col⸗ 
lin ſtets die treueſte Liebe in feinem für das ſuͤße Gefuͤhl 
des Danks ſo offenen frommen Herzen. Als dieſer der Ehr⸗ 
furcht wuͤrdige Prieſter nach einigen Jahren aus dem Con⸗ 
victe trat und eine Pfarre übernahm, entſtand das im 
. vierten. Bande der fümmtlichen Werke an ihn gerichtete 
fleine Gediht, womit Collin daß volle Gefühl feines hei⸗ 
fen Dankes auszudrüden ſich bemühte. Es ift das frühes 
fte aller in die Sammlung aufgenommenen Gedichte. 

Bey Lehrern und Ältern , welche mit ben Kenntniffen 
der Kinder gern prunken wollen, iſt es nichts Seltenes, 
daß fie, wenn eine einzelne Fähigkeit des Knaben ihnen 
bemerkbar wird, auf deren Ausbildung mit raftlofem Eifer 
binarbeiten , und eine frübe Blüthe der Geſchicklichkeit in 
dem Kleinen herauf zwingen , woburd er Ijwar allerdings 
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Staunen erregt, aber eben dadurch ganz gewiß für die volle 
"Ausbildung feines Wefens, ben zu fehneller uͤbermacht des 
einfeitigen Strebens nad) ifolirter Vollklommenheit, verlo- 
ven ift. Bey vorgefchriebenen Studien indeß, wo der Schü⸗ 
lex allen Zweigen des Unterrichtes gleiche Anftrengung zu 
widmen fich gezwungen ſieht, ift eine folche einfeitige Vers 
. bildung nicht leicht möglich. Schon im erften Jahre feines 
Aufenthaltes bey den Piariſten verfertigte Heinrih Collin 
ein Eleines Schaufpiel: der Abſchied des Kriegers, 
wo ein in's Feld ziehender Soldat ſich von ſeinen Geſchwi⸗ 
ſtern mit Beweiſen der Zaͤrtlichkeit und frommen Ermah⸗ 
nungen trennte. Es wurde am Geburtistage feiner Mutter 
von ihm und: feinen Gefhwiftern mit großem Fleiße aufges 
führt. Eben fo verfertigte er fpäter, von dem tiefften Schmers 
ze über den Verluft feines theuern Vaters durchdrungen, 
eine Elegie, die er zwar nicht aufbewahrte, an welde er 
fih aber immer gern erinnerte, weil fie fo gan; aus feis 
nem tiefften Herzen gefloffen war. Er zeigte dadurch wohl 
ungezweifelte Anlage zum Dichter; es fiel aber niemanden 
bey, diefe Anlage , felbft zu einer Zeit, wo fhon ein paar 
Verfe hinlänglich fhienen, dem Dichter eine Gattung Ruf 
zu ſchenken, voreilig auͤszubilden. Der Verfaſſer dieſer Le⸗ 
ödensbeſchreibung hat mehrere junge Leute gekannt, die bey 
früh erwachtem Triebe, zu dichten, fich felbft überfaffen, 
die Zeit der erften Jugend, wo fie erſt hätten Kenntniſſe 
fommeln ſollen, durd Ausarbeitung einer Menge Gedichte 
verfhwendeten. Sie vermochten nicht einmahl, das Tech⸗ 
niſche der Kunſt rein auszubilden. Übrigens haben fie auch 
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zur Zeit der männlichen Reife nichts mehr ald Außern Klang 
ohne Inhalt, der ihnen ſelbſt mangelte, hervor gebracht. 
Alle Kunſt naͤhrlich, aus der innern Tiefe des Gemüths 
hervor quellend, verlangt zuerſt deſſen volle reihe Ausbil⸗ 
dung, und vermag ohne dieſe nicht zu beſtehen. 

Wenn aber gleich Collin bey ſeinen erſten Verſuchen, 
zu dichten, keine beſondere Aufmunterung fand, ſo war 
ihm nichts deſto weniger die Dichtkunſt ſelbſt eine ehrwür⸗ 
dige Kunſt, und der Dichter eine heilige Erſcheinung. Er 
ſing damahls an, von ſeinem geringen Taſchengelde ſich eine 
kleine Bibliothek anzuſchaffen. Klopſtocks Oden, vorzüg⸗ 
lich deſſen Meſſias, wirkten auf ihn bey wiederhohlter Durch⸗ 
leſung wie mit zauberiſcher Kraft; er beſchaͤftigte ſich durch meh⸗ 
rere Jahre ausſchließend mit dieſem Dichter. Eine Menge 
Stellen der Meſſiade konnte er auswendig, wiederhohlte 


ſich dieſelben oft, ſagte ſie laut und mit Begeiſterung her, 


und legte ſo in einem noch ſehr zarten Alter bereits den 


Grund zu jener trefflichen Declamation, wodurch er in fpäs 


terer Zeit verprauten Freunden ein ſeltenes Vergnügen be⸗ 
reitete. Dieſe anhaltende Beſchäftigung mir der Meſſiade 
dehnte ſich jedoch nur auf die erſtenggehn Geſaͤnge aus; die 


naͤchſtfolgenden zogen ihn weniger an, ja die vielfach ver⸗ 


ſchlungene Künſtlichkeit der letzten ſchreckte ihn fo ſehr zu— 
rück, daß er dieſes Werk, das ihm im Knaben⸗ und Süng: 
Iingsalter das theuerfte war, das er Fannte, und weldes 
er auch ald Mann verehrte, dennoch, wie er felbft fagte, 
niemahls bis an's Ende durchleſen hat. Wie der Meffias, 
war guch ein großer Theil der Oden Klopſtocks ihm nicht 
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bloß ein Gegenftand einer angenehmen Beſchaͤftigung, ſon⸗ 
dern vielmehr ded angeftrengteften Studiums; er ftärkte 
fein Herz an den darin ausgeſprochenen erhabenen Gefüh⸗ 
fen, die fromme Begeifterung bed Dichters erzog ihn zur 
ernften Neligiofitär, und erwärmte ihn für Tugend und 
Größe der Gefinnung. Die überall aus tiefen Gedichten 
hervor leuchtende Liebe bed Waterlandes, die Höhe, auf 
weldhe die Deutfchheit darin geftelle wird, entflammte in 
ihm fon als Anaben jenz Hochachtung für den Deutfchen 
Charakter, der er auch, ald man fpäter diefen kaum mehr 
gelten laflen wollte, unwandelbar getreu blieb. 

Man hat unter den Deutfhen von je her viel über 
Klopſtock gefprohen und abgefprodhen. Der raſche Gang, 
den die Bildung unferer Dichtkunſt, feit der Wieder: 
belebung ihrer Sprache durch diefen Eräftigen Meiſter, 
genommen bat, ließ Viele vergeffen, daß fehr gefchägte 
Künftlee nicht da feyn würden, wäre jener erbabene Ge⸗ 
nius, die Bahn brechend, welche fie betraten, nicht vor« 
aus gegangen. Das Gepräge, welches er der Deutfchen 
Sprache und Dichtkunſt gegeben, ift aus ihr nicht wieder 
zu vertifgen möglich ; und wenn manche Dichter der neues 
ften Zeit dieſes weder erkennen noch fühlen, fo zeugt dieß 
vielmehr von der Befchraͤnktheit ihrer Anſicht, als, wie fie 
vermeinen, von deren Erhabenheit. Die Deutfhe Kunft 
fheint aber beftimmt einen fo weiten Umkreis zu durchlau⸗ 
fen, und der Weg , welchen fie feit der Mitte des vorigen 
Aahrhunderts einfhlug, deutet in feiner weiten Krümmung 

‘auf einen fo ausgedehnten Zirkel, daß es nicht zu wun⸗ 
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dern iſt, wenn die Künftler, die ihn wandeln, aus ben 
weiten Entfernungen fi nicht ald Genoſſen ein und derfels 


ben Bahn zu erkennen vermögen. Auf Heinrich Collin hat 


indeß Klopſtock, weil er fo lange und fo ausihließend ſich 
mit ben Erzeugniffen feiner Muſe befhäftigte, einen weit 
ſtaͤrkeren durchareifenderen Einfluß, wie auf andere Deutſche 
Diter, ausgeübt. Er hat feiner Anfiht der Kunſt übers 
haupt die erfte Richtung gegeben, ihre Zorm größten Theils 
beſtimmt, und ba fein Charakter felbft durch diefen Dichter 


- mit gebildet wurde, herrſcht bey noch fo veridiedener Gate 


— 


tung der Kunſt, der beyde vorzüglich ihr Leben widmeten, 
dennoch in Collins dramatifchen Werfen die Sinnes⸗ und 
Gefühlsart, welhe das Klopſtockſche Epos darftellt, eine 
Sache, die um fo weniger befremden kann, wenn man er- 
mägt, wie ganz und gar dee Meſſias von. der Natur bes 
eigentlichen Epos entfernt ift. | 

In dem Laufe der drey erften Jahre der Humanioren 
machte Collin in den vgrgefhriebenen Studien fo bedeuten« 
de Fortſchritte, daß ee am Schluſſe derfelben als ber vor 
allen Mitſchülern ausgezeichnetfte den Preis erhielt, wel⸗ 
hen er au im naͤchſten Jahrgange der Rhetorik beybehielt. 
Hier ward fein Lehrer dee durch feine gebaltreichen Predigten 
auch jetzt noch nad feinem Tode im Andenken feiner Zuhoͤ⸗ 
rer body gefsyerte Hofprediger Raymund Zebel, damahls 
im Gonvicte Profeſſor der Rhetorik, Diefem in jeber Hinz 
fiht verehrungswürbigen Sreunde ber Jugend hat Colin in- 
einem dem fünften Bande der Werke einverleibten Nekrelogo 


‚ein Denkwahl feines tisf gefühlten Daukes geſetzt. Unter ber. 
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Leitung diefes einfihtsvollen Lehrers fing er an, ſich in Aufs 
fägen der verfchietenften Art, in Deutfcher, Lateiniſcher und 
Griechiſcher Sprache, zu üben; fein mündlicdyer Vortrag ges 
wann Klarheit, Beftimmtheit und Stärke. Das claffifche 
Alterthum , in deffen Werke er hier tiefer eingeweiht wur 
de, wmfing ihn mit unwiderſtehlichem Reitze, und er hat 
ſeit dem nie aufgehört, es zu lieben. Die gründliche Ent⸗ 
wickelung der Schönheit in den Reden der Alten hat bey 
ihm damahls überhaupt eine große Ehrfurcht für die Rede⸗ 
kunſt ſelbſt begründet. Ihm erfhien diefe Kunft als eine 
Derfchmelzung der Poefie mit ber Wahrheit, melde letzte⸗ 
‚te durch die begeifternde Kraft der erfteren in Entwidelung 
der Gefühle verklärt und erhoben werde. Ald eine Kunft, 
zu überreden, wollte er fie niemahls gelten laffen; vielmehr 
äußerte er ſich gegen diefe Erflärungsart oft mit Heftigkeit, 
und meinte, fie fage nichts anderes, als: die Redekunſt fey 
die Geſchicklichkeit, Lüge als Wahrheit darzuftellen, und 
den Hörer zu betrügen. 

Eben die Ehrfurcht, welche er für jene beyden erffen 
Lehrer fein ganzes Leben durch bepbebielt, harte er auch bie 
an's Ende feinem Lehrer im letzten Jahre feined Aufenthalta 
im Convicte, Innocenz Lang, jetzt Regierungdrath und 
Director der Gymnaſien, in feinem Kerzen bewahrt. Hier 
ward er dur ein grindlihes Studium Römifcher und 
Griechiſcher Dichter ihr verrranter Freund und feit ben nie 
ungetreuer Lehrling. Er hat aus ihnen während der Dauer 
feines Lebens Erhohlung, Troſt und Staͤrke zu fhöpfen ger 
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wußt, und ihnen alö erhabenen Muſtern nachgeſtrebt. So, 
als er diefed Convict, we fein Geiſt fo reich gebildet wur⸗ 
de, beyın Übertritte in bie philofephifhen Studien verließ, 
ging er nicht freudig einem ungebundenen Leben entgegen, 
ſondern fhied mit Wehmush von väterligen Zreunden, wel 
sen er feinen Dank ganz, wie er ihn fühlte, zu zeigen 
nimmermehr hoffen Eonnte. 

Mährend der Dauer feiner Gomnaſialſtudien hat⸗ 
te er ſich einen ihm gleich geſinnten Freund erworben, 
den jetzigen kak. Hofcapellan Darnaut. Beyde, mit unge⸗ 
heuchelter Wärme jener Begeiſterung für Religion und Tu⸗ 
gend hingegeben, welche das jugendlihe Alter fo ſchoͤn 
fhmüdt, fanden an einem der Priefter des Convents, 
Pater Paulin, einen wahrhaft vaͤterlichen Freund, ber ihe 
nen unter Tiebreihen Ermahnungen feinen oft gefuchten 
Rath ertheilte. Collins Freund hatte ſich ſchon damahls dem 
geiftlihen Stande beſtimmt; beyde ortneten ihre Studien 
gemeinfhaftlich, und gaben ſich wechfelmeife über ihre Bes 
firebungen, über ihr Thun und Laſſen die genaueſte Re⸗ 
Henſchaft. 

Seit ſeinem Eintritte in's Convict hatte Collin die 
Serien immer auf dem Lande bey dem Pfarser Kecht in 
Leopoldsdorf, einem im Marchfelde gelegenen , dem Frey⸗ 
berrn von Zardagna gehörigen Dorfe, zugebracht. Diefer 
achtungswerthe Geiftlihe war einft von Collins Vater aus 
einer tödtlihen Krankheit geriffen, und feit dem ein ver- 
trauter Freund des Haufes geworden. Er fuchte ihm die 
Zeit der Zerien fo angenehm als möglich zu machen, un 
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ternahm mit ihm Eleine Reiſen, Teitete indeß auch mit wies 
ler Strenge feine Studien in diefer Zeit der Erhohlung,, 
alles, wie er es feiner Einfiht nad für das Beſte hielt, 
und gewann ihn ſo lieb, daß er ihn auch, als er ſtarb, in 
feinem Teſtamente nad) Vermoͤgen bedachte. Als Colin nun 
in die philoſophiſchen Studien eintrat, überließ ihn der 
Pfarrer mehr ſich ſelbſt; die Reiſen unterblieben gleichfalls, 
da Kecht bey groͤßer werdender Kraͤnklichkeit der Ruhe be⸗ 
burfte, und Collin überließ ſich hier ganz und un⸗ | 
gebunden dem in ihm neu exwachten Triebe der Specula⸗ 
tion, welche fi aber damahls vorzüglich über religiöfe Ges 
genftände verbreitete. Hier fuchte er nun durch einen Briefs 
wechfel mit feinem Freunde Darnaut den Mangel feines 
Umganges zu erfegen. Schufdlofe Reinheit des Gemuͤths, 
redliches Streben nah Wahrheit, glühender Ausdruc der 
Andacht charakterifiren diefen übrigens freylich von erft auf- 
Seimender noch unvollendeter Araft zeugenden Briefwechfel. _ 
Ein friedliches, unser den Schutze ländliher Einſamkeit 
fanft hinfließendes Leben ward dort Heinrich Collins er 

„wünfchtes Loos, ihm um fo mehr erfrenlih, da nun fein 
Bruder, um fieben Jahre jünger ald er, die Serien mis 
ihm dort zubrachte, und er ſich mit deffen Bildung befchäfs 
tigen konnte. 

Wenn gleich Feswoldsdorf nicht die Vorzüge beſitzt, 
welche man unter einer ſchönen Lage zu begreifen pflegt — 
denn es liegt mitten in jener ausgedehnten Flaͤche, die ſeit 
dem durch die Schlachten von Aspern und Wagram Be⸗ 
rühmtheit erhielt — ſo blieb die dort zugebrachte Zeit doch 
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Collin immer unvergeßlid. Der Tag verging ibm unter 
abwehfelnden Studien; wenn die Hitze ſich zu mindern an⸗ 
fing, ward entweder im Schloßgarten oder in der dicht daran 
ſtoßenden Aue ein Spaziergang unternommen, oder ſie 
wallfahrteten Über das Feld nad benachbarten Ortſchaften, 
und ſahen das herrliche Schauſpiel des Sonnenunterganges 
hinter die in der Blaͤue der Entfernung erſcheinenden Ber⸗ 
ge bey Wien. Der Charakter der Übrigens durch den Fleiß 
feiner Bebauer reihen Gegend beförderte eine gewiſſe ru⸗ 
hige Stille des Gemüths, und fo gab felbft das Gedeihen 
der Bäume, Pflanzen und Blumen im Hausgarten des 
Pfarrers eine ſanfte, niemahls verfiegende Freude. Der jes 
ben Morgen in der einfachen, doch geſchmackvollen Kirche 
abgehaltene Gottesdienft , die mancherley Pflichten der 
Seelforge, welche man den Pfarrer vollziehen fah, bie 
immer gleihförmige Befhäftigung beförderten jene ſüße Zus 
friedenheit des ‚Herzens, welche die eigentlihe Quelle 
menſchlichen Glückes iſt. Heinrich Colin erwog dieß alles 
in tief bewegter Bruſt, und bey der Religioſitaͤt ſeines Wes 
fens ſchien es ihm endlich der fhönfte Beruf, einer Gemein: 
de vorzuftehen und fie zur Tugend und Religion anzulei« 
ten. Er nahm einit feinen Bruder bey der Sand, und, ins 
dem er ihn unter die Thorfchwelle des Pfarrhofes führte und 
in da6 Dorf hinaus fah, rief er aus: „weld ein ſchöneres 
Loos dürft’ ich mir wünfhen,, als tieß eines Seelforgers!” 
und ergoß fi hierauf in eine begeifterte Beſchreibung des 
frohen herrlichen Lebens eines Landgeiſtlichen. Er war das 
mahls feft entfchloffen, nur ein paar Jahre der Rechtsſtu⸗ 
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dien mitzunehmen, und hierauf, A dem geifllihen Stande 

zu widmen, Später, als er, dieſe Rechteſtndien ſelbſt ans 

trat, und bey näherer Kenntniß des bürgerlichen Lebens 

basfelbe in feinen Pflichten ſchaͤtzen und würdigen lernte, 

erſtarb diefer mit ber. Heftigkeit des jugendlichen Feuers er⸗ 
griffene Vorſatz amäpfig) in feinem Herzen. 

Außer mit ſeinem Freunde Darnaut unterhielt er 
auch mit feinen..im. Beginne der philoſophiſchen Studien 
erworbenen Freunden, Baron Hugo und Baptiſt Wald⸗ 
ſtaͤtten, einen lebhaften Briefwechſel während der Zeit ber 
Serien. Erſterer farb in der Blüthe feiner Jahre, letzterer 


war ihm bis in den Tod ein getreuer liebevoller Freund, 


der ihm mandhe truͤbe Stunde duxch wohlwollende Heiter⸗ 


keit und jenen freyern uͤberblick des Lebens orheiterte, dep. 


bem in fig verſchloſſenen Collin öfter mangelte. Im Hauſe 
der würdigen Mutter dieſer edlen Brüder, wo fpäter den 
dritte, Georg, mit gleich inuiger Freundſchaft ih an Col⸗ 
fin anſchloß genoß dieſer eine immer willlommene Auf⸗ 
nahme, ‚ und ſtreifte. dort nad) und ‚nad bie, Einfetigkeign 
feines duch bie BZurückgezogenheit ſeiner Erziehung etwas 
ſchroffen und unbeholfenen Äußeren, ab, Eben fo wehklte 
ex bereits damahls, wiewohl nicht ſo häufig, Briefe mit 
bem Sohne deß dagahligen würdigen Hoflammerprocura« 
tors, Herrn von [e Fevre, deſſen Freundſchaft ihm in vie⸗ 
Ir. Hinſicht eine Stüge feines Lebens warb, und undere 
Geſondtſchaft in Paris weit von — entfetnt he, dien 
fe!be blieb. 


Colline ſammti. Werte. 6. SP. ©. 
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Dieſe Briefe feinen Sröunde orten ‚"fo zu fagen , die 
Wurze feines’ hanbitchen Aufenthalts. Die Studien, wel⸗ 
de er dort fortfuͤhrte, theilß über Religion, Erziehungs⸗ 
weſen, theils auch über Philoſophie — er las damahls auch 
die philoſophiſchen Schriften des Ciceko, doch mit einem 
gewiſſen uͤbermuthe, den’ feine religiſen uͤberzeugungen/ 
den Vehauptungen der Denker des heidniſchen Alterthums 
gegen über, ihm einſlbten — — dethinderten ihn nie, auch 
an der Deutſchen ſchoͤnen Literatut Antheil zu nehmen. So 
war er einigen’ Gedichten Stollbergs, Höliy's, Voßens, 
ins beſondere feinem Kheinweinfiede, pie vorzüglicher Lie- 
Be zugethan. "Bürgern ‘aber ſchaͤtzte er über alle, und komnte 
ihn’nicht oft genug fefen und wieder Iefen. "Seine Leonore 
ins beſondere hatte auf ihn einen Jo tiefen‘ Eindruck gemacht, 
daß’ er dies Gedicht vom Anfange bis zum Ende auswenbig 
lannte. Einft führte ei feinen Bruder "in ber Abenbbänmier 
cang ploͤtzlich die Stiege hinauf in ein kieines Vorgemach, 
und hieß‘ if, y der nicht wußte, was mit ihm vorgeben 
file, fih in einen "Winkel ftellen. Er fing an, Leonoren 
in derlamiren; fein Bruder, ber von Gevbichten wenig 
ste, anfangs beftemdet ‚ dann anwiderſtehlich zum Er⸗ 
jäßter hingezogen, endlich von bangem Schauder et⸗ 
fült, getraute fich am Ende des Gedichts ir ber Dunkel⸗ 
heit nicht mehe um ſich zu ſchauen, md hatte die Macht 
der Poeſie und eines begeiſterten Vortrags hier zuerſt, und 
zu feiner unausißfälichen Erinnerung mächtig genug, ger 
fühlt und erfahren.” Was die Declamätion ter Leonore In 
Collins Munde befonders furdtbar machte, war gerade bie 
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Einfachheit, das Pomploſe, Ungezwungene ded Vortrags, 
während welchem die Schrecken der Erzähfung ten Erzähler 
gleihfem unwillkuͤrlich überwältigten, und von ihm auf die 
Zuhörer ausftrömten. Daß er fi hierbey nicht etwa feinem 
natürlihen Saftincte blindlinge hingegeben, ſondern mit 
wahrhaft philoſophiſcher Gruͤndlichkeit fein Verfahren bes 
flimmte, und fi darüber im jeder Hinfiht Rechenſchaft zu 
"geben wußte, beweifet die im fünften Bande feiner Werte 
befindfihe Abhandlung Über Declamation und die Deilas 
mation ber Leonore, eine mit folcher Sachkenntniß tief eins 
dringende Zerglieberung des Gedichté, daß fie nicht allein 
deifen Verſtaͤndniß felbft befördert, fondern dadurch über 
die Declamation überhaupt viele bis Ru mangelnde ar 
fhtüffe gibt. 

Ungeachtet aber Collin die Werke ‘der Dichtkunſt ſei⸗ 
ner Zeitgenofien wohl kannte, und gern und oft zur ihnen 
zurück kehrte, fo machte er doch damahls keine weiteren 
Verſuche, ſelbſt zu dichten; denn ſeine neuen philoſophi⸗ 
ſchen Berufsſtudien hatten feine ganze Thätigkeit hingenom⸗ 
men. Bey feinem fo ſtrengen Pflihtgefähte glaubte er, ſich 
dieſem neuen Berufe um fo mehr ganz bingeben zu müflen, 
je mehr diefer feine Kräfte in Anfpruh nahm. Das weite 
Feld der Univerfalgefchichte,, der Phyſik und Mathematik; 
der Naturgefchichte, endlich der eigenffihen philoſophiſchen 
Studien felbft hatte er in einem Zeitraume von drey Jah⸗ 
ten, vom Jahre ı7BB bis 1790 zu diurchwandern ; und 
wenn das feühe Jugendalter, welchem fo wichtige und des 
teifften männlichen Forſchens bedürftige Gegenſtaͤnde vorges 
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tragen werben ‚zwar Mar genug ben Zweck einer nur vor⸗ 
laͤufigen Bildung des. Sünglings durch die erſten Umriſſe 
dieſer Wiſſenſchaften verrathen, fo nimmt dieſe vorläufige 
Bildung nichts deſto weniger alle Kraft des mit edler Lern⸗ 
begierde ſich naͤhernden Schülers in Anſpruch. Collin, der 
wenig Neigung für Mathematik und Phyſik hatte, obwohl 
er auch hier feine Pflichten firenge erfüllte, ergab fich mit 
defto größeren. Eifer den eigentlichen. philofophifhen Stu⸗ 
dien, die damahls nad Feders Lehrbuche vorgetragen wure 
ben, und dem bamit in Verbindung fiehenden Studium 
bes Cicero. Er hatte damahls bereits den Genuß eines The⸗ 
refianiftifhen Stipendiums, und. dadurch außer einer Un: 
terftügung von jährlihen drey hundert: Gulden aud den 
Vortheil, von eigenen Correpetitoren bie Gegenflänte, bie 
in den Vorlefungen vorgetragen wurden, wieberhohlt und 
genauer erläutert zuhören. ‚Unter diefen Gorrepetitoren war 
ihm befonders der fpäter hin als Profejlor an ber. Univerfie 
tät angeftellte jegige E. E. Genfor, Herr Hammer, vereh⸗ 
renswerth, und er zug, mannigfaftigen Nugen aus feinen 
Belehrungen. Mendelſohns, Platners, Garne, Tiede⸗ 
manns Werke ſtudierte er mit unglaublichem Eifer, und 
ſchuf ſich ein den damahligen Anſichten über Philoſophie 
analoges Syſtem, das er mit vieler Conſequenz bis in ſei⸗ 
ne Heinften Theile durhführte. Mierzu war. ibm ber Um: 
fand fehr behülflich, daß er mit einigen vertrauteren Freun⸗ 
ben die philoſophiſchen Lehrgegenſtaͤnde zu Haufe wieder⸗ 
hohlte „ ihnen manche Dunkelheiten aufbellte, und, weil 
er ſtets auf orundliches Verſtaͤndniß drang, fih alles ſelbſt 
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auf das Harfe zu entziffern gendthige war. Dadurd) ges. 
wann er hauptfächlich jene Deufligkeit ded Vortrags , die. 
ihm in fpätern Jahren am Rupefee große Vortheile ge⸗ 
waͤhrte. 

In der Äſthetik, welche damahls bereits der jetzige 
Hert Profeſſor Liebel, wegen Öfterer Unpäßlichleit des ed⸗ 
fen Maftalier, als Supplent vortrug, beſchaͤftigte er ſich 
zu Hauſe mehr mit dem Studium einzelner Theile derſel⸗ 
ben, als mit dem Ganzen der Dichtungsarten. Die elegis i 
fhe, idylliſche, ja auch fo gar die epifche Dihtungsform 
hatten damahls den frühern Reit für ihn verloren ; haupt⸗ 
fählih nahm bie bramatifche Kunft alle feine Aufmerkfams 
keit bin. Das Theater wurbe von ihm fehr oft befucht ; 
bie vortreffliche Geſtalt desſelben, der Reichthum an vor⸗ 
züglichen Kuͤnſtlern erfüllten ihn mit ſtaunender Ehrfurcht. 
Er fah im Hamlet Lange alle Kraft feines reichen Talentes 
entwideln, er ward durch Brodmannd König Lear in 
bie Höchfte Begeifterung verfegt; ex ſah in den beſcheidenen 
Euftfpielen Schröders fi die mannigfaltigen Talente der 
Schaubühne auf eine geiſtreiche, immer neue Art entfals 
ten. In Schillers Fiesco erftaunte er liber die Gewalt des 
Dichters fo wohl, als Über die Eunftreihe Darſtellung 
Lange's, deſſen Lieblingsrolle diefer Charakter lange Zeit 


blieb. Dieſer Schauſpieler, welcher jetzt noch in einem ſehr 


vorgeruͤckten Lebensalter Bewunderung erregt, riß damahls 
das Publicum zu einer Begeiſterung hin, ugn der die heu⸗ 
tige Schaubühne Deutſchlands kein Benfpiel mehr dorbiee 
thet. Er war ganz dazu gemacht, ein jugendliches Gemüth 
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zur höchſten Leidenſchaft für die Kunſt zu entflammen; und 
Collin betrachtete ihn wie an Weſen höherer Art, welchem 
zu nahen Eaum erlaubt ſeyn köͤnnte. Ä 

Meifterftüce find von je her in jeder Kunft etwas Sel⸗ 
tenes geweſen, und ed iſt an ſich felbit Bar, daß die das 
mahls erft aufftrebende Bühne Deutſchlands nicht den Reiche 
thum guter Werke, welden wir jetzt, wiewohl wenig be⸗ 
nuͤtzt, beſitzen, haben konnte. Vieles aber traf dort zuſam⸗ 
men, daß das Theater, wenigſtens in Wien, damahls 
einen erfreulichern Anblick als jetzt gewäͤhrte. Das Fremde 
Franzoͤſiſcher Anſicht Hatte naͤhmlich noch nicht Las Luſtſpiel 
oberflaͤchlich und ſeicht gemacht, ſondern es herrſchte durch 
die den und verwandten Britten nachgebildeten Stüde ein 
weit ſolideres Streben in unſerem Luſtſpiele. Es iſt auf alle 
Fälle immer eine Einſeitigkeit, wenn man zur Begrundung 
des Komifhen entmeder mit dev Intrigue oder mit Cha: 
tokterifirung allein auszureichen verſucht, wenn aber dieſe 
Einfeitigfeit einmahl Statt findet, ift die fegtere weit we⸗ 
higer gefährlich als bie erſtere, weil fie ven ſelbſt durch eine 
sründlihe Behandlung des Charakters auch zu einer ents 
fpredenden Handlung binfeitet, weldyes in den- Schröder: 
Then Werken ohne Zweifel größten Theils der Fall if. 
Eben ſo war im Trauerfsiele damahls noch nicht die Kunſt 
und traurige Kuͤnſtlichkeit der heutigen Zeit zu Haufe, ed 
ging vielmehr einen ſehr entſchiedenen Weg ber Matürlic« 
keit; dieſe war aber noch nit, wie fpäter durch Sfflank, 
jur gemeinen Mucögfipkeit herab gefunfen, oder, wie durch 
Kogebue, voll erzwimgener Naivität, ober etwa, wie in 
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bepben, auf heftige, Zerfoltexung des Gemüthes und. die 
Entleerung des Thraͤnenſackes hingerichtet. Außer einigen 
bürgerlihen Trauerſpielen, die eine. weit ernſtere Richtung 
verriethen ald die fpäteren Ifflandſchen. Schaufpiele, und. 
unter welchen tie frübsren diefed Schriftftellers ſelbſt einen 
würbigen Platz behaupteten, maren die meiften von, der his 
ſtoriſchen Gattung, und in biefer zwar: nicht mis ben ‚höher 
zen’ Zierden der Kunft gefchmüdt, aber. Feinedweges von _ 
einer falfhen Richtung. Was enblih am meilten jur Volle 
kommenheit der Schaubühne heptrug, war bie damahls 
gonz einfache Ausftattung ber Stücke in Hinficht bes äu⸗ 
ßeren Schmudes der Decorationen „Kleidungen und der⸗ 
gleichen. Denn wenn man jetzt fa oft. wegen der verſchwen⸗ 
deriſchen Pracht dieſer Lufaͤlligkeiten die Schaubuhne im 
woͤrtlichſten Verſtande nur als einen Ort betrachtet, wo 
etwas zu ſchauen iſt, ſo war man damahls hey ber goͤnzli⸗ 
hen. Unbekanntſchaft mit dieſem Unfuge ganz allein - mit 
bem Inhalte des Werkes und der. Dorftellung beſchaͤftigt. 
Diele gewährte bey bem ruͤhmlichen Fleiße ber Schaufpie- 
ler, auch bey jeder Wiederhohlung, ein. ſtets neues Ders 
gnügen. Jetzt aber, wo fo Viele, durh ben Pomp und 
die Pracht, die. feit lange her auf einzelne nichts bedeutende 
Sunfterfheinungen .verfhwendet wurden, in ihrer Anſicht 
bes Theaters anf. eine unverantwortliche Art irre geleitet, dos 
Sdhauſpiel nur zus Wefriebigung- ihrer Reugierde beſuchen, 
and die Aufmerkſamkeit endlich nur größten Theils auf dieſe 
leeren Afußerlichkeiten gerichtet iſt, wird. es unfern Schau⸗ 
ſpielern bey größter Anſtrengung ihrer Kraͤfte manches Mahl 
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nicht moͤglich, die Neigung des Publicums bey einem, 
wenn auch an Vorzuͤgen reichen, Stücke für die Dauer 
feſt zu halten. Moch mehrekes hat über dieß heut zu Tage | 
das Vergnligen am Schauſpiele auf’ eine niedrere Stufe, | 
als ed in jener Zeit in der Meinung des Publicums be 
hauſᷣtete, herab gefeßt. Damahls wide ein allgemeines Stre⸗ 
ben nad Bildung feiner ſelbſt, die inan durch Peſuchung 


. des Scdhauſpiels befördert fühlte; jetzt glaubt man ſich hin⸗ 


länglich gebildet. Damahls war ferner eine weit ruhigere 
öffentfihe Stimmung. Die Gemüter, bürd keine Un⸗ 
gluͤcksfaͤlle der Zeit in ihrem Innerſten aufgewühlt, waren 
jener heitern Hingebung faͤhiger, weiche die Kunſt verlangt; 
es war fiber dieß das kaſtloſe Umhertreiben nach Gewinn 
und Verbeſſerung ſeiner äußeren Erifteri, noch nicht beym 
Volke‘ gekannt, und die: Geſchaͤfte des Tages ermüdeten 
daher nicht dergeftalt, daß man des Abends nur mehr einer 
leichten Zerſtreuung, die heute größter Theil allein gefucht 
witb, und nicht vielmehr der gehaltvolleren Erbeiterung 
und Erhebung, welche die Muſe ſchenkt, Tähig gewefen 
wäre. Enblich wurden die Gaben der Kunſt mehr durch das 
Gefühl aufgefaßt,: heut zu Tage aber hat kluͤgelnde Kunfle 
richterey die Unſchuld des damahligen Wergnügens vernich⸗ 
ret, und basjenige, was auf Phantafle und Herz zu wir⸗ 
Een beſtimmt ift, wird dort vom Beiftande, der fid die | 
erfte: Entfdeidung anmaßt nicht mehr eingelaſſen. In : 
neuefter Zeit ind’ befondere ‚wo fo manche bie widerſpre⸗ 
chendſten Kunſttheorien in einer Gattung Amalgamation in 
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fi vereinigen, und nad den mannigfaftigften Grundfägfk 
ihre Urtheile zu füllen gewohnt find, ift kaum irgend ein 
Dichter mehr vor Bekrittelung fiher, da man die erwors 
bene Wiſſenſchaft practiſch anzuwenden Begierde traͤgt, 
und bey ber Art derſelben leicht überall hinreichender Stoff 
zum Zabel findet. | 

Dieſer einfache Charakter der Schäubühne, welcher 
wohl! größten Theils in ganz Deutfchland derfelbe ſeyn moch⸗ 
te, hat in dem geringen Zeitraume eines Jahrzehends fei⸗ 
ne Geſtalt ganz geändett, und auf die Periode des Weis 

o nend mit untermifchter Erbauung an Moralprebigten , oder 
mit eingemebtem Rachen, ‚welches die Koͤſtlichkeit des Wei⸗ 
nens noch mehr verBlären follte, find nad einer abermahli⸗ 
gen Friſt von zeben Jahren jene Stüde, die jegt größten 
Theils die Buͤhne einnehmen, gekommen, welche entweder 
Franzöſiſche Leichtfertigkeit zur Schau zu tragen begehren, 
oder von der Laſt der Gelehrfamteit ihrer Gründer mühfelig 
nieder gebrüdt einher treten P oder, mas bey nahe bas 
Sälimmite ift, ungewiß nad nur halb Elaren Zwecken ih⸗ 
rer Derfaffer herum irren, und nirgends ‚auf die wahre 
Stelle treffen. Schwerlih aber wird man, bey genauerer 
Überdenkung diefer traurigen Kunftgefhichte der Theater, 
Bie Schuld auf manche getadelte Dichter allein zu wälzen 
vermögen. Es ift vielmehr in der Natur der Sache ſelbſt 
gegründet, daß eine Kunſt, die in einer nicht mehr durch 
energifche Gefuͤhle ſtarken Zeit zu erwachen anfing, mie 
bey uns Deutſchen das Schauſpiel, ſich bald im Laufe ih⸗ 
rer Beſtrebungen, aus Mangel innerer febendiger Richt⸗ 
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nur, von der anfangs glüdlich gewaͤhlten Bahn verirrte, 
und daß fpäter, als man fih auf falſchem Wege erblidte, 
exit vielfältige unglücliche Verfuche bes Zurechrfindens Stott 
haben mußten, ehe der wahre eintreten und durch ein freu⸗ 
diges Selingen belohnt werden Eonnte. Vielmehr iſt es wohl. 
erftaunenswerth,, wie in einem fo Eurzen Zeitraume von 
zwanzig Jahren die eiferne Eutfihloffenheit genialiſcher Did 
ter nad oft mißglücdten linternehmungen immer neue ges 
magst, und unermüblich . in ihrem Streben blieb. So bat 
der zweyte Water der Deutfchen dramatiſchen Kunſt, ber 
edle Schiller, weil er, nicht fo unabhängig , wie Goͤthe, 
vom-Zeitgeift und Molksſtimmung, vielmehr. aus dieſen bey 
den heraus fc entwickelte, drey Mahl verſchiedene Wege 
verſucht, und ift fih auch in feiner dritten Periode ſeit 
Wollenftein Eeinesweges in Richtung und Abfiht ganz treu. 
‚geblieben. Bey zwar vollenbetem Charakter ald Menſch war 
ihm doch die Richtung, feiner Kunft nit, wie.man fonft 
non Dichtern zu behqupten pflegt, angeboren, fondern er - 
ſuchte fie auf, und der Erreichung feines Zweckes nicht im⸗ 
mer gewiß, ‚ermübete er doch nimmer im feinen redlichen 
fraftoollen Beftrebungen. 

Gollin wer indeß halb nicht eher ein blog unbefan⸗ 
gener Beſucher des Schauſpiels, der ſich den Eindrücken 
desſelben unbedingt hingab; er fing vielmehr an, über die 
Kunft felbft nachzudenken, und fügte fi die nöthigen theo⸗ 
retifchen Hülfsmittel zu verfhaffen. Er las fo ziemlich al« 
led, was damahls Über Schauſpiel und Schaufpiellunft ges 
ſchrieben wurde; bald aber verweilte er gaͤnzlich und allein 
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ben Pefing, und fand deſſen dramaturgiſche Nachfolger in 
dieſem Heros der Deutſchen Literatur bereits enthalten, 
oder aus ihm unmittelbar abgeleitet, Ze mehr er ſich durch 
das Otudium eines fo. zeichen Beiftes aufgeklärt fühlte, eine 
deſto innigere Liebe fühlte er für ihn, und bald ward ihm 
alles ein Gegenftand der vegften Theilnahme, worüber dies 
fer nur immer feine wiſſenſchaftlichen Unterſuchungen ver⸗ 
breitet hatte. Durch ihn auf Ariſtoteles ins beſondere auf⸗ 
merkſam gemacht, ſuchte er deſſen Poetik nach dem Finger⸗ 
zeige ſeines verehrten. Meiſters zu exrgründen, und wie er 
auch immer in fpäterer Zeit feine Aunftüberzeugungen in 
manchen wichtigen Puncten änderte, feine Verehrung für 
die Ausiprüde Leſſings iſt diefelbe geblieben. 

Zur Zeit, al6 er Leiling las, mar das Deutſche Shror 
ter wirklich. bereitd nad; den Brundfägen diefes neuen Ges 
ſetzgebers umgebildet,, und von ber. fteifen Nachahmung des 
Franzoͤſiſchen zu einer mehr nationalen Exiſtenz gelangt; 
doch, wie ed immer zu gefiheben pflegt, daß man leicht bey 
Vermeidung des einen Ertremes in das andere verfaällt, fo 
war durch die zu aͤngſtlich gefuchte Natürlichkeit bereits der _ 
Keim zu den fpätern Verirrungen in biefer Hinſicht gelegt 
‚worden , ohne dab man biefes damohls noch abnden Eonnte. 
In den Lehrbüuchern der Aſthetik ſtand wohl das Schaufriel 
nnter ben Dichtungsarten; unter den Zuhsrern im Schaue 
ſpielhauſe mochten fi aber im Gegentheile wenige fiuben;, 
die. fih hier mit einem Gedichte zu befchaftigen glaubten; 
ſondern es galt in einem gewiſſen Helbdunkel der Begriffe 
für eine Gattung Abſchrift der Wirklichkeit mit einigen Frey⸗ 
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heiten ber Verſchoͤnerung, welche man bey ernften Stuͤcken 
nicht zu haͤufig erlauben wollte, im Euftfpiele aber ‚gutmiie 
thiger mit hingehen Fieß. 

Diefe Anfiche hatte auch Heinrich Colin. Das Schau⸗ 
fpiel erfhien ihm, im gewöhnlichen Sinne des Worte , als 
eine Schule des. Lebens, der dramatifche Dichter als deffen 
Verkuͤndiger, und ſelbſt Shakfpeare, ben er damahls als 
fein aus ber Eſchenburgſchen Überfegung und ben Gchröder 
fhen Bearbeitungen Eannte, nur als ber grünblichfte und 
tieffte Forſcher im Gebiethe menfhlicher Gefühle. Mehr und - 
mehr der männlichen Reife. fi nähernd "und die Wichtig⸗ 
Beit ber Verhaͤltniſſe der Welt, in welcher er einft wirken 
und thätig ſeyn follte, beachtend, gewann das Schauſpiel 
durch die Anfiht, die er von demſelben gefaßt hatte, für 
ihn nur einen deſto größern Werth, und andere Dichtungs⸗ 
formen wurden ihm nun für längere Zeit, eben weil fie den 
Charakter der Dichtung unverpfükter an fih trugen, gleich⸗ 
gültiger. 

Sn fpätern Jahren, als eigenes Gefühl und das fort: 
gefeste Studium der dramatifihen Kunft Collins uͤberzeu⸗ 
gungen ſo fehr veraͤndert, und ihm einen ganz andern Stand⸗ 
punct der Betrachtung gegeben hatten, war er oft verſucht, 
zu glauben, die Kritik habe der Deutſchen Kunſt mehr ge⸗ 
ſchadet als genuͤtzt. Ins beſondere pflegte ar Schillern an⸗ 
zuführen, und meinte: man merke es ſehr wohl in deſſen 
Werken , mo er ſich unbedingt dem Zuge feiner Phantafte 
und feines Eräftigen-Gefühles überlaſſen habe, und wo er 
ſich, auf mühſam erworbene Grundfäge' ſeimer Theorie ge⸗ 
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fügt, nur zweifelnd und aͤngſtlich bewege, und dadurch die, 
Kraft feines haben Genius lühme, Wenn er aber auf der 
andern Seite erwog, welche riefenhafte Zortfchritte diefes 
feltene dramatifche Genie durch unermüdete Selbſtbildung 
an der Hand der Kritik, feit der erſten Exploſion feiner 
Kraft in den Raͤubern, gemacht hatte, fo konnte er nicht 
anders ald fih durch diefe Erfheinung felbft für widerlegt 
halten. 

Sicher iſt es oh, daß bie Leſſingſche Kritik, zwar 
nit gerade mit Abfiht, dem Deutſchen Drama für lange 
den. Charakter profaifher Nüchternheit gegeben hat, und 
daß vieleicht unfere Familienſtuͤcke ohne diefen gewaffneten 
Verfechter niemahls erſchienen wären; eben fo gemiß heine 
‚sb aber auf der andern Seite, daß auch das Vorzuͤgliche 
unſerer heutigen Kunſtbildung ohne dieſen Befreyer von 
ber Knechtſchaft der Franzöſiſchen Regel nimmermehr er⸗ 
ſchienen waͤre. Andere Nationen mochten der Kritik zur ſo⸗ 
liden Begründung ihres Schauſpiels leicht entbehren, wenn 
ſich dieſes, wie bey den Grishen und Spaniern, unmit⸗ 
telbar an das Ganze ihrer Poeſie, als deren hoͤchſten Gipfel, 
ohne Unterbrechung anſchloß, oder wenn, wie bey den 
Engländern durch Shakſpeare, zur Zeit eines merkwürdi⸗ 
gen Nationaldaſeyns „ bad Drama unmittelbar aus der Ans 
fiht des Lebens felbit hervor zu gehen vermodte; bey den 
Deutſchen war beydes zur Zeit, als ihre dramatische Kunft 
erwachte, nicht möglıh. Die Würde ihres Nationaldafepns 
war in ber damaligen Erfchlaffung des Volkscharakters zu 

Grunde gegangen. Einzelne vorzuͤgliche Meifter der Kunſt 
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Fonnten daher nicht unmitselbar aus dem Leben ſelbſt ſchE. 
pien, das feines urſprünglichen Glanzes beraubt war. Sie 
Fonnten ihre Kunftbeitrebungen eben ſo wenig an die früher 
ten Erzeugniffe der vaterloͤndiſchen Begeiſterung flit Schoͤn⸗ 
heit anſchließen, weil ſeit dem Tode der Altdeutſchen Dicht⸗ 
kunſt keine allgemein anerkannte Volkspoeſie mehr vorhan— 
den war. Die ruͤhmlichen Bemuͤhungen eines Klopſtock und 
Anderer in verſchiedenen Dichtungsformen waren damahls 
noch zu ſehr vereinzelt, und zu wenig in die Nationalge⸗ 
ſinnung verſchmolzen, als daß fie für's etſte dem Schau⸗ 
ſpieldichter etwas anderes als Vorzüge der Sbrache und dei 
Verſes, der liber dieß dem dramariichen größten Theils 
fremd war, hätten ſchenken können. Bey diefem gaͤnzlichen 
Mangel innerer Stuͤtzen hatte man ſich an "auswärtige zu 
halten geſucht, oft an antike Kunſt, oͤfter an die näher 
liegende Franzöſiſche, deren dem Deutſchen Charakter gan 
fremdartige Eigenheit eine fo gaͤnzliche Werbildung der Ges 
mütber zur Folge hatte, daß bie Deutſche Kunſt um fe 
mehr für immer verloren feinen mußte, weil fie ganz 
inhaltsleer wurde, und uur nad) AÄußerlihkeiten bafchte. 
Wenn daher eine Kunſt unter den Deutfden wieder 
entjtehen folte, könnte fie wohl nicht anders als unter der 
väterlichen Leitung des prüfenden Verſtandes entitehen. 
Der aufgehäufte Unfinn Tebensarmer Nahbildungen Fran 
zefifher Muſter mußte in feiner Bloͤße dargeftellt, diefe 
Muster ſelbſt mußten in ihrer Schwäche ſchonungslos an 
da8 Höchſte der Kunſt, welches die Kritik nur zu erfaflen 
vernögend war, vergleichen gebalten werden, Bon nun 
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an, da dieſe erſte ſchwere Arbeit, der Vernichtung falſcher 
Vorbilder in der Meinung ber Kunſtbefreundeten, vollen⸗ 
det war, wurde erſt jenes beſſere edlere Streben nach Dar⸗ 
ſtellung der Natur, wurde erſt das Verſtändniß Shak⸗ 
ſpears in einiger Art moöglich, und dev Deutſchen Kunſt 
war durch die Kritik eine eigenthümliche Bahn erbffnet wors 
den, anf welcher fle auch ſeither ohne dieſe Leiterinn nicht 
‚mit Glück zu wandeln vermochte. Die Kritik aber iſt durch 
die Fortſchritte der vaterlaͤndiſchen Poeſie allmaͤhlich ſelbſt 
an Kräften reicher geworden, und bat neue kuhnere Blicke 
in die Kunflvergangenheit aller Völker gewagt, von der fie 
ihrem Zöglinge wieder belehrende Kunde gab. Wenn der 
Vorwurf mander, daß die Deutfhe Dichtkunſt oft zu ſehr 
nah Gelehrſamkeit dufte, allerdings wahr ift, fo if dieß 
freylich ein wefentliches Gebrechen, aber keinesweges ein 
allgemein verbreiteted; es iſt tiber dieß ein aus der Art ih⸗ 
rer Entfiehung felbft herrührender Fehler, den fle erft all» 
. mählid) abzuftreifen fähig feyn Fann. Und in der Hinſicht, 
daß ohne gründliches Eritifhes Forſchen ſelbſt Feine neut 
Kunſt unter den Deutſchen erwacht waͤre, mögen fo gar die 
Künftelegen neuefter Zeit — nur Zeugen der uͤppigkeit des 
Bodens, der unfern Wachsſthum nährt — leichter, wie es 
ſonſt moͤglich wäre, mit Schonung überſehen werben. 

Die profaifchen Anfihten über das Drama, welche ſich 
bald nach Leſſing zu verbreiten anfingen, gingen aber dens 
noch nicht unvermeidlich aus der Art feiner Kritik hervor, 
welde ten Shakſpeare als vollguͤltig anerkannte, die ihm 
ſelbſt einen Nathan den Weiſen zu dichten geſtattete, und 
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das. Project eined Kauft nicht außer feiner Sphäre hielt. 
So hatte auch die durch ihn bewirkte Befreyung von der 
Franzoͤſiſchen Künftlichkeit .die Entſtehung eines Götz von 
Berlichingen, und durch letztern die Entſtehung Dtto’s von 
Wittelsbach, der Agned Bernauerinn und all der fo ges 


nannten Ritterftüce möglid gemacht, welche wohl nicht 


ſelten ber Vorwurf einſeitiger Rohheit mit Recht traf, die 
aber doch alle ein Streben nad weit höhern Dingen, als 
den Thraͤnen gequälter Hausmütter, verriethen. . Durch 
diefe Ritterſtücke felbft, wenn man bey deren Dichtung 
nicht auf der erften Stufe ihrer Entftehung verblieben wäre, 
fondeen verſucht hätte, fie verebeind höher auszubilden, 
wäre eine eigentlie Mationalbühne möglih geworden; 
denn fie hatten das allgemeine Intereſſe für fih, ihre Exi⸗ 
ftenz beruhte ferner auf der gegründeten Ehrfurcht für die 
Zugend ber erhabenen, Deutfhen Vorwelt, und ed war 
darin der Phantaſie ein weites Held zur Hervorbringung 
bes herrlichſten Lebens aufgethan. Allein die Kraft der Dich⸗ 
ter jener Zeit konnte eben darum einem ſo gewaltigen 
Stoffe nicht gewachſen ſeyn, weil ſie im Charakter der 
Zeitgenoffen ſo gar nichts den Rieſengeſtalten, die ſie bil⸗ 
den ſollten, Ähnliches vorfonden, die Kritik ſelbſt aber in 
diefen Dichtern noch nicht Tiefe genug gewonnen batte, um 
das Deutſche Alterthum vollſtoͤndig zu wuͤrdigen, oder auch 
nur Shakſpeare in dieſer Hinſicht in ber Fülle feiner Scöns 
heit aufzufaffen. Man ermüdete daher bald an den hochtoͤ⸗ 
nenden Worten des neu erſchaffenen Ritterthums. Auch je⸗ 
ned fanfte Wohlgefallen, welches die mit aus ber Leſſing⸗ 
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ſchen Anfiht hervor gegangenen Schröderfhen Stüde her⸗ 
vor brachten , konnte damahls nicht Anreit zur weitern 
Zertbildung des Lufifpieles werden. Denn wenn glei die 
darin ausgebrückte Empfindungs » und Denkweife jener der 
Zeit, in ber fie entflanden, ganz angemeflen war, und 
‚durd die ruhige Klarheit der Darftelung fo fehr dad Be⸗ 
‚bürfniß des berrfchenden Verſtandes befriedigte, fo war doch 
jene Zeit der Ruhe des Gemüthes und ber ſtillen uͤber⸗ 
fhauung des Lebens damahla in Deutſchland, wie in Eu⸗ 
ropa ſiberhaupt, bereits ander legten Grenze feiner Eriften; ; 
die neu aufwadfende Generation, im Zwiefpalte mit ſich 
und der Welt, Eannte nicht mehr die undefangene Freude 
an den barmlofen Spielen der Einbilbungskraft. - 

Bey dem Ernfte, mit welchem Collin von je ber al« 
led, was er unternahm , betrieb, war es natürlich, doß 
| ex bem Theater, das einmahl feine Aufmerkſamkeit erregt 
hatte, ein anhaltendes forgfältige® Studium widmete, bloß 
aus Liebe zur Sache ſelbſt, ohne damahls noch an Fünftige 
eigene Productionen zu denken. Micht allein das Werk des 
Dichters, and die Kunft de6 Schaufpielers nahm feine 
volle Aufmerkfamkeit hin, und bey den vorzüglichen Tas 
Ienten einer Bühne, die, geehrt dur ben befonderen 
Schuß eined al6 weiſe hochgeſchaͤtzten Landesfürften, un⸗ 
ker fi mit aller Anftrengung ihrer Kraft wetteiferten, 
hatte er wohl niemahls Mangel an teefflihen Gegenſtaͤn⸗ 
ben feines Studiums. 

Es fingen aber bereits, als er fih dem Ende feiner 
philoſophiſchen Etutien näherte, andere Gegenftände an, 
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ihn mit gleich großer ober vielmehr größerer Kraft anzuzie 
ben. Dieß waren nähmlih die Verbältniffe des bürgerli- 


chen. Lebens ſelbſt, jener vielaeftaltete Verein der Menfchen 
zu gemeinfamem Wirken, die Vergleichung des urfprünglie 
hen Naturftandes mit diefem Eunftvollen Bau der Staates 


verfoffungen. Ins befondere fuchte er, in fo fern es, ihm “ 


moͤglich feyn konnte, fih von der Verfaffung des noͤchſten 
Baterlanded, oͤſterreichs, einen deutlichen Begriff zu er⸗ 
werben, und die edlen Abſichten ſeines erhabenen Regenten, 
Joſephs des Zweyten, zu ergründen. Er war ihm von frü⸗ 
befter Jugend ber mit Eindlicher Verehrung ergeben; jet, 
da er Überall ſah und hörte, wie wenig die Aufopferung 
eines mühevollen Dafeyns für das Belte bes Staats durch 
die Liebe der Unterthanen in der legten Lebenszeit des Mo- 
narchen belohnt ward, wie fehr zuweilen die befte Abſicht 
verfannt, und ber reinefte Wille einer übeln Ausbeutung 
Preis gegeben wurde, und da er erwog, wie fehr dieß als 
les die Todesſtunde des ber Liebe vor allen wertben. Lan: 
deſvaters verbittern mußte, errang er bey der tiefiten 
Wehmuth. feines Herzens zugleid) die -Übergeugung ‚daß 
mon das Gute um ded Guten feibft willen vollbringen 
müfle, des Undanks aber bey nahe gewiß feyn dürfte, Ganz 
in die Grundſätze bes erhabenen Reformators eingehend, 
glaubte er nur in der genaueften Bereinigung aller der ver 
fhiedenen Nationals Eigenthümlichkeiten, welche in dem 
Dfterreichifchen Ländervereine vorhanden waren, Sicherheit 
der Eriftenz zu finden; und da Deutfche Bildung die vorzüg⸗ 


lichſte war, ſchien es auch ihm. fehr wohl gethan, dieſe 
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Deutſche Bildung Überall ald die herrfhende zu verbreiten. 

Dennoch, wie fehr auch alles, was er an jih als vorzüg⸗ 
ih ehrte, aus diefer Deutihen Bildung gefloffen war, _ 
und bey aller Ehrfurcht, bie er für die großen Schriftftels 
Ier diefer Nation fühlte, war er doch fehr weit davon ent⸗ 
feent, den innigen Zufammenbang der Eriftenz Öfterreiche 
mit jener des Deutſchen Reiches zu begreifen. Die Übers 
zeugungen, welche ihm über diefen Gegenſtand fpäter eigen 
waren, konnte er in einem Zeitpuncte nice finden, wo, 
durch das Gefühl der aus fremdem Zuwachſe vergrößerten 
Stärke, manche Deutfche Länder und ihre Regenten viels 
mehr nad) Begründung eines von dem Stammlande unabs 
bängigen iſolirten Daſeyns bin arbeiteten. Der urfprüngfie 
che Deutfche Charakter war damahls dur manche fremds 
artige Beflrebungen ganz verbunkelt; dagegen trat die Eis 
genthuͤmlichkeit, welche Lage und Verhältniſſe, oder auch 
die Stammesart einzelner Provinzen gaben, deſto deutlicher 
hervor, und glaubte ſich in ihrer engen Begrenzung reich 
genug an innerem Leben» Diefer Irrthum der Anſicht war 
aber um fo mebr im Charakter bes Zeitalters ſelbſt gegrüns 
det, da man damahls arm an senen Eigenſchaften, wels 
he die Stärke des Gemuͤths allein verleihen kann, und 
auf die Vorzüge, welche das zergliedernde Vermögen des 
Vhrſtandes zu gewaͤhren pflegt, allein beſchränkt war. In⸗ 
dem ſelbſt die ehrwürdigſten und geheimſten Gefühle 
bes Herzens in dieß chemiſche Laboratorium der Verftane 
depfrisif gebracht wurden, fand man nach vielfältiger Zers 
feßung, wobey gewöhnlich der Geift verflog, oft nur ben 
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materiellen Bodenſatz, den man für die Sache felbft hielt, 


und fehr zufrieden ſich damit begnügte. So griffen auch da⸗ 
mahls die durch derley einfeitige Zerglieberungen entſtan⸗ 
denen Begriffe vom Etaate, als einem Vereine ber Büͤr⸗ 
ger zum äußeren Wohlſeyn, von der Souveränität des 
Volkes und dergleichen in. der verderbliden Einfeitigkeit ih⸗ 
rer NRefultate weit um ſich, und untergruben die Grund⸗ 
felte der Staatsverwaltungen. 

Es ift nun wohl Eeinem Zweifel unterworfen, baß 
manche Grundfäße der Zeit, noch bevor fie in Frankreich 
eine fo traurige Wirkung hervor brachten, in dem fein Zeits 
alter, zwar in einem andern Sinne, wie Friedrich ber 
Zwepte von Preußen, repräfentivenden Raifer Sofeph dem 
Zwepten, nit nur tiefe Wurzel gefaßt, fondern ihn ganz 
und gar durchdrungen hatten. Collin war indeß auch in fpäs 
terer Zeit weit entfernt, darum das erhabene Genie jenes 
großen Volksfreundes zu verkennen. Vielmehr hielt er jene 
Umwandlung ber Europäifchen Denkart, die nur der uͤber⸗ 
gang zu biefem jept neu beginnenden ebleren Leben war, 
für durchaus nothwendig, um die alte ehrwuͤrdige Geſin⸗ 
nung und Art des Daſeyns fefter zu begründen. Kaifer Jo⸗ 
ſeph ſelbſt aber erſchien ihm nicht nur in feinen redlichen 
Abfihten als ein liebevoller Vater, fondern in jedem Sins 
ne des Worts als ein Wohlthäter feiner Völker und des 
Menſchengeſchlechts; indem er die Reformationen,, welche 
die Zeit zu begehren ſchien, ſelbſt mie ſtarker Hand aus: 
zuführen unternahm, fey er der Selbſthülfe verblen- 
derer Volker zuvor gekommen, und babe und, während 
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in Weiten bfutige Graͤuel wuͤtheten, Buͤrgermord an die 
Tagesordnung kam, und ein ganzes Konigsgeſchlecht über 
dem Getümmel der Selbftfucht zu Grunde ging, ein ruhi« 
ges Dafeyn gefichert und Thron und Geſetzgebung befeftigt. 
Er habe durch Hinwegraͤumung mehrerer Mißbräude im 
Hinſicht der Eirchlihen Verwaltung, wenn er aud) vielleicht, 
durch feinen Eifer zu weit geführt, über bie Grenzen ber 
weltlichen Gewalt gefchritten feyn follte, die Religion im 
Herzen bed Volkes mehr bewahrt als erfhüttert, und fie 
gegen bie Anfälle eines alles Heiligen fpostenden- Zeitalters 
gefhirmt umd ſicher geftellt. 

Seine damahls mehr in Gefühlen als Überzeugune 
gen beftehenden Grunbfäge über die Verhältniffe des Etaus 
tes zu feinen Bürgern bifbeie er weiter aus, und begrüns 
dete fie feft und für fein ganzes Eünftiges Leben unwandel⸗ 
bar, als er vom Herbſte 1790 bis 1794 die Rechtsſtudien 
nach der vorgeſchriebenen Art auf der Wiener hohen Schule 
vollendete. Ins beſondere führte ihn das Naturrecht, das 
ee unter dem gegenwärtigen k. k. Hofrathe von Zeil⸗ 
fern hörte, eigentlid) mitten in den Schauplatz ber vers 
widelten Streitfragen der Zeit über den natürlichen Zu: 
ftand des Menfhen und die Rechte der Völker. Ihm blieb 
es keinen Augenblick zweifelhaft, wohin feine Überzeugung | 
fih neigen würde. Bon früher Jugend her ein Feind bes 
Sranzöfifhen Nationalcharakters, fpäter ein Haſſer Frans 
zoͤſiſcher Philoſophie, deren anſpruchsvolle Oberflächlichkeit 
ihn zuruͤck ſtieß, konnten ihm auch jetzt Frankreichs ſtaats⸗ 
rechtliche Behauptungen und bie gräͤuelvolle Anwendung ders 
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felben feine Neigung abgewinnen. Der ſchimmernde Auf 
gang diefer neuen Freyheitsſonne in Welten, der felbft viele 
Edelgefinnte täufhte, der mande in Erfahrung grau ger 
wordene Männer einen neuen Auffhwung des Menſchen⸗ 
geſchlechts zu höherer Tugend erwarten ließ, hat in ihm 
keine Empfindung freubiger Art erregt, und er hatte, wo 
das alles hinaus laufen würbe, gleich am Anfange der Res 
wolution ziemlich deutlich voraus geſehen. Indem er zu je⸗ 
ner Zeit unter dem gegenwärtigen E. &. Hofrathe von Föoͤlſch 
die Deutſche Reichsgeſchichte, das Deutfhe Staats» und 
Lehenrecht hörte, und den Worlefungen bes verftorbenen 
Profeſſors Pehem über das Kirchenrecht mit angeſtrengter 
Aufmerkſamkeit beywohnte, watd er ein eifriger Verfech⸗ 
ter kaiſerlicher Rechte, und ermuͤdete nicht, gegen die viel⸗ 
faͤltigen Angriffe der ſtaͤndiſchen Schriftſteller alle Beweis⸗ 
ſtellen, die er aus Geſchichte und Geſetzſammlungen nur 
auftreiben konnte, zuſammen zu häufen, und auch ſich über 
die Verhaltniſſe des Staates zur Kirche durch ein genaues 
Studium der urkunblichen Zeugniſſe und gefhichtlichen Vers 
bandlungen aufzuffären. Es ſchienen ihm naͤhmlich, und mit 
Recht, die gefiherte Feſtigkeit des Thrones und bie firenge 
Handhabung landesfürftlicher . Gewalt die erfte Bedingung 
zum Glücke der Völker. Alles Unheil, das über Deutfch- 
land feit Sahrhunderten gefommen war, fuchte er einzig 
und allein in ber allmählich der‘ kaiſerlichen Macht gegen 
über errungenen Freyheit der Deutſchen Landesfüͤrſten, und 
leitete auch die Reformation und ihre ſchnelle Verbreitung 
vorzüglich ‚are dieſem Umſtande her. Die Lehensverfaſſung 
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fetsft‘, welche in neueſter Zeit manche Yeiftreiche Merfechter 
gefunden hat, ward von ihm damahls nur als ein Inſtitut 
aus der Barbaren roher Jahrhunderte herfiammend bes 
tradhtet. In feinen Tegten Lebensjahren ‚ wo er überhaupt 
von biefer Seit der fo geitannten Barbaren eine ganz ander 
“ve Anſicht gefaßt hatte, and in ihr vielmeht die Fülle na⸗ 
tionalee Kraftvollklommenheit bewunderte, ſchien es ihm 
wohl, daß auch die Lehensverfaffung ihr Gutes, ja Vor⸗ 
treffliches Haben mochte, daß fie für jene Zeit felbfithätiger 
Kraft vielleicht eine edle Stuͤtze ihres herrlichen ˖Lebens ger 
weſen ſey; für die veränderte Rage der Dinge und bie in 
ihren Verhaͤltniſſen, Charakter und Pflichten einander nt: 
ber geriickten Staatsbürger unferer Zeit Die: er. fe ae 
mebr an ihrer Stelle. 

"Sehen Verwirrungen in Frankreich, jenem im Todes⸗ 
fihlafe hingeſtreckten Deutſchen Staatbkoͤrper ‚gegen Über, 
erfchien ihm Ofterreich und dieſes Landes reges inneres Le⸗ 
ben, von beffen raſchem Zuge er ſich freudig fortbewegt 
fühlte, ald der Wohnſttz geheiligter bürgerlicher Tugend und 
bes holden Glückes pflihtfroher Menſchen. Die Hoffnung , 
einſt diefes Glück felbft mit befbrdern zu helfen, mit am je⸗ 
nem großen Werke der Leitung bes Staatslebens zu arbei- 
ten, erfüllte ihn mit glübender Begeifterung ; und je ſchwe⸗ 
rer er ſich das erhabene Geſchaͤft dachte, je mehr wuchs fein 
Math, fih mit Kraft dazu auszurüften. Zu welcher Art 
bes Beruſßs er beſtimmt fey, wußte er nicht; er tradhtete 
daher, ſich fo vielfeitig als möglich zu-bifden. Indem er bas 
eigentliche Rechtsſtudium Eeinesweges vernachläfligte, führte 
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ihn eigener Trieb mehr zu ben fo genannten politiſchen Wif- 
ſenſchaften, die er mit ununterbsochenem Eifer betrieb, 
und die vielen verzüglichen Werke, die England und Frank⸗ 
reich im dieſem Fache damahls faſt ausfchließend aufzumeis 
fen hatten, mit Gegeneinanderſtellung und Vergleichung 
der darin. entwidelten Orundfäge zu durchdringen und zu 
ergründen ſuchte. Hofrath von Sonnenfels, welcher zuerfl 
diefe Wiffenfchaften in eine Gattung Verein gebracht, und 
die Lehrkanzel derfelben auf ber Wiener hohen Schule ber 
gründet hatte, war damahls nicht mehr Profeffor. Hein⸗ 
rih Colin, der wegen ber feltenen Verdienſte, die diefer 
vielfeitige Geift um bad Vaterland hatte, ſchon früh von 
Ehrfurcht für ihn duchdrungen war, glaubte doch nicht, als 
einfeitiger Bewunderer bey feinem in der That für die Groͤ⸗ 
Go ter Wuffenfchaft keinesweges erſchöpfenden Leitfäden. ftes 
ben bleiben zu follen, Profeifor Watteroth, der diefe Wiſ—⸗ 
fenfhaft ſchon damahls Öffentlich lehrte, war durch die Art, 
wie er den Gegenftand behandelte, und indem er flatt der 
apodiktiſchen Lehrfüge vielmehr den Zweifel und die Prüfung 
einführte, vorzüglich aber auf die Wölkergefchichte hinwies, 
ganz eigentlich dazu geeignet, das wißbegierige Gemüth 
feine Zuhorers in meiste Gefilde fehwieriger Unterfuchungen 
hinaus zu treiben, wo Sollin bald in dem “einen Örundfage 
eine ſichere Stüße fand, daß biefe Wiffenfhaften, als: 
durchaus practifh und in das innerfte Leben des Staates 
eingreifend, aud nur aus jebes Staotes individueller Exi⸗ 
ſtenz heraus entwidelt werben Ednnten , wenn fie von Nur 
gen feyn folten, und daß, wänn zwar jede Wiſſenſchaft 
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altgemeine Grundfäge ihrer Natur mach haben müfſe, die 
Staatswiſſenſchaft weniger ald andere an allgemein anwend⸗ 
baren veich ſeyn Bönne, defto reicher aber an individuellen, 
beftimmt aus dem Charakter des einzelnen Staates entnom⸗ 
menen, für den fie gedacht find. Diefer Überzeugung ger 
maß wandte er fih nah Nollendung feiner Studien auf 
der hoben Schule, indem er fid zugleich bey dem nun ver⸗ 
ſſorbenen, um Hſterreich ſo vielfaͤltig verdienten Hofrathe 
von Keeß vorläufig im practiſchen Geſchaͤfton uͤbte, mit 
neuem Fleiße und fortgeſetzter -nächtlicher Anſtrengung zur 
Kunde der Geſetze, befonderd der politiihen, damahls 
weniger bemüht, feine einzeln gewonnenen Anjichten in 
ſchriftlichen Auffägen niederzulegen, als vielmehr fortzus 
ſchreiten, und ſich eine umfaflende vollftändige Kenntniß der 
Landesverfaflung, -im weiteflen inne des Wortes, zu 
verſchaffen. 


Bey den vielfachen Anſtrengungen, welchen ſich Hein⸗ 
rich Colin unterzog, war ed natuͤrlich, daß er ſchon in 
der Blüche feined Jugendalters mit oft wiederkehrenden 
Unpäßlichleiten zu kämpfen hatte ; befonders war er einem 
betänbenden Kopfſchmerze fcheh damahls unterworfen , wel⸗ 
ches feinen Verwandten oft Unruhe erregte. In vollſtaͤndi⸗ 
ger- Harmonie mit feinen Geſchwiſtern, weichen er durch 
Mittheilung mandes Wiffenswlrdigen fortgefegt nüglich 
war, feiner ihn innig liebenden Muster mit Ehrfurcht zus 
gethan, lebte er dort ein ſtilles, durch Häusliche Freuden 
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ihm hinreichend geſchmücktes Leben, aus welchem er fi 
um fo weniger in das Geraͤuſch der Welt hinans fehnte, 
da der Kreis feiner Freunde fi feit her-um mehrere ihm 
theure Perfonen vermehrt hatte. So waren ber jegige Docs 
tor der Rechte und der Großhändler Brandesky feine wars 
men-Breunbe geworben. Der jest verftorbene Hofrath Wen⸗ 
ceslaus Mitis, den er fhon während der Gymnaſialſtudien 
gekannt, hatte damahls einen engern Bund der Freund⸗ 
: fhaft mis ihm gefchloflen; ber verftorbene Gubernialrath 
‚ Mohrer, dann fein, ihm von mütterfidher Seite verwands 
ter, vor einigen Jahren ald Magiftratsrath in Wien ver- 
ftorbener Vetter, Anten Spaun, waren ibm mit aufrichti⸗ 
ger Liebe zugethan. Seine Freunde Waldſtaͤtten und Lefebre 
Inüpfte der Umgang längerer Jahre nur fefter an ihn, den 
alle feiner offenen Gutmuͤthigkeit wegen liebten, feiner 
Kenntniffe wegen fdägten, und in bem fie alle, ‚obgleich 
unter fih von dem verſchiedenſten Charakter, jeder nad 
andern Zielen des Lebens ſtrebend, einen gemeinfchaftlichen 
Mittelpunct wechfelfeitigee Annäherung fanden. 

- Außer diefen ihm theuren Freunden hatte Collin noch 
manche Bekannte feines Alters, deren Umgang er nicht 
vermied, und bey welchen er immer gern gefehen war. Es 
ergab ſich, daß bey der bald nach dem Tode Kaifer Joſephs 
immer lebhafter empfundenen Luft der Wiener an Haus⸗ 
theatern auch Collin erfucht wurde, einer ſolchenGeſell⸗ 
ſchaft theatraliſcher Kunſtfreunde beyzutreten, und ein Nol⸗ 
lenfach zu übernehmen. Ex that es mit Vergnügen, und 
übernahm, da dort von Trauerfpielen bey ben Kräften ber 
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Epielenden nit die Rede ſeyn konnte, ſondern vielmeht 
Schroͤderſche Luſt⸗ und Schauſpiele gegeben wurden, das 
Fach der Vaͤter, hauptſaͤchlich der ernſten, wozu er durch 
feinen ſelbſt ernſten Charakter die meiſte Neigung fühlte. 
Wenn aber bey den übrigen Mitſpielenden von allenfalls 
nicht verunglückten Verſuchen die Rede ſeyn konnte, fo 
zeigte er ein ſicheres durchdachtes Spiel, tiefe Kraft der 
Leidenſchaft, und eine ſeinen Abſichten überall folgſame 
Stimme; denn obgleich noch nicht im eigentlichen Schau⸗ 
ſpiele ſelbſt geübt, hatte er doch bereits eine Gattung Mei⸗ 
ſterſchaft in der Declamation erworben, zu Hauſe fuͤr ſich 
manche Scene großer Werke laut vorgetragen, und war 
ſeit lange ein aufmerkſamer Beobachter Brockmanns und 
des alten Müller geweſen. Beſonders ergreifend und weit 
uͤber die gewoͤhnliche Faͤhigkeit ſeines Alters war ſein Spiel 
im Veiter von Liſſabon, wo er den endlich zur Kraft und 
Würde erwachenden Hausvater mit ſolcher Vollendung dar⸗ 
ſtellte, daß keiner ohne tiefe Erſchuͤtterung die Vorſtellung 
verließ. Er bat dieſelbe Rolle in fpätern Jahren wieder, 
aber nicht vollfommener wie damahls, gefpielt. 

Zur felben Zeit, als fid fo viele Sreunde der Schau⸗ 
ſpielkunſt in Wien der Schäge des Theaters bemaͤchtigten, 
und deffen Stuͤcke mit ungemeinen Eifer ſelbſt aufführten , 
ja fo gar flablgepanzerte Ritter ihre Humpen und mördes 
riſche Gefechte in die engen Räume häuslicher Geſellſchafts⸗ 
zimmer einpreßten, mar das Theater felbft durch Schillers 
Fiesko wahrhaft reicher. geworden, befien Hauptcharakter 
ein. fo vielfach kunſtreiches Spiel ‚ bey der größten koͤrper⸗ 
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lichen Gewandtheit fo tiefes Feuer der Darſtelung be⸗ 
gehrte, daß man nicht fuͤrchten durfte, auch dieſes mit ganz 
ungewoͤhnlichem Beyfalle als eine große Erſcheinung auf⸗ 
genommene Trauerſpiel auf die ſchmalen und niederen Buͤh⸗ 
nen der Kunftfreunde wandern zu fehen. Colin fuchte das 
Werk wenigftens in einigen großen Monologen zu bezwin« 
gen, die er nach Lange's trefflihem Spiele und Declamas 
tion einſtudierte, und wirklich felbft bis auf den Ton ber 
Stimme eine getrexe doch geiftreihe Nachdildung dieſes 
feltenen Schaufpielerd vollendete, die jeden mit Staunen 
ergreifen mußte. 

Eben fo gab er auch verſchiedene Scenen aus den Son» 
nenjungfrauen, bie damahls viel Auffehen machten, und 
ſuchte den Charakter des Rolla ganz und gar fo barzuftellen, 
wie er ihn in Herrn Lange's Spiel aufgefaßt hatte. Dem 
Unbekannten in Menſchenhaß und Reue aber verſuchte er 
nie einen declamatoriſchen Sieg abzugewinnen, weil ihm 
das ganze Stück, ungeachtet er ſich an den Spaͤßen Bit⸗ 
termanns und ſeines Sohnes Peter ſehr ergetzte, in hohem 
Grade zuwider war. Von dieſen Declamationsübungen, 
wo er meiſtens fremden Muftern gefolgt war, ging er dar⸗ 
auf zu Schillers Näubern und Cabale und Liebe Über. In 
dem erftern Trauerfpiele war ihm ein unendliches Feld ber 
Übung eröffnet, fo viele kraft» und empfindungsvolle Stel⸗ 
fen erfühten ihn mit Staunen und Bewunderung; er gab 
fih dem großen Genius des Dichters mit unbebingter 
Ehrfurcht hin. Letzteres, Cabale und Liebe, hatte von ie 
ber etwas ihm nicht ganz Zuſagendes; dog übte er fid ber 
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fonderd an dem Charakter Ferdinands und des Stadtmuſikan⸗ 
ten Miller, in welchem leßtern er bey aller Raubheit. und 
Gemeinheit den genialifpen, in die tiefften Geheinniſſe ber 
Natur eingeweihten Dichter bewunberte. 

Überhaupt zogen ihn diefe Declamationsübungen zu 
einem genaueren Studium ber erften Preducte Schillers 
fort, welcher Dichter ihm fpäter eine Anregung zur eiger 
nen productiven Thätigkeit geben ſollte. Durch dieſe erfte 
Beſchaͤftigung aber mit den Jugendwerken des damahls we⸗ 
niger vom Leben als feiner eigenen innern Kraft begeiftere 
“ten Dichters fing er aud allmählich an, die bramatifche 
Kunft von einem etwas andern Standpuncte, als früher, 
zu betrachten. Er ahndete, daß fie in einem hoͤhern Sinne, 
als er biöher geglaubt babe, sin Bild des menſchlichen Les 
bens liefere, und nad andern Dingen ald einer genauen 
pſychologiſchen Entwicelung der Empfindungen ſtrebe. Klin⸗ 
gers Zwillinge waren ihm nebft einigen ähnlichen Werken 
wegen der darin fo gewaltfam ſich verkündenben Leidenfchaft 
ein Gegenftand oft wiederhohlter Betrachtung. Vorzüglich 
. aber intereffirten ihn Babo's Strelitzen, da er in dieſem 
Stüde die fietd im Zaume gehaltene Kraft und die Ber 
handlung der Leidenſchaft, weiche nie die Grenze der Schick- 
lichkeit üͤberſchreitet — eine damahls auf unfern Bühnen 
bereits feltene Erſcheinung — außer ber mit vieler Gründ⸗ 
lichkeit durchgeführten Charakteriſtik, fo wie die wohl ber 
sechnete Dkonomie des Ganzen, je öfter er zu dem Werke 
ging, immer mehr bewundern mußte. Auch hier ftrebte er, 
bad Vergnügen, welches er im Schauſpielhauſe genoß, 
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durch eigene Declamation zu Hauſe nd ju erneuen und 
fefter zu begründen. 

Wie ſehr er aber auch diefen Vergnügungen ſich hin⸗ 
gab, fo entging ihm darum doch nicht die ſchaale Art, mit 
welcher auf Haustheatern die Kunft des Schauſpielers ges 
wöhnlich entheiligt wird, und ohne feiner Natur nah im 
geringften Satyriker zu ſeyn, Eonnte er tod Faum anders, 
ald die Wuth verfpotten, mit welder mancher Held bes 
ernften Drama auf diefen Heinen Bühnen zerbläut und zer⸗ 
Eeilt wurde. Er pflegte bier immer bie bekannte Äußerung 
Hamlets herzufagen , ober wohl felbft eigene Eleine Dar⸗ 
fielungen fremder Albernheiten zu geben. 

Wenn Aber beriey Declamationen und dramatifche Dars 
ftellungen gewöhnlid das Gemüth derjenigen, die ſich das 
mit, und über dieß nieht felten nur aus Eitelkeit, beſchaͤfti⸗ 
gen, von dem Kerne dee Sache, dem Werke des Dichters 
naͤhmlich, auf Vortrag und Daritelung ausfdließend bins 
leiten, und baburd die folide Bildung des Kunſtgefühls 
von Grund aus zerftören, fo war dieß bey Collin nicht der 
Hall, weicher feine Declamationsäbungen, weit entfernt, 
damit glänzen zu wollen, größten Theils für fih allein oder 
vor einem oder anderem Freunde einzig aus der Urſache an⸗ 
ftellte, die empfundene Schönheit in fih zu noch lebendi⸗ 
gerer Stärke zu bringen, und feine Bewunderung für das 
Gedicht, fo wie die Art, wie er es auffaffe, auch feinen 
Sreunden mitzutheilen. 

Im legten Jahre feiner juridiihen Etudien gefhah 
66, daß er auf bas Bureben eines feiner Bekannten, der 
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fi auf manchem ber bamahligen Privattbeater in verſchie⸗ 
denen Nellengattungen übte, und überhaupt eine große 
Vorliebe für Schaufpiellunft zeigte, ſich entihloß, wies 
wohl ohne feinen Nahmen zu dieſem erſten Verfuche geben 
zu wollen, ein Schauſpiel für die Bühne zu ſchreiben. Es 
erſchien, nachdem der Schauſpieler Muͤller, der Vater, ei⸗ 
nige zu gedehnte Auswüchfe weggeſtrichen hatte, unter dem 
Zitel Scheinverbrehen auf dem E. k. Heftheater. Die 
Schauſpieler, unter welchen fi beſonders Herr Lange als 
Billenau, und Müller Water als der alte treue Diener 
Georg auszeihneten, gaben das &tüd mit vielem Fleiße 
der Darftellung; dennoch wurde es bald zuruͤck gelegt, weil 
fo viele, welche nicht Freunde desjenigen waren, der für 
den Verfafler des Werkes galt, im Zheater ſowohl ald in dem’ 
damahls beftebenden Eritifhen Sournale die Stimmung des 
Publicums gegen das Stuͤck zu gewinnen tracdhteten, wel 
ches aud gelang. Auf den Theatern verfhiebener Haupt» 
ftädte der Provinzen wurde ed aber fange and mit immer 
gleichem Beyfalle gegeben. Es iſt in dem dritten Bande der 
fämmtlichen Werke mit feinem urfpränglihen Titel „Julie 
von Billerau” um fo mebr ohne Anftand aufgenommen 
worden, weil ed, obwohl im drey und zwanzigften Jahre 
des Dichters gefchrieben,, keinesweges als ein fo genanntes 
Jugendproduct betrachtet werden. ann, fondern viel mehr 
durchgängige Befonnenheit und Überfegung bey wahrer Tie⸗ 
fe und Innigkeit der Gefühle verraͤth. Die Verwickelung 
‚it in diefem Stüde nice künftlicher , ald man damahls von: 
einem ernften Stoffe zu verlangen pflegte ; ſelbſt das Luft 
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fpiel war, obwohl bereits feit der Erfheinung des Herrn 
von Kotzebue der Geſchmack eine andere Richtung zu neh⸗ 
men anfing, damahls mit viel geringern Mitteln zur Span⸗ 
nung der Neugierde verfehen, als heut zu Tage oft unfere 
Zrauerfpiele zeigen. Nach einer Novelle von Meißner ges 
dichtet , bat dieſes Schaufpiel, obwohl ganz nach dem Be⸗ 
dfiefniffe des Drama umgeflaltet, den Charakter feiner Ab⸗ 
kunft, befcheidene Enrwidelung der Handlung, beybehal⸗ 
ten, und fireift nicht in das Gebieth des Trauerſpiels hin⸗ 
über. Die Charakterifti iſt einfah und mit fiherer Hand 
ausgeführt, durchaus nur der Handlung als Begleiterinn 
mitgegeben; dennod aber weder von unfdeinbarer Farbe, 
noch als bloßes Mittel, irgend eine Wendung der Sand: 
lung zu erzwingen, gemißbraucht. Collin bat immer dieſes 
erfte Product feiner Muſe feiner Liebe werth gehalten, und 
es ald einen Beweis betrachtet, daß er, ob zwar noch nidt 
mit der Kraft reiferer Sabre ausgerüftet, doch bep feinem 
erften Verfuche nach einen richtigen Gefühle und im Get: 
fte feiner fpätern Überzeugungen gearbeitet habe. 

Das geringe Glück, welches Collin mit feiner erften 
dramatifchen Arbeit gemacht hatte, konnte ihn freylich nicht 
zur raſchen Zortfegung feiner Beſtrebungen in dieſem Fache 
anfeuern; doch nerler er, wenn gleich nicht felbftchätiger 
Beförderer der Schaubühne, keinesweges die Zuneigung 
für diefelbe, und war ein aufmerkſamer Theilnehmer aller 
neuen Erfheinungen. So machten einige Sfflandfhe Schau⸗ 
fpiele, mehr noch Kratterd Mädchen von Mariendurg und 
einige Kotzebueſche Stüde, ind befondere wegen des vor⸗ 
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trefflüchen Spiels der Madame Adamberger, melde 5. B. 
als Kathinka und Gurli eine feit dem nicht wieder gefehene 
Trefffichkeit der Kunſtdarſtellung zeigte, auf ihn einen leb⸗ 
haften Eindrud. Auch Zieglerd dramatifche Arbeiten befuchte 
er wiederhohlt, nicht bloß darum, weil in ben meiften Here 
Lange ausgezeichnete Rollen hatte, fondern weil in benfels 
ben , bey allen Gebrechen der Nitterftüde, die ihnen eigen 
waren, dennoch eine ber Kunſt nicht unwürdige Behand⸗ 
lung des Stoffes ſich zeigte. 
Eine für ihn ganz neue Art des Schauſpiels zog — 
damahls ſeine Aufmerkſamkeit in beſonderem Grade auf 


ſich. Unter der Regierung Kaiſer Leopold des Zweyten wa⸗ 


ren naͤhmlich die Ballette, einſt dirch Noverre in Wien ein 
viel beſuchtes Schauſpiel, wieder auf die Bühne gebracht 
worden. Das allgemeine Intereſſe wandte fich fogleich wies 
der dahin; dieß wurde aber in einem hoben Grade geſtei⸗ 
gert, als neben dem Ballett» Meifter Muzarelli aud ein 
zweyter Ballett⸗Meiſter, Gerr Salvatore Vigano, Darftel: 
lungen gab, beffen Gemahlinn vor der Augen ber erftaun- 
ten Zufeher eine bis dahin nie geahndese Kunſt entwidelte. 
Die widtigfte &taatsangelegenheit iſt vielleicht nicht im 
Stande, eine'heftigere Entzwenung der Gemüther hervor 
zu dringen, als damahls der Streit Über den Vorzug der 
beyden Ballett: Meifer bewirkte. Die Freunde des Theaters 
theilten ſich fanmtlih in zwey Parteyen, bie ſich wegen 
der Verſchiedenheit ihrer Überzeugungen mit Haß und Vers 
athtung betrachteten. Die Anhänger Muzarelli's, ald der 
ſchwaͤchere Theil, welche hauptfählic darum die Seite jes 
Fonins fämmtl, Werke. 6. Bd. u 
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nes Ballett: Meifters zu halten ſchienen, weil er fräßer als 
Vigano im Beſitze der Bühne geweien war, und fih duch 
den neuen Antömmling gleihfem in feinen Rechten ges 
kraͤnkt, und aus dem vormahligen allgemeinen Beyfalle 
verbrängt ſah, waren bie erbittertſten, und fuchten felbft 
der Sache fremdartige Mittel hervor, um fi) den Gegnern 
gegen über zu behaupten; wie ſie denn auch das gan; allein 
"auf wahre Kunft. gerichtete Spiel der Madame Vigano als 
unſittlich zu verſchreyen trachteten, welches freylich nicht, 
wie ſie wuͤnſchten, gelingen wollte. Die Verehrer des 
neuen Ballett⸗Meiſters im Gegentheile naunten die Verthei⸗ 
diger bes älteren mit ganz offener Verachtung Ignoranten, 
welche von ber dee der Echonheit niemahls auch nur eine 
leiſe Ahndung gehabt haͤtten. Sie waren aber nicht ſowohl 
damit beſchaͤftigt, ihnen dieſe Meinung fühlen zu laſſen, 
als viel mehr den Gegenſtand ihrer Verehrung mit unge⸗ 
ſtümer Lobpreiſung bi6 an den Himmel zu heben, und 
wirklich hörten die Theater zu Wien fol ftürmenden Carm 
des Beyfalls und gleichſam donnerndes Gebraus der zu: 
jauchzenden Menge nie wieder, wie in den Balletten jener 
Zeit. Die Feinde des Ballett: Meifterd mußten im Theater 
vor dem betäubenden Echalle des Beyfalls, der von den 
Parterren, Logen und Gallerien wieberhallte, unmuths⸗ | 
voll verflummen. - 

Diefen feltenen Sieg, welchen der neue Ballett⸗Mei⸗ 
fter über den älteren davon trug, hatte er der Zurüdfüb: 
rung feiner Kunft von den übertriebenen, nichts fagenten 
Künſtlichkeiten bes älteren Staliänifchen Ballettes auf die 
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einfachern Formen ber Natur zu danken. Allerdings mußte 


es befremden , plöglich in einer Gattung des Schauſpiels, 


in welcher man bisher nichts als Sprünge und Gliederver⸗ 
vendungen, mübfame Stellungen, combinirte, vielfach vers 
fhlungene Zänze, die keinen Eindrud der Einheit zurüd 
ließen, zu fehen gewohnt war, plöglih Handlung, Tiefe 
der Empfindung und reine Schönheit der äußeren Darftels 
fung zu erblicken, welde in den früberen Salletten des 
Herrn Salvatore Vigano fo herrlich fih entwicdelten, und 
ein neues bi6 dahin nicht gefanntes Reich des Schönen aufs 
thaten. Und wenn es zwar ungezweifelt wahr if, daß bes 


fonders der naturgemäße, heitere, zwanglofe Tanz der Madas 


me Vigano und ihr eben jo ausdrucksvolles als reigenbes 
‚ Mienenfpiel vorzüglich dem allgemeinen Beyfall nad ſich 
zogen, fo waren nichts deſto weniger der Gehalt der Ballette 
ſelbſt, die fih von den fpätern Erfindungen besfelben Mei⸗ 
ſters fehr vortheilhaft unterfhieden, und fein damahls ganz 
claffifher gediegener männlicher Tanz gleihfalls vorzüglich 
geeignet, die Gemüther mit Bewunderung und Achtung 
für den Meiiter und feine Schöpfungen zu erfüllen. Als 
diefer Ballett⸗Meiſter fpäter abermahls die Leitung des Wie⸗ 
ner Ballettes übernahm, war er weder in Erfindung noch 
in der Ausführung derfelbe wie vormahls. 
Heinrich Collin war mit unter den vielen Bewunde⸗ 
tern bed veredelten Balletts; zwar Bein fo heftiger Beyfalls- 
flürmer, wie ein großer Theil derfelben; dafür aber ein 
deito ınnigerer Verehrer des neu erlannten Schönen. Er 
fing an, über die Srundfäge des Ballettes nachzudenken, 
Us 
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und der Theorie derſelben nachzuſpuͤren, und las zu diefem 
Behufe vorzüglich Noverre's Schriften mit großem Fleiße. 
Als daher ein Gegner Vigano's gegen deſſen Ballett, Richard 
Lowenherz, eine Schrift heraus gab, in welder die Erfin- 
dung fo wohl als die Ausführung angegriffen, und der Tas 
dei mit Aufftellung einiger theoretifher Grundfäge unter 
fügt wurde, fühlte er fih flark genug, der ungeftümen 
Aufforderung feiner Freunde gemäß, als Gegner biefes 
Gegners aufzutreten , und die gute Sache der Partey n zu 
welcher er fi zählte, gegen bie feindfefigen Angriffe in 
Schutz zu nehmen. Auf diefe Weife entftand der im fünften 
Bande ber Werke unter dem Titel: „Über Richard Löwen; 
ber,” befindliche Aufſatz, der zur Zeit, ald er gefchrieben 
wurbe, viele Senſation machte, ohne daß der ſich verbor⸗ 
gen haltende Verfaſſer bekannt geworden waͤre. Durch die 
Anſicht der Kunſt, die ihm damahls überhaupt eigen war, 
hier noch ins beſondere durch die großen mimiſchen Talente 
der Madame Vigano etwas irre geleitet, betrachtete er die 
Kunſt des Tanzes mehr wie eine Kunſt des Ausdruckes der 
Empfindungen und Leidenſchaften durch die Geberde und 
ſtumme Handlung, nicht aber als eine zwar rein dramati⸗ 
ſche, doch vorzüglich durch die Schönheit der Bewegung 
wirkende, und der Mahlerey und Bildhauerey eben ſo ſehr 
wie dem Drama nahe verwandte Kunſt, ob wohl auch von 
dieſer Anſicht ſich einige doch nicht Mare Andeutungen in 
dem Auflage vorfinden, 

Seit jener Epoche hat Wien viele Ballette, viele Tan: 
jer und Tänzerinnen gefehen; aber Fein Ballett: Meifter, auch 
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nicht der ältere Gioia oder Düport haben das Publicum fo 
fehr, wie ed damahls des Fall war, zu electrifiren vermochte, 
und auch die vortreffliche Caffentini Eonnte nicht die Erin« 
nerung an Mad. Vigano vertilgen. In neueſter Zeit, mo 
man nad einem Zwiſchenraume von vielen Jahren die zwey⸗ 
te wie die erfte Künftlerinn vergaß, und ein bey nahe ganz 
neues Publicum die Theater füllt, fah man wohl einiges 
Vorzügliches in dem ausühenden Theile diefer Kunft, das 
Ballett felbft aber ift, feine edleren Zwede verlaffend, größs 
ten Theils auf AÄußerlicheiten, oder, wenn es hoch Eommt, 
auf die Erregung weicher fhmelzender Empfindungen bes 
ſchraͤnkt worden, und vermag die großen Effecte, die ihm 
eigen find, nicht mehr hervor zu bringen. Viele folid. dens 
kende Männer erklärten ſich feit her beſtimmt gegen bas 
Ballett, weil fie in demfelben Feine wahren Kunſtzwecke 
anfzufpüren vermochten,, und haben zwar nicht wachfendes 
Verderbnißlder Sitten im engeren Verftande, wohl aber 
Srivolisat des Geſchmacks daraus hergeleitet, weil bie 
Schauluſt des Publicums durch biefe einzig auf das Auge 
wirkenden Spiele noch mehr an die Aufenfeite der drama⸗ 
tifhen Kunſt gebeftet wird, der Sinn. für die innere Schön⸗ 
beit der Handlung aber hierdurch allmählich verfhnigget. 
Solchen Einwürfen, welche in anderer Hinfiht unfere Oper 
eben fo leicht als das Ballett treffen koͤnnen, ift ſchwer oder | 
unmöglich zu begegnen, wenn man bie heutige Geftalt bie: 
fes Schaufpieles felbft vertheidigen wollte ; leicht möchte es 
aber feyn, die Kunftgattung felbft zu retten, und aud ben 
firengfien Sinn damit zu verföhnen, wenn man bie ur« 
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ſprüngliche Würde derfelben, bie mit ber Entartung nicht 
verwechfelt werben darf, berlickfihtiget. | 

Durch den Benfall, welden diefe gelegenheitlihe Dar⸗ 
ftelung feiner Kunftüberzeugungen gefunden hatte, aufges 
muntert , dachte er nun wieder baran, felbft etwas für das 
Theater ausjuarbeiten, und wollte ſich in einer Art des 
Schaufpieles verfuchen, die Humor mit Ernft vereinigte, 
ohne gerade in Einem oder Anderem über das Maß auszu⸗ 
fhweifen. Ex verfaßte nad) Fielding das im britten Bande 
der Werke aufgenommene Schaufpiel „Kindespfliht und 
Liebe”, welches zwar in mander Hinfiht ſchwaͤcher als fein 
erites Schaufpiel ſeyn mag, aber in der Charakteriftif, mit 
Ausnahme ber Charaktere der Kunigunte und des Hart- 
mann, welde nach falfchen Vorbildern damahliger Schau⸗ 
fpieler gearbeiter waren, gewiß fo viel Vorzügliches beſitzt, 
daß ed wohl auch noch in unferen Tagen unter der Menge 
unferer Schaufpiele feinen Plag auf der Bühne behaupten 
koͤnnte. Er Hatte bey Verfaffung diefes Schauſpieles bie Ei« 
genheiten und Darftellungsgabe der verfchiedenen Künſtler 
vor Augen, welchen er die einzelnen Rollen zudachte, und 
ohne fi dadurch in der Dichtung befcränkt zu fühlen, 
glalte er vielmehr an Lebhaftigkeit der Einbildungsfraft 
durch die ihm beſtimmt vorfchwebenden Geftalten gewonnen 
zu haben. Wenn ed zwar allerdings unläugbar ift, daß ein 
Dichter, der fi in feinen Productionen nad dem Charak⸗ 
ter der Künftler, für welche er fchreibt, richtet und be⸗ 
fhränkt-, vieles von jener freyeren Schönheit verlieren 
muß, melde ein rein nach Ideen ber feilelfreyen Kunſt ger 


dichtetes Werk auszeichnet, und wenn es bey nahe unmög-⸗ 


lich ſeyn wird, bey ſolchem Verfahren in Schauſpielen hiſto⸗ 
riſcher Art etwas Großes zu wirken, fo kann es doch auf 
alle Fälle dem Dichter nicht verfagt feyn, in einzelnen 
Kunfterzeugniflen fih fo enge Schranken, als es ihm nur 
immer gefällt, zu feßen, und wenn er diefe nur vollfom« 
men ausfuͤllt, wird aud) feinem Werke poetifhe Vollendung 


niet fehlen. Das Beſchränken der Charakteriftif auf die 


Runftfähigkeit der Schaufpieler erfordert aber einen fo ties 

fen und fiheren Blick des Dichters, eine fo vollendete Un: 
terfheidungsgabe desjenigen, was im Schauſpieler wahr: 
haft Kunft, von dem, was vielmehr Mangel und fremde 
Angewöhnung ift, daß diefes für einen jungen angehenden 

Dichter eine Aufgabe feyn muß, die er ganz befriedigend zu 

löfen nit im Stande feyn kann. Bor dem Publicum ver: 

liert Über dieß fein Werk mehr als er erwarten Eonnte; 

denn. man glaubt etwas bereits oft Geſehenes vor ſich zu er⸗ 

bliden, und die mühfam verſchwendete Kunft gebt für den 

Zufeher gänzlich verloren. Im eigentlichen Euftfpiele möchte 

diefe Werfahrungsart von befferem Erfolge feyn. Hier, wo 

vielfältige Parodie eintritt, und der Charakter nicht bloß 

dem Scherze hingegeben, fondern durch die Reibung mit 
den Übrigen Nebencharakteren in mannigfaltige Contrafte 

gefeßt wird, könnten vein komiſche Effecte durch dad Ber 
ziehungsreiche der gewählten Behandlung hervor gebracht 
werden. 

Dieſes Schaufpiel, von welchem er fi eine gute Wins 
Eung wegen der heitern Stimmung, in welder ed im Gans 
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zen gehalten war, verſprach, übergab Collin im Beginne 
des Jahres 1796 der Wiener Hoftheaterdirection, und 
zwar in Perſon, dem damahls unter dem Vicedirectorate des 
Freyherrn von Braun bors verwendeten Dichter Alyinger. 
Wenn Collin gleid) feinem Doolin von Main; aus manchen 
Gründen von je her abholb war, fo trug er doch für deffen 
Bliomberis defto größere Achtung, und ſchaͤtzte ihn Übers 
haupt als einbeimifchen Dichter vor vielen feiner Kunſtge⸗ 
moſſen. Zutraueusvoll, doch ohne ſich zu nennen, übergab 
er ibm das Werl, und war mit der Art, wie er aufges 
nommen wurde, fo wie mit dem Urtheile, welches ihm ſpä⸗ 
ter Alringer über das Schaufpiel mittheilte, fehr zufrieden; 
denn wenn Alringer e6 gleich nicht unbedingt lobte, fo gab 
er ihm doch vielfady zu erkennen, daß er es als eine nidt 
mißglückte und der Aufnahme werthe Arbeit betrachte. Bald 
aber darauf, als Collin fih um das endlihe Schickſal ſei⸗ 
ned Werkes erkundigte, fand er ein zweydeutiges Beneh⸗ 
men, Umſchweife, Auffciebungen, welche ihm nichts Gu⸗ 
tes erwarten ließen. Endlich bekam er das Stück felbft mis 
einer fhriftlichen,, in Abwefenheit bed Herrn Vicedirectors, 
von Alringer unterfertigten Note zurüd, worin es hieß: 
Die oberfte Hof» Tpeatral:Direction banke zwar dem Heren 
Verfaſſer für das ihe gefchenkte Vertrauen, da fie aber — 
ohne übrigens ein Urtheil Über den äfthetifchen Werth dies 
ſes oder irgend eines Schaufpiels zu fällen — nicht glaube, 
daß das gegenwärtige auf den E. k. Bühnen Wirkung thun 
würte, fo fende fie felbed zum anderweitigen Gebrauche 
zurück, 
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Wie jede getäufchte Erwartung ſtets eine unangeneh⸗ 

me Empfindung hervor bringt, ſo war auch diefe Zuruckwei⸗ 
fung feines Stüdes ihm in fo weit unangenehm, als er 
die Aufführung als eime bereits gewiſſe Sache betrachtet 
hatte; denn er wußte, daß mehrere Schaufpieler, unter 
dieſen vorzüglich der ältere Stephanie, ſich bes Stüdes mit 
Eifer angenommen, und letzterer ind befondere erklärt hatte, 
das arme Nepertorium bed Theaters werde durch Aufnahme 
desfelben mit ginem guten, bed Beyfalls fiheren Stüde bes 
reichert werben. Sonſt aber waren feine Wuͤnſche auch in 
Hinfiht auf feine künftigen Aunfterzeugniffe bereitd nad 
ganz andern Richtungen hingewandt. Er hatte, während 
er bie Entfcheidung feites Schickſals in Betreff feines Schau: 
. fpiele6 abwartete,, indeß an einem andern zu arbeiten ans 
gefangen, welches im Charakter der Ifflandſchen Stücke 
die Verbältniffe eines würdigen Staatsbeamten barftellte, 
der durch die Unbedachtſamkeit feiner Battinn und durch den 
Reichtfinn eines fonft edlen Sohnes in tiefes Unglüd ges 
ſtürzt, in feinem Elende, durch die Stärke feines Geiftes, 
allen Verfuchern zum Zroge, die fih ihm auf Koften ſei⸗ 
ner Dienſtpflicht als Schützer und Retter darbothen, der 
Pflicht treu verblieb, und ſich und feine Tugend endſich bes 
lohnt ſah. Er hatte den erſten Aet mit vielem Eifer in kur⸗ 
zer Zeit vollendet; als er aber in Ausarbeitung des zwey⸗ 
ten begriffen was, warf er ploͤtzlich einmahl mitten im 
Schreiben die Feder weg, und fagte: „wohin führt bieß 
alles? Ich fühle beffere Kräfte in mir, und glaube eigent- 
lich beſtimmt zu fepn, erhabene Gegenftände zu bearbeiten; 


N 


314 

baran mic) aber zu wagen, möchte für jegt viel zu früh 
feyn.” Bey diefer Umgeftaltung feiner Plane war ibm die 
verweigerte Aufführung feines Schaufpieles: „Kindespflicht 
und Liebe” nur ein Beweggrund mehr, ſich fuͤr jetzt auf 
keine Verſuche zu dichten mehr einzulaſſen, und außer ei⸗ 
nem Romane, Wahrmund, den er im Jahre 1798, mehr 
um feine Ideen über verſchiedene Verhaͤltniſſe des bürgerli⸗ 
chen Lebens darin nieder zu legen, als in der Abſicht, ein 
poetiſches Werk zu liefern, anfing, und welcher, fo weit 
das Fragment reiht, dem fünften Bande der fämmtlichen 
Werke einverleibt wurde, bat er in einem Zeitraume meh⸗ 
verer Jahre keinen Verſuch in iggend einer Dichtungsart 
geliefert. . 


v 





Es war aber nicht etwa fortgeſetztes Mißtrauen zu ſei⸗ 
nen Kräften der Grund einer fo anhaltenden Entfernung 
von den Freuden der Phantafie, fondern vielmehr waren 
die immer anwachfenden Gefchäfte feines Berufes Urſache, 
daß er eine große Dichtung, wie er ſich dieſelbe dachte, 
nicht auszuführen wagen durfte. Bereits im April des Jah⸗ 
res 1795 war er bey der E. k. vereinigten Hofkanzelley als 
Practicant eingetreten, und wurbe im Bureau bes Hofraths 
von Grohmann im Conceptfuche verwendet. AS diefer von 
ihm fehr geehrte und wie ein Water geliebte Chef zum 
Staatsrathe ernannt wurde, ging er im Jahre 1796 in’s 
Creditsdepartement der E. k. Hofkammer über, wo er unter 
ber Leitung bes-äftern Hofraths von Mitis müherollen, ihm 
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gang neuen Geſchaͤften feine ganze Anitrengung wihmete, 
und fih in kurzer Zeit eine fo umfaflende Kenntniß erwarb, 
baß er bey dem fpäter eingetretenen Wechſel des Referenten 
durch den erworbenen Überblick bes Geſchaͤfts von wefentlis 
chem Nugen wurbe. Er warb hierauf im Jahre 1797 hey 
der oberiten Finanz⸗ und Commerzhofſtelle zum Hofconcis 
piften ernannt, und indem er Arbeiten von weit größerem 
Belange lieferte, als man fonft von diefer Dienftathegorie 
zu fordern pflegt, erwarb er fih den Beyfall feiner Vorge⸗ 
fegten in jeder Hinſicht. | | 

Es gibt gewiſſe glückliche Talente, bie ſich Teiht in ein 
Geſchäft finden , vielleicht größten Theild nur darum, weil 
fie den nächſten Eleinen Theil tiefes Gefchäfts, der ſich ihe 
nen eben bdarbiethet, unbefümmert um deffen Zuſammen⸗ 
hang mit dem Ganzen, vorläufig auffaifen, fo nach und nad, 
ohne von dem Bewußtſeyn irgend eines Mangels beaͤngſti⸗ 
ger zu werden, von einer Heinen Kenntnif zur andern fort⸗ 
fhreiten, bis fie allmaͤhlich das Ganze, ohne befondere 
Anftrengung aufgewendet zu haben, überbliden. Es gibt 
aber andere Menſchen, welche, von zu lebhafter Überzeugung 
durchdrungen, daß der geringfte und unbedeutendfte Theil 
des Gefchäfts zu dem Ganzen beöfelben in untrenndarer 
Beziehung ftehe, beym Einsritt in ein ihnen neues Gefchäft 
auch die Eleinfte Arbeit bey dem Bewußtſeyn der mangeln- 
. den Kenntniß ded Ganzen kaum auf fi zu nehmen fich ge« 
trauen, und wie gelähmt ihre beften Kräfte verfagen füh- 
len. Zu dieſen letztern gebörte Colin. Bey feinem Eintritte 
in das Creditsdepartement wünſchte er alles zugleich aufe 
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Soßen ;= Irma, zu mu Sihherhen au Tue Heime 
Uıten ;u veleaten Er ünturte a Dane bie Ben 
fe ibes Retionsseskıiem un Fcutiungpmigenikeit mit 
sufisl.her Unlrengung, wenig beadjteet , tab ihn derie 
von unmittciherem Ruten feys Esunıcen Er wellte alle 
zugleiv faſſes umd burätringen, und alle Seotacten mit Ei 
nem Mohle ſich Aigen maden. Hier war ihm man ein 
Freund, ben ex id balb erwarb, ber bamahblıge Seiten 
ik, jetige Hofroth von Zulied, ein erwünfdter Führer 
Dur monde lobyrinthiiche Wege. Ex ſah in Eurzem heil 








und heller im den: neuen Fache feiner Belimmung, un . 


lernte fig ſelbſt wieder vertrauen, und feine Bahn allein 
wandeln. 

Zur Zeit, als Collin in’6 Cretitsdepartement kam, 
war fein Bruder aus ben Eiymmafiolitudien getreten, unb 
erhielt von ibm während dem Laufe der philoſophiſchen Stu⸗ 
dien in den eigentlihen philofophifhen Wiſſenſchaften forg« 
fältigen Unterriht, welchem auch die jüngere Schweſter 
beymwohnte ; die ältere war damahls bereits im Hauſe bes 
Profeffors Collin, ihres Oheims. Indem ihm nur biefer 
Unterricht viele Zeit raubte, gewann er um fo weniger 
Muße, irgend etwas andered, als feine Ausbildung fär 
die Berufsgefpäfte, mit Ernfte zu betreiben. Im Sabre 
1797 vermehrten ſich diefe Geſchaͤfte über dieß fo fehr, daß 
er durch längere Zeit fih Faum win paar Stunden naͤchtli⸗ 
hen Schlafes goͤnnte. Sein Bruder, welcher, fo fehr es 
nur möglich war, bey der Mutter zu feyn, und fie durch 
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Sefpräd und Lectüre zu erheitern fuchte (denn fie hatte zur 
tiefen Betrübniß der Ihrigen das Licht ihrer Augen verlos 
ten ) nahm damahls einige Stunden der Nahe zu Hülfe, 
um feinen Studien genug zu thun; und fo war die Ord⸗ 
nung zwiſchen den Brüdern getroffen worden, daß der jüns 
gere bis gegen zwey Uhr bey feinen Büchern wach blieb, 
hierauf den älteren weckte, der ſich ſogleich zur Arbeit ſetz⸗ 
te, und nicht wieder ruhen ging. Diefe Anftrengungen er« 
fchütterten feine Gefundheit, und er befam mehr wie ehe⸗ 
mahls ein bleiches und büfteres Anſehen. 

Überhaupt war das Jahr 1797, ungeadtet Colin 
während desſelben ſich feiner Beförderung zum Hofconcipi⸗ 
ſten erfreuen durfte ‚ für ihn ein Jahr der Freudloſigkeit. 
Der unglückliche Gang, welchen der Krieg im Frühlinge 
genommen hatte, mehr noch ber darauf folgende Friede, 
erfüllten ihn mit bangen Befergniflen, die raſchen ort» 
fhritte der Franzoͤſiſchen Made ließen ihn einer traurigen 
Zußunft entgegen fehen; denn wenn er glei, nicht zu jes 
nen gehörte, die alles Überall ſchwarz erblicken, fo war er 
doch einer von denen, welche die Verhältniffe der Dinge 
genau abzuwaͤgen dflegen. Heiterer und in vieler Hinſicht 
für fein Eünftige® Leben wichtig waren die beyden daranf 

. folgenden Sabre, obgleich zuletzt durch das für ihn trau⸗ 
rigſte Ereigniß, durch den Tod ſeiner verehrten Mutter, ge⸗ 
truͤbt. Innerhalb dieſer zwey Jahre naͤhmlich erwachte in 
ihm jener regere, tief im Innerſten feines Seyns begründere 
Zrieb für die Kunſt, den er bis an fein Ende mis immer 
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wachfender Kraft in fi thatig fühlte. Nicht als hätte er 
damahls bereits zu dichten angefangen, aber feine Anſicht 
der Poeſie hatte eine ganz neue Geſtalt gewonnen, und 
war für ihn von dem fruchtbarſten Erfolge. Er hatte bis 
dahin von Bdthe nichts anderes gekannt, ald Werther, Goͤtz 
-von Berlidingen und Clavigo; jegt, vorzüglich durch die 
Recenfion bes Fleinen Epos, Hermann und Dororpea, in 
der Senaer Literaturzeitung auf die Größe biefes Dichters 
aufmerkfam gemacht, las er deſſen fämmtlihe Werke mit 
immer wacdfender Bewunderung. Die Verwandtſchaft die- 
ſes großen Geiftes mit der Mufe der Griechen ward ihm 
plöglih Ear, und erregte feine lang entſchlummerte Lies 
be für jene claflifhe Kunft von neuem .und auf das in- 
nigfie. Er Tas neuerdings den Homer, er ſtudierte mit une 
endliher Sorgfalt die Werke der Tragiker; doch welch an: 
here Gefühle wie fonft traten ihm aus dem heiligen Kreife 
diefer Dichtungen entgegen! wie fühlte er ſich felbit ſo ganz 
verändert, und wie mußte er Über hie in ihm vorgeganges 
ne timgeflaltung erftaunen! Seine Liebe zur claſſiſchen 
Poelie, feine Verehrung für Göthe wurde für immer un⸗ 
erſchüͤtterlich befeſtigt, als er im Jahre 1799 deſſen Iphi— 
genie auf Tauris auf der Nationalſchaubühne ſah, uud 
die tiefſte Bewegung ſeines Herzens bey der vollendeten 
Darſtellung eines Werkes empfunden hatte, das nur durch 
die ſanft eindringende Gewalt des Schönen ſelbſt zu wir⸗ 
Een fi) beſtrebt, und dem Charafter der edeliten Mäßigung 
überall getreu bleikt. Die vollendete Kunſt, mit welcher 
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Madame Noofe den Charakter der Iphigenie gegeben hatte, 
die in fi zurück gebrängte tiefe Gewalt ber Leidenfchaft , 
welche Herr Lange als Oreſt zeigte, das ſchoͤne Zuſammen⸗ 
wirken ſäͤmmtlicher Schauſpieler zur Vollendung und Run⸗ 
dung des Ganzen erweiterten und befeſtigten auch ſeine 
Ideen über die ausübende Kunſt des Schauſpielers, und 
er erkannte ſich auf einmahl an Überzeugungen und Gefüh⸗ 
len, welche die Kunft hervor bringt, als einen neuen 
Menfcen. j 
Im Herbfte des Jahres 1798 hatte er —— 
Gedanken und Meinungen über verſchiedene Gegenftände 
niederzufchreiben, und in eine Fleine Sammlung bloß zu feis 
nem und feiner Freunde Vergnügen zu bringen. Er nannte 
dieje Sammlung fein Gedankenbuch. Zu den Fleinen Aufs 
fügen, welde ex hier nad und nad zufammen trug, gehoͤ⸗ 
ren die im fünften Bande der Werke befindlihen Auffäge 
über tie Declamation ber Qeonore, über Alringers Doolin . 
von Mainz und Wielands Oberon, Trauerfpiele, Kunit: 
richter, im fehsten Bande mehrere Rubriken in ben zer: 
fireuten Blättern. Im Jahre 1799, wo er biefe Auffäge 
vermehrte, verfuchte er zugleich eine Überfegung bed Arta⸗ 
xerxes von Metaftafio, um fi) von der Wirkung der Verfe 
von ungleicher Länge im Deutfhen Drama burch die That 
ju überzeugen; er fand aber bald, daß es damit nicht, 
wie mande glaubten, geben Eönne. Seine Meinung über 
Metaftajio felbft hat er in einem eigenen Heinen Auffage 
niedergelegt. Diefe Vorübungen und ftillen Befchäftigune 
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gen fellten aber bald einer regern, fein ganzes Weſen ers 
greifenden Thitigkeit Plag maden, als feine Liebe zur 
Poeſie zu hoch gefleigert war, und feine duch das Studium 
der Alten reichern Befühle in ihm zu mächtig wurden, um 
länger ein bloß theilnehmender Zufeher auf dem Schau⸗ 
platze vaterländifcher Dichtkunſt ſeyn zu Eönnen. 
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E⸗ war ter Sommer des Jahres 1800, wo Heinrich Cole 
fin fein eigenthümliches Syſtem der Tragddie in fi vollen⸗ 
dete. Ohne eigentliches wiſſenſchaftliches Forſchen war ıhım 
feine Anfiht der tragiſchen Kunft, wie es auch dem Dichter 
jiemt, aus der Betrachtung der alten und neuen Schau⸗ 
bühne hervor gegangen ; ihre Befondere Eigenthümlichkeit 

erhielt fie aber durch die Art, wie er das Verhältniß des 
| einzelnen Menfhen zum Ganzen des Lebens, das ihm nue 
erft im Staatenverein wahre Würbe zu gewinnen fchien , 
von je ber betrachtet hatte. Bey diefem allmählihen Zuſam⸗ 
menwachfen zerftreuter einzelner Ideen zu einem in fid 
vollendeten Ganzen Eonnten ihm Leifing und Ariftoteles, 
die früben Leiter ſeines Kunſtbeſtrebens, nur in ſo fern 
nuͤtzlich ſeyn, als überhaupt die Kritik, wenn fie ſich auf 
den Umkreis der Unterſuchungen beſchräͤnkt, den jene beyden 
Maͤnner ausfüllen, dem Dichter in einer Handlung ſeines 
Geiſtes huͤlfreich ſeyn kann, wo er eben ſo ſehr ſich ſelbſt 
als die Kunſt erforſcht, und mehr damit ſich beſchaͤftigt, den 
gemeinſchaftlichen Mittelpunct früher erworbener Ideen auf⸗ 
zufinden, ald neue zu erſchaffen oder ſich anzueignen. Da 
fein Studium ber Tragddie vorzüglich anf den Kunftwerken 
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des Griechiſchen Alterthums verweilte,, Eonnte das Reſultat 
desfelben bey nahe Eein anderes feyn, als jenes , welches auch 
den Übrigen Zeitgenoffen aus benfelben Werken Elar wurde, 
naͤhmlich der Sieg der innern Willenöfreyheit ded Menſchen 
über den Andrang ber äußeren Naturnothwendigkeit. Hierin 
aber unterſchied ſich ſeine Anſi ht weſentlich, daß er jenen 
Sieg der Willensfreyheit als den Haupt- und Lichtpunct 
der Tragoͤdie betrachtete, während die meiſten Kritifer und 
Dichter, in jener Zeit der unbedingten Verehrung Griedis 
ſcher Meiſterſchaft, das hauptſächlichſte Gewicht auf die im 
Außeren des Dafepns ſich jeigende Übergewalt ber Natur: 
nothwendigkeit oder des Schickſals legten. Damahls aber, 
als Collin feine Anfichten über dieſen Zweig der Kunft voll» / 
endete, wußte er noch nichts von ben ähnlichen Beftrebuns 
gen Anderer auf demfelben Gebiethe. 

In einem Sefpräche mit einigen Freunden hatte er bey 
Auseinanberfegung feiner Überzeugungen ‚ die Wefenheit 
ber Tragödie betreffend, behauptet ,. daß bie Gelbftaufopfe: 
rung des Mömers Regulus ein vorzüglicher dramatiſcher 
Stoff ſey; und indem Andere dieß läugneten, ja die Uns 
möglichkeit, diefen Gegenfiand glücklich zu behandeln, be: 
haupteten, ließ er fi in der Hitze des Geſpraͤchs verlaus 
ten, die Probe felbft mahen zu wollen, und ward beym 
Worte genommen. RNicht ohne befdeidene Zurht ging er 
an bie Gründung eined Werkes, womit er fi gleichfam 
über fein dichterifches Vermögen felbft Rechenſchaft ablegen, 
und feine früheren geheimen Hoffnungen , einft in der er⸗ 
babenen Tragsdie etwas Vebeutendes zu yollenden, ent⸗ 
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weder erfüllt ober gefpeitert ſehen follte. Er trachtete zuerſt 
ſich ſeines Gegenſtandes ganz zu verſichern, und alles, was 
die Geſchichte hierüber liefern mochte, mit kritiſcher Ge⸗ 
nauigkeit zu fammeln; welchen mühevollen Arbeiten er ſich 
in dieſer Hinficht unterzogen, zeigt die Sammlung der Bes 
merkungen über das Hiftorifche im Regulus, welche er dem 
Trauerfpiele beyfügte. Durch diefe fo fehr ermüdenden Bes 
fhäftigungen ward aber die Kraft der Phantafie keineswe⸗ 
ges gelähmt, fondern fie arbeitete vielmehr, unmwillig über 
den ihr aufgelegten fremdartigen Druck, nur deflo heftiger 
im Innern des Dichters; ber Plan des Werkes vollendete 
fih unter‘ den vorläufigen Arbeiten felbft, die Charaktere 
erhielten in ihm eine fo rege Lebentigkeit, daß er, fo zu 
fagen wider Willen und Vorſatz, ungeachtet er ſich noch 
nicht an das Ganze wagen wollte, einzelne, fpäter bewun⸗ 
derte &tellen mit fliegender Eile niederfchrieb , von den gro» 
Ben Befinnungen der vorzüglichen Helden feines Werkes 
gleihfam überwältigt und gedrungen, fie zu verkünden. 
Als er endlih an die Bearbeitung ſelbſt ging, und ihr jede 
freye Stunde, welche ibm ſchwere Werufsgefchäfte “übrig 
liefen, widmete, ſchien er ganz allein feinem Werbe zu 
leben, und alles, was er nur als heilig uno ehrwürdig. re 
Fannte, in dasſelbe niederlegen .zu wollen. Can; von allen 
oft nur zu’ fein gefponnenen Künfteleyen der Theorie ent⸗ 
fernt, von den neueften Örundfägen berfelben nicht einmahl 
etwas ahndend , lebte er nur mit feinen Gefühlen bey ei» 
ner Dichtung, die das volle Gepraͤge feines Weſens trug, 
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und feine innerfie gebeimite: Denkart mit freymäthiger 
Stärke entfaltete. 

Derjenige, welcher biefed Gedicht wahrhaft auffaßt , 
bat damit zugleich auch bat Gemuüth des Dichters, und zwar 
ein der Ehrfurcht würbiges ‚Eennen gelernt. Jene Hinopfe⸗ 
ung feiner felbft für das Wohl des Staates, jene tief ger 
fühlte Unterorbuung des eigenen Glückes unter das große 
allgemeine des Bürgervereins , die hohe Bedentung endlich, 
welde die Idee der Pflicht in dem Werke erhält, iſt durch⸗ 
aus'nur der Ausdruck feines eigenen redlichen frommen Ge 
‚ fühle, der Spiegel feines für Menſchenwohl und Beglär 
dung warm ſchlagenden Herzens. Viele haben das im Re 
gulus ganz offene Beftreben des Dichters, ber Moralitäs 
einen erhabenen Tempel der Verehrung aufzubauen, aus 
dem Grunde für flörend und zweckwidrig ausgeben wollen, 
weil e8 dem Dichter immer frembartig bleiben müſſe, Mos 
ral zu lehren , da er vielmehr die Schönheit zu fuchen und 
darzuftellen habe. Daß die Darfiellung der Schönheit eriter 
und feßter Zweck des Kunft ſey, lehrt ſowohl eigenes Kunſt⸗ 
gefühl, als auch die feit dem Anfange diefed Jahrhunderts 
won den erften Kritikern der Motion hierüber gepflogene, 
oft und mis immer tieferer Gruͤndlichkeit wiederhohlte Unterfns 
hung über den legten Zweck der Kunft und das Weſen ber 
Schönheit. Wie unbdeftreitbar aber der Grundſatz, daß bie 
Kunft keinen Zweck, ber außer ihrem, dem Schönen allein 
geweihten , Öebiethe liegt, verfolgen könne, auch immer in 
der That ift, fo konnte damit. doch niche die eben fo unum⸗ 
ſtößliche Wahrheit vernichtet werden, daß bie Tugend in 
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ibrer reinften Vollendung au bie hoͤchſte Schönheit ſey, 
und daß ein Dieter, der, auf diefe Art von ihr begeiftert, 
fie barzuftellen unternehme, keinesweges dad Gebieth ber 
Kunſt überfchreite, fondern viel mehr dasfelbe ganz auss 
fuͤlle. 

Vorzüglich war es vaterländifche Tugend, welde den 
Dichter des Regulus begeifterte. Nicht darum war es ihm 
zu tun, ein Gemäaͤhlde republikanifcher Größe aufzuftelien, 
wohl aber jene Erhebung des Menfchen zum höchſten Ser 
Ienadel, die Frucht des Bürgervereins, in einem würde 
vollen Bilde zu entwerfen. E3 follte ein Werk feyn, tra 
gifch durch das Loos det fi opfernden Helden, glanzvoll 
durch Hoheit des Bürgerfinnes, nicht bloß in dem Fallenden, 
fondern auch in jenen Zurückbleibenden, fir die er fid 
opfert. Aus dem siefen Schmerze, beym Scheiden bes vä- 
terlihen Volksfreundes, follte die hoͤchſte Freude über die 
Macht der Zugend, welche die Pflihterfüllung aflen feine 
baren Guͤtern des Leberis vorzieht, fhimmernd hervor blü⸗ 
ben, und die Gemüther beruhigen. Auf: diefe Art glaubte es 
den boden Beruf ded Dichters überhaupt, ins beſondere 
jenen bed. Tragikers ganz und vollftändig erfüllt zu baden. 
Die Groͤße des Roͤmiſchen Volkscharakters in den früheren 
Zeiten der Republik begeifterte ihn nicht allein zur Darſtel⸗ 
lung ber würdigiten Sefinnung , ſondern eben fo fehr zu 
dem vollendeten Ausdrucke berfelben in einer, an Kraft, ins 
nerer Haltung, und: mönnlider Runbung fi ftet3 gleich 
bleibenden Sprache. Schwulſt, uͤbertreibung jeder Art 
mußte dem Werke fremd bleiben; denn es war nicht die 
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Frucht aufbraufender Jugendhitze, ſondern männlicher tief 
gefühlter Begeifterung. Nicht Ausflüge in ein unbeftimmtes 
Reich ber Phantafle waren barin gewagt worben ; vielmehr 
wollte der Dichter das Leben felbft und beifen Pflichten wuͤr⸗ 
digen. Dieſe Würdigung des Lebens nun und ſeiner Pflich⸗ 
ten blieb auch in der Folge das bewegende Princip der Col⸗ 
linſchen Tragödie, und man darf ſagen, er habe in dieſem 
erften zur Zeit feiner Reife gedichteten Werke die Keime 
alles desjenigen niedergelegt, was ihn während feiner gan⸗ 
zen dramatiſchen Laufbahn zu peetifgen Erzeugniffen bes 
geifterte. 

Vorzüglich in Hinſicht dieſes Princips feiner —** 
ſchen Dichtungen mag Kerr Adam Müller, in feinen in 
Wien über die Beredſamkeit gehaltenen Votleſungen, den 
Dichter in jener erhabenen Bebeutung mehr den Rednern 
aid Dichtern bengezählt baden, in welder er den Genius 
des großem Schiller für die NRedekunſt gleihfam vindicizte. 
Auch die eigenthümliche Art her Behandlung des Stoffes, 
die Art der Charafterifirung ins beſondere, weldhe im Gan⸗ 
zen mehr für den Überblick des befonnenen Werftandes als 
für das Auffaflungsverinbgen des fpralofen Einbildungtkraft 
berechnet fcheint ‚ endlich die. Behandlung der: Gefühle, wels 
che ſich mit fo. allgemeingältiger Wahrheit, wie aus der ge⸗ 
beimften Ziefe der menfchlichen: Bruſt hervor gerufen, bed 
. größten Theild nicht mit jener regen Beweglichkeit ausfpres 
Shen, welche das Eigenthbum des von ber Übermadht. der 
Phantafie gemwaltfamer fortgezogenen Dichters ift, mag zu 
jenem Urtheile mit beygetzagen haben/ über welches ju ent⸗ 
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(Heiden der Biograph ſich nicht berufen fühlt. Wohl aber 
glaubt er hier anf etwas vorläufig aufmerkfam machen zu 
ſollen, was er erſt fpater ausführlich zu entwickeln fih vorbes . 
hält, hierauf naͤhmlich, daß Heinrich Collin in den letzten zwey 
Jahren feines Lebens, obwohl nur vorläufig in einzelnen lyri⸗ 
ſchen und epifchen Verſuchen, eine Bahır betrat, welde in 
jedem Sinne rein dihterifher Matur war. Sein erſter dra⸗ 
miatifher Verſuch „Julie von Billenau' hatte, mas bier 
auch zu erwägen feyn wirb, weder die Zwecke feiner fpätes 
ven Tragddien, noch die Bebandlungsart der Charakteriſtik, | 
weiche vielmehr, weil er ſich hier abſichtslos allein jener na⸗ 
türlihen Anlage überließ, die in ihm in der Testen Zeit feis 
nes Lebens neu geftärkt, männlicher und gebildeter wieder 
erwachte,, ohne rhetorifche Beymifchung ein poetifhes Stre⸗ 
ben verrieth. Zwifchen jenem erften dramatifchen Verſuche 
aber und jenem erften bey erlangter Neife des Geiſtes ges 
bichteten Werke war ein Zwifchenraum mehrerer Jahre, in 
weldem die leichten Spiele bes Lebens , mit ihnen jene fros 
be, oder, wenn man will, Lühne Würdigung ſcheinbarer 
Unbedeutenheiten bes Daſeyns, wodurch das Ganze ber 
Metur erfi in heller Lebendigkeit vor die Seele der Men⸗ 
ſchen tritt, vor jener ernſten Idee des Staates, dem er 
fih mit dankbarer Hingebung ganz und volftänbig weihte, 
vexbleichten, oder in den Schatten zurück traten. Allerdings 
fühig , Schönheit anderer Art in fremden Runftwerken aufe 
zufaſſen, war es ihm in eigenen Werken, wenn er die 
ihm eigenthümliche Idee ber Schoͤnheit geben ſollte, Baum 
möglich, eine andere als jene ſtaatsbuͤrgerlicher Tugend zu 
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zeichnen. Die früh durch Klopftod ihm gegebene Richtung 
feines poetifhen Vermögens geſtattete ifm, wenn er, wie 
feit Regulus immer, mit dem ernften Willen, das Hoͤchſte 
zu leiften, zur Dichtung ging, für lange keinen andern 
Weg, als welchen jener erbabene Chorführer Deutſcher 
Kunft gewandelt war. Große Formen der Dichtung, tief 
aufgeregtes Gefühl, bochtönende Sprache zeigte er in 
überall feft bejtimmten, der genaueren Überlegung des Bes 
trachters auch anfhaulichen Charakteren. Der mit Eicher 
beit fi entwicelnde Plan firebte nad feinen innern Ges 
fegen unaufhaltfam zum Schluffe der bargeflellten Hands 
lung; was zu Zeiten in manden Werken Einzelnen übers 
flüſſig fhien, mochte nur darum fo erfcpeinen , weil fie in 
die Eigenthuͤmlichkeit des Verfafferd nicht vorgebrungen was 
‚sen, ber nad andern Zweden ftrebte, als manche zwar 
mit Recht verehrte Dichter der Zeit, deren Verfahrungsart 
man aber mit einiger Einfeitigkeit old die allein mögliche 
Richtſchnur zu betradhten pflegte. 

Dennoch, wie fhwer ed aud feinen mag, eine im 
Schauſpielhauſe größten Theil nur zu flüchtigen Zerſtreuun⸗ 
gen verfammelte Menge zur Begeifterung für die ernfteften 
Begenitände des Lebens, für Bürgertugend und ſchmerzvolle 
@elbftaufopferung zu begeiftern, in Wien hat Regulus die 
glänzendfte Aufnahme, die ein dramatifches Werk erhalten 
fann , gefunden, und, wie es zu fagen erlaubt feyn darf, 
aus innerer, im Charafter des Volkes felbit, das dieſen 
Beyfall fehenkte, begründeter Nothwendigteit. Wie fehr es 
naͤhmlich im Charakter des Europäifhen Zeitgeiftes lange 
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in ber Ordnung war, kein Vaterland anzuerkennen, und 
feine Liebe entweder auf die nahe Umgebung der Zamilie 
zu beſchraͤnken, oder ausbeugend anmaßlic über bas ganze 
Menſchengeſchlecht zu verbreiten, um der eigenen Heimath 
nichts vorbehalten zu dürfen, fo war dieß doch in Oſterreich 
keinesweges fo unbedingt wie auswaͤrts der Fall, und zwar 
vorzüglich aus der Urfache, weil Hſterreich durch die innige 
Wechſelwirkung ſeiner reichen Kraͤfte im Innern, bey fort⸗ 
geſetzter Thätigkeit nah außen, ein immer reges Les 
ben ſich erhalten hatte, das weder durch Irrthümer der 
Speculation, welche größten Theild unbekannt waren , noch 
durch die bey allgemeinen Etaatdanftrengungen unmsgliche 
Zurüdge;ogenheit der Bürger auf die Beduͤrfniſſe des Haus⸗ 
ſtandes, ermatten konnte. Wenn daher auch nicht in Schrife 
ten vom &taate geſprochen wurde, war Dfterreih dur die . 
That im firengfien Sinne ein Staat, und der Bürger trug, 
wie jeßt, fo auch damahls, das Gefühl feiner Pflichten un 
zwegbeutig und Elar in feinem Herzen. &o mußre ein Werk, 
welches nur der innigften WBaterlandsliebe feine Entftehung 
dankte, von gleich gefinnten Micbürgern um fo mehr mit 
Beyfall aufgenommen werden, je weniger man auf der 
faſt ausſchließend nur den Zerftrenungen gewidmeten Bühne 
eine fo ernfte, tief greifende, an die heiligfien Pflichten des 
Daſeyns mahnende Erſcheinung erwartet haben mochte. 

Weil das Princip der Collinſchen Tragstie im Regulus 
ſich am Elarften und mädtigften ausſpricht, haben viele 
Runftlenner und Kunſtfreunde die fpäreren bramtatifchen 

Werke des Dichterb geringer als dieſes erfte gehalten , ob» 
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wohl die indeß errungene größere Gewandtheit, der leich⸗ 
tere Gebrauch der Kunftmittel und reifere Erfahrung des 
Dichters ihnen vor jenem erſten manche Dorzüge gewähren. 
Er ſelbſt war nicht diefer Meinung. Da es keinem Künftler 
gegeben feyn kann, fi felbit ganz und vollſtaͤndig zu übers 
bliden, und die innere Kraft feines Weſens Elar zu erkennen, 
fo mußte auch ihm vieles an fich ſelbſt dunkel bleiben, was 
Anderen mit leichter Mühe Bar geworden war. Daß er ſei⸗ 
nem Trauerſpiele Regulus eine große Neigung gefchenke 
hatte, zeigt der feltene Fleiß, welchen er auf die Ausfeis 
lung desfelben bis zur Zeit feines Todes verwandte, und 
wodurd es in der Sammlung der fümmtlihen Werke bey 
nabe zur Hälfte neu erfcheint. Ihm war aber in ber Folge 
mandes an dem Werke anftöfig. So pflegte er denjenigen 
unbedingt Recht zu geben, welche ihn wegen ber dort zu 
genau ausgemakßlten Sitten und Gewohnheiten bes Roͤmi⸗ 
ſchen Volks oft übermäßig zu tadeln pflegten. Auch ben 
vierten Act des Stückes, mehenoc bie Hälfte des dritten, 
pflegte er fpäter hin ohne Vertheidigung Preis zu geben, 
weil ex indeß nad) und nach zu andern Überzeugungen über 
die Leitung der Handlung im Trauerfpiele gelommen war, 
die an fi) gewiß richtig genannt werden mußten, aber die 
Einheit der Handlung im Negulus nicht aufheben konn⸗ 
ten, welches Zrauerfpiel als ein Werk, das auf demfelben 
ganz allein eigenshümlidhen Prineipien ruht, zu betrach⸗ 
ten iſt. 

Mit diefem Werke, welches ihn dur den Zeitraum 
bey nahe eines vollen Jahres beſchaͤftigte, war zugleich feine 
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Morliebe für antiken Stoff, nit zwar in bem &inne, 
wie fie bie ausfchliegenden Verehrer des Hellenifhen Alters 
thume fühlen, doc bergeftalt begründet, werden, daß er 
ihn für den Kunſtgebrauch als vorzüglich glücklich betrachte⸗ 
te, weil er, der Überall auf große Formen der Darſtellung 
nicht allein in Hinficht ber Handlung ‚ fondern auch des nach⸗ 
gebuderen Lebens ging, aus jenen ehrwuͤrdigen Entfernuns 
gen, von woher die Kleinfichkeiten des bürgerlichen Lime 
triebes nicht biß zu und gelangten, ihn am ungezwungen» 
fien entiehnen zu können glaubte. In den Geſchichtſchrei⸗ 
bern und. Dichtern der Griehen und Nömer erfchien ihm die 
dargeſtellte Welt fchon in gebiegener Form, die ihn feldft 
fhon als Kunſtwerk begeifterte, während er die Schönheit 
und Würde der neueren Zeit aus dem Wuſte der gemeinen 
Barftelung ihrer Geſchichtſchreiber nicht aufzufaſſen ver- 
mochte , Altbeutfche Dichtung aber und ihre Vortrefflich⸗ 
keit erft in den legteren Jahren feines Lebens bewundern 
lernte, als die allgemeine Aufmerkſamkeit fi zu jenen vas 
terlaͤndiſchen Schägen mit Staunen und Rührung hinwand⸗ 
te. Die große Veränderung feiner Anfichten , welche diefe 
neue. Erkenntniß hervor brachte , in ausgeführten Werken zu 
beurfunden , verhinderte bie kurze Daner feines Lebens, 
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SEs war dem Derfafler dus Regufns nicht fo leicht ge 
worden, fein. Werk auf die Wiener Buͤhne zu bringen, 
als man vielleicht denken dürfte: Balb, nachdem er dasfelbe 
. Der Theaterdivection überreicht hatte, bildete ſich unter den» 
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jenigen,, bie ihre Meinung liber dis. Aufnahme der Stücke 
zu geben hatten, eine Partey gegen ein Werk, das in fo 
vieler Hinfiht von ben gewöhnliden Erfcheinungen ber 
Zheaterwelt verfhieden war, und gleihfam das Gegentheil 
von allem zu enthalten fhien, wodurch man bis dahin Ef⸗ 
fect hervor zu bringen gewohnt war. Auch mit Kogebue’s 
Oetavia, die viel Wirkung auf der Bühne gemacht hatte, 
wollte fi dieſes, zwar gleichfalls in Werfen geſcheiebene, 
Zrauerfpiel nicht recht vergleichen laſſen, und ſchien aller 
Weichheit der Gefühle zu entbehren, die dort fo reichliche 
Thraͤnen hervor gelockt hatte. Ins befondere aber wurde ber 
zweyte Act ald ein dramatifches Unding ausgefchrien, wels 
ches gar Eeine Ausführung zuließe. Diefe Herren mögen 
in der Folge wohl fehr erſtaunt gewefen feyn, als fie gerade 
biefen zweyten Act mir fo großem Beyfalle bey ber Auf: 
führung geehrt fahen. Ihre Bemuͤhungen aber, bem Trauer⸗ 
fpiele. die Bühne zu verwehren, blieben fruchtlos; außer 
dem, daß der Herr Hofjecretär, Freyherr von Neger, der 
Heren von Kotzebue bey dem E. k. Hoftheater in Verwal⸗ 
sung ber literariſchen Geſchaͤfte gefolgt war, ſich ſehr für 
das Zrauerfpiel und ben Dichter intereflicte„ hatten. fih 
auch unter den Schaufpielern felbft bald fehr eifrige Frenn⸗ 
de bes Werkes gefunden, die dasfelbe gegen mißgünitige Ans 
griffe vertheibigten, und fi für bie gute Aufnahme verbürg: 
sen. Unter diefen if vorzüglich Herr Ziegler zu nennen ; 
auch Brockmann zeigte fi fehr zum Vortheile eines Trauer⸗ 
ſpiels thaͤtig, in welchem ihm bie Hauptrolle zugedacht war. 
Mäler Raser that fein Beſtes für die Aufnahme des 
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Gtüdes; Here Koch aber‘ hatte dasſelbe gewiffer Maßen 
beym Theater eingeführt. Ex hatte Collin kennen gelernt, 
als er noch nichts von defien dichteriſchen Beftrebungen ahn⸗ 
dete, und ihn als einen Kenner ber Kunft geehrt, fo wie 
Gollin lange, ehe diefer verdienfloolle Künftler den Beyfall 
des Pubkicums durch ein immer gleich treffliches Spiel er- 
rang, deffen feltemes Talent bewunberte, und darum feine 
nöhere Bekanntſchaft geſucht hatte. 
Regulus ward den 3. October 1801 zum erfien Mahle 
« aufgeführt; der reichliche Beyfall, den die Schaufpieler To 
- wie der Dichter fanden, rechtfertigten jene hinlaͤnglich über 
ihre zum Beſten bes Werkes geäußertes Urtheil. In der That 
Eonnte man nicht leicht eine gelungenere Aufführung ,'als 
die des Negulus in jener erften Zeit, fehen, wo burd ben 
noch nicht erkalteten Eifer talentvollee Schaufpieler eine 
vollftändige Darftellung , ein wahrhaftes Ganzes der aus⸗ 
übenden Kunft gefhaut werden Fonnte. Die Mängel der 
Wiener Bühne, die bereitd damahls bey nahe diefelben wie 
heut zu Zage waren, wurben tur bie Gattung des dar 
geitellten Werkes ſelbſt, das einen oratorifchen Vertrag er: 
forderte, verhuͤllt oder vielmehr zu Vorzügen erhoben. So 
konnte man wohl nichts Trefflicheres fehen, als den ganzen 
zweyten Act oder bie legte Hälfte des fünften. Den vier: 
ten Act, welcher die unglüdtrohende Klippe des Stückes 
genannt werben konnte, hielt Herr Koch als Metell durch 
das Eunftreichfte Spiel aufrecht. Madame Nouſeul und Herr 
Ziegler entwidelten überall, wo fie in fo wichtigen Rollen, 
wie jene der Atilia und des Publius find, im Trauerſpiele 
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auftraten ‚.eine folge Macht leidenſchaftlicher Kraft, bag 
fie die Gemüther unwiberfiehlid mit fich fortriſſen. Mehr 
als alle Bemühungen der Spielenden, die fie auf ihre Rol⸗ 
Ien verwandten, wirkte aber ihre” große Aufmerkſamkeit 
auf das Ganze, wodurch ſie die gediegenfte Einheit der 
Daritellung hervor braten. Collin erkannte das Verdienſt 
der Schaufpieler um dieſes erfte reife Product feiner Mufe 
ſehr wohl, und erwähnte es oft und mit Danke gegen Ein« 
heimifche und Fremde. 

Für die Echaufpieler felbft war bie fo fehr gelungene 
Aufführung bes Negulus eine Gattung Rechtfertigung und 
Triumph ihrer Aunft geworben, gegen welde ſich damahls 
berdits viele Stimmen im Publicum erhoben hatten. Herr 
von Kogehue, der während feiner furzen Leitung der Wie: 
ner Bühne vielfältige Kinderniffe von ‚Seite der: Schau⸗ 
fpieler bey der Ausführung gemränfchter VWerbeflerungen fand, 
hatte zuerft von dem Prediger- Tone der Wiener Scans 
fpieler geſprochen, und ein. Gerücht von ihrer Unfaͤhigkeit, 
die leiste gefällige Sprache der Gefellfchaft nachzubilden, 
in Umlauf gebradt. Obgleich dieſe Meinung einige Anhaͤn⸗ 
ger befonders unter folden fand, die ſich en dad etwas 
fremde Organ des. Herrn Koh, welden die Wiener Bühne 
Herrn von Kogebue verdankt, ſchneller wie Andere gewöhnt 
Batten, und das finnvolle Spiel. diefes feltenen Künftlers zu 
begreifen im Stande waren , fo fehlte dad) viel, daß diefe 
Überzeugung damahls harte allgemein genannt werden kön⸗ 
nen. Dad Publicum. war feit lange .an. einen gewiſſen wei« 
nerlihen und gedehnten Vortrag gewähnt worden, ben die 
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Ifflandſchen Stücke zu erfordern ſchienen, wo fo fehr und 
wiederhohlt von Thränen und Unglüd die Rede war. Würdes 
volle Charaktere wurben in einer oft nur zu pedantiſchen 
Manier vorgetragen; affectvolle Stellen ins befondere er: 
litten eine ganz widernatürliche Debnung, und indem aller 
Ausdruck gewöhnlich auf die legten Worte und Sylben der 
Mede bingebannt wurde, glaubte man oft nur eine Folge 
von Seufzern, die immer eine Frage zu beſchließen ſchien, 
zu vernehmen. Dieſe großen Gebrechen des Vortrags, wel⸗ 
che allen Schauſpielern, die neu angekommenen ausgenoms 
men, eigen genannt werden konnten, waren eigentlich durch 
die erſten Schauſpieler ſelbſt in Umlauf gebracht, und, ſo 
zu ſagen, der Bühne einheimiſch gemacht worden. Daß 
Brockmann ein großer Schauſpieler war, wird niemand 
läugnen können, ter ihn in beſſern Zeiten geſehen hat. Aber 
ſchon in feiner blühendften Periode, old er von Hamburg 
nach Wien zurück kam, ſprach Kaifer Joſeph von feinem - 

Praͤdikantentone. In diefen Zon verfiel er mehr und mehr, 
je weniger ihm ein bereit vorgerüctes Alter zu Zeiten die 
Kraft feiner Kunft zu entwideln erlaubte. Bey einem dur 
mübevolle Aunftdarftellungen zahlreicher Jahre außerft reitz⸗ 
bar gewordenen Nervenfofteme verfiel er oft in ploͤtzliche 
Rührung, die ihn überwältigte und ihm nicht anders als 
Hogend zu fprechen erlaubte. Indem er aber diefe Weich 
beit unterbrüden wollte, dehnte er die Rede, verfuchte 
durch flärkere Betonung einzelner Splben Kraft und Würde 
ju erzwingen, und brachte ein Mittelding von Kraft und 
Unkraft zu Tage, das demjenigen, ber nicht bereits vers | 
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wöhnt war, fehr unangenehm auffallen mußte. Es ſoll da⸗ 
durch nicht geläugnet werden, daß Brockmann bis an ſei⸗ 
nen Tod einzelne vorzüglihe Darfielungen gab, worin 
man ben alten Meifter bewundern mußte; bieß aber war 
der gewöhnliche Ton feines Vortrags. e 

Eben fo hatte Herr Lange, der fpäter eine neue Blü⸗ 
the feiner feltenen Kunſt erlebte, und in Darftellungen bes 
roiſcher Charaktere jugendliche Kraft, Anmuth und Würbe 
noch jeßt in einem vorgerüdten Alter zeigt, damahls bey 
der Schwäche feines. Gedaͤchtniſſes nicht felten das Beyſpiel 
einer falfhen Declamation gegeben, indem er, ber des⸗ 
jenigen, was er fagen follte, nit ganz gewiß war, die 
Reden zweifelnd dehnte, und eine unrichtige Betonung, 
vorzüglich in affectvollen Stellen, fi oft zu Schulden kom⸗ 
men ließ. Andere verleitete Nachläffigkeit , faft unvorberei⸗ 
tet auf die Bühne zu treten, dem Boufleur auf Gerathes 
wohl nachzuſprechen, und fi) mit der Dehnung der Rede, 
bis fie, was fie zu fagen hatten, abhorchen konnten, Elug 
aus der Sache zu helfen. Dadurch kam jener gedehnte, in 
angemaßrer Würde zönende Vortrag, ber noch jest eini⸗ 
gen Mitgliedern der Wiener Schaubühne eigen ift, über: 
haupt an die Tagesordnung , und ein mit Sorgfalt, Fleiß 
und Pünctlihleir gegebenes Schauſpiel unterſchied ſich von 
einem nachläflig dargeftellten nur dadurch, daß der oratoris 
fhe Vortrag dem inne des Stückes und der Rollen mit . 
Verftändigkeit angepaßt war. Luftfpiele, welche jetzt von 
dem jüngeren Theile der Geſellſchaft oft fo vorzüglich gege⸗ 
ben werden. und welde in früherer Zeit, ald Madame 
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Adamberger noch in der Bfüthe der Jugend war, die Zier- 


de der Wiener Schaubühne genannt werden konnten, war 


ven, bey der damapligen Verfteinerung der Schauſpieler, 
wenn nicht etwa Brodmann fi ald Klingsberg verjüngte, 
Baum mehr anzufehen. | 

Die Gewohnheit, welche alled ertragen Ichrt, hatte 
das Publicum aud biefe Art der Darftelung wenigftens dule 
den gelehrt ; die Neigung der Theaterliebhaber ‚die zwifchen 
Schauſpiel, Oper und Ballett getheilt war, und eines mit 
dem andern hinnahm, verminderte fih nit an dem nur abs 


wechſelnd befuchten Schaufpiele, als die Erſcheinung Iff⸗ 


fonds, der im Sommer ıBoı hier Gaſtrollen gab, eine 
ganz andere Meinung Über bas Vermögen ber Schaufpiels 
Eunft begründete. Wenn naͤhmlich die Wiener Schaufpielee 
im Allgemeinen bis dahin die größte, bey nahe einzige Sorg⸗ 
falt auf würbevolle Declamation gerichtet hatten, wodurch 
ihre eigene Individualitaͤt den Rollen aufgezwungen wur⸗ 
de, ſie ſelbſt aber mehr als Redner denn als Schauſpieler 
erſchienen, fo Eonnte man im Gegentheile in dem Schau⸗ 
fpieler Iffland die eigene Individualität aus feinen fo mans 
nigfaltigen Kunfttarftellungen, deren jede eine vollfländige 
Verwandlung feiner feldft zu feyn fhien, lange nicht her⸗ 
aus finden. Ein Proteus, erfchien er in immer veränderter 
Geftalt; feine Declamation ſelbſt, wenn man fo nennen 
darf, was durchaus nur für die fhlichte Sprache des ges 
wöhnlichen Lebens gelten zu wollen ſchien, entfernte ſich 
von aller gefuchten Würde der Rebnerkünfte dur ihre An⸗ 
ſpruchsloſigkeit, und ſchien weiter nichts zu bezwecken, alt 
Geltins amuti. Werte. 6. Dr 9» 
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was im Umgange die Sprache immer beabſichtigt, die Mit- 
theilung nähmlich der Gefühle und Sefinnungen. Ifflands 
eigene Schaufpiele gewannen durch feine Darftellungen eine 
weit heiterere Geftalt, und diejenigen , welche biefen &tü« 
Een gar nit günftıg waren, glaubten nun bey dem über 
raſchenden Anblicke der vollitändigften Charakterbarftellung 
wenigſtens zu begreifen, wie man auf ben Gedanken Eome. 


men Eönne, dergleigen zu ſchreiben. Das Schaufpielhaus, 
das bey der großen Hitze der Jahreszeit dennoch immer ges 


drängt voll war, ertönte nun von dem einftimmigen Bey⸗ 
falirufe der jedes Mahl neu überrafhten Zufeher, die in 
ihrem Leben daß erfte Mahl einen Schaufpieler sn zu 
haben glaubten. | 

Diefes allgemeine Entzüden teilte Heinrich Gollin i in 


- vollem Maße, er war aber weit entfernt, über ben großen, 
- ja ıbm damahls ald ganz einzig erfheinenden Vorzügen dies 
ſes außerordentlichen Künſtlertalentes die Verdienſte der ein⸗ 


heimiſchen Schauſpieler zu vergeſſen. Bey ihm waren von 
je her. alte günſtige Eindrücke unauslöſchlich; und wie er 
Herrn Sffland bis in feine fpätefte Zeit als den Merfafler 
ber Jäger, des Herbſttages und mehrerer anderer Producte 
eines einfahen, für häusliches Lehen empfänglihen Gefühle 
gefhagt und geehrt hatte , obwohl feine Schrififtellerey nach⸗ 
gebends in eine gänzlich trübfelige Manier ausgeartet war, 
fo Eonnte er auch darum, weil die Kunft der Wiener Schau: 
fpieler bereits damahls im Ganzen nichtig, in ihren vorzüg⸗ 
lichften Ausübern aber wenigitend auf traurigen Abwegen 
fidy befand, nicht der früheren Zeit vergeffen ‚wo ibm dur. 


.. 
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Herrn Lange eine neue ibeafe Wert aufgegangen war, wo 


ihn Müller Vater oft bis zu Thranen gerührt, und Brock⸗ 


mann ihn die Macht eines ſtarken Gemüthes kennen gelehrt 
hatte, eine, wie er fi) ausdrückte, fo durchaus gepanzerte 
Seele, daß alle Anfälle des irdiſchen Mißgeſchickes fruchtlos 
von ihr zurück prallten. Dieſe an Brockmann als Schauſpie⸗ 
ler bewunderte Stärke des Gemüthes, wie ſehr ſie ſich auch 


bereits in Weinen aufzuloͤſen anfing, glaubte er jederzeit 


wieder hervor zu rufen möglich, und die lebhafte Wergegen- 
wärtigung derſelben hatte feine Vegeifterung bey Aufnarbeis 
tung bes Regulus mehr als gefteigert. Die leidenſchaftliche 
Wärme der Madame Noufeul, die ihm jederzeit ein Ges 
genftand der Bewunderung gewefen war, fand er, und mit 
Recht, noch in ihrer vollen Staͤrke; mande fehr gelungene 
Darftellungen Herrn Zieglers vergegenwaͤrtigten ihm blei— 
bend das vorzuͤgliche Talent dieſes Künſtlers, wenn es gleich 
zu Zeiten ganz entſchlummert ſchien. Ein tiefer Kenner der 
verſchiedenen Eigenthümlichkeiten der Schauſpieler, hatte er 
die Charaktere ſeines Regulus ihnen bey nahe angepaßt, 
und als die Aufführung kam, zeigten die Schauſpieler, was 
man lange nicht geſehen hatte, burchgängige Verſchmelzung 


ihrer ſelbſt mit dem dargeftellten Charakter, ‚Wurde, wo fie 


wirklich hingehörte, Leidenſchaftlichkeit, wo ſie an ihrer 
Stelle war, und bey einem ganz getreuen Gedaͤchtniſſe voll 
ausftrömende hinreißende Beredſamkeit. 
Dieſe ſo ſehr gelungene Darſtellung mußte der Wiener 
Bühne neue Achtung gewinnen , die Über dieß an Madame 
Rooſe, Herrn Kochs Tochter, eine über alles Lob erhabene 
„2 
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tragiſche Schauſpielerinn gewonnen hatte. Ihre Darſtelun⸗ 
gen der Iphigenie und Octavia, in welchen beyden Stücken 
Herr Lange, als Oreſt und Antonius, als ganz vollendeter 
Künſtler an ihrer Seite die allgemeine Bewunderung theil⸗ 
te, hatten bereits, was tragiſches Spiel betrifft, ein Ideal 
der Vollkommenheit in den Gemüthern hegruͤndet ‚weldem 
das Spiel Ifflands, wenn er fih in’d Tragiſche einließ, 
nicht zufagen wollte. Bey feiner bamahligen erſten Erſchei⸗ 
nung in Wien hatte er nur den Pygmalion und im Trauer 
fpiele Octavia den Antonius in diefer Kunſtart gegeben; 
und man hatte fi darauf befchränke, zu gefteben, daß er 
in diefen beyden Rollen nicht folche Trefflichkeit, wie inden 
übrigen, gezeigt habe, das Unvolllommene diefer Darftel- 
lungen wohl fühlend, aber weit entfernt, die Urſache zu ers 
gründen. Als aber in der Darftellung des Negulus feltene 
tragifhe Größe in vielfältigen Charakteren gebrochen und 
anders geftaltet mit imponirender Kraft vor dem Publicum 
ſich entfaltete ,glaubte man einzuſehen, daß Iffland für 
tragiſche Kunſt nicht geſchaffen ſey, und daß, wenn er im 
Luſtſpiele vorzüglich und einzig glaͤnze, die Wiener Schau⸗ 
buͤhne Meiſter des tragiſchen Spieles aufzuweiſen habe, 
‚gegen welche er die Vergleichung nicht auszuhalten im Stan⸗ 
de fey. Diefe Überzeugung wurbe noch weit lebhafter, als 
Herr Lange, wie in ein neues kraftvolleres Leben zurüd 
gerufen, in Collins fpäteren Trauerfpielen fo wohl, als in 
einigen Zrauerfpielen Schillers und in Shakſpears unfterb- 
lihen Werken wahre tragifhe Groͤße wieder auf bie Bühne 
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einfuͤhrte, gegen welche das Spiel der übrigen Schauſpieler 
nur als ein Verſuch gelten mochte. 

Wie ſehr man auch heut zu Tage Über dad Weſen der 
Schauſpielkunſt ganz Elar zu denken glaubt, fo zeigen body 
vielfältige Mißgriffe der Schaufpieler felbft , mehr noch aber 
ſehr fonderbare Äußerungen verebhrter Dichter, daß man 
darliber mehr im Dunkel ift, als die fonft fo ausgebildete 
Kunſikritik vermuthen laſſen ſollte. Tragiſche und komiſche 
Schauſpielkunſt wird viel weniger in Theorie und Ausübung 
von einander geſchieden, als diefe fi) ganz entgegen geſetz⸗ 
ten Äußerungen. einer zwar gemeinfdaftlihen Grundkraft 
unbedingt verlangen. Wenn es nähmlıh zwar allerdings 
eine Gattung bed Luſtſpieles gibt, das eben ſo ſehr wie das 
Trauerſpiel nach reiner Idealität ſtrebt, fo kann man dieſes 
doch von unſerm Luſtſpiele, das von den kleinſten Verhält⸗ 
niſſen der Wirklichkeit auszugehen pflegt, keinesweges hes 
haupten. Die alteren Deutfhen Schaufpieler wußten hierin 
ſehr gut zu unterſcheiden, vielleicht vorzuͤglich darum, weil 
ſie zuerſt im Trauerſpiele groß geworden waren, von wel⸗ 
chem der uͤbergang zum Luſtſpiele, wie auch die Kunſtge⸗ 
ſchichte ſelbſt lehrt, leicht und natuͤrlich if. Nicht fo, wenn 
ſich in einem Schauſpieler, wie in den meiſten unſerer Ta⸗ 


ge, der Ernſt des Lebens, den er nie vollkommen und innig 
| erfaßt hatte, im Luftfpiele ganz verflühtigt, und er nun 


mit dem vielfach am den Darfieflungen Eleiner Mißverhaͤlt⸗ 
niffe geübten Talente in's Trauerfpiel eintritt. Die erlern⸗ 
sen Kleinigkeitökünfte vermag er hier nicht mit Schicklichkeit 
anzuwenden, und fo gefhieht «8, duß er ih dann üͤberan 
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in falfhen Beftrebungen aufreibt, und ein Nichts zu Tage 
fördert. 

Sffland ift ganz und gar in diefem Falle. Seine erften 
Verſuche ald Schaufpieler im Tragifhen waren nur jugend« 
lihe Nahahmungen großer Muſter, die mit zu hellem 
Glanze vor ihm erſchienen, als daß fie nicht fein für die 
Kunft überhaupt offenes und empfängliches Gemüth hätten 
zum Streben der Nahbildung anreigen follen. Die Bils 
| dung feiner eigenthümlichen Kunft muß man in den Zeits 

punct fegen, als die Vorliche für das Komiſche uͤberwog, 
under ſich dem Luftfpiele hingab. Hier zeigte er wohl auf 
die glänzendfte Weife, was, felbft bey nicht großen Vor⸗ 
jügen bes Äußeren , ernfter Wille, glückliche Beobachtungs⸗ 
gabe, allmählihe Ausbildung des Talentes der Nahahmung 
endlich hervor zu bringen vermag, wenn der fharf prüfende 
Verftand ftrenge genug Eeine Abweichung in manierirte Ein» 
tönigkeit geftatter. Einen größeren Schaufpieler wie Iff⸗ 
landen, wenn er im Luftfpiele, im weiteften Sinne bes 
Wortes genommen, auftritt, bat vielleicht Deutſchland 
niemahls gefeben. An ihm läßt fih, wie die Darſtellungs⸗ 
funft, fo aud die Natur felbft ftudieren ; denn er gibt fie 
mit einer Wahrheit, die eben darum , weil fie fo tief und 
gründlich ifl, nur.einen poetifhen Eindruc hervor bringen 
Tann. Die fich felbft vergeifend, beherrſcht er ein feiner ganz 
| möchtiger Künikler, die Bühne; ihm fällt in Eeinem Aus 
genblicke jenes träge Zuräcfinken in feine Perfönlichkeit zur 
Loft, wodurch oft lang vorbereitete Kunfteffecte ben Andern 
Möglich vernichtet werben. Über tem Oanzen feiner Dar⸗ 
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ſtellungen waltet bie beiterfte Laune, welche bie kleinſten 


Eigenheiten bes gewählten Charakters paredirend auffaßt, 
und fie immer von neuen Geiten zu beleuchten nie ermübet. 
Wenn ed aber einem Eomifhen Schanfpieler bey volleiter 
Ausbildung feiner Kräfte gelingen kann, aus vielen Kleinen 
Beobachtungen endlich ein großed Ganzes zu fhaffen,, durch 


- gebäufte Eleine Züge bed Charakters, den er darftellt, ein 
mächtig wirkendes Bild zu geſtalten, fo ift diefe Verfah⸗ 


rungsweife im wahren echten Zrauerfpiele gerade zu ber 
Weg des DVerderbens, weil bas Trauerfpiel mit Vermei⸗ 
dung der Gemwöhnlichkeit , die auch im Luftfpiele ohne Pas 
rodie nicht zu ertragen wäre, viel mehr die hoͤchſte Idee tes 
Lebens, das Dafeyn in feiner höchſten Vollendung darzu⸗ 
ftellen firebt, wo alles in wenige aber große Züge vers 
einfacht zrfcheint, und bie Ausführlichkeit des Quftfpieles 
niemabis fuchen kann. Sffland hat denne in derfelben Art, 
wie er ım Luftfpiele mit glänzendem Erfolge fpielte, im 
Zrauerfpiele zu wirken verſucht; fo ift fein König Rear’ ein 
mübfames Gebäude, das er wohl nur nad) dem angejtrenge 
teten Studium gu Stande brachte, doc aber hat er uns 
ſtatt Shakſpeare's herrlichem Rear nur einen lebensmatten, 
von der Laune des Zufalls unmaͤßig gequaͤlten Alten vorzu⸗ 
führen vermocht. Eine Menge der.Eleinften trefendſten Zů⸗ 
ge runden ſeine Darſtellung zu einem Ganzen, aber von 


einer dem Trauerſpiele fremdartigen Natur, und ſtatt erho⸗ 


ben zu werden, ſind wir nur dem widrigſten Mitleiden mit 
der unbehuͤlflichen Ohnmacht dieſer Erſcheinung Preis gege⸗ 
ben. Doch aber iſt ſonſt die Macht und Gewalt der darſtel⸗ 


.- 
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lenden Kunſt von fo wunderbarem Zauber, daß fie ſelbſ 


ſchlechte Dichtungen für die Erſcheinung in Kunſtwerke zus 
verwandeln fähig ift, wenn fie, was der Dichter verab⸗ 
füumte,, von ihrem wahren Mittelpuncte ausgeht. So ha⸗ 
ben wir bier in Wien das rachende Gewiſſen buch Herrn 
Lange, Klingemanns Mofes dur Herrn Grüner, endlich 
Voltaͤre's Mohomeb durch die vereinten Bemühungen biefer 

beyden Schaufpieler, welche Meifter des tragifchen Kothurns 

find, wie vollendete Werke mit reinem Kunftgenuffe bes 

trachten können, und kaum die Ahndung eines Mangels 

empfunden. 

Bey den ausgezeichneten feltenen Talenten, welde 
Iffland befigt,, ift ed indeß doch nicht anders möglich, als 
daß er ſelbſt im Zrauerfpiele, durch den Aufwand wenn 
gleich falſcher Kunftbeftrebungen imponiren müfe. Von bem 
Gefühle durchdrungen, baß er nicht, wie im Luſtſpiele, die 
Gewöhnlichkeit, fondern vielmehr das Ungewöhnliche dar⸗ 
zuftellen. habe, fucht er ſich, fo viel es ihm möglich feyn 
mag, mit Hoheit auszuftatten, melde aber eben fo wenig 
wie feine übrigen Künfte im Zrauerfpiele aus dem Innern 
des Charakters hervor kommt, fondern vielmehr nur von 
außen angefügs iſt. Sie befteht gewöhnlich in feyerlicher 
Bewegung, langfamen Schwingungen der Arme, und eis 
ner mit aus feinem Organe berrührenden hohlen, dumpf vers 
Hingenden Etimme. Die fehlerhafte Art feines tragifchen 
Spieles bat fogleich ‚fertige Nahahmer gefunden, welche 

en biefer Krüde über die Bühne hinten; fein herrliches 
Spiel als Komiker hat kaum Einer aus beſcheidener Entfer 
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nung nachzubilden verfucht, eben darum, weil ed ohne Ge⸗ 
nie zu geben nicht möglich ift. Daß indeß heut zu Tage auf 
allen Theatern Deutfchlands ein wahrer Mangel an echt tra⸗ 
gifhen Schaufpielern zu beklagen iſt, wird wohl keinen bes 
fremden, der erwägen will, daß, wenn erit bas Leben den 
Mann bilder, auch nur das Theater felbft fih die Schaue 
fpieler,, die es bedarf, bilden Eann. Die jegt bie Bühne 
einnehmen , find dort meiſtens unter Familienſtücken aufges 
wachſen, und können daher einen Helden kaum anders als 
wie einen Sohn vom Hauſe barftellen, und ein ganzes 


| Zrauerfpiel bey vereinten Bemühungen Baum in anderer 


Art, wie in jener eines häuslichen Zwiſtes, durchführen. 
Aber ſchon jegt ſchenkt uns die Wiener Bühne den erfreuli« 
hen Anblick, daß durch die wenigen Tranerfpiele, die dort 


: erfheinen, aufgeregt, Einzelne bereits wirklich echtes Tas 


lent fuͤr das Tengifche zeigen, und fortwährend ausbilden. 
Die Fehler der gefuchten Declamation , der falfchen Accen« 
tuirung , des klagenden Geftöhnes und ber fragereihen Seuf⸗ 
zer find zwar, allein gröften Theils mehr bey den Frauen 
als bey den Männern diefer Bühne, noch anzutreffen, wels 
he lehtere vielmehr gewöhnlich darin fehlen, daß fie das 
Spiel der Komödie, in einer andern Art zwar wie Sffland, 
in die Tragoͤdie übertragen. Indeß haben die Darftellungen 
des Nero, der Schuld, und Heinrichs von Hohenſtaufen erſt 
neuerlich gezeigt, daß man wenigfiend auf dem Wege fey, 
die rechte Bahn zu finden, welches bey dem wahrhaft tra⸗ 
sifhen Spiele, das bisweilen Herr Grüner im Theater an 
der Wien zu zeigen pflegt, und in welchem Kerr Lunge 
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noch immer Worbild bleibt, fruͤher, ald fonft möglich wäre, 
eintreten Eann. | 
Heinrih Colin, der erit fpater hin feine Ideen über 
das tragiſche Spiel zu entwideln vermodte, fand gleichwohl 
ſchon bey den Darftellungen Sfflande im Pygmalion und in 
der Octavia vieles zu erinnern; Übrigens hegte er für ihn 
die größte Verehrung, der ihm ein ganz neues Gebierh der 
Mimenkunft eröffnet hatte, er follte ihm bald durch Die Ban- 
‚de der Dankbarkeit nod inniger verbunden werden. Die er- 
fie Erfheinung Ifflands in Wien fiel gerade in den Zeite 
punct, als Regulus beym Theater bereits angenommen, 
aber noch nicht zur Ausfuͤhrung gekommen war. Er hörte 
ins befondere Herren Koch fo vortheilhaft von dem neuen 
Zrauerfpiele ſprechen, daß er es las, und ſich fogleich das 
für entſchied, es in Berlin auf die Bühne zu bringen. Col⸗ 
Kin machte ſeine perfünliche Bekanntſchaft; und wenn es ibm 
überhaupt angenehm ſeyn „mußte, einen fo fehr verehrten 
Meifter Eennen zu fernen, fo warb er nod mehr durch bie 
freundfchaftliche, zuvor Eommende Aufnahıne, welche er bey 
Sffland fand, für ihn eingenommen. Mehr wohl noch muß⸗ 
te er ed werden, als ihn von Berlin die Nachricht wiedere 
hohlt zukam ‚ wie ſehr Iffland alle Kraͤfte aufgebothen has 
be,‘ um dem Trauerſpiele eine gute Aufnahme zu verfidern, 
wie fehr dort bis auf die geringfte Kleinigkeit für eine an⸗ 
ftändige Pracht geforgt, die Rollen mit gewiffenhafter Aus: 
wahl unter die vorzüglichften Schaufpieler vertheilt worden 
waren, wie fehr endlich Iffland ſelbſt fein ganzes Künſtler⸗ 
talent aufgebothen babe, um den Charakter des Negulus 
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ſo wuͤrdevoll, als ihn der Verfaſſer ſich gedacht haben mochte, 
in's Leben zu rufen. Dennoch aber, ob wohl eigentlich von 
Berlin aus der Nahme ded neuen Trauerſpieldichters ruhm⸗ 
von fih dur Deutſchland verbreitete, und fein Ruf dort 
eigentlich begründet wurde, fand Regulus doch im Allges 
meinen bey der Daritellung, wenn er gleih eine anſehnli⸗ 
he Partey für fi) hatte, nicht jene günftige Aufnahme, 
deren er fih in Wien erfreute. Bey ber dem Berliner Pus 
hlicum fremdartigen Kunftanficht ded Verfaſſers, ba ſchon 
Schillers neue Form des Trauerſpiels durch die Aufführung 
feines herrlichen Wallenftein dort eine gewiſſe Befchränkung 
auf diefe Form auch im unliterarifden Publicum erzeugt 
hatte, wäre bieß ſchon an ſich erflärbar; ed kam aber noch 
ein anderer Umftand hinzu, der dem Verfaſſer nicht bloß 
gleihgültige Zuſchauer, fondern ner Feinde hervor 
bragte, 





Colin hatte, wie gezeigt wurde, feine Bildung zum 
Dichter in der letzteren Zeit unmittelbar aus den großen 
Muſtern des Alterthums ſelbſt geſchöpft; er ſtand nicht ſo 
ſehr in der Kenntniß der literariſchen Begebenheiten des Ta⸗ 
ges, daß ihm die Wendung, welche die Deutſche Dichtkunſt 
und die fie begleitende Kritit nahm, fogleih bekannt ge: 
worden wäre, und feine eigeneh Ideen über die Kunſt im 
Geiſte des Zeitalters hätte leiten Binnen. Schillers inhalts⸗ 
reiche Unterſuchungen uͤber die aͤſthetiſche Erziehung des 
Menſchengeſchlechtes und uͤber naive und ſentimentale Dicht⸗ 
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Eunft Eannte er damahls eben fo wenig, wie bie Schriften 
der Brüder Schlegel und Tiecks; der Gang, den die Philo= 
fophie felbft durd Fichte genommen hatte, war ihm ganz 
unbekannt geblieben, und erſt zur Zeit, ald er die letzte 
Band an feinen Megulus legte, kamen auf einmahl die fons 
derbarften, ſich unter einander felbft widerfprechenden Nach⸗ 
richten Über eine abermahls feit Kant entflandene neuefte . 
Philofophie, Über eine monftröfe Art der Dichtkunſt, die 
ſchlechterbings mit nichts, was bis jet geduldet worden 
war, ſich vergleichen laſſe, über eine in jeder Hinſicht freche 
Kritik, welche mit Umwerfung alles Schönen und Ehrwürs 
digen ſich beſchaͤftige, um dafür die Werke ihrer Gründer 
allein ber Anbethung aufzuftellen. Er glaubte diefen Nach⸗ 
sihten um fo mehr, da die Fragmente des Athenaums, 
welde er nun, um fi) zu unterrichten, vornahm, ihm da« 
mahls ganz dunkel blieben, und er kaum mehr ald die Ges 
genftände, über welche hier geſprochen und abgefproden 
wurde, fo wie die ſchneidende Schärfe der Kritik daraus 
Sennen lernte. Seit der Erfcheinung Wallenfteind auf den 
Bühnen Deutfhlands war liber dieß das Wort Schidfal, 
fo zu fagen, die Parole der Dramaturgen geworden. Er 
achtete darauf nicht; als aber nun Wallenftein im Drude 
erſchien, glaubte er dort die Reſultate der neuen irrigen 
Theorie in einem traurigen Vereine zu erhliden. Bür die 
hohe Vortrefflichkeit diefes Werkes allerbings empfänglich 
von einigen herrlichen Scenen ganz durchdrungen und be⸗ 
geiſtert, bemerkte er doch mit einer Gattung Unmuth das 
ſichtbare Streben des Dichters, den freyen Handlungen der 
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Perfonen überall das eherne Fatum unterzufegen,, und das 
durch ihre Selbfiftändigkeit zu vernichten. Der berühmte 
Monoigg Wallenſteins, wo er fein Verbrechen von ſich weg 
dem Schickſale zufchiebt ,. etfchien ihm um fo mehr faſt wie 
eine Parodie des Werkes, da in dem Zrauerfpiele bey nahe 
Beine Perfon von einiger Bedeutung vorkommt, die nicht 
. diefes Schickſal im Munde führte, eigentlich mehr darüber 
ſprechend, als davon getrieben oder gehemmt. Die hohe 
Idee des Fatums, wie diefes in den Tragddien der Gries 
chen zu finden ift, ſchien ihm in Schillers Wallenftein falſch 
oder viel mehr einfeitig aufgegriffen, indem er mehr das 
Niederdrückende einer unbekannten feindlihen Gewalt, als 
die Erhebung menfchlicher Freyheit Über diefelbe darzuftellen 
beftrebt gewefen fey. Er glaubte die Producte der Griechi⸗ 
fen Tragödie allein nur als erhabene Monumente des Sie⸗ 
ges diefer Freyheit über die Naturnothwendigkeit betrachten 
zu muͤſſen, da aud Hdip der Iyrann ohne jenen auf Kolos 
nos nicht aufgefaßt werden dürfe, und Aſchylos Prometheus 
bey dem widerſtrebendſten Stoffe auf dieſes Reſultat mit 
ſiegender Kraft hingeführt ſey. 
Wenn nun aber Heinrich Collin in ſeinem Urtheile 
Aber Schillers Wallenſtein in der Hinſicht Recht haben moch⸗ 
te, daß die Idee des Schickſals darin keinesweges dichte⸗ 
riſch aufgeſtellt, ſondern viel mehr durch eine etwas einſei⸗ 
tige Arbeit des Verſtandes den Begebenheiten nur angehef⸗ 
tet ſey, ſo hatte er, was er auch ſpaͤter eingeſtand, darin 
Unrecht, Schillern zur Laſt zu legen, er ſey allein den Druck 
des Schickſals darzuftellen bemüht geweſen. Dieſer Irrthum 
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feiner Anſicht aber verleitete ihn, verbunden mit feinem 
MWiderwillen gegen bie neuere Kritik, zu etwas, was ihn 
in der Kolge öfter gereuete. Er entſchloß fi naͤhmlich, feis 
ne eigenen Örundfüge den, wie er meinte, für Kunft und 
Moralitaͤt gleich gefahrlihen Anfichten der neueren Kritik 
entgegen zu ſetzen. Daß er mit ihr, deren Sprache er noch 
nicht verftand, im Grunde übereinſtimme, -Eonnte er nicht 
ahnden. Er fehrieb daher eine geharnifchte Vorrede zu feinem 
Negulus, von welder dasjenige, was feinen fpäteren Ans 


fihten nicht ſchlechterdings widerſprach, feine Damahlige Art . 


zu denken aber aufklären mag, in dem fünften Bande ber 
Werke unter der Überfoprift „Regulus” aufgenommen wurs 
de. In diefer Vorrede fuchte er die herrfchende Anficht vom 
Gebrauche des Schickſals in der Tragödie auf alle mögliche 
Weiſe anzugreifen, ober vielmehr umzuftoßen. Es kamen 
‚nicht ungweydeutige Anfpielungen auf das Trauerfpiel Wal- 
Ienftein darin vor, die zwar nicht bamifch waren, weil in 
der fchuldlofen Seele desjenigen, der fich dieſelben erlaubt 
hatte, nie etwas bem Ähnliches Eingang gefunden hatte, 
die aber doc) fo ausgelegt werben Eonnten. Die neuere Kris 
tie feldft ward mit fehr wegwerfender Art hin und wieder 
zurück gewiefen; denn er glaubte ihre Refultate zu kennen, 
wenn er gleidy fi) bewußt war, fie in ihrer Beweisfuhrung 
nicht zu verftehen. Die, Bitterfeit, welche überall in dieſem 
Auffage vorherrfchte , welche aber nur dem Irrthume, ben 
er befämpfen wollte , galt, Eonnte nur als perſoͤnliche Ges 
bäffigkeit gegen die Anführer der neuen Partey, zu welcher 
er auch Schillern zu rechnen ſchien, aufgefa,6 werden. 
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Diefes geſchah auch wirklich, als Regulus, mit ihm 

bie Vorrede, nad) Berlin kam, wo gerade Herr Gottlieb _ 
Merkel fih angemaßt hatte, ald Verfechter der älteren An⸗ 
fihten gegen die neueren in einem Sournale den Kampfplag 
zu eröffnen, mehr ſich ſelbſt zutrauend, ald fih in der Fol⸗ 
ge bewähren wollte. Diefe Vorrede lief mit dem Trauer⸗ 
ſpiele ſelbſt noch vor der Aufführung durch Vieler Haͤnde; 
und da die Feinde der neueren Anſichten hierin ihren ges 
treueſten Anhaͤnger und einen kampfgerüſteten Mitſtreiter 
zu erkennen glaubten, und ſogleich die Pofanne ‚feines Lo⸗ 
bes ertönen ließen, mit dem aber, wie fie wähnten, gleich⸗ 
ſam der neuen Kritik zum Trotze verfaßten Trauerſpiele über 

dieſe den Triumph feyern zu können glaubten, mußten wohl 
die Verfechter der neueren Anſichten in dem Verfaſſer des 
Regulus einen offenen Feind erblicken, über welchen ſie ſich 
auch, wenn ſie die Schwaͤche des Angriffs erwogen — der, weil 
ſein Urheber eigentlich den Feind, den er befümpfte, nicht 
kannte, nirgends traf — mit Recht erhaben fühlten. Die 

Folge dieſer Vorrede war daher ſogleich die Entſtehung 
zweyer Parteyen im Theater, die mit gleicher Heftigkeit 
für und wider das Stück ſich erklärten, bald darauf eine 
weitläufige Beurtheilung des Werkes in der eleganten 
Zeitung , in welcher verfucht wurde, den neuen Empors 
tömmling gleich mit Einem Mahle todt zu drücken. Diefe 
Beurtheilung begnügte fih nit, Plan, Charakteriftif und 
Verſe ald ganz gemein zu tadeln, fondern fie beftrebte ſich, 
den Verfafler als einen der Schule eben entlaufenen Kna⸗ 
ben darzuftellen, der einige Sentenzen aus dem Seneca 
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aufgehaſcht habe, die er nun, fo gut es gehen wolle, der 
Bewunderung Preis gebe. Der feltene Effect des zweyten 
Acts, wo bie Hoheit des Römiihen Charakters im vollen 
Glanze erfheint, wurde, weil er nicht geläugnet werben 
konnte, bloß der Größe republikaniſcher Formen zugefchries 
ben, um dem DVerfajfer ja Eein Verdienft Übrig zu laſſen. 
Es war in dem ganzen Auffage eine folhe Willkuͤrlichkeit 
des Urtheils, fo viele Behafligkeit ſichtbar, daß er in Col⸗ 
lin nur den tiefften Widerwillen gegen den Verfaſſer hervor 
beingen, Eeihesweges ihm nuͤtzlich ſeyn Eonnte. Die Feinde 
des einheimifhen Verdienftes in Wien aber freuten fi, in 
diefer Beurtheilung einen Öffentlihen Zeugen aufführen zu 
Eönnen, wie wenig günftig Regulus auswärts aufgenom« 
men worden ſey; denn einigen in ein Iſraelitiſches Handels: 
haus von Berlin ber zugelommenen Briefen, welche den 
Beyfall, den Regulus dort fand, als fehr zweydeutig file 
derten, hatte man niche Glauben beymeffen wollen. 

Indeß es zeigte ſich bald, daß das in der eleganten 
Zeisung über Regulus verhängte‘ Urtheil feineösweges ein 
allgemeines gewefen fey; in verfhiedenen Zeitungen nähms 
fih erfhienen Nachrichten über den großen Beyfall, den 
Regulus in Berlin gefunden hatte, und einer der erften 
Buchhändler Deutfhlands, Herr Unger in Berlin, fheute 
fih nicht, eine ſchöne und zugleidy Eoftfpielige Auflage die⸗ 
fed Werkes zu veranftalten, dad, nad der Meinung des 
Recenſenten in der eleganten Zeitung, vieleiht kaum auf 
Löfchpapier gedrudt zu werben verdiente. Herr Merkel ſelbſt 
hatte den Erfolg des Stuͤckes im Theater nicht fo zweydeu⸗ 
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tig gefunden, daß er fih dadurch hätte abſchrecken laſſen 
dürfen, nach feiner Art ein Ungeheuer von Lobeserhebung 
in die ernfle Zeitſchrift, die er beforgte, einzurücden. Wie 
man nun aber. erzählt, daß Herr Werner, old feiie „Zähne 
des Thals” in Merkels Zeitfchrift Beyfall erhielten , feinen 
Sreunden einen Tag der Trauer anbefahl, fo fanden ſich auch 
Eollin und feine Freunde durch das dort dem Regulus ers 
theilte. Lob keinesweges auferbauet; und was der eleganten 
Beitung durch unbegründeten Tadel nit möglich geweſen 
war, vollbradte nach Gellerts Ausfpruhe „Wenn deine 
Schrift u.f.w.” das flürmende Zujauchzen dieſes Eritifchen 
Müblenbelämpfers. Colin fing an, an ſich ſelbſt zu zweis 
feln, und die Meinungen feiner Gegner über die Kunft 
überhaupt , und die dramatifche ins befontere , einer noch⸗ 
mahligen ernſteren, genaueren Prüfung zu unterziehen. 
Seine Vorrede fand er bald, ald von vorgefaßten Kröften 
Theils nur halb begründeten Meinungen ausgehend, tes 
Druckes nie würdig; an feinem Regulus felbft hatte er 
aber, feit dieſer auf der Wiener Bühne erfchienen war, fa 
große Sorgfalt in Hinſicht auf Reinheit der Sprache und 
des Verſes verwenter, daß er ihn nun getroffen Murhes 
Herrn Unger überſchickte. Wenn ihn das vielfältige Geſchrey, 
dad man gegen ihn in Berlin erhoben , etwas feindfilig ges 
gen jene Stade und ihre Bewohner geſtimmt hatte, fo dehn⸗ 
te. er dieſes Gefüpl weder auf Kern Iffland, dem er fo 
ſehr zum Dante verpflihtet war, nod auf Herrn Unger 
aus, welden er viel mehr nach einen mit ihm längere Zeit 
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dindurch unterhaltenen Briefwecfel feinen wärmften Freun⸗ 
den beyzählen zu müffen überzeugt war. 

An Münden hatte man zwar an ber Borrete Eeinen 
Anftoß genommen , wohl aber Argerte fi) Herr Babo daran, 
daß das Zrauerfpiel in Werfen gefiprieben war, und ver⸗ 
weigerte deßhalb die Annahme. Er erfuhr, dab der Ver: 
faffer des Regulus für ihn und feine literariſchen Arbeiten 
die aufrichtigfte Achtung hege, und bag es demfelben daher 
auf jede Weiſe ſehr erwunſcht ſeyn würde ‚ feine Meinungen 
Über da6 Drama unmittelbar duch ihn zu erfahren. Don 
dem beften Willen geleitet, ‚fchrieb ihm daher Babo einen 
Brief, worin er ihm, als einem talentvollen Jünger der 
Mufe, feine’ Rathfchläge ertheilte, die ſich jedoch hauptſaͤch⸗ 
Ih auf Warnungen vor tem Irrthume ber neueften Zeit, 
den Vers in's Zrauerfpiel wieder einzuführen, einfchränften. 
Collin ward dadurch in nicht geringes Erftaunen verfebt. 
Denn es ihm gleich fehr wohl bekannt war, daß Babo nie 
ein’dramatifches Werk in Verfen gefhrieben hatte, glaubte 
er body nicht , daß ein vielfach gründlich ausgebildeter Mann 
einer folgen einfeitigen Beſchränkung unterliegen Eönnte. 
Er hatte es ganz in der Ordnung und der Natur der Sache 
angemeflen gefunden, dab Babo’s bramatifhe Werke, die 
größten Theils in die Zeit der erſt aufftrebenden Deutſchen 
Kunft fallen, in Profa gefchrieben waren, and) daß diefer 
Dieter in fpäteren eigenen Werken bie einmahl gewohnte 
Berfahrungsart nicht mit einer neuen fremden vertaufchte, 
ſchien ihm natürlich ; er glaubte aber nicht, ibn für die gro⸗ 
ben Fortſchritte der Deutſchen dramatiſchen Kunſt verſchloſ⸗ 
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fen zu finden. Dennoch ift diefes gerade Beine auffallende 
Erfheinung , fondern die Befchränktheit: felbft genialiſcher 
Denker auf einen gewiffen Umkreis der Ideen, über wel« 
then hinaus fie Eeine Flüge mehr wagen wollen, würde ih⸗ 
nen aud) die helleſte Ausficht eröffnet, zeigt fi aufmerkfas 
men Beobadhtern aud in neuefter Zeit nur zu oft, und 
mahnt traurig genug an die engen Schranken, welche dem 
menfhlihen Vermoͤgen überhaupt geſetzt find. 

Es ward über dieß zur felben Zeit fo viel Widerfinnt 
ges über den Zwed des Trauerfpieles vorgebracht, fo ſon⸗ 
derbare Refultate über diefe Kunſtgattung kamen überall 
aus den fonderbarften Unterfuchungen hervor, daß biefenis 
gen, melde nod keine feft ausgebildete Theorie der Kunft 
befaßen — und ed gab wenige die biefes von fich behaupten 
Eonnten, — allerdings in ihren eigenen Ideen fi verwirren 
mußten. Ins befondere wurde die Nahahmung der Natur 
vorgefhügt, um mit der bieraus gefolgerten Pfliht- des 
Dichters, bie Gewöhnlichkeit des Lebens nicht zu verlegen, 
dem Verſe den Eingang in die Tragödie zu verfchließen. 
Colin, der vor feinem Regulus einft eine Überfeßung des 
Artaxerxes von Metaſtaſio im Wersmaße des Originals vers 
ſucht, bald aber Har eingefehen hatte, daß die versisciolti 
der Italiaͤner viel zu fehr der gewöhnlichen Rede fich näher: 
ten, und durch ihre Negellofigkeit auch aller dem Verſe 
durch das Geſetz feines Metrums eigenen Harmonie entbehrs 
ten, konnte unmöglich von den feichten Gründen jener Vers 
theidiger einer platten Natuͤrlichkeit überwunden werden. 
Daß fih das Teauerfpiel auf einen weit höheren Stand⸗ 
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puntt der Kunit dar den Vers erhebe, hatte er nicht mir 
in den graßen Muſtern feiner Bildung fühlen , fondern nun 
auch duch eigene Erfahrung Eennen gelernt. Dennoch aber ' 
wollte er eine Probe machen, wie weit er ohne Vers in eis 
nem erbabenen tragifhen Stoffe auszureichen vermoͤchte. 
Er entwarf, ald ein Gegenſtück zum Negulus, einen Bes 
liſar, welden er ganz in Profa fhreiden, und in dieſer 
Geſtalt zu Wien und Berlin auf die Bühne bringen wollte; 
für den Drud aber wollte er das Ganze in Verfen neu ars 
beiten. Er hatte dabey bie Abfiht, durch dieſen Verſuch ben- 
prastifhen Beweis zu führen,. daß nicht der Vers jene Er⸗ 
hebung der Charaktere zu einer mehr als gewöhnlichen Grö⸗ 
fe, welde mar Unnatur zu nennen für gut fand, hervor 
bringe , fondern daß dieſe Hoheit der Geftalten dem Trauer 
fpiele, unabhängig von jeber Äußerlichkeit der Form , nothe 
wegdig ſey, daß aber der Vers — benn bieß war damahls 
feine Anſicht — bie hoͤchſte Harmonie der Nede hervor brin« 
ge, ohne welde ein poetiſches Kunſtwerk nicht eriftiren koͤnn⸗ 
se. Wie lebhaft er fi) aber auch anfangs mit diefeg dee 
ber Ausarbeitung eined Belifar in Profa befchäftigte, fo 
Sam doch nichts Weiteres zu Etande, als der erfte Entwurf 
bed Plans, und. eine einzelne Scene , ein Geſpraͤch zwiſchen 
Kelifar und Juſtinjan, das er vorläufig als Probe entwarf. 
Es war ihm naͤhmlich, wie er bald einſah, unmöglich, fi 
während der Dauer der Ausarbeitung eines ganzen Werkes 
freywillig deöjenigen zu berauben, was er zur Vollkommen⸗ 
‚heit desſelben für nothwendig und unentbehrlich hielt. Der 
gehabte Vorfatz ſelbſt aber machte ihm Überhaupt and ken 
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gewählten Stoff fo unangenehm , daß er nie baran badıte, 
den Plan des Trauerfpield in einer andern Art zu benüßen. 
Vieleicht mochte au fhon dieſes, daß er den Plan ſchrift⸗ 
lich aufgezeichnet hatte, ihn von einer ſpaͤteren Augarbei⸗ 
tung abhalten; denn außer dieſem hat er keinen Plan zu 
ſeinen Tragoͤdien ſchriftlich entworfen. Er meinte, und viel⸗ 
leicht mit Recht, durch die zu deutliche uͤberſicht des Stof⸗ 
fes, welche ein ſchriftlich entworfener Plan bewirke, werde 
die Kuͤhnheit der Einbildungskraft gelähmt, und fie erliege, 
ſo zu ſagen vor dieſem ihr gegen über ſtehenden unverhoßt 
Yen ausgeſprochenen Zwange. Dennoch aber pflegte ex jun⸗ 
gen Dichtern, die ſich bey ihm Raths erhohlten, die moͤg⸗ 
lichſt deutlichſte vorläufige Entwickelung des Planes anzu⸗ 
empfehlen, um in den Stunden der Ausarbeitung nicht der 
geſetzloſen Willkuͤr der Einbildungskraft heimzufallen, ſon⸗ 
dern der gefaßten Idee des Werkes firenge tren verbleiben 
zu können. | 

Die allgemeine Aufmerkſamkeit, welche man ihm, feit 
der Erſcheinung des Regulus auf der Bühne, ſchenkte, die 
naͤhere Verbindung, in welche er nun mit mehreren ihm 
ſehr werthgeſchaͤtzten Gelehrten trat, theilnehmende Freun⸗ 
de, die ihm überall mit Wohlwollen entgegen kamen, er⸗ 
hoben fein Selbſtgefühl, und verbreiteten zugleich über fein 
ganzes Wefen eine Heiterkeit, die ihm ſonſt fremd geweien 
war; denn bieß ift das Erfreulichſte, was und im Leben bes 
gegen mag, fih von Menfchen, die man felbft der Ach⸗ 
tung wärdig erkennt, geachtet zu finden, Heinrich Colin 
Batte in feinem Innern einen fo reichen Fond der Menſchen⸗ 
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liebe , des edelften Wohlwollens, ed war ihm, wie wenig 
dieß auch zu Zeiten feine Mienen verfündigen mochten, fo 
ſehr Beduͤrfniß, ſich ganz in freundfcpaftlicher Mittheilung 
hinzugeben, daß er nach einer naͤheren Bekanutſchaft bey 
jenen, die ſeinen Umgang geſucht hatten, nur gewinnen 
konnte, und fo erwarb er ſich dann auch noch als Mann 
warme theilnehmende Freunde; ein Glück, welches cr 
ganz erkannte, und worauf er flol; war. So hatte Graf 
Mori; von Dietrichſtein, durch bie Aufführung des Negu⸗ 
las von Bewunderung für ben Verfaſſer erfüllt, ſeine Be⸗ 
kanntſchaft ſogleich gaſucht; und welch ein Freund ex ibm 
geworden, bat ſich nach Collias Tode auch ber Welt durch 
jene zarte Sorgfalt erprobt, womit er ſein Andenken zu 
verewigen ſuchte. Der Director der kak. Gemaͤhldegallerie, 
Herr Füger, hat ihm damahls ſchon bie unzwepdeutigſte 
Freundſchaft gezeigt; der gelehrte dan Swieten, ein Sohn 
des großen Arztes, der Collins Vater unterſtützte, beei⸗ 
ferte ſich, ihm feine Bewunderung zu bezeigen. Dis Gra⸗ 
fen Rudolph von Ezernin , Zofeph von Breuner, von Purg⸗ 
Kal, warme Verehrer feines Talentes, wurden zugleich 
feine Sreunde, und erbeiterten fein Leben durch die gefällie 
gen Freuden ihres Umganges. Ins befondere fand er bald 
an dem Freyherrn von Steigenteſch den waͤrmſten und ins 
nigfien. Sreund; für ihn auch in literarifiher Hinſicht ein 
um fo fhäßbarerer Gewinn, da deſſen auf das Luſtſpiel ge 
richtete Beſtrebungen Collin früh auf den Gegenfag bes 
Zrauerfsieles aufmenkfam machten, und feine Anfichten er⸗ 
gänzten. Der damehlige Hofconcipiſt von Batſauy, der 
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ihn nach der Aufführung des Regulus aufgeſucht hatte, 
machte ihn mit dem Geſchichtſchreiber Johannes Müller ber 
kannt, der ihm wahre aufrichtige Achtung als dem Dichter 
eines Werkes bezeigte, in welchem er die alte Römiſche 
Kraft und Würde neu belebt und vergegenwärtiget fab. -Der 
Beyfall eines ſo ausgezeichneten Mannes, ber ihm von ie 
ber der Segenftand ber tiefften Bewunderung war, erhob 
feinen Muth und lieh ihm Kraft zu neuen Anjtrengungen ) 
und er befhloß, den Zabel feiner Gegner zwar ſtets mie 
prüfender Sorgfalt zu erwägen, aber durch das, was ger 
gen ihn vorgebracht werben mochte, nicht den Glauben an 
fich ſelbſt zu verlieren, da er ſah, dab feine Gefühlsweife 
auch jene fehr ehrwuͤrdiger Maͤnner ſey. 
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Zu der heiteren. Stimmung feines Geiftes, die jenen 
Zeitpunct vieleicht zu dem glüdlichiten feines Lebens mach⸗ 
te, trug auch bie Art feines häuslichen Lebens nicht wenig 
bey. Er hatte feit dem Tode feiner Mutter mit feinem Brus 
ber eine Beine, body angenehme Wohnung bey einem Mah⸗ 
ler, Herrn Donat, bezogen, bey welchem er ſchon einft in 
früheren Jahren wohnte. Sie hatte die angenehmite Auf. 
ſicht auf.die benachbarten Berge Wiens, auf die Donau und 
den Prater, Über welchem die entfernten Gebirge Hungarns 
hervor ragten. Ein ausgebehnter Horizont, der den Aufgang 
ber Sonne in voller Pracht zeigte, und nidt die Schimmer 
ber Abendroͤthe verbarg , welchen die Nacht mit allem Reich⸗ 
thume leuchtender Geſtirne ſchmückte, erhob das Merz zur 
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erbabenften und auch heiterſten Empfindung. Bier, in einer 
erwänfchten Entfernung von.dem Getümmel der Stadt, 
obgleich mitten inihrem unruhvollen Treiben‘, das aber nicht 
bis in fein Zimmer zurück halte, tebte er ganz und unge⸗ 
ftört feinen Ideen, und theilte die ihm Übrige Zeit mis alt 
erprobten unb neu erworbenen Freimden , die fi) gern um 
ihn verfammelten. Die frohe Ausfiht auf bevorſtehendes 
haͤusliches Gluͤck, die fih ihm damahls eräffnere, Erönte 
biefe Zufriedenheit feines Daſeyns. Er hatte die ältefte Toch⸗ 
ter bes &. E. Landraths, Freyherrn von Lago, kennen gelernt. 
Schon in feiner Kindheit, wo er fie auf dem Schloſſe ihres 
Oheims, des Freyherrn von Sardagna zu Leopoldsdorf, 
wiederhohlt ſah, hatte ihn jugendliche Neigung zu ihr hin⸗ 
gezogen; jetzt ſollten bald ernſte Bande eines unaufloͤslichen 
Vereins die frohen Träume feiner Kindheit verwirklichen. 
Er ward mit ihr im Sommer des Jahres 1802 vermählt, 
und feyerte das Feſt feiner Verbindung, welche ihm durch 
viele Jahre hausliches Oel ſchenkte, zu Leopoldsdorf. Dort 
Durch die Rüderinnerung an feine Sugendjahre, mebr noch 
durch die Gegenwart feldft ſich gluͤcklich fühlend, faßte er 
neues Vertrauen zu ſeinem guten Schickſale, das ihm nun 
wiederhohlte Proben des Wohlwollens gegeben hatte. 

Noch vor ſeiner Vermaͤhlung hatte er das Trauerſpiel 
Coriolan vollendet, ein Werk, wodurch er die Kritik, die 
ihm ins beſondere Mangel an Leben und Wärme vorwarf, 
zu entwaffnen hoffte. Nicht als wäre diefes der leßte Zweck 
feiner Arbeit geweſen; zur Wahl des Stoffes aber mochte 


„ grwähnter Tadel allerdings einiges bepgetrageri haben. Wenn 
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ihn beym Regulus mehr die vaterlaͤndiſche Größe des Helden 
begeiſtert hatte, er dieſe auf alien Seiten zu beleuchten 
ſuchte, fo daß er ſelbſt ein phifofophifches Geſpraͤch zwiſchen 
Bodoſtor und Requnlus ſich nicht anzuwenden ſcheute, um 
dieſen Zweck ganz und velfftändig zu erfüllen, fo hatte er 
im Gegentheife bey dem Zeauerfpiele Eoriofan mehr den 
eigentlihen Zweck der tragifgen Kunft im Auge, welche 
nun in Deutſchland duch mande Eritifhe Unterfuchungen 
immer neu erbrtert und beleuchtet wurde. Mit feines Bru⸗ 
ders Breunden ins befondere hatte er, wie Über manche Zweis 
ge der Poeſie, fo auch Aber die Tragoödie ‚vielfältige Ges 
fpräche geführt, und im Streite ſelbſt manche feiner Über 
zeugungen verändert. Beine Grundidee mußte freylich aud 
bier diefelbe bleiben; ex fuchte fie aber in einer neuen Korm 
zu entfalten. Er wollte in einer Eühn und raſch zum Ende 
fort eilenden Handlung das Schickſal eines edlen Helden 
vorführen, der doch nur feiner Schuld erlag, und dadurch 
den Gang des Schickſals oder viel mehr der Vorfehung recht⸗ 
fertigte, ber in feinem Falle ſelbſt aber ſich noch groß zrigte, 
"weil er auf dem Scheidewege der Wahl, zmifchen gänzlie 
her moralifcher Entwürbigung und dem Tode, lieber den 
fegteren wählte. Die Art der Behandlung der Charaktere 
ift auch in dieſem Trauerfpiele bivfelbe, welche er im Nezu⸗ 
lus befolgt harte, und zeigen ſich befonders im Charakter 
ded Haupthelden Kühnbeiten wahrer dichterifcher Meiftere 
ſchaft; die Idee des Schickſals herrſcht durchgehends in der 
an Lebhaftigkeit dem Regulus vorgehenden Handlung, dieſe 
Idee iſt aber mit beſcheidener Maͤßigung ausgebruͤckt. Die 
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würbigfle Sprache erhebt, ben geäußerten Sefinnungen fol 
gend, das Ganze, das in ebenmäßiger Bewegung zum 
Ende fortſchreitet, und durch eine erfreuliche Mannigfaltig⸗ 
keit der Charaktere geſchmuͤckt iſt. So ſteht dem Haupthel⸗ 
den ſelbſt die graue Mutter Veturia vol Würde gegen über, 
“ während die Sattinn Volumnia beyden gewiller Maßen als 
eine mildere befänftigende Kraft bepgefellt ift. Von der vor⸗ 
trefflichften Wirkung ift durch die Stärke der Geſinnung, 
durch kalte Überfhauung bed Lebend der greife Sulpitius, 
wie ein weißfagender Seher aus der verachteten Geſandtſchaft 
ber Vaterfladt hervor tretend, und Coriolans Schickſal durch 
wenige inhaltsſchwere Worte unwandelbar beftimmend. Aus 
ber dunfeln Strenge biefes Charakters fhimmert wie ein 
mildes Licht die Liebe für Soriolan hervor; er wirb diefem, 
den er zeitlich vernichtet ; ein rettender Genius feines edles 
ren Daſeyns, und verſchwindet, um nicht wieder zu kehren. 
So hat auch der Dichter im Kriegsrathe der Volsker durch 
Maunigfaltigteit der Charakterifiuung Lebhaftigkeit zu ver 
breiten, und die hier in die Handlung eingreifenden Perſo⸗ 
nen durch ſchoͤne Contraſte bedeutender heraus zu heben ver⸗ 
ſucht. Der Oberfeldherr Attus Tullus iſt auch der wuͤrdigſte 
der Verſammlung, durch Weisheit und Mäßigung dem raus 
ben Zufumo, durch kaͤltere Beherrſchung feiner ſelbſt dem 
weichen Volturio entgegen geſtellt; Aruntiug und Porus 
ſtellen die Verderbtheit eigenwilliger kleiner Seelen dar, 
welchen gegen Über der jugendliche Marcus als ein Bild un⸗ 
verderhter Tugend erſcheint, und einen immer beruhigenden 
Eindruck hervor bringt. Evriolan ſelbſt erfcheint unter diefen 
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mit geringerer Lebenskraft ausgefatteten Menſchen herr⸗ 
fhend und ‚fie alle durch eigenthuͤmliche Kraft des mächtigen 
Charakters überbietbend , ein Rieſe unter einem ſchwach ges 
wordenen Befchlechte,, das ibm mit Recht huldiget. 

Einige haben Über diefe® Werk den Tadel yeäußert , 
daß es zu fehr mit Reden geſchmuͤckt ſey, und viel mehr ein 
‚ rein oratorifches „ als ein poetiſches Streben zeige. Ben bier 
fom Vorwurfe dürfte Corielan aber leicht befreyt fepn, wenn 
man erwägen will, daß dasjenige, wasdarin eigentlich; als 
ia Reden gearbriter zu betrachten. iſt, die Scene naͤhmlich, 
wo die Geſandiſchaft Noms, bann jene, wo Veturia dei 
Helden zu überreden ſucht, die Vaterſtadt zu verfchonen, 
baum eine andere, Behaudlung zuließ, ia gewifler Maßen 
dur die Geſchichte ſelbſt diefe Behandlung forderte. DM 
Geſpraͤch det Sulpitine mit Coriolan ift aber ſo weit von 
aller oratoriſchen Eigenheit entferns, daß man überhaupt 
alle eindringende Kraft menſchlicher Mittheilung als der 
Dichtkunſt fremdartig betrachten müßte, wenn man defien 
. wahrhaft dichteriſche Schönheit verläugnen wollte. Auch je 
ner Tadel, welden einige anführen zu koͤnnen glaubten, 
daß Soriolan feinen Ensfehluß,, ſich felbit für den an Nom 
begangenen Merrach zu ſtrafen, nicht aus der eigenen Rein⸗ 
beit ſeines Herzens fihöpfe » ſondem daß er ihm von außen 
durch fremden Rath gegeben werde, iſt darum nicht von 
Gewicht , weil begdes darzuftellen gleich erlaubt, und weil 
es der Freyheit des Dichters undenommen feyn muß, zwi: 
fchen beyden zu wählen. Übrigens ift dieſes Geſpraͤch mit 
Sulpitius nicht allein der vortrefflichen Ausführung wegen, 
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fondern mehr noch wegen feiner großen Stelle, bie es im 
Ganzen des Trauerfpieles behauptet, eine der gelungenften 
Erfindungen. Dadurch nähmlih, daß in Coriolans Eeele 
fhon der Gedanke, durch ben od fich ſelbſt zu ſtrafen, ges 
legt warb, mußte das Flehen ber Mutter auf ihn einen 
weit ſchnelleren tiefern Eindruck hervor bringen, weil er fein 
Verbrechen bereits einfah , und nur noch nicht zu bem feften 
Entſchluſſe, was da geſchehen folle, gefommen war. Seine 
eigene Überzeugung y feine eigene däftere Wehmuth um die 
verlorne heilige Vaterftabt tönt ihm auf diefe Weiſe aus dem 
Mande feiner hochverehrten Mutter, und eben fo fehr durqh 
ſich ſelbſt als durch die erbabene Frau beswungen veicht er 
gerührt und überwunden. Wie Aberbaupt in dieſem Trauer 
ſpiele alles mit großer Sorgfalt abgewogen und berechnet 
ift, fo Hatte Heinrich Colin die Gewalt der Mutter über 
den Sohn auch ſchon im erften Acte dem Zuſeher anſchaulich 
zu machen geſucht, und bie haͤusliche Scene, in der Corios 
fan nach den unglücklichen Comitien in ben Kreis feiner 
Familie eintritt, aud ans diefem Grunde der Darftelung 
der Comitien felb vorgezogen, weil er fo in ben Stand 
geſetzt ward, ſchon jene Hauptſcene felbft, wo tie Mutter 
Coriolans Loos durch die Macht , welche fie über den Sohn 
behauptet ‚ unwiderruflich beſtimmt, vorzubereiten. Er hatte 
aber Über dieß noch einen andern Beweggrund, die Darſtel⸗ 
Tung einer Vollsverfammlung im erften Acte bed Werkes zu 
vermeiden. Er fuͤrchtete naͤhmlich, zu ſehr das Intereffe das 
durch auf Perſonen zu lenken, welche in den folgenden Ae⸗ 
ven nicht mehr zum Vorſchein kommen Eönnten, und dadurth 
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feinem Werke zu ſchaden. So pflegte ex fi wenigftens ger 
gen jene zu vertheibigen, melde meinten, daß er burc die 
Verabfäumung diefer Darftelung das Trauerfpiel auf jeden 
Foll eines glänzenden Einganges And mander erhebliche 
Varzüge beraubt babe. ı 

Mit dem fünften Aufzuge deb Werkes war er, aud 
nad manchen Verbeflerungen, die er noch vor dem Drucke 
demfelben zu ‚geben fuchte, felbft niemahls zufrieden; er 
haste ji vorgenommen, ihn ganz neu umzuarbeiten, bat 
aber diefen Entſchluß nicht zur Ausführung gebracht. Immer 
wird es eine fehr ſchwierige Aufgabe bleiben, na der gror 
Ben Scene zwifchen Coriolan und feiner Mutter, ben Hel⸗ 
den noch einen ganzen Act hindurch auf der Bühne ju er⸗ 
haften, ın einer Stimmung nähmlich, verinöge welcher ihen 
die Schonung der Vaterſtadt bereits Elare Pflicht geworben 


. AM, und eb fih nur einzig. und allein um die Ausführung 


diefed Entſchluſſes handelt. Collin wollte das, was feinem 
fünften Acte allenfalls, feiner Anſicht nach, mangeln modte, 
dur eine fehr gefeigerte Lebhafsigkeit de: Handlung im 
Allgemeinen, ins befondere der Voldker « Beratbfhlagungen 
erfegen, und auf diefe Act das Intereſſe heben, das ihm 
felbft nad) dem vierten Acte zu ſinken ſchien. Nie war er 
aber der Meinung derjenigen , weiche den fünften Ach Aber 
baupt für überflüflig hielten, und das Ganze mit feiner Er⸗ 
morduug, nad bem Abgange der weiblichen Geſandtſchaft, 
ſchen im vierten Acte ſchicklicher gefchloffen glaubten. Sei⸗ 
ser Überzeugung nad) aber war weit wichtiger als felbit die 
Verſoͤhnung mit Kom und. die gewählte Strafe des Zobes 
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jene Herftellung der innern Übereinkimmung feiner Gefuͤh⸗ 
le, welche durch Die der Mutter bewilligte Schonung der 
Vaterſtadt erft vollends aus dem Gleichgewichte geworfen 
waren; denn ex hatte den Volskern einen Eid geſchworen, 
und hielt es für unrehe, durch Selbſtmord auf eine nur 
heuchleriſche Weife der Erfüllung befhmworner Pfliht zu ent⸗ 
wiſchen. Er will wirklich der Volsker Stück, diefem Eide 
gemäß, begründen, nur aber die Vaterſtadi nicht gefaͤhr⸗ 
den. Erſt als dieſe Volsker, welchen er Gutes erzeigen 
will, gegen ihn das Schwert erheben, ihn ſelbſt ermorden 
wollen, haͤlt er ſich durch ihre eigene Eidbrüchigkeit feines 
Schwures entbunden, und überliefert ſich dem willkomme⸗ 
nen Tode. 

» Hätte Heinrich Collin tie hohe Vortrefflichkeit des 
Shakſpearſchen Coriolan gekannt, fo würde er vieleicht ſei⸗ 
nen nicht gefcrieben haben; er hatte aber damahls diefen 
Coriolan noch gar nicht gelefen, welcher für ein Werk von 
weit geringerer Bedeurung als die befannteren Meifter 
werde jenes Dichters gehalten wurde. Diefe Nicht: Kennts 
niß laßt fih auch am beften aus Collins Werke felbft erwei⸗ 

fen, in weldem nirgends ein Nachfchreiten nad) einem bes 
wunderten Vorbilde, fondern durchgängig eigents Leben 
leicht zu bemerken iſt; und fo, durchaus auf ſich ſelbſt be⸗ 
gründet, Bann es als ein eigenthuüͤmliches Werk, reich an 
ſelbſtſtändigen Werzügen, auch neben jener hohen Schöpfung 
eines Ehrfurcht gebiethenden Genius befteben, ohne von 
ihr, mit der e6 nichts gemein hat, durch Vergleichung nies 
bergebrüdt zu erfcheinen. Colin hatte die Freude, auch 
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dieſes Werk zu feiner vollen Befriedigung darch Die. Schau⸗ 
fpieler der Wiener Hofbühne dargeftellt zu ſehen. Es wurde 
ben a4ften November 1802 aufgeführt, und mit fehr gror 
ßem Beyfalle aufgenommen welcher fi jedoch im fünften 
Acte weit weniger lebhaft, als in den erfteren, außerte. 
Vorzüglich bewunderungswerth war Herrn Lange's Spiel 
als Coriolan; er gab ein fo durchaus edles und Eräftiges 
Bild des Helden, daß jedermann, von dieſer Erfcheinung 
Dingeriffen , in Bewunderung ausbrach. Eben fo vortrefflid 
fpielte Brodmann den Charakter des Sulpitius; und es 
wird wohl überhaupt unmöglich bleiben, eine größere Dars 
flelung zu geben, al6 ihm Hier gelungen war. Solche zus 
ruͤck gedrängie Kraft, foldy reiches. und doch tief verſchloſ⸗ 
ſenes Gefühl, ſolchen Ernſt ergrauter Weisheit vermag muır 
ein felbft unter den Lorbern der Kunit ruhmvoll zum Greiſe 
gewordener Schauſpieler wieder zu geben. Madame Nou⸗ 
ſeul als Veturia ſpielte gleichfalls ihren Charakter ganz nach 
der Idee des Verfaſſers mis aller Würde und Kraft der 
Leidenſchaft, die deſſen Darſtellung erforderte. Bey nahe 
gleiche Bewunderung wie fie — bey vielen wohl noch groͤ⸗ 
ßere — gewann Madame Rooſe in dem ganz im Schatten 
gehaltenen Charakter der Volumnia, fo daß manche über 
ben Berzügen diefer Künftlerinn der nothwendigen Eigen- 
thuͤmlichkeit des Werkes vergaßen, und ed bem- Dichter als 
Fehler vorwerfen zu Eönnen glaubten, daß er diefen Cha» 
rakter niche reicher ausgeführt hatte. Was den Genuß dies 
fer Aufführung erhöhte, war- bie Überrafhung der durchaus 
vortrefflihen Muſik der Zwiſchenacte. Herr Abbe Stadler 
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naͤhmlich, beffign Bekanntſchaft Colin durch Graf. Meriz 
Dietrichſtein gemacht hatte, und der bald ſein inniger Freund 
geworben war, hatte Mozarts Idomeneo für dieſen Zwed 
inſtrumentitt, und bey feiner tiefen Keuntniß des Satzes 
ein Werk geliefert, welches mit Recht Bewunderung er: 
weckte. | 





Weniger Vergnügen, ald an ber Aufführung Corios 
lands, hatte Eollin un ber Darftellung feiner Polyrena, 
weiche den adten October 1805 zum eriten Maple im k. k. 
Hoftheater gegeben wurde, überhaupt nur drey Darſtellun⸗ 
gen erlebte, und von dem Publicum keinesweges Beyfall 
erhielt. Nach Berlin, wo Coriolan gut aufgenommen wor» 
den war, hatte Collin dieß neue Schaufpiel nicht geſchickt, 
weil er befürchtete, Heren Iffland damit nur in DVerlegens 
heit zu fegen; benn dieſer, der fi immer ald feinen aufs 
richtigen Freund gezeigt hatte, rieth ihm bereits mehrmahls 
an, sinen Stoff aud der neueren Geſchichte zu wählen, 
wenn er bey dem bortigen Theater » Publicum Eingang fin- 
den wollte. Er hiels es daher für befier, mit feiner Poly⸗ 
gena, bie im Ungerfchen Verlage zugleich mit dem verſpä⸗ 
teten Coriolan erſchien, ort nur durch den Druck feibit aufs 
zutreten. Er haste auf alle Fälle den Flügften Theil erwäßlt, 
“ weil er fi feit her in Berlin neue Feinde gewedt hatte. 
‚Zur Zeit nahmlıh, als er feinen Coriolan dorthin zur Aufe 
führung einihidte, fing Herr von Kogebue, fpäter ein ers 
bitterter Feind Mertele, feinen Journal: Bund mit dieſem 
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ſich ſelbſt achtenden Kritiker zu ſchließen an, und begründete 
den Freymüthigen. Der eine glaubte vermuthlich in des an⸗ 
dern derber Grobheit, dieſer aber in dem flach aufſchlagen⸗ 
den Witze des andern, deſſen gaͤnzlichen Mangel er vers 
fpürte hinlaͤngliche Ergänzung feines Selbſts zu finden, 
und fo gebarnifcht gegen den gemeinſchaftlichen Feind in’s 

Selb treten zu Eönnen. Herr von Kogebue ſchickte Collin 
eine Einladung mitzuarbeiten, dieſer aber, obwohl durch 
die Kritik feines Regulus in der eleganten Zeitung fehr ges 
reitzt, verbash fich diefe Ehre; denn außer feiner Abneis 
gung vor gelehrten Streitigkeiten hatte er noch über dieß 
keinen Beruf, fih mit Männern zu verbinden, gegen wel⸗ 
che er ſelbſt lieber aufgetreten wäre, um über des Einen 
leichtfinnige Behandlung der. Aunft und des Andern anma⸗ 
ende Unwiffenheit ein paar wahre Worte zu fagen. Schon 
früher hatte er für fi und feine Freunde die. Refultate feie 
ner Anſicht der Kogebueflpen Beſtrebungen niedergefchries 
ben, und batte durch deffen neuere Bemühungen nur eine ' 
noch ungünftigere Meinung von ihm gefaßt. Wenn er nähm⸗ 
lid in dieſem früher gefchriebenen , dem fünften Bande der 
Werbe einverleibten Auffage bloß feinen Mangel eines gründs 
lihen Studiums, feine zu leichte Erregbarkeit u. d. gl. ta⸗ 
beind bemerken zu müjlen glaubte, die Unmoͤglichkeit einer 
in ihm zur Vollendung zu kommenden Kunſtbildung wohl 
anerkannte , aber ihn eben durch die mangelnde Einficht des 
Beſſeren für entſchuldigt hielt, fo glaubte er ihn nun kei⸗ 
nesweges mehr einer Entfguldigung fähig, feit er durch 
fein fichtliches Beſtreben „Schillern nachzuahmen, dieſe 

Sollins ſaͤmmti. Werte. 6. Bd. Ta 
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Einſicht des Beſſeren allerdings verrieth, aber zu trage ſchien, 
ſich ſeiner Fehler wahrhaft Ju entäußern, über dieß aber 
buch pöbelhafte Ausfälle auf jene, von welchen er heimlich 
lernte „ wenigftens bie Genauigkeit zeigte, wit welcher er 
die in der Gunſt des Publicums errungene Stelle, welche er 
nicht einbüßen wollte, von jener zu unterfcheiden wuß- 
te, die er in einem weit niedrigeren Locale vor feinem eis 
genen Bewußtfenn behauptete, wovon das Publicum aber 
nichts merken follte. Durch Collins abfchlägige Antwort kei⸗ 
nesweges abgefchredt, ſhrieb ihm Kerr von Kopebue noch⸗ 
mahls und dringender , verſicherte, daß er ihn unendlich bes 
wundere, erbath fih, wenn er fhon nicht mit arbeiten wols 
ke, wenigfiend die Refugniß, Scenen aus Corielan in ben 
Srepmüthigen einrücken zu dürfen; aber auch dazu wollte 
ih Collin nicht verftehen. Herr von Koßebue wußte nun 
fogleih, welches Benehmen er in Hinſicht Collins ergreifen 
folte, und ergoß fih, ſchnell genug auf die kürzlich von 
fi gegebenen Ausdrücke feiner Bewunderung , in Schmaä⸗ 
dungen über Coriolan und deffen Verfaffer. 

In Wien hatten ſich bis dahin derley offene Feinde Col⸗ 
lins noch nicht gezeigt; er glaubte daher auch Beinedweges 
etwas zu wagen, wenn er-ein feiner Eigenheit wegen zwoͤr 
weniger für allgemeine Baflungskraft und Theilnahme ges 
eigneteb Werk der Schaubühne Übergabe. Er zweifelte bey 
ber vortheilhaften Meinung, bie er von den Schaufpielern 
beste, auch Eeinesweges an bem günftigen Erfolge der Aufe 
führung ; doch mußte ihn die Exfahrung belehren, daß er zu 
viele und zu gute Hoffnungen ſich erlaubt hatte. Ungeach⸗ 
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tet Madame Rooſe die ganze Vortreflichkeit ihres Spieles 
als Polyxena entfaltete, Herr Lange als Odyſſeus eine ho⸗ 
be Kunſt entwickelte, und auch Dile. Lefevre die Rolle der 
Caſſandra mit Gluͤcke gab, fo wollte doch die Aufführung 
überhaupt zu Eeinem Ganzen zufammen wacfen, nit fos 
wohl aus Nachlaͤſſigkeit der Schauſpieler, als vielmehr dar⸗ 
um, weil ihnen dieſes Trauerſpiel eine ganz frembartige 
Erfheinung war, in welche fie fi nicht zu finden wußten. 
Bey den mancherley Verſuchen, dad Griechiſche Trauerfpiel 
wieder aufzuweden , die damahls in Deutfchland an der Tas 
gesordnung waren, in welchen Collin aber mehr ben Scharfe 
finn und die Gruͤndlichkeit der Verfaffer ald ihren poetifchen . 
Sinn bewunderte, der ihm buch die zu gelehrte Audfühe 
sung niedergebrückt ſchien, wollte er feine eigene Kraft an 
einem ähnlichen Werke erproben , und darin vielmehr die 
innere als die äußere Form der Griechiſchen Stüde nachzu⸗ 
bilden verſuchen. Den Chor glaubte er zwar beybehalten zu 
müſſen, hielt es aber nicht für noͤthig, ihm eine ſtrenge 
ſtrophiſche Form zu geben, und vertheilte ihn zwiſchen die 
Acte, indem er ſich waͤhrend der Handlung ſelbſt mit der 
Chorfuührerinn Clitandra brgnägte, den Chor felbft aber 
kaum rebend einführte, In Übereinftimmung mit den Chor⸗ 
gefängen waren auch Stellen höherer Leidenſchaftlichkeit⸗ 
innigerer tieferer Empfindung, in einer von dem zum Ge⸗ 
fprähe angewendeten Verſe verfhiedenen Versart ausge⸗ 
führt. Zu den Geſpraͤche felbft hatte er den fünffüßigen 
Jambus auf der Urſache gewählt, weil ihm der Trimeter 
im viel zu wenig beflügelt erſchien, und ex viel⸗ 
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mehr zu fagen pflegte, ber Deutfche Trimeter krache und 
knarre unter der Laſt feines traurigen Gewichtes. Die Poes 
fie ſelbſt aber, meinte er, müjle durchaus vor Griechiſcher 
Geſinnung ausgehen, und nicht allein die Art ihrer Kunſt⸗ 
anfiht, fondern der Anſicht des Lebens ſelbſt unzwepdeutig 
dargelegt ſeyn. In diefer Vorausfegung, unter diefen Vor⸗ 
anfigren wurde die Polyrena gefchrieben , und er ging, was 
die Beybehaltung Hellenifher Geſinnung betraf, hierin 
vielleidht zu weit , indem er den Opfertod der Polyxena zur 
Befoͤrderung der Abfahrt der Griechen als ein nothwendiges 
Mittel aufführte, über die Rechtlichkeit desſelben fo gar 
die Griechiſcher Helden unbefangene Geſproͤche halten laͤßt, 
und nicht befuͤrchtete, daß dieſer Gefühlweife die Empfin⸗ 
dung ber Zuſeher widerſprechen moͤchte. Wenn der Dichter 
hier ganz offen die Partey der Hellenen hielt, ſo hatte Eu⸗ 
ripides ſchon in ſeinem Zeitalter und vor Helleniſchen Zuſehern 
vorſichtiger die Partey der Unterdrückten genommen, und 
dem Mitgefühle freyere Bahn geoͤffnet. Den unangenehmen 
Eindruck, den dieß hervor bringen konnte, glaubte er aber 
dadurch ganz befeitigt zuhaben, daß diefer Opfertod eigentlich 
ein Werk der. Liebe des bey den Bdttern feiner Polyrena har⸗ 
senden Achill, und verzüglich ein Werk der Polyrena ſelbſt ift, 
die ſchon bey Eröffnung des Trauerfpield den geliebten Schat⸗ 
ten durch Sühnopfer ehrt, und ihn auffordert, fie zu ſich 
hinüber zu nehmen, und deutlihe Zeichen der Erhörung 
empfängt. Die Griechen erfchsinen daher in ihrem Begin⸗ 
nen nur ald Werkzeuge einer höheren Gewalt, zwar ihren 
eigenen Gefinnungen gemäß handelnd, deſſen ungeachtet 


aber nur als Mittel zum höheren Zwecke , der Vereinigung 
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Achills mit Holyrena „ in Thäaͤtigkeit geſetzt. 

Wenn nun aber bey dramatiſchen Darſtellungen des 
Römifchen Lebens der Künſtler zwar reihlihen Stoff zu 
deſſen anſchaulicher Wiedererweckung in der Geſchichte vor⸗ 
findet, in Hinſicht der Kunſtform aber bis zur Sprache und 
bem Ausdrucke herab fih ganz frey und unabhängig fühlt, 
fo hat im Gegentheile bey Darftellungen des Helleniſchen 
Lebens die große Runftform des alten Trauerfpiels auf dem 
Deutfhen von je her einen fo gebiethenden Einfluß behaup⸗ 
tet, daß er ſich ihr nicht ganz entziehen konnte. Für jene 


nun, welche mit diefer aften Literarur unbekannt find, er» 


balten dergleichen tief aus der innerften Individualität, ſelbſt 
bis auf einzelne Zufälligkeiten der Form, gefchöpften Merke 
etwas buch ihre Fremdartigkeit Zurückſtoßendes. Collin 
hatte fi zwar vor diefer Klippe, an welcher der öffentlide 
Beyfall fcheitern konnte, fo viel möglich zu hüthen gefucht,, 
ganz aber Eonnte und durfte es ihm ſelbſt nicht gelingen, 
wenn fein Trauerfpiel den Werth einer wahren Darftellung 
bes gewählten Stoffes behaupten follte. Die Schaufpieler 
hätten freylich durch ein angemeflenes Spiel dieſem uͤbel⸗ 
ſtande gaͤnzlich abhelfen können; fie ‚vergrößerten ihn aber 
vielmehr, weil fie fi in diefem Stuͤcke auf einmahl in ein 
ihnen frembartige® Gebieth geworfen ſahen. Es kam hier 
nicht allein auf die Darſtellung der Charaktere an, wovon 
wenigſtens jene ber. Polyrena, des Odyſſeus und der Caſ⸗ 
fandra richtig und fchön gegeben wurden, fondern wenn 


‚nice ein durchaus aus ein und. bemfelben Sefihttpuncte ges 
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feitetes Spiel aller Künftler zu einem reinen Ganzen der 
Darſtellung zuſammen wirkte, mußte dieſe Darſtellung ſelbſt 
mißlingen. Es konnte aber von einem ſolchen Zuſammen⸗ 
wirken nicht bie Rede ſeyn, weil bie meiſten der Mitſpier 
lenden nur das Gefühl einer fremdartigen unbegriffenen Exi⸗ 
ſtenz auf die Bühne brachten. Dieß ward vorzüglich an 
Brockmann anſchaulich, der den Seher: Kalchas gab, aber 
weit entfernt, auch nur in die Eigenthümlichkeit feiner 
MNolle einzudringen, in einer pomphaften Sprache Deela⸗ 
mationen hielt, den Körper, wie ſchwebend, auf den Spi⸗ 
. gen ber Füße wiegte, alle durch das Versmaß als lyriſch 
bezeichnete Stellen aber in einem verfehlten Kanzelvortrage 
eintönig abfang. Ed war ein Mißgriff, zu welchem diefer 
Meiſter gewiß nicht herab geſunken ſeyn würde, wenn ihm 
das höhere Seyn eines Helleniſchen Sehers und die Eigen 
Shümlichkeit der Sprache nicht ganz feembartig geweſen 
wären. Einen, zwar nicht fo ſchlimmen, Mißgriff machte 
Die verdiente Nouſeul in der Rolle ber Hekuba; viel zuuns 
gebunden im Ausdrude der Leidenſchaft, überließ fie fi 
gan der an ihr als Atilia bemunderten Heftigkeit, und 
siß Dadurch den Charakter der Hekuba ans der-gemäßigteren 
Matur diefes Werkesaheraus , eine vereinzelte Erſcheinung, 
die zu Feiner der übkägen paſſen wollte, grell und beleidis 
gend hinſtellend. Dur eine ganz profaifche Darftellung 
weiche bie prunkvolle Declamation nus noch auffallenher 
machte, ging der Charakter des Neoptolemos, der bie fein» 
fie Zartheit der Behandlung erfordert härte, zu Grunde; 
die Erfheinung des Achilleus endlich, welchem die übel bes 
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forgee Mafchine nur unter Knarren und Kraͤchzen des Raͤ⸗ 
derwerks herauf zu fommen erlaubte, konnte den unglinftie 
gen Eindrud des Ganzen nicht vermindern. Colin war über 
die wenig erfreuliche Aufnahme feines Trauerfpieles zwar bes 
teoffen, Doch aber durch den Beyfall derjenigen, deren Urtheil 
er vorzüglich fchägte, geträfter; er ſelbſt war fi bewußt, 
an diefem Werke mit weit größerer Weharrlichkeit, ald an 
ben beyden früheren, gearbeitet zu haben, er hatte fo viele 
Sorgfalt , fo viele Liebe zu dem Werke gebracht, fo durchs 
gängige Vegeifterung bey der Ausführung der Dichtung ges 
fühlt, daß er durch die Werfagung des allgemeinen Beyfalls 
nicht einer Schoͤpfung abgeneigt werden konnte, die er auch 


noch in ſpaͤterer Zeit fuͤr feine gelungenſte erklaͤrte. An Zart⸗ 


heit der Behandlung gebt fie auch gewiß feinen übrigen Übers 
fen vor; und da er ſich bewußt war, bier zuerſt ganz ohne 
frembdartiges Intereffe dem Schönen allein um feiner ſelbſt 
willen: gehufdigt zu haben, betrachtete er das Trauerfpiel 
Polyrena gleihfam als das Zeugniß feines Berufs zum 
Dichter. Er legte von da an auf feine beyden früheren Wer» 
ke, ins befondere auf Negnlus, weniger Gewicht, er ſchrieb 
den Beyfall, den erfterer erhalten hatte, größten Theils 
dem intereffanten Stoffe zu, und verleitete manche, -bie 
ihn fo reden hörten,:ihm bepzuffimmen. Es war damahis 
der fonderbare Irrthum in der Abfchägung der Kunfts 
werke eingetreten, vermöge welhen man aud bie vom 
Künftler gefchaffene Handlung von der Ausführung berfel: 
ben trennen zu können vermeinte, und mit Nichtberückſich⸗ 
tigung der eriteren alles Gewicht auf die Ausführung legte, 


I 
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in ber fih allein der Kuͤnſtler bewähre. Wie aber in der 
Matur die Form immer nur duch den Stoff ſichtbar wird , 
kein Stoff aber ohne Form da feyn kann, und nur durch 
bie innigfte Verſchmelzung beyder volllommened® Das 
ſeyn wirklich wird, fo aud in der Kunft. Die Beſchrän⸗ 
fung anf die Ausführung erzeugt wohl kunſtvolle Abſicht⸗ 
lichkeit der Dichtung, ift aber nicht felten ein Hinderniß 
einer tieferen Begründung derfelben. Monde derjenigen , 
die fih für Nachahmer Göthe's halten, find dadurd im 
Seichtigkeit und Fläche der Darftellung gerathen. Collın 
felbft war das Unrecht, das er fih durch die Nichtachtung 
feines Regulus gegen feinen eigenen Genius erlaubte, fhon 
darum zu verzeihen, weil es keinem gegeben iſt, ſich ſelbſt, 
fein Vermögen, feine innerfte Eigenthümlichkeit zu ergrün« 
den; Fremden follte bieß an Fremden leichter fallen. Ohne 
| Zweifel war die Idee des Staates und der Bürgerpflicht 
ber begeifternde Mittelpunct aller Schöpfungen des Verfaſ⸗ 
fers des Regulus; gerade in diefem Trauerfpiele aber hatte, 
wenn aud im Einzelnen ber Ausführung ſchwaͤcher wie in 
fpäteren Werken, diefe Idee fih am Elarften, beiten, 
glänzendften ausgeſprochen. Mit der Verwerfung des Mer 
gulus war Collin der dramatifhe Dichter ſelbſt auf die 
Seite geraͤumt. 

Die Vollendung der Ausführung, die Zartheit der 
Charakteriſirung, welche Polprena bey genauerer Bekannt⸗ 
ſchaft dem Leſer werth machen, vollendeten auch die Ach⸗ 
tung für Collin in dem Herzen feiner Freunde. Wenn er 
deren viele beſaß, fo durfte er fagen, er habe ſich dieſelben 
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nur durch Verdienft erworben. Befonders ſchaͤtzbar war ihm 


die genauere Bekanntſchaft des Hofraths von Genz, der 
fpäter fein warmer Freund wurde, durch deſſen Arifichsen er 
feine eigenen vielfach bereicherte, und welchen er andern 
Sreunden immer ald das ſeltene Beyſpiel eines Mannes ans 
pries, der nach Einem großen Zwecke des Lebens alle Kraft 
feines Daſeyns in, unverwandter Richtung hinlenke. So 
wurde ihm auch der Legationsrath von Merian durch 
die Vortrefflichkeit ſeines Charakters und feine mannigfaltis 
gen Renntniffe ein fehr geehrter Freund; den nun hinüber 
gegangenen Hofſecretaͤr Armbrufter ſchaͤtzte er um feiner 
Rechtlichkeit, Geradheit und Aufrichtigkeit willen, und 
ward auch von ihm wahrhaft geliebt und geachtet. Die 
freundfchaftlichen Rathſchlaͤge, welche ihm der Regierungs⸗ 
rath und Börfecommiffür Wöber, der Profeffor Haſchka, 
welche ihm der Hofprediger Raimund Zobel und manche an⸗ 
dere geehrte Männer bey Durchleſung feiner Manuſcripte 
ertheilten , pflegte er mit dankbarer Sorgfalt zu würdigen 
und zu benußen. Erheiternd für fein Leben felbit war ihm 
die Bekanntſchaft im Kaufe de6 Herrn Regierungsraths 
Pichler, ben er als einen einſichtsvollen Staatsbeamten, fo 
wie. als gründlichen Verehrer der Kunſt ſchaͤtzte, für defe 
fen Sattinn, deren Dichtungen feit lange feine Aufinerks 
ſamkeit erregt hatten, er die’aufrichtigfte Hochachtung und 
wahrhaft freundſchaftliche Gefühle hegte. Dort pflegte er | 
in Geſellſchaft mit andern Freunden ber Kunſt mandye Abend» 
_ Hunden in geiftreiher Unterhaltung hinzubringen; dort ins 
befondere übte er bie an ihm gefchägte Kunſt des Vortrags 


_ 
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an Werken unferer erften Dichter. Er hat im legten Jahre 
feines Lebens eine feiner vorzüglichſten Dden diefer Dichter 
rinn gewidmet, und baburd bie Achtung, welde er für fie 
fühlte, vor der Welt bekräftiget. 

Das Trauerfpiel Polprena erſchien zugleih mit Corios 
lan erft im Sabre 1804 im Drude; bey der Aufführung 
hatte Colin die Chöre, welche anfänglich ber E. £. Hofcapell⸗ 
meifter Salieri in Muſik fegen follte, gan; weggelaſſen. 
Er war fehr erftaunt, als er in demfelben Jahre, in weis 
chem diefes Stud zur Aufführung Fam, au in Schillers 
Braut von Meflina dasfelbe Beftreben bemerkte, den Chor 
der Alten wieder in das Trauerfpiel einzuführen. Diefer vor⸗ 
jüglichfte Gründer des Deutfhen Trauerfpieles hatte feit 
einigen Jahren eine Reihe neuer Schöpfungen an's Licht ger 
fördert; Collin bewunderte den immer neuen Gang feines 
Geiſtes, die Gründlichkeit feines Verfahrens, diefe nimmer 
ermübende Bearbeitung feiner ſelbſt, das ſchoͤnſte Zeugniß 
feines edlen Beftrebens. Er war ihm Leiter feiner eigenen 
Studien geworden. Defien theovetifchen Unterfuchungen über 
naive und fentimentale Dichtung, über bie aſthetiſche Er⸗ 
ziehung des Menſchen blieben ihm lange fremd; bey der er⸗ 
ſten Bekanntſchaft mit denſelben fühlte er ſich fo gar durch 
die ihm dunkle Sprache zurück geſtoßen, und glaubte wenig 
Ausbeute darin zu finden. Später warb er hierüber einer 
anderen Meinung, und fand feine eigenen Überzeugungen 
in dieſen Schriften, nur aber tiefer begründet, ausgeſpro⸗ 
hen. Diefe Entdeckung ſelbſt näherte ihn unwillkuͤrlich den 
Schriften der fo genannten neueren Schule, die er bis jetzt 
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als Merfuhe, unerhörte Dinge zu fagen, wobey es ven 
Verfaſſern mehr um Glanz als um Gründlichkeit zu thun 
gewefen fey, wenig beachtet hatte. Er Tas die Charakteriftis 
ten und Kritiken ber Herren Schlegel, und war nicht wes 
nig erftaunt, in den Auffägen Auguft Wilhelms eine fo ber 
fonnene Klarheit der Darftelung zu finden, dba er biöher 
immer geglaubt hatte, er beftrebe ſich, alles. in Dunkel und 


Unverſtaͤndlichkeit einzuhüllen, um ben Leſer zu verwirren. 


Friedrich Schlegels Werk über Leſſing aber erfüllte ihn mit 
Hochachtung für den tief eindringenden Scharfblick dieſet 
erſten Forſchers im Gebiethe der Kunſt; und wenn er gleich 
beyden Brüdern damahls noch wenig geneigt war, fing er 
bed an, uͤber ihre wiffenfchaftlihen Bemühungen eine von 
feinen vorigen Meinungen ganz verſchiedene Überzeugung 
zu gewinnen. Er klagte nun fehr Über die vorfchnelle Kühn⸗ 
heit der Menſchen, die fi) Urtheile über Gegenftände er⸗ 
faubten, die fie gar nicht einmahl gefehen hätten, welche 
über Philofophie und Kritik aburtheilten, ohne aud nur 
ihre erften Elemente zu kennen. Wie fehr die Kunft ein 
Gegenſtand des tiefiinnigften Forſchens ber Wiffenfchaft uns 
ter den Meueren werben müffe, wurbe ihm täglich klarer; 
und in der That, wenn fie jemahls unter den Deutfchen zur 
vollen Btüthe gedeihen foll, wird fie eö nur ben Vorarbeis 
ten der Wiſſenſchaft danken. In ein Eünftliches Leben aus 
dem fhuldlofen Buftande jüngerer Völker herab gezogen, 
von deſſen vielfältigen Verzweigungen überall umſtrickt, iſt 
es nicht mehr möglich , Naturdichter zu feyn, dba uns der 
Naturftand mit den ihn begleitenden Gefühlen ſelbſt etwas 
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Sremdes geworben. Wie aber der Chrift durch die Lehre ber 
geheiligten Religion die Sittlichkeit in fih aufbauet, und 
in einer verberbten Umgebung ein reines Dafeyn ſich erbäft, 
fo mag auch derjenige, der die Gabe der Kunft in ſich fühlt, 
dur die unendlißen falfchen Richtungen des Zeitgeſchma⸗ 
ckes nur an der Hand der Wiſſenſchaft, die ihn über ſich 
und die Welt aufklaͤrt, zu jenem erhabenen Standpuncte 
gelangen, von wo aus er das Daſeyn klar überblicken kann, 
um es in Eühnen Nachbildungen in urfprüngliger Schön⸗ 
beit neu zu entfalten. Daß auf diefem Wege vielfältige fals 
fche VWVerſuche den wahren vorausgehen müſſen, daß zu Zei⸗ 
ten Ungeheuer der Verbildung ſich für wahre Schönheit gel⸗ 
tend zu machen ſuchen, iſt etwas, was uns wohl an uns 
fere Gebrechlichkeit erinnern, nicht aber die einmahl erregte 
Zhätigkeit hemmen darf. Denn weit mißlicher ſtand es um 
ung zu jener Zeit, we ber Deutſche, einem blinden Nad» e 
abmungstriebe folgen», ſich an die feiner Natur ganz entz 
gegen gefegten Branzöfifhen Werke der fo genannten ſcho⸗ 
nen Literatur anſchloß, ohne auch nur einiges Verdienſt ei⸗ 
gener Schoͤpferkraft zu zeigen, oder als er, dem nur halb ver⸗ 
ſtandenen Alterthume folgend, traurige Zwittergeſtalten | 
berver brachte, bie wohl von der Befchrändeheit feines Aufs 
faflungsvermögens , von eifernem Fleiße der Nachahmung, 
nicht aber von dichteriſchem Geifte zeugten. 

Schillers Braut von Meſſina glaubte Colin ganz un 
geiheut für die mißlungene Frucht einer zu einfeitigen Spe⸗ 
eulation erklären zu koͤnnen; er hat hierüber mehreres nie 
dergeſchrieben, was zerfizeut im fünften Bande feingr Wer⸗ 





381 
ke befindlich iſt, fo daß es unnüg wäre, ſich hierüber. weite 
läufiger zu verbreiten. Läderlich aber fchien ibm, als. diefes 
Zrauerfpiel fpäter hin auf der Wiener KHoffchaubühne gege⸗ 
ben wurde, die Art, wie man hier den Chor behandelte. 
Daß die großen Stellen bes Chors immer von den Ehorführ 
tern — bier burch Die Herren Lange und Brockmann vortrefflich 
beforgt — her gefagt wurden, fhien ihm zwar fehr gut ges ı 
than; einen um fo widerwärtigeren Eindruck machte aber 
auf ihn die Art, wie der Refrain oder auch kleinere Stel⸗ 
len von allen Perſonen des Chors im Zeitmaße zugleich her⸗ 
geſagt wurden:. Diefe Art, den Chor zu geben, welche auch 
auf andern Deutſchen Bühnen üblich tft, zeigt, wie wenig 
man noch Überhaupt Über die Grenzen dee Declamation im 
Klaren ift ; fonft wäre es nicht moöglich, etwas Undenkba⸗ 
res, daß naͤhmlich mehrere Menſchen den zu gleicher Zeit 
gehegten Gedanken auch zugleich und alle mit denſelben 
Worten aͤußern, ausführen zu wollen. Was dem Geſange 
erlaubt iſt, darf es nicht dem Vortrage der Rede werden. 
In unſern Opern hören wir täglich mehrere Perſonen "zu 
gleicher Zeit das Gleiche fingen , ohne beleidigt zu werden, 
in unfern Zranerfpielen — denn man-bat diefe unglückliche 
Methode des Vortrags auch bereits auf andere Werke über 
tragen , und läßt in diefer Art große Volksmaſſen auf ein« 
mohl fprechen — in unfern Trauerfpielen aber hört Eaum 
ein Vernünftiger folhe vielzingige Rede, ohne zu glau« 
ben, er ſehe eine Schar geiftesverwirrter Menſchen vor 
ih. Bey genausrer Betrachtung der Sache kann aber dier 
ſes ſo verſchiedene Vermögen beyder Künite nice befremden. 


L 
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Weil die. Dichtkunſt ſich des Organs der Sprache bedienen 
muß, kann fie nur das im Gebiethe menfhliher Rebe Dar« 
ftelbare zu geben im Stande feyn. Die Muſik hat ein gang 
anderes Organ ber Mittheilung , da fie unmittelbar bie Ge⸗ 
fühle durch Naturlaute ſelbſt darjiellt , und mit ber geheims 
ſten Verbindung der Tbne auch den tiefen Zuſammenhang 
menſchlicher Gefühle zugleich auffaßt und wieder gibt. Sie 
beſtrebt ſich daher im Geſange nicht, wie Einige glauben, 
die Worte des Dichters in die Sprache der Muſik zu übers 
feßen , fondern nur diefelbe Grundidee, diefelbe Empfin- 
dung, weld: der Dichter durch die Sprache ausdrüdte, 
auf ihre eigene Weife, nach den heiligen Gefegen der durch 
die ganze Natur verbreiteten Harmonie ber.Zöne wieder neu 
zu erfchaffen. Eie wird daher, wenn fie fih im Geſange 
mit d& Dichtkunſt verbindet, nicht Dienerinn derfelben, 
fondern diefe wird vielmehr ihre Erklärerinn, Erläuterinn. 
Sie mag allertings vielftimmige Einheit bis zum Chorges 
fange großer Menfhenmuffen durchführen und fiegreid bes 
- haupten, weil fie nur jene tiefe, in allen Herzen möglicher 
Weiſe gleich begründete Harmonie der Empfindüng aus der 
Bruft des Sängers herauf ruft. Nicht alfo der Dichter, 
welcher bie durch freye Willfür in jedem Einzelnen nad) ver 
fhiedener Eigenthümlichkeit gebildete Rede nicht einer gans 
zen Maffe von Einzelnheiten aufzwingen kann , ohne bie Idee 
ber menſchlichen Freyheit überhaupt zu verlegen. Wenn wir bier 
ſes in Opern oder in Griechiſchen Trauerfpielen bey Ber Durchs 
leſung nicht allein dulden ‚ fondern bewundern ‚ fo müffen wir 
die Urfache nicht allein darin ſuchen, weil ein Chor auf bem 
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Papiere feichter als auf der Bühne wie eine aus untrenn⸗ 
- baren Weſenheiten beftehende Einheit betrachtet werben kann, 
wo der Eindruck der Eörperlihen Anweſenheit vieler Men⸗ 
fihen ihre gefonderte Weſenheit zu lebhaft verſinnlicht, ſon⸗ 
bern vorzüglid darin iſt diefer Grund der Duldung zu fin- 
den, daß wir die Muſik, für weiche wir den Chor beftimmt 
fühlen, in Gedanken yoraus fegen, und ihn. in unferer Ems 
pfindang aus dem Gebiethe der Sprache in jenes ber Muß 
hinüber tragen. 

Colin fand zwar, daß Schiller ſich ſowohl durch die 
Dichtung der Braut von Meſſina auf Abwegen verirrt hat⸗ 
te, als auch, daß er durch die dieſem Trauerſpiele beyge⸗ 
fügte Vorrede ſich ſelbſt für die Zukunft zu enge Feſſeln an⸗ 
- begte, weil er den Chor dem Trauerfpiele als unerlaͤßliche 
Pflicht aufzwingen wollte. Er war daher ſehr begierig auf 
Schillers naͤchſtes Werk, und glaubte, als Wilhelm Tell 
unter dem Zitel eines Schaufpiels ohne Chorbegleitung er« 
fbien, daß ber Dichter fi bier mehr nur durch den Außer 
ren Klang der Benennung, als in ber That aus der Vers 
Tegenheit geholfen habe. Dieſes Werk erſchien ihm zwar 
feiner Anlage nad) mehr ein dramatiſirtes Epos als ein eis 
gentliches Drama, er fühlte aber dafür die höcfte Bewun⸗ 
. derung; denn Charafterifirung und Gprade, wie fehr auh 
der Vers felbft vernachlaͤſſigt war, zeigten den großen Dich» 
ter in einer ganz neuen Geſtalt. Die Jungfrau von Or⸗ 
leans hielt er ober für das größte Werk dieſes reichen Ge⸗ 
nius wegen der Tiefe und Fülle der darin waltenden Be⸗ 
geiſterung. Dieſer Meiſtee ward ihm mehr und mehr fo ver⸗ 
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ehrenswerth, daß er fi ganz zu ihm bingezogen fühlte, 
und auch Werke, die er vorher wohl geachtet „ aber nıdt 
fo genau berücdfichtiget hatte, mit neuem angefirengtem 
Studium. vornahm. Er declamirte feinen Freunden gern 
große Stellen oder-ganze &cenen aus den einzelnen Trauer⸗ 
fpielen; wie fehr er ihre Schönheit fühlte, zeigte die macht⸗ 
volle Begeifterung feines Vortrags feltfi, und es iſt viels 
leicht nicht möglich, etwas Groͤßeres zu hören, als feinen 
Vortrag der Scene zwiſchen König Philipp und dem Große 


inquiſitor. Gerne eigenen Werke trug er feltener mit Gluͤ⸗ 


de vor, und verfiel gemöhnlich in eing gewifle fingende, fall 
Eagende Declamation ; welde mehreren Dichtern eigen 
feyn fol, wenn fie ihre eigenen Werke vorlefen. Oft aber 
gab er auch feine Dichtungen , ins befondere die nicht 
dramatifchen , mit binreißendem Feuer. Herr Abbe Stab» 
lex entzündete feine hohe Begeiſterung an ſolchen Vor⸗ 
traͤgen der Polyrena. Er componirte noch bey Lebzeiten 
des Dichters zwey lyriſche Stellen des Kalchas und der Eaf 
ſandra; nach dem Tode ſeines verehrten Freundes ſchuf er 
aus den Choͤren dieſes Trauerſpiels ein erhabenes muſikali⸗ 
ſches Meiſterſtuck, welches ihm einen unbeſtreitbaren Chr 


renplatz unter den größten Tonkuüͤnſtlern aller Zeiten ſichert. 


Den Anfang des Jahres 1604 brachte Collin eben 
nicht mit größeren Ausarbeisungen, wohl aber mit poetis 
fhen Vorarbeiten hin, indem gr einen von feinen vorigen 
Beſtrebungen verfhiedenen Weg einfchlagen und verſuchen 
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wollte, ſeine Dichtergabe auch im Felde neuerer Geſchichte 
zu verſuchen. Einige der zerſtreuten kleineren Gedichte fal⸗ 
len gleichfalls in dieſe Periode, fo auch ein Meines drama 
tifches Gemaͤhlde „der geflörte Abfhieb,” zum Mortheile 
der nerewigsen Abamberger, ben 23/ten Hornung jened Jah⸗ 
res auf die Bühne gebracht. Es wurde in die Sammlung 
feiner Werke niht aufgenommen. weil er nie Willeng war, 
es im Drucke erfheinen zu laſſen. Er Hat ſich hierüber ſelbt 
in dem, dem fünften Bande der Werke einverleibten, Auf⸗ 
fage „Adamberger und ihr Abfchieb von der Bühne” er» 
Hört. Wem die dort unbedingt geäußerte Bewunderung, 
welche er diefer Schaufpielerinn fo freygebig zollte, über⸗ 
baupt Verdacht gegen die Echtheit feiner Anfiche geben koͤnn⸗ 
te, dem wird die Verfiherung , daß jeder Kenner der Schau⸗ 
fpieltunft, der diefe einzige Künftlerinn fe zu ſehen das 
Glück hatte, feine Bewunderung eben fo unbedingt aus⸗ 
ſprach, diefen Verdacht benehmen. Sie und die feligeRoofe 
find vielleicht die einzigen vollendeten Kunfttalente gewefen, 
welche unter den Frauen in neueren Zeiten die Bühne bes 
traten; erftere hatte aber vor der leßteren ben Vorzug eis 
ner gereiften Erfahrung. Erſt durch diefes Kleine Stüd 
„der geftörte Abfchied ” machte Colin ihre nähere Bekannt⸗ 
ſchaft; er warb, ald er fie bier im Kreife ihrer geliebten 
Kinder die Pflichten bee Mutter und Hausfrau üben fah, 
noch mehr von Verehrung für fie durchdrungen. Als fie bald 
nad) jener Kleinen Theaterfeftlichkeit flach, glaubte er ihr 
Andenken am fhönften zu ehren, wenn er die Wormund« 

Golling ſaunti. Werte. 6. ©». | 85 
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Schaft über ihre minderjährigen Kinder übernähne. Er faß 
fi zwar fpäter wegen zu gehäufter ämslicher Arbeit gene 
thigt, diefe Vormundfhaft einem nahen Verwandten abgus 
treten; ber Theilnahme an dem Looſe feiner ehemahligen 
Muͤndel glaubte ex ſich nicht entbunben. Er erkannte früh 
das feltene Talent der Due. Antonie Adamberger für bie 
Schanbühne, und beftrebse ſich, ihre erften noch ſchwankenden 
Werſuche durch feinen freundfhaftlihen Kath zu leiten, und 
ihren fhönen Eifer für die Kunft durch fläte Hinweifung 
auf das große Ziel ihrer Beftrebangen noch mehr zu ent 
flommen. | 
Sehr hatte Eollin auch den Tod der Schaufpielerinn 
Noufeul bebauert; denn er verehrte fie mit uneingeſchraͤnk⸗ 
ter Hochachtung. Er verbankte ihr einen Theil des Beyfalls, 
womit das Publicum fein erfles Auftreten als tragiſcher 
Dieter willlommen hieß. Sie war ihm ins befondere feit 
früher Jugend in fo manchen Darftellungen das Ideal ſtren⸗ 
ger muͤtterlicher Tugend und weiblicher Seelenſtaͤrke gewor⸗ 
den; er fand den Platz, den ſie auf der Bühne behauptet 
hatte, durch ihren Tod leer und für lange Zeit ungus⸗ 
fuͤlbar. Er fah mit ihe feine eigenen Werke verwaifet. Wie 
fehr er fie ſchaͤtzte und ihre Kunfttalente verehrte, zeigt for 
wohl das ſchoͤne Gedicht, Nouſeuls Schatten”, als auch 
ein eigener ihr gewidmeter Aufſatz. 
Im Sommer dieſes Jahres, den Collin, ſo ſehr es 

ihm ſeine Geſchaͤfte erlaubten, in dem Hauſe ſeines verehr⸗ 
ten Oheims, des Profeſſors Collin, zu Penzing zubrachte, 
wo er an der Seite ſeiner Gattinn auch den Umgang ſei⸗ 
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ner Schwefter Eliſabeth, mehr als ihm fonft möglich war, 
genoß, veifte bereit# fein Trauerfpiel „ Balboa” zur Aus⸗ 
führung , und ee verwendete alle Zeit, die er nur immer 
fih abgewinnen Eonnte, auf dasſelbe. Wie ihn feldft die 


Idee des Werkes hoch begeiftert hatte, glaubte er auch, daß 


fie ihre Wirkung aufden Hörer oder Lefer nicht verfehlen 
werbe. Gewiß hatte er ſehr glüdlich Liebe, Ehre und Reli- 
sion ald die Haupstriebfedern einer Handlung in Bewegung 
geſetzt, die zu eimen Zeit fpielte, wo ber Menfch durch dies 
fe hellen Sterne fein Schickſal mehr wie jest leiten. ließ. 
Die zwar nicht reihe, doch in ſchoͤnen Gegenfägen gehaltes 
ne Charakteriſtik Eonnte ihre wohlberechnete Wirkung nicht 
verfehlen. Diefes Zrauerfpiel kam zu Wien den ı6ten März 
3805 zum erften Mahle auf die Bühne, und ward mit 
Beyfall aufgenommen. Über die lange Dauer bes Gtüdes, 
fo wie Über die Gedehntheit der legten zwey Aufzüge klag⸗ 
te das Publicum aber, und, wie ber Dichter ſelbſt einfab, 
mit Recht. Die Länge ber Dauer glaubte er zwar nice fi 
zuſchreiben zu dürfen, ba dieſes Stüc kürzer als feine frü« 
beren war ; ganz aber glaubte er ben. zweyten Vorwurf auf 
ſich nehmen zu muͤſſen, weil das treffliche Spiel der Her⸗ 
ren Lange und Koch, fo wie. der Madame Rooſe, biefem 
Gebrechen weit eher gefteuert, als es vermehrt hatte. Die 
Scene. felbft, in bepden Acten eine naͤchtliche durch eine 
Lampe fpärlich erleuchtete Höhle, flimmte fhon das Ges 
mürh des Zuſehers zu duͤſter, um zwey Acte hindurch wil- 
lig darin feft gehalten werben zu können. Berner hatte Cols 
lin die Handlung bepdes Acte größten Theils darauf bes 
52 





588 , 
ſchraͤnkt, die verlorene Ruhe der Seele in dem Serien ter 
beyden Liebenden unerfchätterlich wieder feft zu fielen; das 
Loos des Helden mar bereits im dritten Acte entfchieben, 
und ſchwankte in den beyden Iegten Baum zwey Mahl un 
entſchieden zu einer günftigeren Veränderung hinüber. Bey 
der Aufführung, durch den Eindruck, den dieß auf ihn 
felbft machte, von dem ungüinftigen Erfolge überzeugt, nahn 
er fi vor, einen ganz neuen fünften Anfzug zu fchreiben, 
wenn das Trauerfpiel eine zwepte Auflage erlebte. Da er 
diefes nicht bewerkftelligte , hat nad; feinem Tode auf Ver 
langen der Schaufpieler,, die das Werk wieder in bie Scene 
fegen wollten, fein Bruder die zwey letzten Aufzüge für 
die Aufführung in einen verfhmelzen; das Publicum hat 
ſich mit diefee Weranderung zufrieden gezeigt. 
An feinen bürgerlihen Verhaͤltniſſen behauptete Collin 
nun einen feinen Wuͤnſchen entfprechenden Platz; er war 
Koffecretär bey der E. k. Ereditd« Hofcommiffion unter dem 
Prafivium des jegigen Staats» und Conferenzminifterd, 
Herrn Grafen Carl von Zichh, geworden. Mit unermüde 
ter Thaͤtigkeit arbeitete er unter ber Leitung feines Hoftath), 
des jeßigen Herrn Vicepräfidenten von Barbier. Das Schich⸗ 
fal des Vaterlandes verflocht ihn aber dieß Mahl etwas enger, 
als fonft gemöhnkich den Privarmann, in die unfeligen Bin: 
bungen feines berben Looſes. Der Krieg war wieder ausge: 
drohen. Es Kamen die unglüdlihen Tage von Um herbey, 
die Franzoͤſiſche Heeresmacht näherte ſich der Hauptſtadt bed 
Hſterreichiſchen Staates, die Stellen verließen Wien ; Col⸗ 
lin ward bier zurück gelaflen. Im Monarhe November, old 








l 
389 
Se. Majeftät der Kaiſer ſich noch in Bruͤnn befand, han⸗ 
delte es ſich darum, eine wichtige Nachricht dorthin zu.übers 
bringen, und man wählte Collin zur Ausführung dieſes be⸗ 
denklichen Geſchaͤftes, von deffen Inhalte ber Verfaſſer dies 
fer Lebensbeſchreibung Feine Kenntniß befigt. Obwohl bie 
Sache mit Lebensgefahr verbunden war, erklärte ſich Collin 
ſogleich bereit, die Reife mitten durch die Feinde zu unter 
nehmen. Es gelang ihm, feinen Auftrag zu vollziehen. Auf 
ber Ruͤckreiſe ward er aber von den Franzoſen aufgefangen, 
noch Wien gefihleppt, vor Hulin geführt, hierauf über 
Macht ben einem Schneidermeifter gefänglich verwahrt, un« 
ter Bedeckung nad Brünn zurück geführt und vor Berthier 
gebracht. Er konnte nie genug fagen, wie viel er auf dies 
fen Reifen, anfangs aus Beſorgniß, feinen Auftrag nicht 
vollziehen zu Eönnen, fpäter, da ihm dieſes geglüdt war, 
durch die Mißhandlung der Franzoſen und durch Entbehrun« 
gen jeber Art, ausgeflanden. Marſchall Berthier , der ihm 
nicht beykonnte, fagte ihm, er Eönne nun bingehen, wor 
bin e6 ihm beliebe, verweigerte aber ſowohl Paffe zur Rüde 
reife, ald einen Erlaubnißſchein, durch weichen er in Brünn 
zu bleiben befugt wäre, ausfertigen zu laſſen. Collin glaubs 
te daher, ed fey auf fein Verberben abgefehen, indem man 
ihn bald als einen verdaͤchtigen Menfchen, der ſich Über nichts 
befriedigend auszuweiſen wüßte, nad) Berthiers Entfernung 
nah der Strenge Franzoͤſiſcher Willkür behandeln würbe. 
Aus diefer großen Verlegenpeit Half ibm, fo zu fagen, 
bie bramatifche Kunft oder vielmehr der Umftand , daß der 
bamahlige Director bed Brünner Theasers, Herr Mayer, 
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vormahld Schauſpieler zu Wien, we er Im Segulus und 
im Coriolan nicht unbedeutende Hollen gefpielt hatte, Eols 
- Jin Eannte und hochachtete. Diefer liebevolle menfhenfrezsnbe 
Iihe Mann nahm ihn bep fih auf, verbarg ihn einige Zeit, 
und gab ihm alled, was er bedurfte; denn Collın litt, wie 
an allem, fo auch am Gelde Mangel. Ald einmahl Fran 
zofen in's Haus Famen, um bem Director des ihnen nũ cht 
angenehmen Deutſchen Sdauſpiels Grobheiten über das⸗ 
ſelbe zu ſagen, erblickten fie dort auch Collin und frogtess . 
wer denn biefer ſey, ben fie noch nicht ſpielen ſahen. Mayer 
“ erwieberte, dieß fey der Theaterdichter, worauf jene in un⸗ 
maͤßiges Gelaͤchter ausbrachen, daß ein fo elendes Theater 
auch einen Dichter habe. Sie verließen das Haus erſt, nach⸗ 
dem fie glaubten, ſich ihrer witigen Einfälle über diefen ar« 
men Teufel von Dichter hinfänglich entledigt zu haben. Col⸗ 
fin ließ fie lachen; er achte noch mehr, wie fie, in ber Stille, 
und fühlte fi ganz und gar nicht an feiner Dichter » Ehre 
gekraͤnkt. | 
Nach wieder hergeſtelltem Frieben kehrte Collin zurhd 
in die Hauptſtadt, von ſeinen um ihn ſehr beſorgten Freun⸗ 
den hoch willkommen geheißen, wohl auch vergnuͤgt, ſich 
wieder im Kreiſe der Seinigen gerettet zu ſehen, aber über 
die traurige Lage feined Waterlandes sief bekümmert, arm 
on guten Hoffnungen für die Zukunft, an ber Pforte einer 
trübfeligen Zeit, tn welche forihend hinaus zu fehen er 


kaum wagen wollte. 
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Drittes Buch. 


Nacqh ſeiner Zuruͤckkunft ward Hoinrich Collin bey dem mit 

den Franzoͤſiſchen Behörden zu St. Pölten eingeleiteten 
Ausgleihungsgefdgäfte verwendet, und arbeitete dert mit 
raſtlofer Anfttengung. Er warb bald mit dem Branzöfifchen 
Senerals Intendanten, Heren Darn, dem gefchägten uͤber⸗ 
ſetzer des Horaz, bekannt, der ihn, als er vernahm, daß 
Collin der Verfaſſer des Regulus ſey, mit Aufmerkſamkeit 
behandelte, und fein Geſpraͤch ſuchte. Collin erkannte in 
Dosm einen vielſeitig ausgebildeten Mann; wenn er aber 
gleich ein feltenes Vergnügen aus feinen Gefprächen zog, 
fo konnte er doch niemohls bie Idee befeitigeng daß ex einen 
der Feinde feines Waterlandes vor ſich ſehe. Ex behauptete 
ſich auch ihm gegen Über in jener offenen Geradfeit, bie 
feinem Charakter immer eigen war, und glaubte hier eher 
etwas zu feeymüchig als zu verſchloſſen feyn zu dürfen. So 
zog er einft, als anf Zacitus die Rede Fam, eine fehr bil 
ſtere Parallele zwiſchen der neueſten Regierung · in Frankreich 
und der Herrſchaft, welche der Mömifche Geſchichtſchreiber 
in fo kühnen Zügen ausmahlte, und erklärte fi, daß, Teit 
ihm die Geſchichte des Tages ſelbſt ſolch ein trauriges Bild 
N Menſchheit Tiefere, ex jenen Schriftfteller 
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vormahls Schauſpieler zu Wien, wo er hut Regulus und 
im Coriolan nicht unbedeutende Hollen gefpielt hatte, Col⸗ 
- Jin Eannte und hochachtete. Diefer liebevolle menfhenfreunds« 
Iihe Mann nahm ihn bey fih auf, verbarg ihn einige Zeit, 
und gab ihm alle, was er bedurfte; denn Colin litt, wie 
an allem, fo auch am Gelde Mangel. Als einmahl Fran⸗ 
zofen in's Haus kamen, um bem Director bes ihnen nicht 
angenehmen Deutſchen Sdhauſpiels Grobheiten über date 
felbe zu ſagen, erblickten fie dort auch Colin und fragten, 
‚wer denn biefer fey, den fie noch nicht fpiefen fahen. Mayer 
“ erwieberte, dieß fey der Theaterdichter, worauf jene in uns 
möäßiges Gelächter ausbrachen, daß ein fo elenbes Theater 
auch einen Dichter habe. Sie verließen das Haus exit, nach⸗ 
dem fie glaubten, fi ihrer wigigen Einfälle über diefen ars 
men Teufel von Dichter hinlaͤnglich entledigt zu haben. Col⸗ 
fin ließ fie lachen; er lachte noch mehr, wie fie, in ber Stille, 
und fühlte fih ganz und gar nicht an feiner Dichter » Ehre 
gekraͤnkt. | 

Nach wieder hergeftelltem Frieden kehrte Collin zurüd 
in die Hauptſtadt, von ſeinen um ihn ſehr beſorgten Freun⸗ 
den hoch willkommen geheißen, wohl auch vergnügt, ſich 
wieder im Kreiſe der Seinigen gerettet zu ſehen, aber uͤber 
die traurige Lage feines Vaterlandes tief bekuüͤmmert, arm 
an guten Hoffnungen für die Zukunft, an ber Pforte einer 
träßfeligen Zeit, in welche forſchend hinaus zu fehen er 
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Deitted Bud. 


ac feiner Zuruͤckkunft ward Heinrich Collin bey dem mit 
ben Sran;äfifhen Behoͤrden zu St. Pölten eingeleiteten 
Ausgleihungsgefhäfte verwendet, und arbeitete dort mit 
rafliofer Anftengung. Er ward bald mit dem Sranzöfifchen 
Beneral: Jatendanten, Herrn Darn, dem geſchaͤtzten Übers 
feger des Horaz, bekannt, der ihn, old er vernahm, dab 
Collin der Verfaſſer bes Regulus ſey, mit Aufmerkſamkeit 
behandelte, und fein Geſpraͤch ſuchte. Collin erkannte in 
Darn einen vielfeitig ausgebilbeten Mann; wenn er aber 
gleich ein feltenes Wergnügen aus feinen Gefprächen zog, 
fo Eonnte er doch niemapls die Idee befeitigen, daß er einen 
der Feinde ſeines Vaterlandes vor ſich ſehe. Er behauptete 
Th auch ihm gegen über in jener offenen Geradheit, bie 
feinem Charafter immer eigen war, und glaubte hier eher 
etwas zu freymüthig als zu verſchloſſen feyn zu Dürfen. So 
zog er einſt, als anf Tacitus die Rede Fam, eine fehr di- 
ftere Parallele zwiſchen der neueften Regierung in Frankreich 
und ber Herrſchaft, welche ber Roͤmiſche Geſchichtſchreiber 
in fo kühnen Zügen ausmahlte, und erklärte ſich, daß, ſeit 
ihm die Geſchichte des Tages ſelbſt ſolch ein trauriges Bild 
ber geſunkenen Menſchheit liefere, er jenen Sehriftſteller 
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nicht mehr zu Tefen im &tande fey. Er äußerte aud feine 
Meinung ‚über bie Franzoͤſiſche Kunft fehr freymüthig ‚und 
ftattete fie mit al jenen, Gründen aus, die ihm feit früher 
Jugend eigen geworben waren. Als die dort geführten Ges 
fchäfte beendigt waren, wurde (wie gemöhnlid nad) diplo⸗ 
matifchen Verhandlungen von ben Regierungen den Ges 
ſchäftefuͤhrern Geſchenke gegeben zu werben pflegen) aud 
ihm eines, und zwar eim betraͤchtliches, angebothen, er 
aber weigerte fi ſchlechterdings, ed anzunehmen, ungeadh« 
tet man von Franzoͤſiſther Seite ſich befremdet und befeis 
digt zeigte; er wollte kein Andenken fo trauriger Arbeiten - 
mit ſich nad Wien nehmen. : 

Das Betragen der Wiener, während ber Anmwefenheit 
der Franzoſen im Jahre 1805, war ganz geeignet gewefen, 
diefen Achtung gegen fie einzuflößen, welde ihnen auch 
der Franzöfifhe Kaiſer bey feinem Abzuge unzmwepbeus 
tig erklärte. Weit entfernt, dem Feinde zu ſchmeicheln 
oder ihm En-Feifhe Furcht zu zeigen, verbaugen fie, wels 
che die großſprecheriſchen Franzoͤſiſchen Tagsbefehle Sffentlich 
verlachten, nicht im geringſten ihre Anhaͤnglichkeit und 
treue Geſinnung für den rechtmäßigen Laidesherrn, deſſen 
Feinde auch die.ihrigen waren. Won einem rühmlichen Geo 
fühle der Sicherheit ihrer Exiſtenz, welche durch die Größe 
der Bevölkerung der Hauptſtadt verbürgt ſchien, geleitet, 
waren fie freymäthig in ihrem Urtheife‘, entfchloffen und feft 
in ihrer Handlungsweife, wahre Herren auf eigenem Grund 
und Boden, wo fie von fremder Gewalt fein Unrecht dule 
beten, fondern jeden, ber ſich dergleichen erlauben wollte, 
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gefaͤnglich vor bie Michter führten. Die- Bürgerfchaft hatte 
fih in militärifhe Corps formirt, und beforgte bie innere 
Sicherheit der Stadt mit firenger Handhabung der ihr vers 
trauten Gewalt. Eben fo fehr waren fie aber auch der Ers 
fülung ihrer Verpflichtungen gegen die unwillkommenen 
Säfte bedacht, welche vermöge vertragbmäßiger Übereinkunft 
die Stadt in Xefig genommen hatten. Strenge Rechtlich⸗ 
keit, männliche Saffung , bey niederbrüdender Laſt der Ge⸗ 
genwart ein freyer Blick in Vergangenheit und Zukunft, 
und jene Heiterkeit dev Seele, weiche auch noch aus den 
nächften Umgebungen bed Leides Stoff zu gutmüthigem 
Scherze hervor fucht, waren ihnen auch in diefen verwirr⸗ 
ten Verhältniffen, wie immer, eigen geblieben. Als nun 
der lange ſchmerzlich entbehrte Landesvater in dieſe Stadt 
der Treue und Anhaͤnglichkeit zurüd Fam, ſchien es. nicht, 
als wäre er von Unglück gebeugt, fondern vielmehr als . 
wäre er von froben Siegen zu noch froheren Triumphen in 
feine Hauptſtadt zurück gekehrt. Auf Straßen und Plägen 
wogte eine ungeheure Volksmaſſe; aus den Zenftern der 
Käufer bis an die Giebel beugte fi bie freudig harrende 
Menge hervor, die Dächer ſelbſt waren mit Mienfchen bes _ 
fest, und überall her erfholl der Zuruf rührender Bewill- 
- tommung und der unzwepbeußigften Liebe, aus der Bruſt 
‚vieler taufend von Thränen uͤberraſchter Menſchen hervor 
flürmend.. Dieb ift das große Vorrecht trefflicher Fürſten, 

daß fie erlittenes Ungemach dem Hetzen der Untertbanen 
enger noch und inniger verbindet, und daß ihnen aus den 
Miderwärtigleiten bes. Lebens felbft Die Liebe des Volkes 
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heller, ats fie dieſe ſonſt erkennen mochten, entgegen bluͤht. 
Die Prüfungen des Schickſals, wehhe im Laufe der Jahr⸗ 
hunderte die Laͤnder treffen, haben immer bad Ebelfte ihres 
Weſens aus der verborgenen Tiefe ihres Charakters zur kraͤfti⸗ 
gen Thätigkeit hervor gesufen, und Selbſterkenntniß, bie 
Werthſchaͤtzung angeborner Eigenthümlichkeit erſt möglid 
gemacht. Seitdem Kriege vom Jahre 1805 ſchien es keinem 
Öfterreicher mehr zweifelhaft, daß man zur Rettung der Nas 
tionaleigemthümlichkeit, Hey einſt wieder brobender Gefahr, 
das Theuerſte, ja das Leben ſelbſt hinzugeben bereit feyn 
müffe, und daß es auf Erben Eeine heiligere Pflicht gebe, 
als Erhaltung und edle Sicherſtellung des Vaterlandes. 
Dieſe Geſinnungen, welche Heinrich Collin von je her 
gemährt und auch in feinen Werken verbreitet hatte, waren 
jegt in ihm buch die Erfahrungen des Lebens zu noch groͤ⸗ 
ßerer Lebendigkeit erwachſen. Zu dieſen geſellte ſich aber nun 
auch ein tiefer Haß gegen bie Unterbruͤcker der Völker aller 
Zeiten, welchen ©eiftern der Hölle, wie er fie nannte, ee 
in dee Gefhhichte nachfpürte, um fich das beftimmtefte Bild 
von ihnen zu vergegenwärtigen, und diefen Gegenftand feis 
ned Unmuths unter jeder Verhüllung, welche verſchiedener 
Charakter der Zeiten und Nationen geben mochte, zu er⸗ 
kemnen. Zugleich ſuchte er ſich mit bes Geſchichte feines Va⸗ 
terlandes vertrauter zu machen, nachdem es deſſen innere 
Verfaſſung, ſo wie die vielfaͤltigen Verzweigungen der Ge⸗ 
ſchaͤftsführung durch mehrjährigen Fleiß und durch die Art ſeines 
Berufes ſelbſt genauer und gruͤndlicher erforſcht hatte, als fo 
viele, bie ſich daruͤber in öffentlichen Schriften zu reden geſtat⸗ 
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ten. Fuggers Ehrenfplegel bes Hanfes Öfterreich ward ihm 
ein fehr geſchaͤtztes „ oft und wiederhohlt geleſenes Lieblings⸗ 
Buch, das er in vieler Hinſicht für ein Meiſterwerk erklaͤrte. 
Er dachte damahls bereits öfter daran, ein Trauerſpiel aus 
der vaterländifhen Geſchichte zu fehreiben ; doch glaubte er 
fi) noch keinesweges hinlaͤnglich bazu ausgerüſtet. Über 
baupt.fagte ihm noch immer die neuere Geſchichte hinſicht⸗ 
lich der dichteriſchen Behandlung nicht fo fehr zu, wie die 
alte, und die-versraute Nähe ihrer Geftalten wollte nicht 
recht in die ideale Form der Charaktere paflen, welde er 
ſich bey feinen früheren Werken aus der alten Hiſtorie ges 
fbaffen hatte. Wenn er im Balboa die Behandlung eines 
modernen Stoffes verſucht hatte, und ins befondere mit 
ber dort gewählten Charakteriftif zufrieden war, fo glaubte 
er doch ganz andere Wege einſchlagen gu müffen, um ein 
wahrhaft Iebendes Bild der neuen heroiſchen Belt vor den . 
Zuſchauer oder Lefer zu führen. So glaubte er. zuweilen den . 
Charakter des Balboa felbft zu allgemein gehalten, und 
nur in jenem des Pedrarias die volle Kraft der Charakteris 
firung entwidelt zu haben. Der Charakter der Maria, wel 
der ihm der in demfelben ausgefprochenen Gefühle wegen 
beſonders werth und theuer war, ſchien ihm dennoch zu Zeis 
sen jener Individualität zus entbehren, welche die Darſtel⸗ 
Inngen neuerer Charaktere in manchen Dichtungen der Deut⸗ 
[hen Kunft fo fehr auszeichneten. Vorzuͤglich bewunderungs⸗ 
werth fihienen ihm in Hinſicht auf Eharakterbildung KHeren 
Werners Sähne des Thals, welche in der eriten Ausgabe 
noch nicht wie jetzt von ſchielenden myſtiſchen Beſtrebungen 
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ganz und gar verunftaltet waren. Aud in Werner Martin 
Luther, aus welchem er bald nach deſſen Erfheinung ein 
forgfältiged Studium gemacht hatte, bewunderte er die 
glückliche Anlage der Charakteriſtik, und rieth dem Verfaſ⸗ 
fer, den er fpäter perfönfich kennen lernte, je mehr er durch 
diefe vertrantere Bekanntſchaft felbft von Achtung für ihn 
durdyorungen war, freymäthig und effen, wie er immer zu 
ſeyn pflegte, an, diefen doch nur ind Unweſentliche hinaus 
ſtrebenden Mpfticidmus, der aller foliden Grundlage ent 
bebre, zu befeitigen,, und vielmehr "von der Charakterütik 
im Trauerfpiele auszugeben, worin er einen fo hoben Grab 
der Vortrefflichkeit erreicht habe. So war er auch, bereits 
feit Heren Merkels Schmähungen, auf Ziels Genovefa 
aufmerffam geworden, die er, nad) vielfältigem Studium, 
mit Göthe's Fauſt als das tieffte Werk der Deutſchen dra⸗ 
matifchen Kunſt betrachtete, auf, wenn men es in zwey 
heile fondern wollte, nach geringen Veränderungen, ges 
gen die Meinung ſelbſt mander Verehrer des Dichters ,. zur 
Aufführung geeignet fand. Der echt Deutſche Geift, der 
diefes Werk durchdringt, diefe Bülle warmen Lebens, die | 
es fo herrlich macht, erfüllte ihn mit immer wachfender Bes 
wunderung; er glaubte auch ganz klar zu erkennen, daß 
ohne dieſen Vorgaͤnger Schillers Jungfrau von Orleans: nie 
entftanden wäre. Diejenigen, welde auch noch in fo fpäter 
Zeit dab, Dafepn einer romantiſchen Poefie laugnen wollten, 
pflegte er vorzüglich auf Ziels Genovefa zu verweifen ; und 
je weniger er felbft anfangs dieſes Werk ergründet hatte, 
deſto beſtimmter außerte er in der Folge die Meinung , daß 
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nur Verbildung ober einfeitige Bildung bes Gefhmads den 


Eingang in diefen offenen Tempel des Schönen verwehren 
koͤnnte. 

Nicht aber alles, was Heinrich Collin an andern be⸗ 
wunderte, glaubte er auch ſich ſelbſt erlaubt, ſondern pfleg⸗ 
: te Überhaupt zu fagen: daß jeder bie ihm eigenthümliche 
Srundanlage der Kunftfertigkeit genau erforfhen, und 
der erkannten durd die ganze Folge feines Lebens getreu 
bleiben follte. Am wenigften bielt er es für recht, wenn 
ein Künftier in irgend einer Form der Kunſt arbeitete, die 
ibm noch nicht eigentliches Bedürfniß der Darftellung ger 
worden war. Es war ihm daber die Wuth, mit welcer 
mande neuere Dichter fi in die Empfindungsweiſe eines 
andern Zeitalter unferes Vaterlandes, fo zu fagen, bins 
ein fporntem, vor allen verhaßt. Dergleihen Dichtungen 
pflegte er als ein offenes Beßenntniß der Armuth ihrer Ver⸗ 
faffer zu betrachten, die in fich ſelbſt Eeinen eigenen Fond 
ber Empfindung aufgefunden , und barum allein ih zur Nach⸗ 
&ffung fremder herbey gelaſſen härten. Wenn er daher, wie 


er damahls, befonders durch das eifrige Zureden des Frey⸗ 


beren von Hormayr bewogen , bereitd entfchloflen war, eis 
nen Stoff aus der vaterländifhen Geſchichte, oder wenigs 
ftens aus der neueren Zeit‘, mit Anftrengung aller ihm ges 
gebenen Kraft zu bearbeiten , fo wollte er doch auf alle 
Fälle fi) felbit getreu bleiben, keine fremde Kunft nachah⸗ 
men, nirgends nach ihm felbft nicht eigentbümfichen Zwe⸗ 
den ſtreben, fondern nur ein aus feiner innerflen Eigens 
thuͤmlichkeit hervor gegangenes Werk ſchaffen. 
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Unter den Begebenheiten ber vaterländifchen Gefchichte 
fhien ihm Ottokar von Böhmen ein fo herrlichet tragifher 
Stoff, daß er ihn wohl ohne weiteres jedem andern ber 
neueren Geſchichte zur Bearbeitung vorgezogen haben würs 
de, wenn ihm nis noch mandes aus jenem Zeitalter zu. | 
dunfel gewefen wäre, worüber ex fi) erft eine gründliche . 
Aufklärung verfhaffen wollte. Von den großen Gegenſaͤtzen 
der beyden Hauptcharaktere, Rudelphs von Habsburg und 
Ottokars, verſprach er jih die größte Wirkung. Die Ges 
mahlinn Ottokars glaubte er, ohne fi einer Nachahmung 
ſchuldig zu machen, als eine zweyte Lady Macherh behan⸗ 
dein zu follen; Ottokarn ſelbſt wollte er im Verhaͤltniſſe 
zu ihr als einen vom Bewußtſeyn boͤſer Schuld tief danie⸗ 
ber gedrückten Mann darſtellen, ber in der unlieben Erſchei⸗ 
nung dieſer ſeiner zweyten Gemahlinn eine für feine Ver⸗ 
ſündigung an der erſten Gattinn ihm auferlegte Buͤrde und 
Schmach des Lebens erkannte. Diefer Idee iſt er auch ſpaͤ⸗ 
ter bey dem Entwurfe des Heldengedichtes, Rudolph von 
Habsburg” treu geblieben. So herrlich und für die Kunſt 


Überhaupt geeignet ihm aber auch immer die Geſchichte bes 


oͤſterreichiſchen Staates erfhien,fo glaubte er doch noch damahls 
für das Trauerfpiel wenig Ausbeute in ihr zu finden. Für das 
biftorifche Schaufpiel erkannte er fie wohl reich an in jeber 
Hinſicht günitigem Stoffe, er hielt aber damahls das hiſtori⸗ 
ſche Schaufpiel mehr für eine Abart als für eine wirktiche 
Gattung der dramatifhen Kunft, und wollte, zwar mit 
aller Anerkennung der Benialitär in Spakfpeare'e Schöpfune 
gen, eine eigene Abhandlung gegen dasfelbe verfaflen. Eis 
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nige feiner Ideen über dieſen Gegenſtand find im fünften 
Bande ber Werke, befonbers in den aphoriſtiſchen Geban- 
Ben über verfchiedene Gegenftände der dramatifchen Zunft, 
über Einheit bes Orts und der Seit im Drama, über ben 
Chor, über die Charakteriſtik im Zrauerfpiele, zerftreut ans 
zutreffen. Vorzuͤglich glaubte er dem hiſtoriſchen Schau⸗ 
ſpiele den Mangel ſtrenger Einheit, welche es nie zu errei⸗ 
chen im Stande ſey, vorwerfen zu koͤnnen, und behaupte⸗ 
te, daß es unter dem angehaͤuften Stoffe erliege, und ſich 
im Ganzen ſeines zu weit ausgedehnten Baues nicht auf 
jener Höhe erhalte, welche die Wuͤrde und m. der 
tragifhen Muſe forderen. | 

Sein Bruder deſſen Anfichten hierüber gerade bie ent⸗ 
gegen gefeßten waren, hatte während der Anwefenheit der 
Branzofen in. Wien fein fpäter in Cotta's Verlage erſchiene⸗ 
ned Schauſpiel „Belas Krieg mit dem Water” geſchrieben, 
und ihm bey feiner Zuräckkunft damit eine uͤberraſchung bes 
reitet. Diefed Stuͤck, welches ganz der hiftorifhen Behand⸗ 
Iungsart folgte, und gerade auf den Gegenfag der eigents 
lichen Tragoͤdie, ſelbſt mit Einführung einiger an die Chas 
rakterbildung bes Ruftfpield grenzender Perſonen hinſtrebte, 
war freylich nit in dem Style geſchrieben, den ſich Hein⸗ 
rich Collin nun bereits in mehreren durchdachten Werken 
eigen gemacht hatte; bennody fand es, mit Ausnahme einie 
ger Scenen, die er jeboch für unvermeidliche Folgen der his 
ftorifhen Behandlung hielt, feinen Beyfal. Er glaubte 
bem Scaufpiele auch eine günftige Aufnahme verfprechen 
zu dürfen, und beſtrebte ſich, wiewohl vergebens, es‘ anf 
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die Bühne zu bringen. Gerade aber die Charakterifirung, 
weiche fo vielen Anftoß fand, hatte ind befondere feine Auf⸗ 
merkfamleit erregt, und da das Stüd ſich Eeine Tragoͤbi⸗ 
nannte, wollte er auch keinen Grund bes Tadels darin fins 
den, daß ber Verfafler in demfelben Luſt⸗ und Trauerfpiel 
in fo nahe Berührung brachte. Eben dieß hatte aber der 
Bruder mit gutem Bedachte wagen wollen, weil er ber 
Meinung war, daß dem größten Theild nur auf falfchem 
Pathos rahenden Spiele unferer tragifhen Klinftler dur 
einen ſolchen Gewaltftreih am leichteſten gefeuert werben 
könnte, und baß bie immer währende Nachbarfchaft naiv ges 
baltener Charaktere die tragifchen Helden oder vielmehr ben 


ſie darftellenden Schaufpieler jwingen müßte, von einer 


bloß in der Einbildung beruhenden Höhe der Kunfl jur ein« 
fachen anſpyuchsloſen Natur herab zu ſteigen. Die Micht⸗ 
annahme des Stuͤckes vereidelte wohl jene Abſicht; body war 
biefer Verſuch feines Bruders für Heinrich Collin ſelbſt eine 
Veranlaſſung ſowohl des Nachdenken, ald bed Streites 
für und wider das biftorifhe Schaufpiel Überhaupt gewor⸗ 
den, und hatte feine frühere Anficht, daß bey Behandlung 
neuerer Stoffe auch eine andere Charakteriſtik gewaͤhlt wer⸗ 
den müßte, wenn fie reelle Wahrheit geben follte, noch 
mehr beftärkt. Nur glaubte er, und hatte hierin gewiß volls 
tommen Recht, Ddiefes auch mit engerer Begrenzung auf 
rein zragiſche Zwecke erreichen zu können, da es ganz und 


gar, micht nörhig ſey, Luite und Trauerfpiel gleihfam mit’ 


eınander vermengt auf tie Bühne zu fleflen. In diefer Hin⸗ 
fihs war ihm Shakfpeare's Heinrich der Sechſte, den er 
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nun lange nicht vorgenommen hatte, eine Quelle mannig⸗ 
fachen Kunſtgenuſſes. Die firenge und einzige Berückſichti⸗ 
gung tragifher Effecte in dieſen drey im innigften Zu⸗ 
ſammenhange befindlichen Trauerfpielen ſchien ihm bey ei⸗ 
nem. Dichter um fo mehr bewunderungswerth, welcher fonft 
fo gern das Komiſche in's Tragifche zu verfledhten pflegt, 
und in beyden jederzeit groß iſt. 

Diefe weit umfaflende Kunft bes großen Meiiters, wele 
her mit einem Eühnen Zuge ganze Weltbegebenpeiten auf 
die Bühne führt, gedachte er aber jeßt nicht felbft zu ver⸗ 
ſuchen. Er wollte vielmehr in einem engeren Raume neue⸗ 
res Leben, Thatenkraft, und die Gewalt ſchuldloſer Liebe 
in einem lebendigen Gemaͤhlde weniger Figuren entwideln, 
und hatte hierzu das Schickſal der Bianca della Porta ſich 
auserfehen. Er dankte diefen Stoff dem Freyherrn von Hor⸗ 
mayr, mit welchem er ſeit Balboa in engeren Umgang ge⸗ 
treten war, der, je mehr ſich ihre wechſelſeitigen Be⸗ 
fhäftigungen berührten, vertrauter und inniger wurde. 
Wenn Baron Hormayr mit einer ſeltenen Lebendigkeit die 
vaterlaͤndiſche Geſchichte zur Erhebung des Nationalgefühls 
zu umfajfen fuchte, fo hatte Eollin der Dichter bey Ausars 
beitung feiner Trauerfpiele Beine andere als diefe Abficht. . 
Baron Hormayr glaubte aber, Collin würde weit beffer 
thun, wenn er im vaterländifchen Etoffe felbft feine Ideen 
ausführte, wodurch fie lebendiger zum Herzen fprechen und 
die Gemüther deſto inniger ergreifen würden. Collin konnte 
zwar diefen Gründen Beine anderen als feine aus der Ideas 
lität der Kunſt hergehohlten Beweife entgegen fegen, wels 

Collins fämmtt. Werte Ge SO. Ce 


402 
he das Verfahren aller neuen Künftler, und jenes ber als 
ten ſelbſt, die den Stoff der Bearbeitung aus der Geſchichte 
ihres Vaterlandes zunehmen pflegten, zu widerlegen ſchien; 
er war aber anfangs nicht dazu zu bewegen. Vielmehr war 
es einer feiner liebften Gedanken, einen Mithridates zu 
freien, und bier mit einer Freyheit, die er fih im 
neuerer Geſchichte nicht geftatten zu Fönnen glaubte, bas 
machtvolle Entgegenftreben eines Eräftigen Gemüthe gegen 
Roms Welttyranney zu zeichnen, welches ruhmvollen Tod 
wünfcdenwerther als die Schmach des fremden Joches fin, 
den follte. Er hatte hierüber auch mit Johannes Müller 
durch Baron Hormayrs DBermittelung ſich in Beziehung 
auf die Quellen bes Factums in's Einverfländniß gefegt. - 
Müller, welcher Collin den Dfterreihifchen Corneille zu 
nennen pflegte, hatte Über die Wahl des Gegenſtandes gro⸗ 
fe Sreude gezeigt, und ihn, den er ald Dichter wie als 
Menſch achtete, fehr zu diefer Arbeit aufgemuntert. Es 
fand fi aber bey näherer Beleuchtung bed Gegenftandes 
und der Art der Ausführung, daß die Beziehungen zu beuts 
Id und fonnenklar fegn würden, um gewagt werden zu 
Eönnen. | 
Nach der erſten Darftellung Balboa's hatte ihm ſodann 
Baron Hormayr die Bearbeitung der Bianca della Porta 
vorgefhlagen. Collin Eonnte anfangs nicht an die Ausfühs 
rung denken, jeßt aber nad überfiandenen Stürmen des 
Öffentlichen Lebens ging er mit befto größerem Eifer an eine 
Dichtung, in welche er alle feine nur zu ſchmerzlich aufges 
regt wordenen Gefühle der Vaterlandsliebe und nationaler 
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Gelbſtſtaͤndigkeit niederzulegen hoffte: Er verwandte den 
größten Fleiß auf bas Studium Muratori’d, um fich feines‘ 
Stoffes ganz zu ermäctigen; je mehr er Über den gewähle 
ten Gegenftand nachdachte, um fo mehr ward er von ihm 
begetitert. Er arbeitete mit größerer Leichtigkeit als gewöhns 
lich, und fühlte ſich durch den Umſtand, daß dieſer Stoff 
aus der Zeit ritterlicher Kraft und Stärke des Gemüthes 
genommen war, nicht etwa gehemmt, fondern zur freyeften 
Entwidelung feiner Ideen erhoben. Plan und Charakteris 
ſtik erheben diefes Werk in jeder Nüdficht über Balboa, mis 
Polprena hat es die zarte Ausführlichkeit der Empändung 
gemein, an Kraft und Stärke ber Charakterdarftellung 
wetteifert es mit Regulus und Coriolan, nur daß dieſe 
Charakterbildung hier weit poetifcher als in jenen beyden 
Stüden erſcheint. Die Handlung felbft, durchaus groß ges 
halten, erhält fich in gleicher Lebendigkeit bis zum Schluſſe. 
Die beyden Hauptcharaftere des Trauerfpield, Bianca und 
Ezelino, ergreifen durch die Kühnheit ihrer Erſcheinung, 
und bilden zugleich den vollendetſten Gegenfag , der immer 
denkbar feyn mag; es ift bie Tugend, welche ber frechen 
Willkür gegen Über in einfacher Erhabenheit auftritt, und 
durch die heilige Stärke ihrer Natur fih in dem fhwerften 
Kampfe fiegreih behauptet. Die übrigen Charaktere find 
biefen beyden in allem nur untergeordnet. Auf der einen 
Seite Grimaldi, der unmwillige Diener eines ihm zu ge« 
waltigen Seren, aus deſſen Banden er nicht mehr zurüd 
Bann, auf ber andern Seite Battifta della Porta, die wei⸗ 
he Empfindſamkeit gut gearteter dog ſchwacher Gemüther 
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darſtellend, nicht ohne Energie, doch immer neuer Anres 
gungen Bebürftig, um auf der ihm eigentlich fremben Bahn 
der entfchloffenen Kraft ſiegreich auszudauern. Die übrigen 
Setreuen Bianca's, find Männer von mehr oder weniger 
entfchiedenem Willen, alle dod) von dem hohen Vorbilde Bian⸗ 
ca's begeiſtert, deſſen ſtrahlendem Lichte fie durch das Leben 
folgen. Und ſo wollte es der Dichter; es war nicht ſeine 
Abſicht, der ſtürmiſchen feindlichen Kraft gleiche Staͤrke im 
Kampfe entgegen zu ſtellen; vielmehr ſollte nur die beſchei⸗ 
dene Tugend fuͤr den Frieden geborner Menſchen von dem 
Andrange niederſchmetternder uͤbergewalt überraſcht, ihr 
Außerſtes thun, um ſich zu behaupten, und die von Gott 
geſchenkte Würde des Daſeyns glorreich ſelbſt bis in ben 
Tod zu bewahren. Ein Weib iſt ſtaͤrker, wie dieſe Maͤnner 
alle, Marcino nicht ausgenommen, den mehr zum Cha⸗ 
rakter gewordene Treue des Dieners, als ſeibſtbegründete 
eigene Kraft aufrecht erhaͤlt; der Dichter glaubte aber ſei⸗ 
nem Werke dadurch nicht zu ſchaden, da es wohl das Vor⸗ 
zuͤglichſte iſt, was uns im Leben begegnen mag, wenn wir 
ſehen, wie ſelbſt alltägliche Kraft, durch die Idee des Rechts 
und der Tugend über füch felbft erhoben, mehr feiftet, als 
die reich ausgeräftete Stärke des Laſters, welche breit auf 
ben Schägen ber Erbe fußet, und nichts Hoͤheres als zeitlis 
chen Genuß kennt. Ezelino follte gan; als Repräfentant bier 
fer Übergewaltigen auftreten, melde von Zeit zu Zeit über 
den Erdball wie im Sturm und Donner dahin fahren, um 
die Völker für die vergeudete Kraft ihrer urfpränglidhen Ras 
tur zu züchtigen. Andere Abfihten wie diefe eine, verband 
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der Dichter nicht bey der Ausarbeitung eines Charakters, 
den er der Geſchichte treu nachzubilden bemüht war, und 
der haber auch mit ritterlicher Hoheit der Gefinnung aufs 
tritt, welche unferer Zeit bey Exrfcheinung jenes Trauerfpies 
le6 überhaupt ganz und gar fremd genannt werben Eonnte. 
Niemahls war es des Dichterd Eigenheit , in feinen Wers 
Ten verhüllte Nebenzwecke, welche an ſich ſelbſt jedes Kunſt⸗ 
werk zerſtoͤren, unterzubringen, ſondern die Idee, die 
ihn zur Dichtung ſelbſt begeiſtert hatte, wollte er auch al⸗ 
lein und genügend entwickeln. Das Bedürfniß feiner Zeit⸗ 
geneflen hatte ihm den gewählten Stoff der Darftellung vor 
allen werth und theuer gemacht; er wollte aber nichts aus 
der Gegenwart in die därgeftellte Vergangenheit hinein 
zwingen, und etwa bie Dürftigkeit neuerer Geflalten dort 
in koloſſaler Eifenräftung einher ftolziren laffen. Ex betrach⸗ 
tere dasjenige, was er dichtete, nicht ald Werk feiner Wills 
tür, fondern als-die Gabe einer höheren Begeiſterung, und 
erkannte in fih Beine andere Gewalt Über den Stoff der 
Dibtung, als jene, von welcher er felbft unwillkurlich nach 
dem erkannten Beduͤrfniſſe jenes Stoffes zu deſſen Vollen⸗ 
dung getrieben wurde. 


« 





. Bald nad dem Anfange des Jahres 1806 hatte ſich 
das Gerücht in Wien verbreitet, daß eine Gefelfhaft aus 
dem hohen Abel die beyden Moftheater Übernehmen, und 
auch das Theater an ber Wien an fich Faufen würde. Frey⸗ 
herr von Braun, der das Directorat der beyden Hofthea⸗ 
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ter mid Gluͤck geführt hatte, und auch Eigenthümer Des 
Theaters an der Wien geworben war, wollte nun ſich 
eines Gefchäftes enifhlagen, das ibm vermuthlid in Der 
letzten Zeit zu läftig ſeyn mochte. Collin ward von je⸗ 
ner Geſellſchaft aufgefordert, einen Plan zur Verbeſſe⸗ 
rung der Wiener Schaubühne zu verfallen, welchen er 
auch ſchon im May bes Jahres 1806 überreichte. Es war 
bier weniger darum zu thun, auf bie großen Zwede, weis 
che dur eine vollkommen nah den Betürfniflen der Zeit 
eingerichtete Bühne erreicht werben Eönnten,, hinzuweiſen, 
als vielmehr auf dasjenige, was in der beftehenden Organi⸗ 
fation mangelhaft feyn mochte, die Aufmerkfamkeit hinzus 
Ienten, und ſolche Vorſchlaͤge zu geben, welche die gewuͤnſch⸗ 
te Verbefferung berbey führen Eonnten. Der Auffag beftand 
daher auch größten Theils aus ſolchen Vorſchlaͤgen, die bis 
in die Eleineren Theile der mechaniſchen Anordnungen der 
Bühne ſich verbreiteten. Was hiervon der größeren Lefewelt 
intereflant feyn konnte, wurde. im fünften Bande der Wer: 
Te, unter der Aufſchrift „Ideen zur Verbeſſerung ber Wie⸗ 
ner Bühne” aufgenommen. Gewiß ift in diefen Vorſchlaͤ⸗ 
gen viel Anwendbares, manches, was nus bie Frucht einer 


ſo genauen Aufmerkſamkeit ſeyn Eonnte, wie jene war, die 


er feis feiner früheften Bildung der Wiener Bühne gefchenft 
hatte; auch wurden einige diefer Worfchläge wirklich in Ans 
wendung gebracht. Was aber in diefem Auffage viele ber 
fremdete, it die audgedehnte Wirkfamkeit, welche er den 
Schauſpielern bey der Regie des Theaters einzuräumen für 
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gut hielt. Der Verfafſer dieſer Lebensbeſchreibung bekennet 
gern, daß ſeine eigenen Überzeugungen Dierin ganz von jes 
nen Heinrich Conin® abweichen. Bon unferer Wiener Schaus 
bühne hier gar nicht zu fprechen, wo ins beſondere die Fühig« 
keit der Spielenden fi mehr zur declamatorifhen Kunft 
Dinneigt, das eigentliche volle und ganze Spiel aber weni⸗ 
ger pflegt und ausbildet s dadurch aber norhwendig mehr 
thetorifche als poetifche Werke befördert, fo geräth übere 
haupt jedes Theater, wo der Scaufpieler vorzüglich bey 
der Wahl ber aufsnführenden Stüde mitzufprehen ‚bat, in 
die unvermeidliche Gefahr, fih in einfeitigen Beſtrebungen 
zu verlieren, und dem Vortrage, ber nur der Erklärer und 


Beleber poetifch tief gefühlter Dichtungen fepn fol, mehr 
als diefen felbft zu huldigen, daburd die Aufmerkfamkeit 


des Publicums mehr auf die Wirtuofität des Spiels als die 
Dichtung felbft zu lenken, wodurch wieder bie folide Bes 
sründung eines auf Nationalideen beruhenden u für 
immer unmbglic wird. j 
Seit einem halben Jahrhunderte erneuen und wiebers 
hohlen fi die Klagen der Deutſchen, daß unter ihnen eis 
ne wahre Nationalbühne entftehen wolle; woher aber follte 
diefelbe herab kommen? Man feufzt, und geberbet ſich ſehr 
Möglich darüber, daß das Theaterpublicun nirgends einen 
feft beftimmten Geſchmack zeige, und daß es daher kaum 
möglich fey, mit einiger Wahrſcheinlichkeit den Erfolg eis 
nes dramatifchen Werkes im voraus zu beftimmen.. Wie aber 
follte nur immer das Deutfche Publicum zu einem fiheren 
Urtheile über dramatiſche Kunſt gelangen, fo lange die Lei⸗ 
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tung ber Bühnen größten Theils vom Scheufsieler abhängt, 
ber Dichter aber, der ihe einzig Eherafter und beflimmte 
Geſtalt geben Tünnte, ald Tichenperfia auftritt?! Als in 
Italien die Anfmerkfamkeit dei Publicums fh von dem 
Gehalte der muſikaliſchen Erfindungen mehr auf den Vers 
trag und bie Sänger binlenfte, artete bie Kunſt ſelbſt aus, 
und firebte größten Theils nur nad) Glanz des Äußeren ‚ 
und warb aus einer die Gemüther in ihrer geheimften Tiefe 
aufregenden Sprache bed Gefühls eine müſſige Schmeich⸗ 
lerinn bes Gehoͤrs, welche Betändel feil biethet. In der 
Mahlerey erftarb die heilige Kraft ber Kunſt, als man mehr 
die Außere Ausführung der Werke, als die Idee, welche fie 
ausdrucken ſollten, zu berückſichtigen anfing. Was dieſen 
Kuͤnſten begegnete, muß auch der Dichtkunſt unter aͤhnli⸗ 
hen Umftänden nothwendig widerfabren. Daß der Schaus 
fpieler vorzüglih auf das Darftellbare, auf Effect, Wirs 
fung, oder wie man-ed nennen will, Nüdfiht nimmt, iſt 
ihm nicht nur nicht zu verargen, fondern e6 ift feine eigent⸗ 
liche Pflicht; denn er hat den Bew 77 "Ing Sarg 
Darftellung zu beleben. Er im 7 — * au oft in der 
Abſchaͤzung Biber en dazu mehr ge⸗ 
hie, als — bringe : u besjenigen ’ was fo 
genannten EN — ⸗weil eben dasjenige, was 
— * * Sapre Theatermirkung hatte, 
wur genden, wo der Charakter des Volkes 
7 andere Richtung nahm, nicht mehr haben wird. Wi 
aan nun bey Abſchaͤtzung muſikaliſcher Werke ni — 
fendern den € | er Werke nicht das Or⸗ 
BT apellmeifter zu Rathe zieht, fo wäre 
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bey Beurtheilung ber Schaufpielerfindungen’ nicht der Spies 
fer, fondern ein. Erfinder zu befragen. In Frankreich, wo 


"von je ber der Schaufpieler auch Meifter des Theaters war, 


ward auch die dDramatifhe Dichtkunft rein declamatorifch ; 
jener Dichter wird ader dort der Große genannt, der gute 
Reden ſo zu ſchreiben weiß, fo daß eine gewifle Anzahl Pers 
fonen fie obhalten kann, ohne fidy unter einander zu ftören, 
oder die Begebenheit, die fie darftellen fol, aus dem Ges 
leife zu bringen. In Deutfhland hat der tiefere Sinn des 
Nationalcharakters in den Schaufpielern auch folidere For 
derungen on den Dichter erzeugt, immer aber doch ſolche, 
die er, welcher böhere Abſichten als äußeren Effect hat, 
zu befolgen felten fich geftimmt fühlt, wenn ihn nicht elwa 
die Überzeugung ‚ daß.bramatifche Werke erft auf der Buͤh⸗ 
ne in ihr eigentliches Leben treten, die Aufopferung man⸗ 
cher Weſentlichkeiten der Kunſt als erlaubt darſtellt, um 
die Auffuͤhrung zu erlangen. Meiſtens haben indeß die vor⸗ 
zuͤglichen Dichter der Deutſchen das Theater, wenn fie 
nicht, wie Schiller und Göthe, ſelbſt Leiter waren, ganz 
aufgegeben. Sie haben theils Werke geihrieben, als wolls 
ten fie ed der Bühne, die fie nicht mehr achteten, unmoͤg⸗ 
lich machen, fie aufzuführen, wie früher Goͤthe den Kauft, 
Schiller Don Carlos, wie Tief Genovefa -und Octavianus, 
wie Fouqué ben Held des Nordens, Werner die Söhne des 
Thals, oder fie waren, wenn fie wirklich für die Bühne 
ſchreiben wollten, welche fie ihrer Aufmerkfamkeit bey- ar 
vielen falfchen Beftrebungen, die fie dort gefunden, feit 
lange nicht werth gehalten hatten, nicht mehr im Stande, 
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tung der Buͤhnen groͤßten Theils vom Schauſpieler abhaͤngt, 
der Dichter aber, der ihr einzig Charakter und beſtimmte 
Geſtalt geben koͤnnte, als Mebenperfn auftritt? Als in 
Italien die Aufmerkſamkeit des Publicums ſich von dem 
Gehalte der muſikaliſchen Erfindungen mehr auf ben Vor⸗ 
trag und die Sänger hinlenkte, artete bie Kunft felbft aus, 
und firebte größten Theile nur nad Glan; bes Äußeren, 
und warb aus einer die Gemüther in ihrer gebeimften Tiefe 
aufregenden Sprache des Befüpls eine müſſige Schmeich⸗ 
ferinn bed Gehörs, welche Betändel feil biethet. In der 
Mahlerey erſtarb die heilige Kraft der Kunft, als man mehr 
die äußere Ausführung der Werke, ald die Idee, welche ſie 
ausdruͤcken ſollten, zu berückſichtigen anfing. Was dieſen 
Küinften begegnete, muß auch der Dichtkunſt unter ähnli⸗ 
hen Umftänden nothwendig widerfahren. Daß der Schau⸗ 
fpieler vorzäglih auf das Darftellbare, auf Effect, Wirs 
fung , oder wie man es nennen will, Nüdfiht nimmt, iſt 
| ihm nicht nur nicht zu verargen, fondern e6 ift feine eigents 
liche Pfliht; denn er hat den Beruf, die Dichtung durch 
Darftellung zu beleben. Er irrt fi aber nur zu oft in der 
Abfhägung bichterifcher Werke, weil dazu weit mehr ger 
bie, als die ausgebildete Kenntniß besjenigen, was fo 
gerannten Effect hervor bringe, weil eben dasjenige, mas 
in einem Zeitraume mehrerer Jahre Theaterwirkung hatte, 
es in den naͤchſt folgenden, wo ber Charakter des Volkes 
‚ine andere Richtung nahm, nicht mehr haben wird. Wie 
man nun bey Abfhägung muſikaliſcher Werke nie das Or⸗ 
cheſter, fondern den Eapellmeifter zu Rathe zieht, fo wäre 
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key Beurtheilung ber Schaufpielerfindungen' nicht der Spies 
fer, fondern ein. Erfinder zu befragen. In Sronkreih, wo 
von je ber der Schaufpieler auch Meifter des Theaters war, 
ward auch die dramatifche Dichtkunſt vein declamatoriſch; 
jener Dichter wird aber dort der Große genannt, ber gute 
Reden ſo zu ſchreiben weiß, fo daß eine gewiſſe Anzahl Pers 
fonen fie abhalten kann , ohne fidy unter einander zu ſtoͤren, 
ober die Begebenheit, die fie darftellen foll, aus dem Ges 
leiſe zu bringen. In Deutſchland bat der tiefere Sinn des . 
Nationalcharakters in den Schaufpielern auch folidere Fon 

derungen on den Dichter erzeugt, immer aber doch ſolche, 
die er, welcher böhere Abfihten als äußeren Effect bot, 
gu befolgen felten ſich geſtimmt fühle, wenn ihn nicht elwa 
die Überzeugung ‚ dbaß.dramatifche Werke erft auf der Buͤh⸗ 
ne in ihr eigentliches Leben treten, die Aufopferung mars 
her Weſentlichkeiten der Kunſt ald erlaubt darftelle, um 
bie Aufführung zu erlangen. Meiftens haben indeh die vors 
zuͤglichen Dichter der Deutfhen das Zheuter, wenn fie 
nicht, wie Schiller und Göthe, felbft Reiter waren, ganz 
aufgegeben. Sie haben theild Werke geichrieben,, als wolls 
ten fie es der Bühne, bie fie nicht mehr achteten, unmödgs 
lih machen, fie aufzuführen, wie früher Goͤthe den Kauft, 
Schiller Don Carlos, wie Tief Genovefa -und Octavianus, 
wie Fouqué den Feld des Nordens, Werner die Sühne bes 
Thals, oder fie waren, wenn fie wirklich für die Bühne 
ſchreiben wollten, welche fie ihrer Aufmerkfamkeit bey- Fr 
vielen falfchen Beſtrebungen, die ſie dort gefunden, ſeit 
lange nicht werth gehalten hatten, nicht mehr im Stande, 
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etwas Darftellbares zu Tage zu förbern. Die dramatifhe 
Kunft, welche unter allen Künften der größten Hffentlich⸗ 
keit bedarf, ward fo unter den Deutfcen in die enge Stu⸗ 
be geheimer Studien zurüd gebrängt, wo mander Dichter, 
über fi felbit brütsnd , feine Geniafität an Werken vers 
geubet, welche das Volk nicht anſprechen Eönnen , weil der 
Dichter felbft dieſes Volk nicht kennt, welche ganz der Kunft 
fremdartige Beftrebungen zeigen, weil dem Dichter felbit 
die Schaubühne fremd geworden ift. Einige biefer Werke 
baben fidy ihrer Unaufführbarkeit zum Zroge auf die Bühne 
gedrängt; fie haben dort das Schickſal, dem fie nicht ent⸗ 
geben konnten, auch nothmendig gefunden, und find ent« 
weder verlacht worden, oder die Kälte der befremdeten Zus 
feher zeigte die Entfernung des Dichters-von feinem Pu⸗ 
blicum, daß er zum Beyfall zu bewegen gehofft hatte. Der 
Mißcredit an den Erfheinungen der neueren Dichtkunft hat 
dadurch erſt vollfländig Pla& gewonnen; die Bühnen aber 
behelfen fich mit einigen befferen Werken voriger Zeiten, 
“mis Nachäffungen fremder Kunſt, oder mit jenen feichten 
Erzeugniſſen, welde die Sucht nad) Erwerb einigen unſe⸗ 
ligen Schreibern eingibt, wodurch fie mit Vermeidung ale 
les deffen, was den Geiſt anfprechen könnte, nur die Au⸗ 
gen zu befchäftigen trachten, und fo den Ruin des Geſchma⸗ 
des am Exhabenen und Schönen ſyſtematiſch vollenten. Die 
beite.Zeit der Deutfchen Theater iſt immer jene geweien, 
wo Schröder, der hier nicht als Schauſpieler, fondern als 
Schüler Lefſſugs und Kenner der Brittiſchen Kunſt ſich thaͤ⸗ 
‚Sig zeigte, einen beſtimmten, ganz auf die Brittiſche Anfict 
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der Bühne beſchraͤnkten Geſchmack in Deutſchland durch 
freye Nachbildungen jener Muſter eingeführt, und ſo den da⸗ 
mahligen Theaterdichtern eine ſichere Richtung gegeben hat⸗ 
te, wodurch, wenn auch ein fremder, doch ein dem Deut⸗ 
ſchen Charakter verwandter Geiſt die Schaubühne in durch⸗ 
gaͤngiger Einheit ihres Strebens aufrecht hielt. In edlerem 
Sinne wird ſich dieſe Zeit einſt wiederhohlen, wenn der nicht 
mehr zweydeutige Charakter neuerer Bildung und Anſicht 
der Welt von ſolcher Arbeit gewachſenen Dichtern auf den 
verſchiedenen Bühnen Deutſchlands zur Sprache gebracht, 
und mit Ernſt dort feſt gehalten werden wird, welche Um⸗ 
geſtaltung der dramatiſchen Kunſtverwaltung das klare Be⸗ 
dürfniß unſerer Bühne nach und nach ſelbſt herbey führen 
muß. | | 

Diefe Anſichten, welche fpäter hin au Heinrich Col— 
lins Überzeugung wurden, waren es damahls keineswegs, 
und konnten es nicht ſeyn, weil er felbft noch bey Würdi⸗ 
Hung der Theater zu fehr einfeitig von der Betrachtung der 
Darftelung ausging, und vergaß, daß jedes Ding aus 
feinem Mittelpuncte allein, das Schaufpiel daher von der 
Dichtung aus, welche die Darftellung erft erzeugt, einzig 
erihöpfend "betrachtet werden könne. Übrigens batte er das 
mahls bereits fo mancherley Unterfuhungen über die Theo⸗ 
rie ber tramatifhen Dichtkunſt befannt gemacht, daß ſich 
fein Ruf nun auch als Theoretiker im Vaterlande begründes 
te. Daß feit dem Sabre 1804 wieder erneute Hoftheater« 
Taſchenbuch verdankte ihm vorzüglid durch mancherley Auf 
füge, die er den Herausgebern überließ, feine gute Auf⸗ 
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nahme ; und als er endlich feldit deſſen Anorbnung beforgte, 
gewann ed aninnerem Gehalte noch mehr, und wurde auch 
im Auslande gefucht. Der größte Theil der Abhandlungen 
des fünften Bandes feiner Werke erfchien zuerft in dieſen 
Taſchenbüchern, einiges fpäter bin im Morgenblatte, alle 
diefe verſchiedenen Auffüge fleben unter fi in jenem Zur 
fammenhange, welchen die Hervorbringungen eines ſyſte⸗ 
matifch denkenden Geiſtes immer zu haben pflegen, der eis 
me Seite feiner Anfihten nur immer in Beziehung auf die 
übrigen, die Elar vor feinem Gemüthe liegen, entwidelt. 
Er dachte durch dieſe Aufſaͤtze, wie er ſich ſelbſt ausdruͤckte, 
nicht neue unerhoͤrte Dinge zu verkuͤndigen, ſondern viele 
mehr bekannten uͤberzeugungen die auch bie ſeinigen wa⸗ 
ren, ein helleres Licht zu geben, anſcheinende Widerſprüche 
mancher Behauptungen auszugleichen, überhaupt das all⸗ 
gemeine Einverſtaͤndniß uͤber Dinge des Geſchmacks und der 
Kunſt zu befördern, und wo es nicht vorhanden war, her⸗ 
zuftellen. , 

Seine Ideen über die alte Zragöbdie und den Chor, 
welde er gewiffer Maßen Schillers Anfichten entgegen ftellte, 
glaubte er keineswegs ald neue Erfisdungen oder unbelannte 
Anfichten betrachten zu koͤnnen, fondern er wollte nur das 
mis diejenigen „ welde fonft allgemein angenommen waren, 
gegen jene, wie ihm wohl mit Recht [dien , zu einfeitigen . 
Behauptungen in Schuß nehmen, Schiller fchien ihm über- 
haupt feine Zheorien nad) feinen neueften Dichtungen ums 
zumobeln, zu beugen und zu verändern. Wenn dieſe Ges 
bauptung von Einigen als ein " barter Ausfprud und 
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eine voreilige Aburtheilung Äber die von Schiller gewiß mit 
vollem Bewußtfepn des reineften Forſchens nah Wahrheit 
unternommenen Unterſuchungen über das Wefen der Kunft 
betrachtet werben wird , fo werden "andere eben fo fehr, ö 
wenn die Wahrheit diefer Behauptung fich erweiſen laßt, 
Schillern ald Dichter defto herrlicher gerechtfertiget finden , 
wenn er nicht, wie einigen Kritibern begegnete, in feinen 
poetifchen Arbeiten nur Bepfpiele und Erklärungen feiner 
Xheorien lieferte, fondern vielmehr nad dem freyen Er- 
guffe feiner Begeifterung erft den Regeln nachforſchte, wel: 
chen er hier unbewußt,, vieleicht durch andere poetifhe Werr 
be der Vor⸗ und Mitwelt geleitet, gefolgt war, unb biefe 
Orundgefege feines eigenen Verfahrens nur etwas zu allge 
mein, mie in ber Vorrede zur Braut von Meffina ihm be⸗ 
. gegnete, als allgemeine Richtſchnur aufftellte. Indeß bat 
diefer große Führer der Deutfchen Kunft und Kritik durch 
feine Abhandlung über naive und fentimentale Dichtkunft, 
durch feine Briefe über. die afthetifhe Erziehung des Men⸗ 
fhen , obgleich hier von einem Serthbume ausgehend, und 
dasjenige, was das eigentlichfte Leben iſt, als deſſen Schein 
aufſtellend, der Kritik der Deutfchen plöglih ;ur eigens 
thlimlichen Kraft und zum Bemußtfeyn ihrer ſelbſt verhole 
fen, er bat auf den Gang der Philofophie felbft beden⸗ 
tenter, als bis jegt gewöhnlich erkannt wird, eingewirkt, 
und fo’ aud in diefer Hinfiche fih ald ein erhabener Wohle 
thäter feines Vaterlandes bewährt. 
Es ift überhaupt eine Eigenbeit der neueren Kritik d ber 
Deutſchen, welche mis Herdern anfängt, daß fie früher 
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zu den Refultaten ald zu deren Beweifen gelangt, und daß 
fie oft bie treffenditen Wahrheiten aufſtellt, bie fie aber mit 
ben nichts fagenditen Beweifen unterftügt , bis erſt in der 
Folge andere Denker dem Übel abhelfen, und bie Mängel 
ihrer Vorgänger erfegen. Dieb it aber eben das ſicherſte 
Beiden, daß bie Kritik der Deutfchen, wie fehr fie fih auch 
damit zu brüften pflegen, noch ganz unausgebildet fey, und 
daß mande Führer der KAriti nah Art glücklicher Ärzte 
mehr den fihern Tact, das Wahre zu treffen, als jenes. 
Vermögen wiſſenſchaftlicher uͤberſchauung beſitzen, welches 
bie Verhaͤltniſſe der Dinge ergründet, und Bis in die ges 
heimſte Tiefe ihrer Entitehbung bringt. Wenn wir aber dieſe 
gewiß auffallende Erfcheinung genauer betrachten, fo kann 
fih im Ganzen doch Feine eigentlih ungünftige Folgerung 
daraus herleiten laſſen; denn fie entfpringt nicht aus Eritie 
fhem Unvermögen , fonbern aus dem uͤbergewichte des poe⸗ 
tiſchen, welches ſeiner Natur nach überall die Dinge in ih⸗ 
rer eigentlichſten Geſtalt erfaßt, daher auch bey Unterſuchun⸗ 
gen philoſophiſcher Art divinatoriſch zu den Reſultaten vor⸗ 
dringt, ohne die Mittelglieder des wiſſenſchaftlichen Beweiſes 
gefunden zu haben, oder ſie auch nur zu ahnden. uͤbrigens 
iſt eine ſolche Kritik, die unmittelbar auf dem im menſchiichen 
Gemuͤthe begründeten Gefühle des Schönen beruht, deſſen 
Beweis fie nachträgt, wie widerfpredhend dieß auch an ſich 
fheinen mag, weit weniger. ald die Verſtandeskritik bearSrrs 
thume unterworfen, bie ohne biefen fichern Leiter die unges 
wife Reife nah Entdeckungen antritt, und nicht felten auf 
ber Waſſerwuͤſte unbegrlindeter Speculation verfinft, oder 
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in dunfeln Umherſchweifen an einer dden Sandbank ſtran⸗ 
Jet, die fie für Land halt. 
Ganz didactifcher Art, und daher mehr zu feinen Fris 
tifhen als poetifhen Beftrebungen gehörig, if das Gedicht 
über die Schaufpielkunft, gleichfalls zuerft in jenen Taſchen⸗ 
bübern vor die Lefewelt gebrahe, und an den Schaufpier 
ler, Heren Korn, gerichtet, deſſen ſchönes Talent Colin 
frühzeitig erkannte, und ihm mit freundſchaftlichem Rathe 
den ſchweren Beginn der Kunſt zu erleichtern ſuchte. Collin 
hat es nie gelaͤugnet, daß ihm Horazens Brief an die Pi⸗ 
ſonen zu dieſem Gedichte die Veranlaſſung gab; einige Stel⸗ 
len find fo gar gefliſſentlich dem Römiſchen Dichter nachge⸗ 
bildet, und in dieſer Art, als freye Nachgeſtaltung eines 
trefflichen Muſters, wird ihm jedermann noch das Verdienſt 
der Eigenheit in der Nachbildung zugeſtehen. Das Taſchen⸗ 
buch des Jahres 1809, in welchem fein Aufſatz über den 
Chor im Trauerſpiele, dann über die Einheit des Orts und 
der Zeit im Drama erfhien, ift ber legte, welchen er bes 
forgen half. In das Taſchenbuch bed Jahres 1812 hat deſ⸗ 
fen Bruder zwey Auffüge aus den binterlaffenen Manuſcrip⸗ 
ten, die Brubderlade zum Apollo, und Über König Lear, 
welche beyde in die Sammlung der Werke aufgenommen 
wurden , eingerüdt, über welche hier einiges zu bemerken 
kommt. Der erfte ift ein freyer Scherz , durch welchen Col⸗ 
lin einige zwar fehr ernfl gemeinte Regeln der Verſekunſt 
in der Sprache der alten zünftigen Meifter angehenden Dichs 
teen und gewifien zu Üibermüthigen Verfechteen ihres Eigen⸗ 
willens Eräftig an's Herz zu legen ſuchte, ohne Übrigens ba« 
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bey fih eines böfen Willens bewußt zu ſeyn. Der zweyte 
Auffag über König Lear ift ſchlechterdings nur unvollendetes 
Bruhftüd eines feinem- Plane nad ausgedehnten Auffages, 
weicher eigentlich die wahre Methode des Spieles barftellen, 
und in Hinſicht Lears das Nefultat geben follte, daß bie 
Art, wie Sffland dieſen Charakter fpiele, weil fie auf 
feiner Willkür und nicht auf dem Geifte des Gedichtes bes 
ruhe, durchaus fehlerhaft, unzuläflig, und für die Kunſt 
ſelbſt, die fie auf Abwege ber traurigfien Art führe, im 
eigentlihen Sinne verderblich ſey. Um aber dem Aufwans 
de der Kunft, welden Here Iffland auf feine Darftellung 
des Koͤnigs Lear verwendete ‚ Seredhtigkeit wiberfahren zu 
laſſen, hatte Collin diefen Eingang feines Auffages gewählt, 
welcher zu intereſſant fchien ‚um ibn, ba’ hier bie Erklärung, 
was er eigentlich bedeuten wolle, immer vorbehalten blieb, 
zu unterdrüden. 

Die Arbeiten, welche von ıBo7 angefangen, vorzüge 
fi auf Veranlaffung des Heren Regierungsraths von Hartl, 
Heinrich Eollin für die beffere innere Organifation der Schaus 
bühnen unternahm, die Theatergefege, welche er entwer⸗ 
fen half, brachten ihn mit dem Kegiffeur der Oper bes Höfs 
theaters, Heren Treitſchke, wieber in nähere Berührung. 
Seit er in beflen Überfegungen Sranzöfifher Opernbücher 
außer ber forgfältigen Seile der Sprache und des Verfes 
dad rühmliche Beftreben erkannte ‚ diefen fremdartigen Ers 
fheinungen in der Umfhmelzung Dentfhe Gründlichkeit 
und Wahrheit der Empfindung aufzunörhigen, hatte er ihn 
immer mit vorzüglichee Meigung als den einzigen Mann 
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"betrachtet, der dem Elende unfered Opernweſens zu fleuern 
im Stande fey. Diefe Überfiedelungen fremden Auswuchfes, 
der nicht einmahl in ſeiner Heimath auf den großen Thea⸗ 
tern geduldet, ſondern auf Nebenbuͤhnen ſein Unweſen zu 
treiben gezwungen iſt, waren Collin um ſo mehr ein Graͤuel, 
da man bie durch ſolche vollendete Schalheit und Oberflaͤch⸗ 
lichkeit herbey geführte Erſchlaffung alles wahren Intereſſe 
für Kunſt und tiefere Empfindung fordernde Werke ſehr Deuts 
lich fehen konnte. Herr Treitſchke ehrte auch in Collin jenes 
gründliche Beſtreben nad wahrem Gehalte der Kunſtdarſtel⸗ 
ungen, den Ernft feines Bemühens, das Beſſere wieber 
hervor zu rufen, und lieferte nad Collins Tode hiervon 
den fprehenbften Beweis, indem vorzlüglid auf feine Vers 
anlaflung das Perfonale des Theaters an dee Wien, wels 
chem er ald Wicedirector vorſtand, dem verewigten Dichter 
ein Requiem in der Local: Pfarre widmete, deffen ernfte 
Feyerlichkeit der Grau von Pichler tief gefühlte Elegie fo ſchön 
verherrlichte. : 
Die Wärme, Anhänglihfeit, bie treue Gefinnung 
‘der Freunde war es, die Collind Tage Immer reich an Freu⸗ 
den fhuf. Ein ihm bis dahin ganz fremder Kunſtgenuß wur⸗ 
de Colin zu Theil, ald ex buch ben Umgang mit bem 
als Drientaliften ruͤhmlich bekannten Herrn Joſeph von 
Sammer deſſen Bearbeitungen des Hafis und jene ſchöne 
Reihe von Dichtungen Eennen lernte, welde die Schirin 
als einen reihen Bluͤthenkranz orientalifher Schönheit dar⸗ 
biethet. Die vertrautere Bekanntichaft beyder vermehrte ihr 
re wechfelfeitige Adtung, und Hammer wibmete noch nad 
Geflins ſammti. Werte. 6, Dh» 8b 
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dem Tode feined Freundes das Trauerſpiel Didafer ‚ dba 

er ihm zueignen wolte, feinen Manen, und verwandte 

- das dafür erhaltene Honorar ald Beytrag zur Exrichtung 

des Denkmahls. In Baron Rothlirh , dem Verfaſſer des 
Hannibal, ehrte Collin den männlihen Geiſt feiner Dich⸗ 
tung und die Tiefe ded Kunſtbeſtrebens, welches allein den 
wahren Dichter harakterifirt. Er hat ihm, fo wie rau von 
Pichler und Herr Haſchka, nad feinen Tode einen Klag⸗ 
gefang geweiht. Die geiftvollen Geſpraͤche des Seren Gras 
fen Carl von Harrach waren für Colin Anregungen zu man⸗ 
den Ideen, und wenn er die wiflenf&haftlihe Ausbildung 

dieſes feltenen Forſchers im Gebiethe der Arzneykunde be⸗ 
wunderte, fo war deffen ununterbrochene Apfopferung für 
das Beſte hulfsbeduͤrftiger Menſchen, welchen er fein Leben 
weihte, die Bereitwilligkeit, durch feine Kunſt verlaffenem 
Unglücke empor zu beifen, dem für folhe Tugend vor ale 
lem empfänglichen Collin noch mehrein Gegenitand dertief⸗ 

‚gefühlteften Achtung. An dem Herrn Grafen von Mercy; 
jetzigen k. k. Regierungsrarhe hatte er ſich einen für ſein 
Wohl warm beſorgten Freund erworben. Im Hauſe des 
ehemahligen Reichshofrathes, Freyherrn von Heß, des 
Bayriſchen Legationsrathes von Hinsberg war Collin im⸗ 

mer willkommen ‚ und ſein Umgang geſucht. Er ſelbſt, mit 
offenem Sinne ſich gern gefellfehaftlicher Mittheifung hin⸗ 
gebend, ſuchte vor allem im Umgange mit ſolchen m 
Freude und Erheiterung, die ihm durch Charakter, rege 
Lebenskraft und froben Willen die Prüfungen biefer Erde | ' 
zu deſtehen, bedeutend und merfwärdig fdhienen. Den Ye : 
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gang ſolcher aber, die von der Gechiſamdei Profeſſion zu 
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treiben pflegen, mied er, wenn fie ſich nicht durch Empfänge 
lichkeit für das Leben und feine Freunden und Leiden auch 


als ehte Menfhen, wie er es nannte, erproßten. -  : ı 
Vor allem werth war ihm das Haus des Grafen Mo⸗ 


riz von Dietrichſtein, nun feines mehrjährigen Freundes, 
bes trenen Bewahrers feiner Wünſche und Hoffnungen für 
eine fhönere Zeit des Waterlandes , des Vertrauten feiner 
geheimften Gedanken, vor welchem feine Serle gan; offen 
Jag. Viele Menſchen harte Collin ſchaͤtzen und lieben gelernt; 
diefen einen glaubte er vorzäglich feinen Sreund nenrien zu 
ſollen, und fürwahr, er bat ſich wehl vor der Welt im 
heifigften Sinne des Wortes als folder bewährt. Mit der 
Achtung, welche die Mitwelt feinem verftorbemen Freunde 


zollte, war er bemüht, auch die künftige Zeit dauernd bes - 


kannt zu machen, und bat die Verehrer feiner Muſe aufger 
fordert, ihm ein Denkmahl zu errichten. Schwierigkeiten ; 
welche viele von einem in ber ungünftigften Zeit begonnenen 
Unternehmen zuruͤck gefhredt hätten, haben ihn nur noch 


mehr, es zu vollenden, angefeuert, und wenn er edle Men⸗ 


fhen fand, die ihn kraftvoll unterftügten, fo war er ed ala 


lein, ber fie dafür empfänglich gemacht hatte. Waͤhrend des 


Lebens feines Freundes aber war er. nie ein hingegebener 

Bewunderer feiner Arbeiten, fondern ein forgfältiger Pruͤ⸗ 

fer derfelden, um das öffentliche Urtheif zwar allerdings 

beforgt und es berüdfihtigend , aber mehr noch auf jenen 

höheren Ruhm bedacht, den nur bie immer ‚gleiche Befol⸗ 

sung der Grundfäge des Wahren und Schönen, wenn fie 
- Dd2 
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auch der Zeitgeift nicht anerkennen follte, hervor bringen 
mag. Wie er nun feine literarifchen. Bemühungen ehrte, fo 
fiebte er in ihm mehr noch jenen Charakter voll Rechtlich⸗ 
keit und Treue, welchen er fhon.bey der erfien Bekannte 
ſchaft mit Regulus in deſſen Verfaſſer geahndet, und darum 
ihn kennen zu lernen gefucht hatte. Einerley Sinnes mode 
ten fie mit frobem Muthe in die Stürme bed Lebens hinaus 
blicken, ihrer Herzen gewiß, die. Beiner Veränderung, wie 
auch die Zeiten fih wandeln mochten, fähig waren. 


Die neue Direction eröffnete die Theater den ıflen 
Sinner 1807, und ehrte den um die Wiener Schanbähne 
nun bereitd durch manche Arbeit verdienten Heinrich Collin 
badurd , daß fie im Burgtheater Bianca della Porta aufs 
führen ließ, „während im Theater naͤchſt dem Kaͤrnthnerthore 
Glucks Iphigenia in Tauris gegeben wurde. Wenn men 
biefe nun mit Bewunderung und lautem Entzüden bewills 
fommte, fo fand aud) Bianca della Porta ein fehr geneige 
‚tes Publicum, großen Beyfall, und man glaubte übers 
haupt lange keine fo vollkommene Darftellung wie-jene ger 
feben zu haben, ba Madame Roofe und Herr Lange in den 
Rollen ber Bianca und bes E;elino ihre größte Kunft auf⸗ 
dothen, um den guten Willen der Direction nad Vermö⸗ 
gen zu unterftüßen. Brodmann gab den Burgvogt Marcino 
wie nur überhaupt eine. Darſtellung aus feiner beiten Zeit; 
feine Erzählung des Zweykampfes zwiſchen Battiſta della 
Porta und Ezelino erſchuütterte und riß unwillkürlich die 
Gemuͤther hin. Herr Lange lieferte in der Darſtellung des 
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Ezelino ein vollendetes Meifterftüd der Kunſt; Colin glaub⸗ 
te, ihm einen großen Theil des Beyfalls, den das Werk er⸗ 
halten Hatte, danken zu müſſen. Die Aufführung von Glucks 
Sppigenia aber, welche Eollin, von Bewunderung binges 

riſſen wiederhohlt beſuchte, erweckte in ihm manche Ideen 
über den Charakter der alten Tragddie ſowohl, als auch. 
über die Beftimmung der Muſik, welche ibm in neuerer - 

Zeit fehe von ihren urfprängligen Zweden entfernt ſchien. 
Er dachte nun öfter daran, felbit etwas für Muſik zu are 
beiten, und wollte ſich zuerſt in einem Oratorium verfuchen. 
Anfangs dachte er an eine Armida , er verfertigte einige Iye 
riſche Stellen, die er fpäter feiner Bradamante einverleibter 
fein mit Herrn van Beethöven damahls gepflogener Umgang 
aber beſtimmte ihn indeß bald, auf einen in aller Hinſicht 
würdigen Stoff zu denken, um ihn diefem großen Künftlee 
zur Bearbeitung zu übergeben. Endlich fihten ihm die Be⸗ 
Freyung Jeruſalems ein durch Religiofität und Großheit des 
Inhalts angemeflener Gegenftand , und er arbeitete mit vie⸗ 
ler Siebe, immer wieder nach mancherley Unterbrechungen 
dabin zuruͤck kehrend, den erften Theil bed Oratoriums ang, 
welches in drey Abtheilungen vollendet ſehn ſollte. Immer 
iſt ihm diefes Bruchſtück eine feiner liebſten Arbeiten gewes 
fen, und er wor feft Willens, es zu vollenden. Abb Stad⸗ 

fer, welchen Collin felbft bey der Ausarbeitung zu Rathe 

308 , feste diefen erſten Theil nach dem Tode ſeines Freun⸗ 
des in Muſik, wodurch ſich Collins Bruder bewogen fand, 

einen zweyten Theil hinzu zu dichten, damit der ehrwürdige 

Kunſtler, der hier feinem verewigten: Freunde ein Denk 


| 
.} 





422 
mahl feiner Achtung fehen wollte, nicht an einem Bruch⸗ 
ſtuͤcke jo, edle Kräfte verſchwendet hätte. Beyde Theile find 
im vierten Bande der Werke aufgenommen worden. Die 
Muſik, ald das Dratorium im Jahre 1815 zu einem wohls 
sbätigen Zwecke im Saale der Wiener Univerfität von Kunſt⸗ 
freunden ausgeführt wurbe , erregte durch die Fuͤlle der Kraft 
and die Tiefe der Religioſitaͤt, welche fie auszeichnen, die 
boͤchſte Bewunderung. Was die Dichtung felbft besrifft, fo 
svaren viele: der Zuhörer, und vielleicht mis Met, der 
Meinung, daß fie die Grenze eined Oratoriums Überfchreite, 
und zu nabe an das Drama flreife. Es mögen aber wohl übers 
haupt das Oratorium und die Cantate zu den ſchwierigſten 
Dicqhtungsarlen gerade in ber Hinſicht gehören, weil fie vom 
‚ sigentlihen Drama ſich entfernt halten ſollen, ohne darum 
beſchreibend zu werden; und wenn 5. B. die Schöpfung nach 
Diefer Anfiht vom Dichter mit Glüͤcke bearbeitet worden, 
fo find im Gegentheile die Jahreszeiten desfelden Verfaflers 
ſehr unglücklich ausgefallen. Diefe Gattung aber überhaupt 
aus dem Gebiethe der Dichtkunſt als unsuläffig verbannen 
gu wollen, ſcheint zu hast und zu gewagt; denn worin ime 
mer die Muſik groß ik, muß es auch die Dichtkunſt feyn 
‚Sonnen , ſie find verſchwiſterte Künfte, 

‚An ber Vollendung diefes. Oratoriums war Collin vor 
erft durch die Ausführung feines Zrauerfpieles Mäon , fpäs 
‚ter durch einen andern Verſuch in der muſikaliſchen Dichte 
Iunft, Macbeth, endlich. durch die. große Oper Bradamante, 
‚ Die. er vollſtaͤndig ansarbeitete, verbinders worben. Macs 
. bath., ben er gleichfalls für Beethoven nad Shakſpeare zu 
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Yichten unternahm , warb in ber Mitte des zweyten Actes 
unvollendet liegen gelaſſen, weil er zu duͤſter zu werden 
drohte. Bradamante, welche Collin mit ungemeiner Vor⸗ 
liebe ausarbeitete ‚ fhien, da das Werd vollendet war, 
Herrn van Beethoven in Hinſicht des darin Angewandten 


Bunderbaren zu gewagt, es fogte ihm vielleicht au in 


anderer Hinſicht nicht zu, und fo geſchah es, daß Colin, 


“ obwohl Beethoven fpäter bie Eompofition. dennoch uͤberneh⸗ 


men wollte, die Oper Herrn Reichart übergab, der fie wähs 
gend feiner Anwefenheit im Winter bed Jahres 1808 in 
Muſik fegte, Seine Arbeit, welche er zur großen Zufrietens 


„heit der Direction vollendet hatte, iſt aber nie sum Vors 


fein gefommen. 

"Das. Trauerfpiel Mäon, wege Colin noch vor ſei⸗ 
ner Oper Bradamante ausarbeitete, ſollte eigentlich nur 
der erſte Theil eines in drey Abtheilungen zerfalenden großen 
dramatiſchen Gedichts ſeyn. Wie Über die meiſten feiner drama⸗ 
tiſchen Dichtungen, iſt auch über dieſes Alles, was ſich von ſei⸗ 
nen eigenen Anſichten in Briefen an Sreunde, aber in feinem 


‚angefangenen Tagebuche der Jahre 1806 und 1807 ‚weiches 
er aber nur durch kurze Zeit forsführte, vorfand, in den zer⸗ 


freuten Blättern des ſechsten Bandes aufgenommen wor⸗ 
den. Die Kunftabfichten,, welche er mit dieſem Trauerſpie⸗ 


le verband, find dort ganz klar und deutlich entwickelt, fo 
daß es Überfllßig wäre, bier etwas Weiteres darüber zu 


erwähnen, An lebhaften Colorit der Leidenfchaft und Eins 
pfindung» an glänzendem Schmucke der Sprache möchte bies 
fen Werke wohl keines der früheren voran gehen, In bes 
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Charakteriſtik möchte es vielleicht unter den Übrigen ſtehen. 
Bey der Aufführung, welhe den 29ſten December 1807 
erfolgte, warb es ziemlich kalt aufgenommen ‚ und bald zus 
rück gelegt; nad feinem Tode fuchte es der Schauſpieler 
Korn wieder auf die Bühne zu bringen. Der Char 
rafter der Phlyſibis, welchen der Dichter, weil er in den 
zwey folgenden Tragddien wichtig werden follte, fhon die⸗ 
fem Stüde , wiewohl nicht fehr in bie Handlung eingreis 
fend, eingewebt hatte, ‚warb von den Scaufpielern bey 
diefer Wiederaufnahme des Stückes zu deſſen Vortheife weg⸗ 
gelaffen, da der Gang der Handlung badurh an-Nafchheit 
gewann; das fo nen zugefchnittene und durch Demoi⸗ 
felle Krüger, welche die. Zenobia fpielte, und Herrn Heur⸗ 
teur, der den Odenat übernahm, au in zwey wichtigen 
Hauptrollen neu und vortrefflich befegte Trauerfpiel- ward 
mit unzweydeutigem Benfalle aufgenommen. Collin hätte 
an diefem Werke wenig Freude erlebt, fanb au, da z. B. 
Brockmaͤnn die Rolle Longins nicht übernehmen wollte, 
weil er diefelbe für eine Vertrauten⸗Rolle erklärte, fo man 
cherley WVerdrießlichkeiten., daß er es verſchwor, jemahls 


wieder etwas auf bie Bühne zu geben; es iſt aud das u : 


Merk, welches er dem Theater anvertraute. 

Zur ‚Zeit, als Heinrich Colin dieſes Trauerſpiel ber 
Direction übergeben hatte, ‚war Herr Auguft Wilhelm 
"Schlegel nah Wien gekommen, und es. entfpann fi bald 
‚zwifchen beyden ein näherer Umgang. Obgleich Herr A. W 
Schlegel ſich als Verfaſſer jenen Recenſion gegen Regulus 
in der eleganten Zeitang Öffentlich bekannt. hatte, glaubte 
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Colin doch feinen Feind in ihm zu erblicken, feit er. ihn 
durch vertrautere Bekanntſchaft mit feinen Schriften genauer 
Eennen gelernt und gefunden hatte, daß fie in ihren Grunde 
fügen größten Theile überein flimmten. Er glaubte die gute 
Sache ſelbſt geführbet, als fi Über deffen Wergleichung der 
Phädra des Racine und Euripides nad jenen oberflächlichen 
tecenfionen im Journal de V’Empire ungünftige Meinuns 
gen in Wien verbreiteten; er hatte da6 Werk, wodurd der 
vorher anf Deutſchem Boden geführte Streit gegen dis 
Bronzöfifche Tragoͤdie nunmehr auf das Gebieth des Fein⸗ 
bes verpflangt worden war, mit großem Vergnügen geles 
fen, und da es nicht möglich war, das Franzoͤſiſche Origi⸗ 
nal ſelbſt ſchnell genug in einer zur größeren’ Verbreitung 
desjelden hinlänglihen Anzahl der Eremplare zu erhalten‘, 
überſetzte er dasſelbe mit Aufopferung mehrerer Nähte, und 
ließ es mit den zugleich mit Überfeßten Recenfionen und mit 
beygefügten Anmerkungen und einer Vorrede fo ſchnell wie 
möglich drucken. Die vielen Deudfehler, welche die zu flüch 
tig beforgte Ausgabe entfiellten, verlümmerten die Freude 
an dieſer Unternehmung: „wodurch er den Feinden des Deut⸗ 
ſchen Geſchmackes einen empfindlichen Streich zu verſetzen 
glaubte. Der Zweck, die Rechtfertigung der von Herrn A. 
W. Schlegel ausgeſprochenen Geſinnungen ward indeß durch 
dieſe uͤberſetzung vollkommen erreicht. Man hat ſie in den 
fehsten Band der Werke nicht allein aus dem Grunde aufs 
nehmen zu müffen geglaubt, weil fie bis jegt bie einzige 
Überfegung diefes bie Deutſche Kunſtanſicht ehrenden Wer⸗ 
kes iſt, ſondern weil Collin, nachdem er dieſelbe bellendet,, 
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einige Abhandlungen über das Werfen der dramatiſchen Kurſt, 
die er zu ſchreiben Willens war, als nunmehr üuͤberfluͤſſig, 
aussuarbeiten unterließ, und fo felbit ber Umkreis. feiner 
eigenen Kunftanfihten ohne die Bepfügung diefer Abhasıbe 

tung nicht als geſchloſſen zu betrachten wäre, 
tv .. Madame Stael, in beren Begleitung A. W. Schle⸗ 
gel nach Wien gelommen war, ſchien an Collins unbefan⸗ 
gener Offenheit des Urtheils Wohlgefallen zu finden, und 
zeigte zu feiner Verwunderung eine genaue Bekanntſchaft 
air Regulus und. andern feiner Werke, Sr felbit bewunders 
te ihr.geiftvolles Geſpraͤch, wie er vorher quch ein ſeltenes 
Benie in ihren Werben geehrt harte; doch glaubte er, daß 
Branzöfifher Stolz, wie ſehr er. fih au zu verbergen 
: arachte, aus beyden deutlich genug hervor leuchte. Die Char 
rakteriſirung der Weiber , meinte er, gelänge ihr in ihren 
Schriften zuweilen unübertrefflih, die Männer aber kaͤmen 
«immer ſo Übel weg, daß, ed wehe thue, fie zu betrachten. 
"Den auf's Hoͤchſte gefteigerten Schmerz, welden diefe Frau 
als das Ende ihrer Romane feilzuftsllen ſucht, „die Kuͤnſt⸗ 
lichkeit, mit welcher fie ans Wehmuth Leiden, aus diefem 
:herzjesreißenden Jammer hervor lockt, betrachtete er als 
die Folge des Unerſaͤttlichkeit der Franzoͤſiſchen Natur, wel⸗ 
‚de in allem, und fo auch im Leiden das uͤbermaß ſuche. 
Diefe feine eigentlichen Befinnungen ließ ex aber Frineswegt 
laut werden , meil er glaubte, Madame Staäel hätte über: 
" Haupt fo.große Vorzüge, daß «4 nicht an ber Zeit wäre, 
von ihren Mängeln zu ſprechen, wenn andere bisfelben oh⸗ 
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nehin ſorgſam genug: aufſuchten, wie bier. aBerbings ber 
Hall war. 

Die Vorlefungen, welde Herr Aug. Wild. Schlegel 
über die dramatifche Kunft hielt, fanden an Collin, ſo viel 
es feine Zeit erlaubte, einen aufmerffamen Zuhoͤrer, und 
nad ihrer Vollendung, da ihm der Verfaſſer das Manu⸗ 
feript zur Durshlefung vertraut hatte, einen warmen Ver⸗ 
sheidiger, Erklaͤrer und Entwickler, nicht ald wäre er ˖ etwa 
duch die darin ausgeſprochene rühmliche Erwähnung feiner 
Sunftbeftrebungen , welche fpater im Drude wegblieb, ber 
ftohen gewefen, fondern weil er die Sache der Kritik das 
durch befördert fühlte. Er achtete wenig darauf, daß das 


Sonntagsblatt, eine Zeitfihrift, welche fih überhaupt auf 


den Ruin feines Rufes gründen zu wollen ſchien, usb an 

Schmaͤhungen über ihn und feine Werke unerfhöpflih war, 
nun auch darin neuen Stoff zu Ausfällen fand, weil er ben 
DMeueren anhänge, und unerhörte Grundſaͤtze, die fie säng 
und gebe machen wollten, in Schutz nehme; benn immer 
iſt ihm jedes feichte Urtheil, wenn es auch mit noch fo gres 
Ser Frechheit und Bitterkeit ausgeftattet war, veraͤchtlich 
gewefen, Nie hat er ‚gegen dieſes Sonntagsblatt auch nur 


eine Zeile druden laſſen; den Auffag „die ſtille Geſellſchaft, 
melcher im fünften Bande der Werke befindlich iſt, ſchrieb 
er nur, um feine Greunde zu überzeugen, daß er auch ges 


gen fo haͤmiſche Ausfälle, wie man ſich dort gegen ihn ers 


laubte, hinlaͤnglich gerüftet auftreten könnte, wenn er es 


der Mühe werth hielte. Um diefe Überzeugung aud Andern 


"ur angeben, hielt man es für gut, den nur für die Kenntniß 
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Weniger beſtimmt gewefenen Auffag ben Werken einzuver- 
leiben. 

Die Bemühungen, ihn zu verkleinern, welche das 
Sonntagsblart gleich bey feiner Entitehung ſehr offen dar⸗ 
legte, halfen ihn vielmehr nur in der Achtung feiner Mits 
bürger fefter fielen. Wie in Gejellfchaften feined Standes, 


fo ward er auch unter den höheren Etänden mit immer wach⸗ 


fender Zuneigung aufgenommen, und bie neue Direction 
der Theater zog ihm bey wichtigeren Vorfällen immer zu 
Rathe. So, als im Jänner 1808 dir Vermählung Seiner 
Majeftät des Kaifers vor fi ging, alle Gemüther von Ber 
wunderung und ebrfurdtsooller Liebe für die neue Landes⸗ 
fürftinn durddrungen waren, und der hohe Adel einen glän« 
- genden Maskenzug in dein Medoutenfaale veranflalten wolls 
te, glaubte man ſich wegen eines dabey zu Überreihenden 
Gedichtes an Heinrich Colin wenden zu mäflen. Diefer, 
obwohl von einer fhmerzlichen Krankheit zu Haufe im Bette 
gehalten, ergriff den ehrenvollen Auftrag mit hoher Freu⸗ 
de, wohl mit Recht alles äußern Ungemachs Über der ſchoͤ⸗ 
nen Vefhäftigung vergeſſend, wodurd ihm das allgemeine 
Gefüpt der Bewunderung und Anhaͤnglichkeit auszubrüden 
erlaubt wurde. | 
Schwerlich hat man jemahie größere Pracht mit reinde 
vem Geſchmacke vereinigt geſehen, als diefer die Begrüßung 
des Großmoguls darſtellende Maskenzug dem uͤberraſchten 
Auge entwickelte, indem er orientaliſche Schoͤnheit der Trach⸗ 
ten mic einem Aufwande an Schmuck jeder Art vereinigte, 


‚der wohl fo zahlreich fi in Europa nirgends, wie in Wien, 
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finden möchte. Die Wünſche, die er darzubringen kam, 
wurden nach orientaliſcher Weiſe durch einen Blumenſtrauß 
ausgedruͤckt; jede ber Damen des Hoſſtaqtes brachte eine 
Blume dar, die, vereinigt zum Strauße, mit dem ſie er⸗ 
kaͤrenden auf einer Pergamentrolle gedruckten Gedichte 
uͤberreicht wurden. Zie gern ließ ſich der kranke Collin die 
Feſtlichkeit dieſes Maskenzuges beſchreiben! Die Pracht der 
Sbawlgewande, den Reichthum an koͤſtlichen Perlen und 
Edelſteinen, die wie ein Lichtmeer duch den Saal funs 
kelten, die hohe Freude der Anweſenden, welde den from⸗ 
men Wunſch des Landes felbft in den Buben diefes Masken» 
zuges ausgedrückt erblidten!: Eine. fchöne Erinnerung an 
diefen Abend und fein Gedicht erhielt er durch eine Porzellans 
Schale mit der Abbildung der Blumen jenes von ihm be⸗ 
fungenen &traußes, welche von einem Danke in Werfen 
mit der Unterfehrift aller Damen jenes Zuges begleitet war. 

Das Gedicht, welches anfangs nur in wenigen Abdruͤ⸗ 
den befannt wurde, erſchien bald darauf in der Zeitichrifs 
des Heren Stoll und Freyherrn Leo von Seckendorf „Pros 
metheus”, und ward vom Publicum mit großer Freude aufs 
genommen. &o ſehr Colin diefer Zeitſchrift glücklichen Fort⸗ 
gäng wüͤnſchte, da er ind deſondere den wackern Leo von 
Seckendorf feiner patriotifhen Gefinnungen wegen liebte, 
fo war er doch, gebäufter Befchäfte we n, nit im Stans 
be, durch Beyträge diefelbe zu stöhen. Ein Gedicht 


„Haydns Jubelfeper”, weldes er die Medaction aufzuneh⸗ 


nien erſuchte, fand fehr großen Beyfall. Es gründet fi 
auf eine wirkliche Begebenheit, und fiellt, ganz der Wahre 
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heit getren, die Scene dar, als der ehrwürbige Dleifter 
der Aufführung feiner Schöpfung im großen ‚Untverfitätse - 


faale beywehnte. Eben fo rührend, wie die Wirklichkeit 
wor, ift auch diefes in männlicher Kraft der Gefühle reiche 
Gedicht, und zeugt von dem tiefen Gefühle des Werfaffers 
und ſeiner jetzt mit der Wahrheit des Lebens ganz vertraut 
gewordenen Kunſt. Collin, welcher anfangs in feinen lyri⸗ 
ſchen Gedichten mehr ein Nachahmer Horazens und Klop⸗ 
ſtocks war, und einige in dieſer Art gefertigte Arbeiten ſei⸗ 
nem jugendlichen Freunde Stredfuß und Herrn Treitſchke, 


um beyden ein Zeichen feiner warmen Achtung zu geben, 
zur Aufnaßme in ihren Mufenalmanad vertraut hatte; . 


welcher in feinem elegiſchen Gedichte Lykas und Theone” 
ein eben fo ungewiffes die im hoben Grabe Überfpanntes 
Streben nad Leidenſchaftlichkeit der Darſtellung gezeigt hate 
te, war, vorzuglich durch Baron Hormayrs unabläffige 
Bemühungen, ihn auf vaterläindifhe Gegenſtaͤnde der Dar⸗ 
ftellung zu firiren, plößli durch ein einziges, in diefer Ark 
mit Gluͤck verfuchtes Gedicht auf einen ganz andern Stand⸗ 
punce der Anfiht gefommen; und wenn er vorher bloß nach 


idealer Schoͤnheit in feinen Iyrifdyen Dichtungen rang, fo 


‚war jet das unzmenbeutige Streben, die Schönheit ter 


Wirklichkeit und u. des Lebens aufzufaflen , unvers 


‚Eennbar. 


Dieſes Gedicht war — vor ESolechurn , welches 
er in's Morgenblatt einſandte, und womit er, gleichfam ge⸗ 


zwungen, der Wahrheit des Lebens forſchend in's Auge zu 
blicken :und fie zu ergründen, Überhaups feine ehemahlige 
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Art der Didtung veränderte. Bey ſeinem fortgeſetzten Stu⸗ 
dium der neueren Poeſie, bey der vertrauteren Bekannt⸗ 
fhaft, weiche er durch die Acheiten des Baron Hormayr in 
der vatetlaͤndiſchen Geſchichte mit der charakteriſtiſchen Eis 
genthuͤmlichkeit der Völker des Oſterreichiſchen Staates er⸗ 
hielt, ging ihm auch Me Schönheit der neueren Welt klar 
und beutli auf, und er hatte nicht mehr jene unbebingte | 
Vorneigung für das Antile, die ihm vorher eigenthllinlich 
geweſen war: Die Gediegenheit des Ausdruckes feines ele⸗ 
gifhen Gedichtes an M., der darin mit fo männlihem Ern⸗ 
fte ausgeſprochene Unwille über die Verderbtheit der Sitten, 


jenes. tiefe "Gefühl eigener Kraft, fo wie des Vertrauens 


auf eble verwandte Seelen, weichen das Vaterland einſt 
noch Rettung und Heil danken werde, zeugen von der Ener⸗ 
gie, mit welcher er in die Eigenheit der Zeitgeſchichte eins 
gedrungen, eben ſo ſehr, als von ſeiner glühenden Liebe zu 
der vaterlaͤndiſchen Att des Lebens, die er gern den Enkeln 
bewahren wollte. Dieſe feine neueſten Anfichten wurden 
burch' das in von dev Magens VBearbeitung der allgemeinen 
Kenntniß übergebene Lied der Nibelungen ganz feſt geſtellt. 
Seit lange hatte kein Werk einen fo tiefen Eindruck auf 
ihn hervor gebracht, als dieſes ehrwürdige Denkmahl der 
vaterlandiſchen Vorzeit, durch welches ihm eine neue Welt 
der Gefühle geſchenkt, und eine Achtung für Deutſchen Sinn 
und Deutſches Vermögen eingehaucht wurde, bie ihm den 
Charakter der Nation als den glorreichſten und herrlichften | 
des Europäifhen Voͤlkerbundes erſcheinen ließ. Die Bekannte 
[haft Ludwig Tiecks, der-im Sommer 1808 nach Wien ger -. 
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kommen, und aus beifen finnreichen Geſpraͤchen er fe mans 
che Aufklaͤrung über die ihm theuerften Gegenflände der Be⸗ 
trachtung zog, erhöhte noch mehr fein Intereſſe für vater 
laͤndiſche Dichtungsart. Die tiefe und zugleich fo fehr ause 
gebreitete Kenntniß bes Theaters, welde biefem Dichter 
pielleicht wohl vorzugsiweife vor allen Runftgenoffen bei Va⸗ 
gerlandes eigen tft, beſtaͤrkten, als er fie Eennen lernte, 
Gollin noch mehr in feiner früher gehegten Meinung: daß 
es nur Verachtung bed jekigen Standes ber Theater ſey, 
welche ihn abhalte, aufführbare Werke: zu liefern; und. eben 
fo ſehr wurde er durch bie Bemerkungen; welche ibm Tieck 
ins befondere über die Wiener Bühne mittheilte, überzeugt, 
daß fie unter feiner Leitung. in einee Ark aufblüiben müßte, 
wozu man fi) bey der Lage der Dinge jetzt kaum die Hoffe 
"nung erlausen moͤchte. Noch im December jenes Jahres 
ſchrieb er hierüber feinem Bruder, der damahls als Profefe 
for. der Aaſſthetik in Krakau ſich befand, wie ſehr er Überzeugt 
fey , daß dad Theater Wiens nur einzig durch dieſen gründe 
lichen Kenner der Kunſt und ihrer äußeren Huͤlfomittel em⸗ 
por kommen duͤrfte. 

Herr Friedrich Sqhlegel war gleichfalls im Sommer des 
Jabres 1808 nach Wien gekommen, wo er bald bleibend 
durch feine Anftelung als k. k. Hoffecretär firire wurde, 
Colin hatte von je her den philoſophiſchen Zieffinn feiner 
kritiſchen Unterſuchungen, ſo wie die Kraft und Waͤrme ſei⸗ 
ner Dichtungen bewundert. Jetzt lernte er die mannigfalti⸗ 
gen und ausgebreiteten Kenntniſſe diefes Mannes auch in ſo 
vielen andern. Faͤchern der Gelehrſamkeit, ins beſondere feine 
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hiſtoriſchen und pofitifhen Anfihten ſchaͤzen und würdi⸗ 
gen. Gleiche Sefinnungen, ähnliche Beſtrebungen, dieſelbe 
Sehnſucht, das Deutſche Vaterland aus der tiefen Schmach 
der Unterdruckung, die ſchwer auf felbem laſtete, zu ſchoͤne⸗ 
tem Dafeyn- wieder erhoben zu ſehen, verbanden fie zur 
wechfeljeitigen Mittheilung ihrer Ideen, die aber mehr Über 
bie Begenftände des großen Nationalinterefie, ald über Poe⸗ 
fie und die Künfte überhaupt fich verbreitete. Collin badıte 
ins befondere feit Tiecks Entfernung wenig daran ‚ buch 
tine neue dramatifhe Dihtunz am Fortgange der Bühne 
heil zu nehmen , vielmehr war fein Geiſt in ganz anderen 
Nichtungen thätig. Baron Hormayr hatte ihm zwar bie 
Bearbeitung des König Sebaftian von Portugal vurgefchlas 
den, der im Jahre 2578 in der Schlacht bey Alkazar ver 
ſchwand, nad einer zwanzigiährigen Gefangenſchaft wieder 
zuni Vorſchein kam, unter den Pfeudo ⸗Sebaſtianen der 
vierte, wie aber viele Umftände zu bezeugen ſchienen, wahre 
ſcheinlich der echte. Das tragifhe Schickſal biefes bey ſei⸗ 
ner Wiedererfheinung als ein Betrieger erklärten, vom 
Spaniſchen Bothfhafter in Venedig duch Lift heimlich bes 
feitigten Könige ſchien auch Collin ein fehr gluͤcklicher Stoff 
Für das Trauerfpiel; er hatte aber damahls nicht mehr Zeit, 
an defien Bearbeitung zu denken. 

Alles gewann nach und nach in Öfterreich ein Eriegeris 
ſches Anfehen. Es wurden Vorbereitungen zu einer ande . 
wehre gemacht, alle waffenfühige Mannfhafe warb im 
Kriegsdienfte geübt; große Begebenheiten waren vorher zu 
fehen. Collin hatte durch feinen Freund, den bamapligen 
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j ten, paffende Lieder zu dichten, welche, bem Charakter ber 
Landwehte angemeflen , jene Geſinnungen, die fie entflesım«. 
ten, würdig und edel ausfpräden; er hatte nie eine ihm 
heiligere , feinen theuerften Wuͤnſchen entiprechentere Auf⸗ 
gabe, wie diefe, erhalten. Es eniftanden jene Lieder voll 
hoher Vegeifterung, voll Kraft und überfisomenden Ges 
fühle, wie fie ihm fein für das Vaterland warm ſchlagen⸗ 
bes Herz zu dichten geboth, auf deren Bahn fpäter andere 
Saͤnger, nicht glüdliher wie er, nachgeſchritten find. Ale . 
die erfie Abtheilung detfelben exfchien, . und von Herrn 
Weigels ausdrucksvoller Muſik begleitet im Theater abges 
ſungen wurde, ergriff ein Taumel bes Entzüdens die Ver⸗ 
ſammlung; ber Ausdruck der ungebundenften Begeifterung , 
welchem ſich einige ganz Überließen, warb von den Thränen 
anderer begleitet, die in freudiger Rührung über bie Stim⸗ 
mung ded Volbes und feiner Führer fi) verloren , und ben 
ſchoͤnſten Zag ihres Lebens zu ‚feyern vermeinten. Collin 
felöft date au Gott und bie. Xhaten, welde zum From⸗ 
men des Vaterlandes bald kommen wärden. | 

Welchen Aufopferungen Öfterrei ſich im Sabre ı8og 
unterzog, welchen tobveradtenden Muth das Wolf den 
Gefahren entgegen ſetzte, wie es fih an Treue und edlem 
Sinne für Rechte Überall gleich blieb, iſt zu bekannt, als 
daß ed bier einer näheren Erwähnung bebürfte. Aber nicht 
immer lohnt das Gtüd den Tapfern, und was man fuͤr ent⸗ 
ſcheidende Augenblicke in der Geſchichte der Voͤlker haͤlt, iſt 
oft nur ihre vorüber gehende Prüfung. Den Döhnen Hſter⸗ 
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reicht follte damahls die Treue ihres Strebens, wodurch fie 
ihr Schickſal feſt zu fielen und für,immer zu ſichern gehofft 
hatten, nit die .gewünfhten Erfolge. bringen. Der Feind 
bedrohte abermahls die Hauptſtabt, um. fi ihrer halb für 
eine lange Daner zubsmeiltern. Die Hofſtellen wurben aus 
Wien nach Ungarn zu ſſuchten beordertz Collin nahm mit 
dief verwundesem Hazzen von feiner Mattin, zwey geliebten 
Ochweſtern und feinem greiſen Oheime Abſchied, ber ibm 
das Bild feines gorn in, die Erinnerung zurück gerufenen 
Vaters fa ehrwürbig vergegenwaͤrtigte. Er wußte nicht, wie 
ex fie alle wieder finden, nnd welche unglückliche Verhaͤng⸗ 
niſſe etwa ſchon bie naͤchſte Zeit Über feine Materfladt und 
alles, was er liebte, berbey fühsen werde. In Defth , wo⸗ 
din er mis feiner Stelle zog, war or bie erſte Zeit in duͤ⸗ 
ftere Schwermuch verſenkt, und kaum fähig, fich unter ber 
Loft des Über das Vaterland herein gebsochenen Unglüdes 
aufzurichten. In diefer Stimmung wurde das Gedicht „Eine 
famkeit und Welt”, welches bee Sammlung ſämmtlicher Ges - 
dichte voram geht, gefhrisben. Später gab ibm das erhes 
bende Gefühl, durch die Schlacht von Aspern die Ehre 
oͤſterreichs gerettet ya wiflen, und ber Zirkel theilnehmen⸗ 
ber Freunde, der ſich um ihn verfammelte, mehr noch aber 
die, alle Anſtrengung feiner Kraft erforbernde, ihm vom 
Staate, vertraute wichtige Gefchäftsführung eine männlid 
gefaßte , oft fehr heitere Stimmung. An dem Grafen Jos 
dann Nepomuk von Mailath erwarb er fih, fowie an dem 
Freyherrn von Podmanitzky, theilnehmenbe, von ihm mit 
all der Wärme, die ihm eigen war, wieder innig gelichte 
Ee 2 
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Freunbe, welche die Äbrige Seit feines Lebens hindurch ihn 
theuer sind werth blieben: Überhaupt kannte er die freund» 
fhafeliche Vehandläng, mit der man ha in Peſth entges 
gen kam, nie genug anrſihmen! DE’ Umgang des Herrn 
Profeſſor Chedius und feiner Famtlie, "die Aufnahme, wel« 
he er auch in den Hüuſern des Grafen Binzenz Bathiany , 
des Baron Keller, von Mirey und’anderer fand, wie fie 
‚ihm damahls ein fonft' ganz abgeſchiedenes Leben erheiterte, 
fo war fie aud in ber Fotge def Grgenftand feiner liebſten 
Erinnerüng. Durch freundſchaftliche Briefe erhiele erimmer 
einige Nachricht aus Yem geflebten Wirn üBer"feine dort zu⸗ 
. rüd gelaffenen $reunde und Verwandten. Sehr ſchmerzlich 
war ihm die durch Graf Mori; von Dietrichftein empfanger 
ne Kunde von dem Tode des Luftfpieldichter6 Hutt, von 
deffen ſchönen Talenten Colin ſich viel für die Zukunft ver 
ſprach, und den er auch fonft feirier trefflichen Eigenſchaften 
wegen fehr geliebt und geachtet hatte. | 

Collin hatte von jeher ald Beamter anhaltend und mit 
allem Aufwande ſeiner Zeit und Kräfte gearbeitet; dennoch 
war die Laſt der Geſchaͤfte, welche er in Peſth anf ſich hatte, 
und die Wichtigkeit derfelben, nie er ſelbſt zu fagen pflegte, die 
die aröfite, er bis dahin gekannt hatte. Er unterzog ſich der 
Erfüllung ſo ſchwerer Pflichten mit bereitwilliger Kraft. Auf 
einem Poſten der gefährlichften Art, da eine große Verant⸗ 
wortlichkeit auf ihm ruhte, behielt er im Anbrange vielfad 
fih durchkreuzen der Geſchaͤfte jenen klaren uͤberblick des Gan⸗ 
zen, welchen nur lange Geſchaͤftsführung und ſelkenes Tas 
Jent gewähren, und erwarb ſich den Beyfalu feines Monar⸗ 
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ben. Er ward zum Rittar des, — Leapalbs« 
ordens erhoben, welches für ihn eine um fo fhönere Beloh⸗ 
nung war, ba fih unter den Gründen der Verleihung auch 
feine fiterarifhen Verdienſte aufgeführt befanden. Don ſei⸗ 
nem Praͤſidenten, dem Grafen ven Odonell, den er mit 
ungebeuchelter Verehrung wis einen Vater liebte, und bee 
in einem fo-bäfteren Zeitpuncte der Unqrdnung und Ge⸗ 
fahren Collins Fähigkeiten, feing ejſerne Anſtrengung im 
Dienſte des Stagted, fo mie feinen auf Rechtlichkeit und 
Treue gebauten Charakter hinlaͤnglich kennen lernte, nicht 
nur geachtet, ſondern geliebt und hervor. gezogen , hurfte 
er auch noch in anderer Hinſicht Anszeihuung und Beloh⸗ 
nung feines reblichen Eiferd hoffen. Er wurde von ihm zumg 
Hofrathe bey ber Creditsbofcommiſſion vorgefhlagen, und 
erhielt dan wichtigfie Neferat dieſer Stelle. Feſtigkeit un! 
Geradheit des Charakters, freymütbige offene Darlegung 
feiner Anſichten, entfhloffene Kraft feine Überzeugung 
durchzuſetzen, Freyheit fowohl von Elsinlihen Nebenabſich⸗ 
sen, als von jener Menſchenfurcht, welche zu Zeiten auch 
Edelgefinnte in ber Ausführung uͤberdachter Entſchiag⸗ 
hemmt, wußte er ſich auch hier in oft verwickelten Verhaͤlt⸗ 
niſſen zu erhalten, und hat die Achtung ſeiner Dice un) 
dee Chefs mis ich in's Grab genommen. 


Auch während feines Xufenspaltet in Peſth war Colin 
dee Dichtkunſt nicht untreu geworden, obwohl Geſchaͤft⸗ 
ganz anderer Art ihm bey nahe jeden vertrauteren Umgang 
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mit der Muſe unmoglich zu machen ſchienen. Wie äber jede 
Kraft, wenn fie ihrem urſpruͤnglichen Gehalt noch nicht ver⸗ 
‘foren bat, durch die Hemmung, die fie befkhränfen will, 
nur zu deflo freyerer und ſchnellerer Entwidelung gebracht 
"wird, fo empfand auch Tollin, je mehr ihm Befhäfte das 
VWermoögen rauben wollteͤn, feinen poetifchen Ideen freyen 
"Lauf zw laffen, ihr Dafeyn und ihre Krafs nur in deſto 
größerem Maße. Wo ihm immer ein glüdliher Augenblick 
frey blieb, eilte er, ihn zu benutzen, und fpäter, als nad 
bem geſchloſſenen Frieden die Geſchaͤfte fih in etwas vermin- 
berten , und er fih in Peſth den .gefellfchaftlichen Zreuden 
meht wie fonft hingeben konnte, fuchte er auch hier ſich oft 
von den auf ihn harcenden Freunden zuruͤck zu ziehen, um 
der Dichtkunſt zu huldigen. In unguͤnſtigen Verhaͤltniſſen 
berfertigte er hier feine große Romanze „Mar auf ber Mar⸗ 
tinswand“; er dichiete jene merkwürdigen Fragmente bes 
Heldengedichtes „Rudolph von Habsburg”, welche bey feis 
ner Zuruͤckkunft na Wien nah und nad im Archiv für 
Geſchichte und Geographie erfihienen. Ex hatte anfangs dem 
Dan, diefed Heldengedicht im Versmaße des Nibelungens 
Liedes zu ſchreiben, und ſein Bruder ſah eine Probe, die 
Seene darſtellend, wie Rudolph in Ermangelung des 
Zepters zum Kreuze greift, und die befhämten Churfuͤr⸗ 
ften ihm. erſchrocken huldigen; er hat aber diefe Probe unter 
ben Papieren des Werflorbenen eben fo wenig, als eine 
britte Abteilung der Landwehrlieder und einige Oben von 
feltener Kraft, welche Heinrich Colin in feiner Iegten Zeit 
“verfaßt, aber wahrſcheinlich ſelbſt wieder vernichtet hatte, 
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Auffinden können. Von dem Gedichte „Rudolph von Habs⸗ 
burg” fand ſich auch nichts Weiteres vor, ald was im Ar⸗ 
chib abgedruckt ftand. Anfaͤnglich zwiſchen der Verdart des 
Nibelungen Liedes und dem Hexameter unentſchieden ſchwan⸗ 
kend, , bat er fih endlich für letzteren aus der Urſache ents 
ſchieden, weil ihm diefer Vers feit Klopftocd und Voß Deute 
fhes Bürgerrecht erhalten zu haben fhien, und weil er 
wohl fühlte, daß ein garnicht zu berechnender Zeitaufwand 
dazu gehören würde, um ben Werd der Nibelungen, in 
welchem er noch ganz ungeübt war, fo zu vollenden, daß 
er in dem großen Umfange eines epiſchen GSebichtes nicht 
Eintsnigkeit hervor beächte. Das alterthuͤmlich naive Bes 
dicht „Kaifer Albrechts Fund”, welches Collin in dieſem 
Made fchrieb, wo er der Werd etwas zu genau.nah dem 
heutigen Regeln der Metrik arbeitete, gibt au ben Bes 
weis, daß er fih bey einem Gedichte von größerem Umfan⸗ 
ge, in diefem Versmaße geſcheieben, nicht vor ber .. 
der Einförmigkeit bewahrt haben wuͤrde. 

Die Proben des Rudolph von Habsburg find von eis 
nigen wegen ber zu nachlaͤſſig behandelten Metrik getadeft 
' worden; man vergaß aber, daß fie eben nichts als Proben 
feyn ſollten, flüchtig hingeworfen, um ſich vorläufig: eine, 
Idee der Behandlung des Ganzen lebhafter zu verbeutlis 
den, wie etwa ein Mahler einzelne Figuren und Gruppen 
eines großen Gemaͤhldes vorläufig nach der Skizze mit leich⸗ 
tem Pinſel ausführt, um feines Vermoͤgens inne zu wer⸗ 
den. Der Plan dieſes Gedichtes ſelbſt, aus dem Archiv in 
den Anmerkungen zu den Gedichten abgedruckt, die Proben, 
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welche uns davon vorliegen, zeugen von dem großen Um⸗ 
fange des Aunittalentes ihres Verfaflerd, von feiner damahls 
durchaus auf dad Leben feldft begründeten Dichtung; un 
wir hätten damit ein Werk erhalten, das feinem Inhalte 
nad, zmifchen den nebeldunfeln Zagen ber Vorzeit und ber 
belleren Gegenwart gleihfam in der Mitte ſchwebend, bey⸗ 
de mit einander in freunbfhaftlihe Berührung geſetzt, und 
der Weichheit des neueren Charakters die Würde bed vaters 
laͤndiſchen Alterthums zur Krafterneuerung dargebracht ha⸗ 
ben würde. Einiges, was in dieſen Proben durch die Aus⸗ 
fübrlichkeit der Behandlung zu fehr an den Griechiſchen Styl 
des Epos erinnerte, war Collin ohne dieß Willens, bey der 
Ausführung des Ganzen vollſtändig auszumerzen. Diefet 
Gedicht wollte er bey reiferen Jahren und bey veicherer Mu⸗ 
Ge vollſtaͤndig mit all der Sorgfalt ausführen, welche ein 
Werk diefer Art erfordert; er dachte es zur ernten Arbeit 
feines Lebens zu machen. Er fand ein großes Vergnügen 
barin, die einzelnen Proben feinen Freunden vorzulefen, 
and ſich über den Plan des Werkes mir jener Beredſamkeit, 
welche die Begeifterung immer zu fihenken pflegt , in Elarer 
Ausführlichkeit der Erzählung zu nerhreiten, fe daß das 
Gedicht dem Zuhörer bereite vollendes zu ſeyn ſchien. Er 
hoffte darin alle die Liebe, welche ex für fein Vaterland fe 
warm. und innig im redlichen Buſen trug, frey entfalten 
zu Eönnen, und Hſterreich, da6 and) damahls noch von miß⸗ 
günftigen oder feilen Schreibern, wie ſeit einem Jahrhun⸗ 
derte, in gebäffiges Licht geftellt wurde, für alle - Zukunft 
glanzvoll zu verherrlichen. Solche edle Abſicht ſollte dennoch 
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nicht zur That reifen, und der Tod fellte mit. dem Leben 
des Dichters auch hie Ausführung feines theuerfien Wun⸗ 
ſches vernichten. 

Bey feiner Ankunft in Wien in den Kreis geliebter 
Freunde zurüß gekehrt, ſchien ex anfangs mehr dem ent« 
behrten Stüde ihres Umganges fi ganz bingeben zu mwols 
Ion, und für längere Zeit nicht an Hervorbringungen ber 
Kunft zu denken, als in wie fern fie die Freunde erheitern 
mochte, Einige Heinere Bedichte rühren aus diefer Zeit ber; 
Die vortrefflihe Ode an Caroline Pichler wer von biefen Er 
gießungen freundfchaftlihen Wohlwollens feine legte, doch 
kraftvollſte und berelichfte. Nicht dachte wohl Frau von Piche 
ler, daß fie diefe wohlwollende Gabe der Freundſchaft fo 
bald mis einer Klage um Collins Tod erwiedern follte. Eine 
feüher als diefe letzte, ganz in derfelben Art gebichtere Ode 
„Echickſal und Zrepheit” beurkundete eben fo wohl die eis 
ferne Feſtigkeit feines Charakters, als feine glühende Sehn⸗ 
ſucht, das Vaterland gefihers zu willen, fo wie den Haß 
der Unterbrödung und fremder Herrſchaft. Was aus dem 
Zrauerfpiele Mithridates hätte werden koͤnnen, zeigte diefe 
feuerfpeübende Ode dem flaunenden AZubörer ‚der vonder Ges 
walt des mächtigen Vortrags , ber Collin eigen war, ganz 
Bingeriffen, nichts Hoͤheres, Kräftigeres, tiefer ——— 
je gehört zu haben glaubte. 

An’ feinen theuerften Freund, ben Grafen Moriz von 
Dietrichſtein, ein ſolches aus der Tiefe maͤnnlicher Kraft⸗ 
fuͤlle hervor quellendes Gedicht zu richten, ihres wechſelſei⸗ 
tigen, nun auch durch die Stürme des Lebens erprobten 


442 
Freunbesbundes barin nicht bloß zu erwähnen, fondern Dies 
fen zu beim eigentlichen Mittelpuncte der Dichtung zut bil⸗ 
den, war der heiße Wunſch ſeines Herzens; wie es aber 
oft zu gehen pflegt, daß man zu Dingen, welche man mit 
der vollen Kraft feines Weſens in's Wer zu fielen Willens 
ift, niemahls ganz bereit und hinreihend mit Stärke aus⸗ 
geftattet zu ſeyn glaubt, fo war aud Colin durch die Sr 
fe feiner Abſicht felbft von der Erfüllung derſelben abgehals 
ten. Als er die Samminng feiner Gedichte veranftaltete, 
‚glaubte er diefe Früchte mancher gluͤcklicher Stunden feinem 
vor allen werthen Freunde zueignen zu follen, zum Zeichen, 
"daß er nichts gedacht, nichts gefühlt, Fein Streben irgend 
einer Art jemahls gehegt habe, was er nicht vorzüglich als 
ihm geweiht betrachten müßte. Da er über bem Drude die⸗ 
fer Gedichte ſtarb, fo iſt jene Sammlung eigentlich als ein 
Vermaͤchtniß feiner Freundſchaft zu betrachten, 
‚Die -wieberhobften feeundfshaftlihen Aufferderungen 
bes Grafen Moriz von Dietrichftein vermochten Colin zu 
Anfange des Jahres aBız , wieder an die Dichtung eineb 
bramatifchen Werkes zu denken, da er vorher fi mehr bloß 
der Ausbildung feiner Anfihten über die Kunſt in den Stuns 
ben feiner Muße bingegeben hatte. Er wollte aber nun durch 
keine Zufälligkeiten der Einrichtung unferer Bühnen in ſei⸗ 
nem DBerfabren befchränkt ſeyn, und eim Werk liefern , wels 
ches hohes nationales AIntereffe mis dem groͤßten Reichthume 
der Handlung und Charaktere in fih vereinigte. Er wählte 
hierzu das Leben des Ladislaus Poſthumus, worin er die 
großen Verhaͤngniſſe der Vorſehung in einer ber merkwärs 
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digſten Epochen ber Hſterreichiſchen Geſchichte in drey gro⸗ 
ßen hiſtoriſchen Trauerſpielen darſtellen wollte, die TZrilo⸗ 
gien der Alten nach dem Sinne Shakſpeare's erneuernd, 
und alle Voͤlker der Öfterreidhifchen Monardie in ihren Vers 
‚hältniffen gegen einander zngleich vor das Auge führend. 
Mit unermüblihem Eıfer ging er an das Studium der 
Quellen jenes Zeitraumes; feine Zreunde mußten ihm übers 
all alles dazu Bendthigte zufammen treiben, aud das Les 
ben bes heiligen Capiſtranus, der im Werte erfiheinen folls 
te, las er mit großer Aufmerkfamkeir. Er fing fogleih an, 
einzelne Reden vorzüglicher Charaktere nieberzufchreiben , 
um fih dadurch ihr Bild deſto Tebhafter vor der Seele zu 
vergegenwaͤrtigen. Mehrere Stellen, zu diefem Trauer⸗ 
fpiele gehörig, haben fi in feinen Manuferipten vorgefuns 
den; aber außer allem Zuſammenhange, und nicht einmahl 
durch die uͤherſchrift der Perſon, welcher ſie zugehoͤren, in 
etwas verdentlicht, ſind ſie zur Mittheilung nicht geeignet. 

Sehr erfreulich mar in der Zeit, als er ſich mit dem 
Entwurfe dieſes Trauerfpiele® befhäftigte, für Collin die 
vertraute Befanntfchaft mit Heren Adam Müller; der vers 
ftorbene Legationsrath Buol, Collins warmer Freund, hat⸗ 
te ihm dieſe verſchafft. Im vielfaͤltigen Umtauſche ihrer Ge⸗ 
finnungen und Anſichten bradten fie made frohe Stun: 
te bin, und wenn es für Collin ein Vergnügen feltener 
Art fenn mußte, Herrn Adam Müllers Ideen durch deſſen 
mündliche Mitteilungen fid noch klarer und vollſtaͤndiger 
zu vergegenwärtigen,, fo fand jener in dem reihen Schatze 
der Erfahrung, welcher Colin zu Gebothe ſtand, vielfa⸗ 
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den Stoff, feine eigenen Anfichten zu ergängen ober zu bes 
richtigen. Wie fehr Adam Drüller Collın ſchaͤtzte, zeigte fo» 
wohl deffen im Äſterreichiſchen Beobachter über feinen ver⸗ 
blihenen Freund erfchienener Auffap, als jene begeifterte 
Darftelung feines Charakters als Schrifefteller, womit Adam 
Müller die in Wien gehaltenen Vorlefungen über die Be⸗ 
redſamkeit befhloß. 

Einen für ihn ſehr ehrenvollen Auftrag der Peſther 
Theaterbireetion , drey dramatifche Werke, zur Feyer bes 
Nahmensfeſtes Er. Mojellät des Kaifers im neuerbauten 
großen Theater zu Peſth, zu dichten, mußte er zwar dankbar 
ablehnen, weil er, nit Herr feiner Zeit, bie den oft plöglich 
anwachſenden Gefhäften feines Berufes beſtimmt war, nicht. 


fi) verbärgen fonnte, ein. Werk fo wichtiger Art in einer 


fetgefegten Friſt zu liefen; doch aber drängte ihn fein num 
wieder in voller Stärke wach gewordener Zrieb zu dichten 
plögli zur Verfaflung einer Tragödie antiten Stoffs, von 
deren Entftehung er wenige Wochen vor ihrer Vollendung 
ſelbſt noch feine Ahndung hatte. Es waren dieß die Hora⸗ 
tier und Euriatier, fein letztes Werk. Als hätte er voraus 


gefühlt, daß feine ihm fo theuern Plane zu den zwey gro⸗ 


ben Werken epiſcher und dramatifcher Kunit nie zur Ausfühe 
rung kommen würden, baß er nur einen kurzen Raum“ des 
Lebens mehr zu benügen habe, tradhtete er in einer ihm 
font fremden Eile eine Dichtung zu vollenden, wozu er 
kaum erft die vorläufige Anlage im Geifte gemacht hatte. 
Sein Bruder, dem er feine Abſicht, diefe Tragoͤdie zu ſchrei⸗ 
ben, eröffnet hatte, erflaunte, nad vierzehn Togen fie 
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dollendet zu ſehen, nnd zwar, wenige Übereifungen im 
Verſe und in der Sprache abgerechnet, die er beym näheren 
Anblide und auf die Bemerkungen einiger Freunde fogleich 
vertilgte, durchaus mit firenger Sorgfalt geglättet, fe 
kraftvoll, gebiegen und reich an dem tiefften Befühle,, wie 
nur eine feiner früheren. Er eilte, das Manufeript nad 
Berlin zum Drucke abzufenden, von wo ed nad feinem 
Sinfheiden, ba deflen Bruder eine Sammlung ſaͤmmtlicher 
Werke bey Herrn Strauß in Wien veranftaltete, abgefor⸗ 
dert ward. So hatte er auch feit mehreren Jahren viele ſei⸗ 
ner fregen Stunden zur Ausfeilung feines Regulus verwens 
det, der in feiner gegenwärtigen Geſtalt, beynahe ald zur 
Hälfte neu gearbeitet, zu betrachten iſt, und an feinem Cor 
riolan, wie an Polyrena, mit Sorgfalt verändert und ges 
beffert. Gern und oft ſprach ex von der Zeit, wenn er nicht 
mehr ſeyn würde, und wie dann mit feinem literariſchen 
Nachlaſſe zu verfahren wäre. Einige Wochen vor -feiner 
Krankheit hatte er alle Überfläffigen Papiere vertilgt, und 
das Übrige in Ordnung gebracht. Dennod konnte er wohl. 
nicht im Ernfte daran denken, fo bald von der Welt zu 
feiden; denn ob zwar duch zu große Anflrengungen frü« 
herer Jahre in feiner Geſundheit vielfach geſchwaͤcht, mans 
cherley unangenehmen Zufällen unterworfen, befand er fi 
doch vor dem Ausbruche feiner letzten Krankheit in vollſtaͤn⸗ 
digem Gebraude feiner Kräfte, Über Gewohnheit heiter 
un. voll guter Plane für die Zukunft. Gegen das Ende des 
Monathes Junius fühlte er fih unpäßlid; er wollte ans 
fang$ diefer Annäherung einer. Krankheit wiberfireben,, fand 
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fid) aber haft genöthigek, zu Haufe zu bleiben. Ein Schleim⸗ 
fieber welches nicht bedenkliher Art zu ſeyn ſchien, ſtreckte 
ihn auf's Lager nieder; der Kranke ſchien ſich zu beſſern, als 
am 23ſten Julius plötzlich ein zerſtörendes Nervenfieber eins 
trat, welches Feine Hoffnung zur. Herſtellung übrig ließ. 
Sein Tod erfolgte den 2Bften Morgens um ſieben Uhr. Er 
batte Eaum ein Gefuͤhl ter Todesgefahr in diefer letzten 
Krankheit, denn als diefe eintrat, war er ber Befinnung 
völlig beraubt, und hatte nur einen Eurzen vorüber gebenben 
Augenblick des Bewußtſeyns. Wenn feine Angehörigen burg 
den Zod eines fo theuern Mannes tief erſchuͤttert waren, fo was 
ren es nicht minder feine Freunde, und jeder, der ihn gekannt 
hatte. Bey ber Nachricht feines Hinſcheidens, die ih mit uns 
glaubliher Schnelle verbreitet hatte, verbreitete ſich auch alle 
gemeine Beftürzung ; welche Zuneigung ihm feine Mitbürger 
gefhenft hatten, mochte man erſt aus der Trauer ganz er⸗ 
Fennen, die bey feinem nicht erwarteten Hintritte Alles ers 
griff, als wäre jedem ein werther Freund hinweg gefpieben. 
Seinen Verwandten war die allgemeine Theilnahme ar dies 


ſem für fie großen Verlufte wohl das einzige troͤſtende Ge⸗ 


fühl. Seine Ercellenz , der damahlige Präfident der Finanz⸗ 
bofftelle, Herr Graf von Wallid, jeßiger Staats » und 


Conferenz⸗Miniſter, welcher Collin in feiner Krankheit bes 


fuht, und mit Xheilnahme feine anfheinende Befferung 
gefehen hatte, eilte bey dem unvermutheten Todesfalle, die 
Witwe eines um den. höchſten Dienſt nicht unverdienten 
Mannes Über ihr kuͤnftiges Schickſal ſicher zu ſtellen. Seine 
Majeſtaͤt genehmigten ben Penfionsantrag der Hofſtelle, 
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und bewilligten der Witwe uͤber dieß einen anſehnlichen Be⸗ 


trag zur Beſtreitung unvermuthet eintretender Auslagen. 

Die Theilnahme an dem ploͤtzlichen Tode Collins, die 
häufigen Anfragen über bie näheren Umftände desfelben , vor 
allem feine eigene Trauer um einen für ihn zu fhmerzlichen 
Verluſt, bewogen Graf Mori; von Dietrichſtein, ſchon am 
dritten Auguft in die vaterlänbifchen Wlätter jenen merk⸗ 
würdigen Auffag einzurüden, in welchem. er, nad Piner 
gedrängten Darftellung bed Lebens feines verewigten Freun⸗ 
des, im Vertrauen auf die fo allgemeine Theilnahme und 
die Anerkennung feiner Verdienſte, die Verehrer feiner 
Mufe aufforberte, ihm ein Denkmahl zu errichten. Wenn 
diefer Vorfchlag nur aus einem von Freundſchaft und Ach⸗ 
tung für den Verſtorbenen tief bewegten Herzen kommen 
konnte, ſo ward er auch nicht allein von den Bewohnern 
der Hauptſtadt, ſondern aller Provinzen mit ungeheuchel⸗ 
ter Beyſtimmung aufgenommen. Die Geſchichte der Errich⸗ 
tung des nunmehr in der Carlskirche aufgeſtellten Denkmahls 
laßt der Verfaſſer diefer Lebensbefchreibung im, Anhange in 
ber von dem Herrn Grafen nach Errichtung des Denkmapis 
heraus gegebenen Schrift im Abdrude folgen, und ſcheidet 
diermit von einer Arbeit, die, wenn fie ihm heilige Pflicht 
und oft fehr belohnend war, bier zu ſchmerzliche Gefühle 
erregt, um länger bey ihr verweilen zu koͤnnen. 


J 





Gollins fämmtl, Wirfe. 6. 8». 
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III III) I) Ce Er tete 


Über Heinrih Joſeph Edlen von Gollin 
Dentmabl, 


Da nunmehr dad Denkmahl, weldes bie Verehrer ber 
dvaterländifchen Kunft dem verfiorbenen k. k. Hofrathe, Heine 
rih von Collin, als ein bleibendes Zeichen der Anerkens 
nung feiner Verdienfte zu errichten unternahmen, wirklich 
errichtet worden iſt, fo liegt wohl mir dem fo viele Edel⸗ 
geſinnte der Nation bey dieſer Gelegenheit die Ehre ihres 
Zutrauens ſchenkten, vor allen die Pflicht ob: über die Abs 
ficht diefe® Unternehmens, die Art der Ausführung, end⸗ 
lich über die fhöne Iufammenwirkung fo verfhiedener Efafs 
fen der Staatsbürger zu diefem Einen Zwede, das Noͤthi⸗ 
ge zur allgemeinen Wiffenfhaft zu bringen. Entfernte Bes 
förderer des Denkmahls werden auf diefe Weife von der Bes 
ſtalt deöfelben eine fo viel möglich deutliche Kenntniß erlans 
gen, Sremde aber dadurch die Einheit der Geflnnung und 
jenen regen Eifer der Bewohner bes Öfterreichifchen Staa⸗ 
tes auch bey dieſer, der allgemeinen Theilnahme wurdis 
befundenen, Angelegenheit beſtaͤtiget finden. 

Als die Idee zur Errichtung eines Denkmahls fuͤr Col⸗ 
lin, als vaterländifhen Dichter, zuerſt in Anregung ges 
bracht worden war, fanden ſich wohl ſogleich ſehr Yiele, die 
dasſelbe durch Beytraͤge thaͤtig unterſtuͤtzten; ſehr getheilt 
aber waren die Meinungen Über die Art, in der, und den 
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Ort, wo eb. errichtet werden ſollie. Viele wünſchten basfel« 


be an einem Sffentlichen, der allgemeinen Iinterhaftung zu= 
gänglihen Drte, zu diefem Wunſche theil$ durch die gewiß 
für den Verftorbenen ehrenvolle Abfiht geleitet, tas An⸗ 
denken feines Verdienſtes gleihfam mit in die gefellihaftli« 
hen Freuden und die erheiternde Natur feldft einzuführen „ 
theils durch die Denkmähler des Alterthums hierzu veran⸗ 
laßt, wo aber ein milderes Klima nicht frühzeitige Zerſtö⸗ 
sung befürdten ließ, und bie Dffentligkeit des bürgerlihen 
Lebens überhaupt ſolche Anflalten befürderte, bie nach heu⸗ 
tiger Denkungsart, als Lohn des Dankes für die Gaben der ans 

ſpruchsloſen Muſe, faft zu anmaßend ‚hatten erfcheinen dürfen. 

Die Blfte des Dichters in Marmor, in einem, der 
Kunft oder der Wiffenfhaft gewibmeten, Saale aufznftels 
Nlen, welches Andere in Vorſchlag brachten, ſchien dem boͤ⸗ 
heren Begriffe eines Denkmahles ſelbſt nicht ganz angemeſ⸗ 
fen zu ſeyn, und es konnte um fo weniger fi darauf bes 
ſchraͤnkt werden, da die Keichhaltigkeit der eingehenden 
Beytraͤge bereits die fihere Hoffnung, etwas Größeres lei⸗ 
fen zu können, gewährte. - 

Eben fo wenig fand bey. der Mehrzahl der Befoͤrderer 
der Vorſchlag Beyfall, eine große Prachtausgabe der ſämmt⸗ 
lichen Werke Collins zu veranftalten, ba dieß wohl bem 
Dichter zur Ehre gereichen mochte, aber nicht ein Denk⸗ 
maahl erſetzen konnte, welches der allgemeinen täglichen Bes 
fhauung offen, immer an das Derdienft bed Verftorbenen 
aneifernd- erinnern follte, Pradtausgaben, im eigentlichen 
Terftande, pflegen ſich in das Innerfte der Bibliotheken zu ver⸗ 

) 


4553 
bergen, und find fhon ihrer Natur nad der allgemeinen 
Kenntniß entzogen; eine ſehr geſchmackvolle Handausgabe 
aber, bie an Correctheit und Eleganz nichts mehr zu wün« 
ften übrig läßt, war kurz nad dem Zode Collins. von dem 
um die Veredelung unferen Drudarbeiten überhaupt fo vers 
dienten Buchdruder, Herrn Anton Strauß, übernoms 
nen worben. | 

Es mußte daher mohl der Vorſchlag derjenigen alle’ 
Parteyen vereinigen, welche es am gerathenften hielten, 
dad Denkmahl in einer Kirche aufzuftellen. Don je 
ber find Kirchen zu Dentmählern vorzüglich geeignet gefun⸗ 
ben worden. Der geweibte Plag unferer religiöfen Gefuͤhle, 
ber Vereinigungsort des Volkes zur Andacht und erheben 
den Belehrung , find fie wohl dem Chriſten auch ber ſchicklichſte 
Ort der Erinnerung an das Werdienft und die Trefflichkeit 
entfchlafener Mitbrüder. Unter den vielen herrlichen Kies 
hen Wiens fhien die Carls⸗Kirche, des großen Styls 
wegen, in, dem fle gebaut iſt, vorzüglich dazu geeignet, 
und Seine Majeftät der Kaifer ertbeilten die ie 
zu angefuchte allerhächfte Bewilligung. 

Bey dem Entwurfe bed Denkmahls ging man von der 
Anfiht aus, ein Werk zu begründen, welches zwar frey 
von Anmaßung, dennoch die allgemeine Achtung für den 
DVerewigten auf eine würbige Art ausſpräche. Es follte ein 
Werk ſeyn, durch feine eigene Feſtigkeit gegen unglnftige 
Zufäle in die Dauer der Zeiten gefhäge. Ein Denkſtein 
von einfacher Form, bedeutender Größe, aus Granit, Mars 
mor und hartem Metalle zuſammen geſetzt, ward in bey⸗ 
der Hinſicht als das ſchicklichſte erkannt. 
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Der in ber Kirche zum heiligen Carl Borromäus 
dazu angewiefene Platz ift die rechte Seitenwand der mitts 
Nleren großen Capelle,. neben dem Altar der Himmelfahrt 
Mariä. Auch die großen Verhältniffe der Architecture ber 
Kirche erforderten fhon ein Werk von großer Maſſe, wel⸗ 
ches ſich nicht in. Heinliche Theile verliert, und wo die Wir⸗ 
ung des Ganzen nicht durch zu vielen ach * Verzie⸗ 
rung geſchwaͤcht wird. 
Die Höhe des Denkſteins wurde auf 13 Saube, 

Zoll, feine Breite auf 6', 72" feſtgeſetzt. Er füͤllt — 
durch die Vertiefung der Wand auf eine angemeſſene Art 
aus, und reicht genau bis an den Rahmen des unter einem 
Bogen beſindlichen Basreliefs der Kirche. Die Hauptmaſſe 
beftebt aus inländifhem grauen polirten Granit, von einer 
Überaus fehönen dunkeln und gleichen Farbe, welcher. am 
Sockel 15 Zoll, und übrigens g Zoll Kerntiefe mißt. Ober 
dem, ı', ı0'' hoben So del unb einem Rustique von 
2’, 82" Söhe ift zwifchen zwey Faſchen, welde 6', 5" 
hoch und 2’, 341" breit find, die Hauptverzierung: ein 
Haut - Relief von weißem Marmor ‚ in einer ebenfalls mit 
folbem Steine ausgetäfelten Vertiefung angebracht, wels 
ches 2’, 5'' in deu Höhe und 4', 3" in ber Breite beträgt. 
Hier ift an einem Eichenſtamme die nit mehr. tönende 
Lyra bes verblichenen Dichters mie ihren goldenen Saiten 
aufgebangen. Unter ihr liegen die Rollen, die feine Wer: 
ke bezeichnen. Der Genius der Dichtkunſt bebedk fie 
mit feinem Lorber, und weibet fie hierdurch zu unver 
gänglihem Ruhme, indem er das Sinnbild der Ewigkeit, 
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den Schlangenreif, nachdenkend betrachtet. Ihm gegen 
über figt mit abgewandtem Gefihte der Genius des 
Tpdes. Trauernd berührt er mit feinem Cypreſſen⸗ 
zweige die Dichtungen des Unvergeßlichen und hemmt ih⸗ 


ven Lauf, durch den vor ihm liegenden , auf einer Rolle ge⸗ 


fhriebenen Schluß des waltenden Schickſals gezwungen. 
Die Fackel des Todes ift feiner Hand entfunken. Die * 
enthaͤlt die Worte: 
. GEB. DEN. XXVI. DEC. 
MDCCLXXI 
"GEST. DEN. XX VIII. IVL. 
.MDCCCXIL ” 
Auf dem mittleren Granitftüde, ober dem Haut - Relief, 
ift die einfache, im erhobenen Nömifchen Quadrat⸗Alpha⸗ 
bet, von im Feuer vergoldeter Bronze nerfertigte Infgrift: 
DEM. VATERLAENDISCHEN. DICHTER 
HEINRICH. COLLIN . 
MDCCCXII. 
angebracht, gekrönt von bem Symbol vollendeter Deutſcher 
Buͤrgertugend, dem Eichenkranze, ber ebenfalls von 


Bronze iſt, im Durchmeſſer a“, 5'' has, und das Bil d⸗ 


niß des Dichters von weißem Marmor, im Dreppiertel⸗ 
Profil en Bas -Relief umfaͤngt. Das Hauptgeſims, 
1’, 1"' Breit, enthält, nebſt fieben NRofetten vorn und eis 
ner zu jeder Seite, aud) einen Karnieß und einen Vier 


-_ 


telrundftab mit Verzierungen von Bronze. Der Fron⸗ 


son endlih, welchen die eben genannten Verzierungen 


ſchmücken, ſchließt eine 7‘, 20’ hohe Urne von weißem 


456 | 

Marmor ein, und bildet in Verbindung mit den zuvor zer⸗ 
gliederten. Beſtandtheilen ein durch feine edle, einfache, 
jedod imponirende Form, fo wie dur bie fhönften Wer» 
häftniffe vollendetes Ganzes. 

Hier gebiethet mir innige Erkenntlichkeit — 
zu nennen, deren Rath, Kenntniſſe und Erfahrung mich 
bey dieſem Unternehmen leiteten, und die ſi ch nicht ſowohl 
aus Freundſchaft für mich, als vorzüglich aus Liebe für die 
gute Sache und den Ruhm des verewigten Dichters, ſo 
vielfaͤltigen Bemühungen mit einem feltenen Eifer unterzogen. 

Der Director der E. E. Oemähldes Gallerie, Kerr 
Heinrich Füger, deſſen eigene unvergaängliche Verdienſte 
um vaterlaͤndiſche Kunſt ihn vor Vielen, aͤhnliches Verdienſt 
zu ehren, geeignet machen, hat die Idee dieſes Werkes ent⸗ 
worfen, und die Erhabenheit feines erfindungsreichen Gei⸗ 
ſtes hierdurch neuerdings bethätiget. Ohne ſeine und des 
Herrn Directors ber E&. k. Academie der bildenden Kuͤnſte, 
Franz Edlen von Zauner, immer thätige Mitwirkung, 
welcher fein Attelier zur Vollendung des Denkmahles ein. 
räumte, die Künftfer, die es bearbeiteten, vorſchlug, und 
das Materiale herbey ſchaffte, wäre bey ben vielen Schwie⸗ 
rigkeiten, die fi fo großen Unternehmungen in der Aus— 
. führumg immer entgegen zu fegen pflegen, die Vollendung 

des Ganzen vieleicht noch Tange hinaus verzögert worden. 
Das Haut - Relief und das, nach einem ſehr ähnlichen 
Gemaͤhlde des k. k. Hoffchaufpielerd , Herrn Joſeph Lange, 
in Marmor gearbeitete Bildniß bes Dichters, fo wie bie 
Urne im Sronton, bat Herr Spann Sautner, Mit 





157 
glieb ber Acabemie ber bildenden Künfte zu Wien, mit eis 
ner Reinheit und Meifterfhaft vollendet, welche ihm mit 
Hecht allgemeinen Beyfall erworben hat. Bon demfelben 
achtungswerthen Künſtler befinden fih im Garten des E. £, 
Lufifchloffes zu Schönbrunn mehrere vorzüglihe Statuen. 
Die Granitarbeit ift von dem Steinmetz und Polirer, Ans 
ton Klement ‚ von welchem auch jene bey der Statue bet 
Kaiſers Joſeph herrührt; und das Werk felbft fpricht für feine 
feltene Gefchidlichkeit. Der Verzierungd » Bildhauer, Johann 
Pacholik, hat die geſchmackvollen Bronzearbeiten verfertigt. 

Nachdem alles dieſes, ungeachtet der ſchweren Behand⸗ 
lung bes Granits, in dem kurzen Zeitraume von zehen Mo⸗ 
nathen zu Stande gebracht war, wurde der Grundſtein von 
dem ek. k. erſten Oberſthofmeiſter, Herrn Ferdinand Fuͤrſten 
zu Trautt mansdor ff, dem vorzüglichen Befoͤrderer 
dieſer patriotiſchen Unternehmung, am 12. Auguſt 1813 
gelegt, eine eherne Platte, auf deren beyden Seiten die 
Nahmen derjenigen, welche das Denkmahl durdy ihre Bey⸗ 
träge in das Dafeyn bradten, und der Künftler, die es 
vollführten, eingegraben find, hinter dem Sockel befeftis 
get, und das ganze Werk der Aufftelung mie Ende Auguft 
vollendet. Eine Schrift, welche diefen Vorgang aufgenom⸗ 
men, und von dem Herrn Fürſten, den anweſenden Zeu⸗ 
gen, dem. £. Hofſecretaͤr „Herrn Johann Michael Arms 


J bruſter, dem. k. Hofſtatuar und Director der Academie 


der bildenden Kuͤnſte, Herrn Fran; Edlen von Zauner, 
dem k. k. Nied. Oſter. Oberbaudirector, Herrn Franz Edlen 
von Cerini, dem Secretaͤr und Rath der Academie der 


Bifdenden Künfte, Deren Joſeph Ellmanrer, unb von 
mir unterfertigt wurde, tft im Archive der Kirche hinterlegt 
worden. 

Am erfien September geſchah bie Enthällung 
bes Denkmahls. Das bey diefer Veranlaffung gegebene See⸗ 
lenamt, wozu das berühmte Requiem Mozarts gewählt 
wurde, war im eigentlihen Sinne eine rlhrende erhebende 
Feyer des Andenkens des Verewigten. Der Vorſteher der 
Kirche, Herr Johann Joſeph Natter, Commandeur des 
Nitteroydens ber Kreuzherren, welcher überhaupt diefer An⸗ 
gelegenheit alle mögliche Unterftüßung mit wohlwollenbem 
Zuvorkommen angedeiben ließ, hielt das Seelenamt. Der 
k. k. Hofcapellmeiſter, Here Anton Salieri, übernahm 
aus eigenem Antriebe die Leitung der Muſik. 

Wenn nım ein fo bedeutendes Kunſtwerk ohne einen 
fehr reihen Zufluß der Hülfsquellen nimmer möglich were 


ben Eonnte, wie groß mußte die Liebe für den, feinen Mit⸗ 


bürgern zu früh-Entriffenen feyn, dba Beytraͤge aller Pros 
vinzen, entweder unmittelbar, oder durch muſikaliſche Acas 
demien und dramatifhe Darftellungen in fo reichlichem Mar 
fe eingingen, baß fie felbft das Bedürfniß überſtiegen, und 
fih überall edle Menfchen bereitwillig fanden, nicht nur dur) 
eigene Beytraͤge die Sache zu unterftügen , ſondern auch 
einen Mittelpunct des Zufammenfluffes zu bilden. 

Seine Majeflätder Kaifer felbft haben das Uns 
ternehmen Ihres erhabenen Schuges gewürdiget, mehrere 
Glieder der Allerhöchſten Familie dasſelbe durch Beytraͤge 
unterſtuͤtzt; — bie in Wien veranſtaltete Subſcribentenliſte 
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hatte fih über Erwarten des Unterzeichneten' in Eurer Zeit 
zu einer beträchtlichen Anzahl der Theilnehmer erhöht. Wels 
- be Wärme der Empfindung ‚ welde Güte des Herzens und 
männliche Entfhloffenheit in der Ausführung des Begonne⸗ 
nen war ich in tem deßhalb eingeleiteten ausgebreiteten 
Briefwechſel nicht Überall fo glücklich zu erfahren! 

&o bat der Herr Landesgouverneur von Galizien, 
Graf Peter, von Goeß, durch den Herrn Vice : Kreibs 
hbauptmann von Kriebel von diefem Unternehmen uns 
terrichtet,, der Subſcription in diefer Provinz, voll edels 
müthigem Eifer für diefe Idee, eine Ausbreitung ges 
‚neben , deren Erfolg die Euhnften Hoffnungen übertraf; bey 
nabe alle Stände jener Provinz; haben nad) ihren verſchiedenen 
‚ Kräften Bepträge größerer oder geringerer Art gegeben. In 
Ungarn bat Graf Johann von Mailath, Collins wars 
mer Freund, in einer eigenen Ankündigung die Subſcrip⸗ 
tion ſehr gluͤcklich eingeleitet. An Mähren widmete Graf 
Franz von Sporinst y und der Herr Wirthidaftsrath 
Chrift. Carl Andre biefer Angelegenheit ihre eifrigfte Fuͤr⸗ 
forge. Bier in O fterreich, wo ich das Geſchaͤft ber Sub⸗ 
feription ſelbſt beforgte , fand ich ins befondere an den Herren 
Zürften zu Trauttmansdorff, Joſeph Schwarzen 
berg, Joſeph Lobkowitz und Ferdinand Kinsky, den 
Grafen Joſeph Dietrihftein, Rudolph Czernin und 
Mori; Fries, dem Freyherrn Auguftvon Steigenteſch 
u.a. als Unterſtuͤtzer bes Werkes, die thaͤtigſten Theilnehmer. 

Waͤhrend die Subſcription immer zahlreicher ward, 
war ich zugleich bemüht, dem Publicum durch veranftaltete 
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Acadbemien und Feyern im Theater | Gelegenheit zu 
geben, das Unternehmen zu befördern. In Bien fand zu 
diefem Behufe im ka k. Univerfitäats-Saale am 15. 
December 1812 eine Beyer Statt, merkwürdig durd die 
Schönheit der einzigen Compofition der Chöre ber Collins 
fhen Tragödie „Polyrena,” von dem ruhmwürdigen Ton» 
feßer, Heren Abbe Marimilian Stadler, und durd bie 
hohe Kunſtvollendung, mit welcher biefe fhwer vorzutra« 
gende Muſik von Dilettanten, die bad Andenken des 
Verftorbenen bier durch ifre Bemühungen ehren wollten , 
ausgeführt wurde, Seine Majeftät gerubeten Ihre 
Billigung diefer Feyer durch einen Beytrag zum Denkmahle, 
der mir von dem k. k. Oberftfämmerer, Kern Rubolph 
Grafen von Wrbna überfandt wurde, zu erkennen zu ges 
ben. Durch die ebelmüthige VBereitwilligkeit bed Conſiſto⸗ 
riums der Univerfität, und die Wermittelung des Herrn 
Gürften zu Trauttmansdorff ins befondere, Fam dieſe 
Academie zu Stande, weldhe wohl mit Recht im Saale der 
Univerfität, wo Colin feine Bildung erhalten hatte, 
veranftaltet war. Alles dabey Vorgetragene war in Bezier 
Dung auf: den Gefeyerten ſelbſt gewählt worden. Mist den 
Chören der Polyrena wechſelten einige feiner Gebidte, 
tur die KHoffchaufpielerinn, DHe. Antonie Adamberger, 
und Herrn Zange declamirt. Den Eingang des Ganzen 
machte eine würdevolle Ouvertüre, welche Herr Hofconci⸗ 
pift von Mofel eigens für dieſe Gelegenheit componirte, 
und den Beſchluß ein Gedicht der Frau von Pichler auf 
den Zod Collins „die Alage,” von mir in Muſik geſetzt. 
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Es ift nicht möglich, etwas zarter und inniger vorzutragen, 
wie diefe Klage von Herrn Vogl und Dile. Antonie Lau⸗ 
her gefungen wurde. Die mufikalifhe Feyer überhaupt, 
durch Herrn von Mofel mit Eifer und Einſicht geleitet, 
drachte die herrlichfie Wirkung hervor. Mehrere Hofſchau⸗ 
fpieler hatten zu diefer, Academie Bepträge für das Denk⸗ 
wahl eingefhickt, obfhon fie derfelben nicht beywohnten. 
Eine zweyte Feyer des Dichters warb im k. k. Hofe 
theater nädhft der Burg am 3. April 1812 geger 
‚ben, wozu die Direction in den Perfonen des Heren Fürs 
Ren Joſeph von Lobkowitz und.des Grafen Ferdinand von 
Palffy fehr bereitwillig die Hand both. Zwey Chöre und 
zwey Arien aus der Trogädie ‚„Polprena” von Herrn Abbe 
Stadler mahten mit ber Klage der Frau von Pichler, 
wo Mad. Milder- Hauptmann ihre bewährte Kunſt⸗ 
vollendung entfaltete, die erſte Abtheilung derfelben aus. 
Die zwepte beftand aus einem dramatiſchen Gedichte „die 
Pülgerreife” von Herrn Matthbaus von Collin, dem 
Bruder des Verftorbenen. In der Art von Schillers Geyer 
gingen bier einzelne Erſcheinungen aus den Tragddien des 
Öefeyerten vorüber, von den Hofſchauſpielern mit hoher 
Vollkommenheit dargeftellt. Die zwifchen diefen Erſcheinun⸗ 
gen nad Verſchiedenheit derfeiben einfallende Mufit war 
ous den Werken des Herren DOperndirectors Joſeph Wei sl, 
welche fo viele harmonievolle Schönheiten darbiethen, ges 
wählt worden. Er ſelbſt dirigirte mit Heren Anton Wr as 
nig&p dieſen Abend. Die vorüber gehenden Erſcheinungen 
waren. burd einge Lichtung verbunden, in welder bie Kunft 
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und ber Genius des Waterlandes (von Die. Adbambers 
ger und Herrn Korn vortrefflich dargeſtellt) einen Pil⸗ 
ger (den verdienſtvollen Herrn Ro oſſe), den Repräfentans 
ten des menſchlichen Lebens überhaupt, wohl zur Klage über 
die Hinfaͤlligkeit des Daſeyns und zu tiefem Schmerz über 
den zu frühen Tod des Dichters, enblih doch zur berupis 
genden Überzeugung leiten, daß das ganze Daſeyn nur eins 
Streben nad Vollendung, ber aber glücklich zu preifen 
fey, welcher, wenn glei früb vom Tode dahin gerafft,, 
nur diefem Einen Streben fid) mit reinem Bewußtſeyn ges 
widmet hatte. Am Schluſſe hoben fih im Hintergrunde die 
verhüllenden Wolfen, und zeigten die Büfte des Gefeyer⸗ 
ten , umgeben von den vorher einzeln aufgetretenen Erjchei« 
nungen aus deifen Zrauerfpielen. Über diefer großen Grup⸗ 
pe ſtrahlte in einem Zableau die Scene aus den Moratiern 
und Euriatiern — dem leuten Werke Collins — wo der 
alte Euriatius den vor ihm Enienden Überwinter feiner 
Söhne aufbebt, um ihm zu verzeihen. Das Publicum ver⸗ 
ließ mit Rührung die ernfte und feftlihe Geyer. 

Diefem Beyſpiele nahfolgend gab auch das Theater zu 
Lemberg am 11. April 1812 eine Feyer. Der Director, 
Herr Kranz Bulle, wählte dazu die Darftelung ber Tra⸗ 
gödie „Bianca della Porta” und die Klage der Frau von 
Pichler, mit einer eigens dort verfoßten Muſik, und 
weihte die Einnahme dem Dentmahle. 

In Peſth, wo feit ange die Horatier und Curiatier 
zum gleichen Zwecke hatten gegeben werden follen, fanden 
fih immer einige Hinderniſſe. Zuletzt noch, me man das 
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Zrauerfpiel „Möon” in diefer Abſicht, während der Anwe⸗ 
fenbeisder Die. Krüger, aufzuführen dachte , zerſtoͤrte der 
j plögliche Tod diefer ‚einft mit fo feltenen Talenten ausgeftattes 
ten, Schaufpielerinn abermahls, und für immer, diefen Plan. 

An Prag ift Herr Liebich, Director der königlich 
ftandifhen Schuaubühne, ein Mann, den alle, bie ihn fen» 
nen, feines Charakters und feiner ausgebreiteten Theater⸗ 
kenntniß wegen, gleichwie als vorzüglihen Schaufpieler 
fhägen und bewundern, meinem Erſuchen, zum Behufe 
des Dentmahles eine Beyer zu geben, auf die bumanfie 
Urt entgegen gefommen. Er wählte dazu bie Darftellung 
ber Soratier und Curiatier, am 230. Jung ıBı2. 
Kein anderes Theater hat dieſe vielverfpredende Tragödie 
bis jegt gegeben. Die Zahl der Zuhörer war fehr anfehnlich, 
und Here Liebich widmete die Einnahme, ohne irgend eis 
nen Abzug der Aufführungsfoften, mit wahrhaft edlem Sinne 
einem linternehmen , für deilen ©ebeihen fein eigenes Herz 
lebhafte Wuͤnſche hegte. | 

So habe ich hier. in Kürze die Hülfsquellen angedeu⸗ 
tet, wodurch in der ungünftigften Zeit für ſolche Unterneh» 
mungen ein Werk zu Stande Fam, deſſen Gelingen, wie 
ih glaube, in uns allen, die ſich Bürger des Oſterreichi⸗ 
ſchen Staates zu ſeyn glüͤcklich preiſen, aus dem Grunde 
eine freudige Empfindung erzeugen muß, weil, wenn übers 
haupt der Anblick bes Verbienftes erhebt, es noch erhebender 
iſt, dasfelbe geehrt zu feben. 

Die nach allem Koftenabzuge Übrig bleibende Summe 
von 6000 Gulden Wiener Währung wird mit prag« 
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maticalifcher Sicherheit angelegt. Die jaͤhrlichen Intereſſen 
davon aber werben einem talentvoßen Studierenden beyim _ 
Eintritte in die juribifhe Sacultät bis zur Vollendung des 
Rechtscurſes verliehen werden. - Hierüber wird unter dem 
Nahmen der Collinſchen Stiftung der Stiftbrief 
errichtet, der hoben N. D. Landesregiexung vorgelegt, und 
in bemfelben dem Bruder des Verſtorbenen, nad) ihm jedoch 
dem Älteſten der Collinſchen Familie, das Präſent a⸗ 
tions» und Ernennungstedt eingeräumt. 

Ich glaube hierdurch zuverſichtlich, da mir alle eingegan⸗ 
genen Veyträge zur zweckmaäßigen Verwendung, ohne Rück⸗ 
frage, überlaflen wurden, ſowohl den Ruhm des Verewigten 
befördert, als bie Abficht feineg Schaͤtzer erfüllt zu haben. 

Als ich zu diefer Unternehmung, von dem noch neuen 
Schmerz Über den Berluft eines theuern Freundes durch⸗ 
deungen, aufforberte,. habe ich wenige Gegner, viele Bes 
förderer, monde mit dem regfien Eifer diefem Werke ih 
widmende Männer gefunden. Ich habe eine nimmer gehoffte 
Menge für das Gute und Rechte Aberbod warm fühlen⸗ 
der Menſchen kennen gelernt, mein eigenes Gefühl an dem 
ihren geſtaͤrkt, und darf ſagen, daß ich an innerem Glücke 
durch diefe Kenntniß reicher geworden fey. Mögen diefe eb» 
fen Menſchen mir geſtadten, diefe Blätter mit dem Geſtaͤnd⸗ 
niffe meines tief gefühlten Danfes und der Achtung zu ſchlie⸗ 

"ben, die ih für Sie ewig empfinden werde. 
‘ F Moriz, Graf von —————— 
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